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Torn^ort* 


Die  gesammelten  Schriften  meines  Bru- 
ders, Wilhelm  von  Humboldt,  deren  erste  Theile 
mir  noch  die  Freude  geworden  ist  dem  vater- 
ländischen Publikum  zu  übergeben,  enthalten, 
neben  grösseren,  einzeln  erschienenen  Wer- 
ken, diejenigen  Aufsätze  und  Abhandlungen, 
welche  in  mehreren  Zeitschriften  zerstreut  ge- 
blieben waren.  Ich  hatte  den  sehnlichsten 
Wunsch,  diese  Aufsätze  bei  dem  Leben  des 
Verfassers  und  unter  seiner  leitenden  Mitwir- 
kung zu  sammeln;  aber  ein  nicht  zu  unter- 
drückendes Streben  nach  Gediegenheit  und 
Yollendung,  wie  die  Strenge,  mit  der  hochbe- 
gabte Geister  ilu*e  eigenen  Schöpfungen  beur- 
theilen,  vereitelten  diese  Hoffnung.  Nur  das 
Gedicht  Roma,  das  ich  auf  eigenen  Antrieb 
im  Jahre  1806,  als  Manuscript  lur  Freunde, 
herausgab,  wurde  zum  z\veitenMale  im  Jahre 
1824  gedruckt.  Die  hier  gesammelten  Frag- 
mente umfassen  einen  weiten  Ideenkreis,  [dii- 
losophische  Erörterungen,  wie  sie  in  den  ver- 
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schiedensten  Zeitepochen  und  unter  den  wech- 
selnden  Eindrücken  grosser  Ereignisse  des 
Völkerlebens  erzeugt  wui'den.  Sie  offenbaren 
uns  den  Menschen  in  dem  ganzen  Reichthum 
seines  herrlichen  Gemüthes  und  seiner  See- 
lenkraft, den  Politiker,  gleichzeitig  gestärkt,  in 
seiner  freien  Sinnesart,  durch  eine  tiefe  Kennt- 
niss  des  Alterthums  von  Hellas,  Latium  und 
Indien  9  wie  durch  ein  ernstes  Eindringen  in 
den  Zusammenliang  der  neuesten  Weltbege-- 
benheiten. 

Die  litterarische  Anordnung  des  Ganzen 
ist  nicht  in  chronologischer  Folge,  sondern 
nach  einer  gewissen  Gleichartigkeit  des  Stof- 
fes geschehen.  An  die  Gleichartigkeit  der 
Behandlungsweise  des  Stoffes  brauche  ich  nicht 
zu  erinnern.  Es  zeigt  sich  darin,  wie  ich  schon 
an  einem  andern  Orte  auszusprechen  gewagt 
habe,  eine  eigenthümliche  Grösse,  idie  nicht 
aus  intellectuellen  Anlagen  allein,  sondern  vor- 
zugsweise aus  der  Grösse  des  Charakters,  aus 
einem  von  der  Gegenwart  nie  beschrankten 
Sinne  und  aus  den  unergründeten  Tiefen  der 
Gefiilile  entspringt. 

Meine  Lage  hat  mir  nicht  erlaubt,  die  Her- 
ausgabe der  Sclu*iften  selbst  zu  übernehmen. 
Ich  würde  haben  fürchten  müssen,  durch  Rei- 


sen,  und  eigene,  sehr  heterogene  Arbeiten 
serstreut,  eine  mir' theure  Pflicht  niehâr sorg- 
sam genug  erfiiUen  Tsa  können.  Jede  ei> 
wünschte  8orge  in  Vertheiiung  der  Materialien 
und  in  der  Ooireceür  der  Bogen  ist  aber  tauf 
die  freundlichste^  und  züvorfcömtiiendste  Weise 
von  Herm^  Doctor  €a!lrl  Brandy,  jdem  Her^ 
ausgeber  der  literarischen  Zeitung^  einem 
Manne,  dessen'  vielsbitige  wissedschaftliche  Bil^ 
dung  dem  Publikum  längst  bekannt  ist,  über- 


nommen werden;-   •         '^  • 
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Jedem  Bande  soH  eine  poetische  Zugabe 
geschenkt  werden.'  Es  «ind  theils  ^schon  ge«^ 
druckte,  theils»éem  Nadilass  entnommene  un«* 
gedruckte  Gedichte  meines  Bruders*  Das  Be^ 
dûrfiiiss,  die  Ideen,  die  ihn  an  jedem  Tagt 
lebhaft  beschäftigten,' in  ein  dichterisches  Ge^ 
wand  zu  hüllen  y  nahm  auf  eine  denkwürdige 
Weise  mit  dem  Alter  und  mehr  noch  mit  der 
Stimmung  zu,  in  welcher  ein  jeden  Augenblick 
des  Daseins  erfulleiides  Gefühl  des  unersetz- 
lichsten Verlustes  dem  Anblick  der  Natur,  der 
ländlichen  Abgeschiedenheit,  dem  Geiste  selbst 
eine  eigene  Weihe  giebt.  Die  Frucht  einer 
solchen,  minder  trüben  als  gerührten  und  feier- 
lichen Stimmung  war  eine  grosse  Zahl  von  Ge- 
dichten, alle  in  einer  imd  derselben  Form,  de- 
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ren  Existenz  weder  mir,  noch  irgend  einem 
anderen  filiede  seiner  ihn  liebevoll  luugebenden 
Familie  bekannt  wurde.  Er  hatte  mit  dem 
gerechtesten  Vertrauen  jeden  Abend,  mehrere 
Jahre  lang,  die  Sonette,  selbst  auf  kleinen  Rei- 
sen, Herrn  Ferdinand  Schulz  in  die  Feder 
dictirt,  dem  jetzigen  Geheimen  Secretar  bei 
^  der  Hauptverwaltung  der  Staatsschulden.  Das 
Geheimniss,  mit  dem  der  Hingeschiedene  diese 
Dichtungen  so  vorsichtig  umgeben  hatte,  ja 
die  bei  mir  erregte  Besorgniss,  dass  flüchtigen 
Erzeugnissen  der  Phantasie  nicht  immer  eine 
sorgsame  technische  Vollendung  gegeben  wer- 
den konnte,  haben  uns  doch  nicht  abgehalten, 
einen  Theil  der  Sonette  Wilhelms  von  Hum- 
boldt zu  veröffentlichen.  Sie  sind  als  ein  Ta- 
gebuch zu  betrachten,  in  dem  ein  edles,  still 
bewegtes  Seelenleben  sich  abspiegelt. 

Potsdam,  den  ]5ten  Mai  1841. 

Alexander  von  Humboldt. 
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üeber 

die  Aii%atoe  des  Gesehiehteehrelliers. 


Die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  ist  die  Darstellung 
des  Geschehenen.  Je  reiner  und  vollständiger  ihm  diese 
gelingt,  desto  vollkommener  hat  er  jene  gelöst.  Die  ein- 
fache Darstellung  ist  zugleich  die  erste,  unerlafsliche  For- 
derung seines  Geschäfts,  und  das  Höchste,  was  er  zu  leisten 
vermag.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  scheint  er  nur  auffas- 
send und  wiedergebend,  nicht  selbstthatig  und  schöpferisch. 
Das  Geschehene  aber  ist  nur  zum  Theil  in  der  Sin- 
nenwelt sichtlMif^  das  Uebrige  mufs  hinzu  empfunden,  ge- 
schlossen, errathen  werden.  Was  davon  erscheint,  ist 
zerstreut,  abgerissen,  vereinzelt;  was  dies  Stückwerk  ver-r 
bindet,  das  Einzelne  in  sein  wahres  Lieht  stellt,  dem  Gan- 
zen Gestak  giebt,  bleibt  der  unmittelbaren  Beobachtung 
entrückt  Sie  kann  nur  die  einander  begleitenden  und  auf 
einander  folgenden  Umstände  wahrnehmen,  nicht  den  in- 
nem  ursachlichen  Zusammenhang  selbst,  auf  dem  doch  alr 
lein  auch  die  innere  Wahrheit  beruht  Wenn  man  die 
unbedeutendste  Thalsache  zu  erzählen  versucht,  aber  streng 
nur  das  sagen  will,  was  sich  wirklich  zugetragen  hat,  so 
bemerkt  man  bald,  wie,  ohne  die  höchste  Vorsicht  iiQ 
Wählen  und  Abmessen  der  Ausdrücke,  sich  überall  kleine 
I.  1 


Beslimmungcn  über  das  Vorgegangene  hinaus  einmischen, 
woraus  Falschheiten  oder  Unsicherheiten  entstehen.  Selbst 
die  Sprache  trägt  dazu  bei,  da  ihr,  die  aus  der  ganzen 
Fülle  des  Gemülhs  quillt,  oft  Ausdrücke  felilen,  die  von 
allen  Nebenbegriffen  frei  sind.  Daher  ist  nichts  so  selten, 
als  eine  buchstäblich  wahre  Erzählung,  nichts  so  sehr  der 
Beweis  eines  gesunden,  wohlgeordneten,  rein  absondern- 
den Kopfes,  und  einer  freien,  objektiven  Geinüthsstiin- 
mung;  daher  gleicht  die  historische  Wahrheit  gewisser- 
mafsen  den  Wolken,  die  erst  in  der  Feme  vor  den  Augen 
Gestalt  erhalten;  und  daher  sind  die  Thalsachcn  der  Ge- 
schichte in  ihren  einzelnen  verknüpfenden  Umständen  we- 
nig mehr,  als  die  Resultate  der  Ueberlieferung  und  For* 
schung,  die  man  übereingekommen  ist  für  wahr  anzuneh- 
men, weil  sie,  am  meisten  wahrscheinlich  in  sich,  auch 
am  besten  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  passen. 

Mit  der  nackten  Absonderung  des  wirklich  Geschehe-* 
nen  ist  aber  noch  kaum  das  Gerippe  der  Begebenheit  ge- 
wonnen. Was  man  durch  sie  erhält,  ist  die  nothwendige 
Grundlage  der  Geschichte,  der  Stoff  zu  derselben,  aber 
nicht  die  Geschichte  selbst  Dabei  stehen  bleiben,  hieCse 
die  eigentliche,  innere,  in  dem  ursachlichen  Zusammen- 
hang gegründete  Wahrheit  einer  äufseren,  buchstäblichen, 
scheinbaren  aufopfern,  gewissen  Irrthum  wählen,  mn  noch 
ungewisser  Gefahr  des  Irrthums  %\t  entgehen.  Die  Wahr-* 
heit  alles  Geschebenen  beruht  auf  dem  Hinzukommen  je* 
nes  oben  erwähnten,  unsichtbaren  Theils  jeder  Thatsache, 
und  diesen  muCi  daher  der  Geschichtschreiber  hinzufügen. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  er  selbstthätig,  und  sogar 
schöpferisch,  zwar  nicht  indem  er  hervorbringt,  was  nicht 
vorhanden  ist,  aber  indem  er  aus  eigner  Kraft  bildet,  was 
er,  wie  es  wirkJich  ist,  nicht  mit  blouser  Empfänglichkeit 
wahrnehmen  konnte.     Auf  verschiedene  Weise,  aber  eben 


10  wohl,  ab  der  Dichter,  mub  ér  das  tèratreùt  Gesam-t 
flutte  in  sich  su  einem  Gänsen  verarbeiten. 
^  Ea  mag  bedenklich  scheinen ,  die  Gebiete  des  Ge- 
sduchtschreibers  und  Dichters  sich  auch  nur  in  einem  Punkte 
berühren  su  lassen.  Allein  die  Wirksamkeit  beider  ist  un« 
läugbar  eine  verwandte.  Denn  wenn  der  erstere,  nach 
dem  Vorigen,  die  Wahrheit  des  Geschehenen  durch  die 
Darstellung  nicht  anders  erreicht,  ab  indem  er  das  Unvoll- 
standige  und  Zerstückelte  der  unmittelbaren  Beobachtung 
ergänzt  und  verknüpft,  so  kann  er  dies,  wie  der  Dichter, 
nur  durch  die  Phantasie.  Da  er  aber  diese  der  Erfahrung 
iBid  der  Ergründung  der  Wirklichkeit  unterordnet,  so  liegt 
darin  der,  jede  Gefahr  aufhebende,  Unterschied.  Sie  wirkt 
in  dieser  Unterordnung  nicht  ab  reine  Phantasie,  und  heibt 
darum  richtiger  Ahndungsvermögen  und  Yerknüpfungsgabe. 
Doch  wäre  hiermit  allein  der  Geschichte  noch  ein  zu  nie* 
driger  Standpunkt  angewiesen.  Die  Wahrheit  des  Ge* 
schehenen  scheint  wohl  einfach,  bt  aber  das  Höchste,  was 
gedacht  werden  kann.  Denn  wenn  sie  gana  errungen 
würde,  so  läge  in  ihr  enthüllt,  was  alles  Wirkliche,  ab 
eine  nothwendige  Kette,  bedingt  Nach  dem  Nothwendigen 
mufs  daher  auch  der  Geschichtschreiber  streben,  nicht  den 
StoQ^  wie  der  Dichter,  unter  die  Herrschaft  der  Form  der 
Nothwendigkeit  geben,  aber  die  Ideen,  welche  ihre  Ge- 
setze sind,  unverrückt  im  Gebte  behalten,  vvreil  er,  nur 
von  ihnen  durchdrungen,  ihre  Spur  bei  der  reinen  Erfor- 
schung des  Wirklichen  in  deiner  Wirklichkeit  finden  kann. 
Der  Gesehichtschreiber  umfabt  alle  Fäden  irdbchen 
Wirkens  und  alle  Gepräge  überirdbcher  Ideen  ;  die  Summe 
des  Daseins  ist,  näher  oder  entfernter,  der  Gegenstand  sei-» 
Ber  Bearbeitung,  und  er  mub  daher  auch  alle  Richtungen 
des  Geistes  verfolgen.  Spekulation,  Erfahrung  und  Didi^ 
timg  sind  aber  nicht  abgesonderte,  einander  enigegenge« 
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seUle  and  beschränkende  Thaügkeiten  des  Geistes,  sendeni 
verschiedene  Strahlseilen  derselben. 

Zwei  Wege  also  müssen  zugleich  eingeschlagen  w^ 
den,  sich  der  historischen  Wahrheit  zu  nähern,  die  genaue, 
partheilose,  kritische  Ergründung  des  Geschehenen,  und 
das  Verbinden  des  Erforschten,  das  Ahnden  des  durch 
jene  Mittel  nicht  Erreichbaren.  Wer  nur  dem  ersten  die- 
ser Wege  folgt,  verfehlt  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst; 
wer  dagegen  gerade  diesen  über  den  zweiten  vernachläs- 
sigt, lauft  Gefahr  sie  im  Einzelnen  zu  verfalschen.  Auch 
die  schlichte  Naturbeschreibimg  kommt  nicht  aus  mit  der 
Herzählung  und  Schilderung  der  Theile,  dem  Messen  dlÄ^ 
Seiten  und  Winkel;  es  liegt  noch  ein  lebendiger  Hauch 
auf  dem  Ganzen,  es  spricht  ein  innerer  Charakter  aus  ihm, 
die  sich  beide  nicht  messen,  nicht  blofs  beschreiben  lassen. 
Auch  sie  wird  zu  dem  zweiten  Mittel  zurückgedrängt, 
welches  für  sie  die  Vorstellung  der  Form  des  allgemeinen 
und  .individuellen  Daseins  der  Naturkörper  ist  Es  soll, 
auch  in  der  Geschichte,  durch  jenen  zweiten  Weg  nichts 
Einzelnes  gefunden,  noch  weniger  etwas  hinzi^edichlet 
werden.  Der  Geist  soll  nur  dadurch,  dafs  er  sich  die 
Form  alles  Geschehenden  zu  eigen  macht,  den  wirklich  er- 
forschbaren Stoff  besser  verstehen,  mehr  in  ihm  erkennen 
lernen,  als  es  die  blofse  Verstandesoperation  vermag.  Auf 
diese  Assimilation  der  forschenden  Kraft  und  des  zu  er- 
forschenden Gegenstandes  kommt  allein  alles  an.  Je  tie- 
fer der  Geschichtsforscher  die  Menschheit  und  ihr  Wirken 
durch  Genie  und  Studium  begreift,  oder  je  menschlicher 
er  durch  Natur  und  Umstände  gestimmt  ist,  und  je  reiner 
er  seine  Menschlichkeit  walten  lälst,  desto  vollständiger 
löst  er  die  Aufgabe  seines  Geschäfts.  Dies  beweisen  die 
Chroniken.  Bei  vielen  entstellten  Thatsachen,  und  man- 
chen sichtbaren  Mährchen  kann   den   guten   unter   ihnen 


nieiiiand  einen  Grund  gerade  der  ächiesten  historischen 
Wahrheit  absprechen.  An  sie  schliefsen  sich  die  älteren 
unter  den  sogenannten  Memoiren  an,  obgleich  die  enge 
Benehung  auf  das  Individuum  in  ihnen  schon  oft  der  all- 
gemeinen auf  die  Menschheit  Eintrag  thut,  den  die  Ge- 
schichte, auch  bei  Bearbeitung  eines  einzelnen  Punktes, 
fordert 

Aulserdem  dafs  die  Geschichte,  wie  jede  wissenschaft- 
liche Beschäftigung,  vielen  untergeordneten  Zwecken  dient, 
ist  ihre  Bearbeitung  nicht  weniger,  als  Philosophie  und 
Dichtung,  eine  freie,  in  sich  vollendete  Kunst  Das  un- 
geheure Gewühl  der  sich  drängenden  Weltbegebenheiten, 
lom  Theil  hervorgehend  aus  der  Beschaffenheit  des  Erd- 
bodens,  der  Natur  der  Menschheit,  dem  Charakter  der 
Nationen  und  Individuen,  zum  Theil  wie  aus  dem  Nichts 
entsprungen,  und  wie  durch  ein  Wunder  gepflanzt,  dbhän- 
^g  von  dunkel  geahndeten  Kräften,  und  sichtbar  durch- 
waltet von  ewigen,  tief  in  der  Brust  der  Menschen  ge- 
wurzelten Ideen,  ist  ein  Unendliches,  das  der  Geist  niemals 
in  Eine  Form  zu  bringen  vermag ,  das  ihn  aber  immer  "7 
reizt,  es  zu  versuchen,  und  ihm  Starke  giebt,  es  theilweise 
zu  vollenden.  Wie  die  Philosophie  nach  dem  ersten  Grunde 
der  Dinge,  die  Kunst  nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  so 
strebt  die  Geschichte  nach  dem  Bilde  des  Menschenschick- 
sals in  treuer  Wahrheit,  lebendiger  Fülle  und  reiner  Klar- 
heit, von  einem  dergestalt  auf  den  Gegenstand  gerichteten 
Gemüth  empfunden,  dafs  sich  die  Ansichten,  Gefühle  und 
Ansprüche  der  PersönUchkeit  darin  verlieren  und  auflösen. 
Diese  Stimmung  hervorzubringen  und  zu  nähren,  ist  der 
letzte  Zweck  des  Geschichtschreibers,  den  er  aber  nur 
dann  erreicht,  wenn  er  seinen  nächsten,  die  einfache 
Darstellung  dès  Geschehenen,  mit  gewissenhafter  Treue' 
verfolgt 


Denn  der  Sinn  fiir  die  Wirklichkeit  ist  es,  den  er  xu 
wecken  und  su  beleben  bestimmt  ist,  und  sein  GeschäR 
wird  sttbjectiv  durch  die  Entwicklung  dieses  Begriffs,  so 
wie  objectiv  durch  den  der  Darstellung  umschrieben.  Jede 
geistige  Bestrebung,  durdi  welche  auf  den  ganzen  Men- 
schen gewirkt  wird,  besitzt  etwas,  das  man  ihr  Element, 
ihre  wirkende  Kraft,  das  Geheimnib  ihres  Einflusses  auf 
den  Geist  nennen  kann,  und  was  von  den  Gegenständen, 
die  sie  in  ihren  Kreis  sieht,  so  sichtbar  verschieden  ist, 
dals  sie  oft  nur  dienen,  dieses  auf  neue  und  veränderte 
Weise  vor  das  Gemüth  su  bringen.  In  der  Mathematik 
ist  dies  Isolirung  auf  Zahl  und  Linie,  in  der  Metaphysik 
die  Abstraktion  von  aller  Erfahrung,  in  der  Kunst  die  wun-* 
dervolle  Behandlung  der  Natur,  dafs  Alles  aus  ihr  genom- 
men scheint,  ujid  doch  nichts  auf  Reiche  Weise  in  ihr  ge- 
funden wird.  Das  Element,  worin  sich  die  Geschichte  be- 
wegt, ist  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit,  und  in  ihm  liegen 
das  Gefühl  der  Flüchtigkeit  des  Daseins  in  der  Zeit,  und 
der  Abhängigkeit  von  vorhergegangenen  und  begleitenden 
Ursachen,  dagegen  das  Bewulstsein  der  innem  geistigen 
Freiheit,  und  das  Erkennen  der  Vernunft,  dafe  die  Wirk- 
lichkeit, ihrer  scheinbaren  Zufälligkeit  ungeachtet,  dennoch 
durch  innere  Nothwendigkeit  gebunden  ist.  Wenn  man 
im  Geist  auch  nur  Ein  Menschenleben  durchläuft,  wird 
man  von  diesen  verschiedenen  Momenten,  durch  welche 
die  Geschichte  anregt  und  fesselt,  ergriffen,  und  der  Ge- 
schichtschreiber mufs,  um  die  Aufgabe  seines  Geschäftes 
zu  lösen,  die  Begebenheiten  so  zusammenstellen,  dafs  sie 
das  GemüUi  auf  ähnliche  Weise,  als  die  Wirklichkeit  selbst, 
bewegen. 

Von  dieser  Seite  ist  die  Geschichte  dem  handelnden 
Leben  verwandt  Sie  dient  nicht  sowohl  durch  einzelne 
Beispiele  des  zu  Befolgenden,  oder  zu  Verhütenden,  die  oft 


irre  führen,  und  selten  belehren.  Ihr  wahrer  und  uner« 
mebficher  Nutsen  bi  es,  mehr  durch  die  Form,  die  an 
den  Begebenheilen  hängii  als  durch  sie  selbst,  den  Sinn 
fur  die  Behandlung  der  Wirklichkeit  lu  beleben  und  %u 
läutern;  su  verhindern,  dals  er  nicht  in  das  Gebiet  blolser 
Ideen  überschweife,  und  ihn  doch  durch  Ideen  zu  regieren  ; 
auf  dieser  schmalen  Mittelbahn  aber  dem  Gemüth  gegen- 
wärtig SU  erhalten,  da(s  es  kein  andres  erfolgreiches  Eingrei- 
fen in  den  Drang  der  Begebenheiten  giebt,  als  mit  hellem 
Blick  das  Wahre  in  der  jedesmal  herrschenden  Ideenrich- 
tung SU  erkennen,  und  sich  mit  festem  Sinn  daran  anzu- 
scMieCsen. 

Diese  innere  Wirkung  mufs  die  Geschichte  immer 
hervorbringen,  was  auch  ihr  Gegenstand  sein  möge,  ob  sie 
ein  susammenhangendes  Gewebe  von  Begebenheiten,  oder 
eine  einzelne  erzähle.  Der  Geschichtschreiber,  der  dieses 
Namens  würdig  ist,  muls  jede  Begebenheit  als  TheU  ei^ 
nes  Ganzen,  oder,  was  dasselbe  ist,  an  jeder  die  Form  der 
Geschichte  überhaupt  darstellen. 

Dies  iührt  auf  die  genauere  Entwicklung  des  Begriff» 
der  von  ihm  geforderten  Darstellung.  Das  Gewebe  der 
Begebenheiten  liegt  in  sclieinbarer  Verwirrung,  nur  chro- 
nologisch und  geographisch  gesondert,  vor  ihm  da.  Er 
muls  das  Nothwendige  vom  Zufalligen  trennen,  die  in- 
nere Folge  aufdecken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kräfte 
sichtbar  machen,  um  seiner  Darstellung  die  Gestalt  zu 
geben,  auf  der  nicht  etwa  ein  eingebildeter,  oder  entbehr- 
licher philosophiscli^r  Werlh,  oder  ein  dichterischer  Reiz 
derselben,  sondern  ihr  erstes  und  wesentlichstes  Erfordemüs, 
ihre  Wahrheit  und  Treue  beruht  Denn  man  erkennt  die 
Begebenheiten  nur  halb,  oder  entstellt,  wenn  man  bei  ih-' 
Ter  oberflächUchen  Erscheinung  stehen  bleibt,  ja  der  ge- 
wöhnliehe Beobachter  noischi  ihnen  alle  Augenblicke  Irr- 
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ihumer  und  Falschheiten  bei.  Diese  werden  nur  durch 
die  wahre  Gestalt  verscheucht,  die  sich  allein  dem  von  Na- 
tur glücklichen,  und  durch  Studium  und  Uebung  geschärf- 
ten Blick  des  Geschichtforschers  enthüllt.  Wie  hat  er  es 
nun  anzufangen,  um  hierin  glücklich  su  sein? 

Die  historische  Darstellung  ist,  wie  die  künstlerische, 
Nachahmung  der  Natur.  Die  Grundlage  von  beiden  ist 
das  Erkennen  der  wahren  Gestalt,  das  Herausfinden  des 
Nothwendigen,  die  Absonderung  des  Zufalligen.  Es  darf 
uns  daher  nicht  gereuen,  das  leichter  erkennbare  Verfah- 
ren des  Künstlers  auf  das,  mehr  Zweifeln  unterworfene 
des  Geschichtschreibers  anzuwenden. 

Die  Nachahmung  der  organischen  Gestalt  kann  auf 
einem  doppellen  Wege  geschehen;  durch  unmittelbares 
Nachbilden  der  äulseren  Umrisse,  so  genau  Auge  und 
Hand  es  vermögen,  oder  von  innen  heraus,  durch  vorher- 
gängiges Studium  der  Art,  wie  die  äufseren  Umrisse  aus 
dem  Begriff  und  der  Form  des  Ganzen  entstehen,  durch 
die  Abstrahirung  ihrer  Verhältnisse,  durch  eine  Arbeit,  ver- 
mittebt  welcher  die  Gestalt  erst  ganz  anders,  als  der  un- 
künstlerische  Blick  sie  wahrnimmt,  erkannt,  dann  von  der 
Einbildungskraft  dergestalt  aufs  neue  geboren  wird,  dalis  sie, 
neben  der  buchstäblichen  Uebereinstimmung  mit  der  Natur, 
noch  eine  andere,  höhere  Wahrheit  in  sich  trägt.  D^in  der 
grölste  Vorzug  des  Kunstwerks  ist,  die  in  der  wirklichen 
Erscheinung  verdunkelte,  innere  Wahrheit  der  Gestallen 
offenbar  zu  machen.  Die  beiden  eben  genannten  Wege 
sind  durch  alle  Zeiten  und  alle  Gattungen  hindurch  die 
Kriterien  der  falschen  und  ächten  Kunst.  £^  giebt  zwei, 
der  Zeit  und  der  Lage  nach,  sehr  weit  von  einander  ent- 
fernte Völker,  die  aber  beide  für  uns  Anfangspunkte  der 
Kullur  bezeichnen,  die  Aegypler  und  Mexikaner,  an  welchen 
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dieser  Unterschied  überaus  sichtbar  ist  Man  hat,  und 
mit  Recht  y  mehrfache  Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  ge- 
zeigt,  beide  mufsten  über  die  furchtbare  Klippe  aller  Kunst 
hinweg,  da(s  sie  das  Bild  zum  Schriflzeichen  gebrauchten, 
und  in  den  Zeichnungen  der  letzteren  findet  sich  auch 
nicht  Eine  richtige  Ansicht  der  Gestalt ,  da  bei  den  erste- 
ren  in  der  unbedeutendsten  Hieroglyphe  Styl  ist*).  Sehr 
natürfich.  In  den  mexikanischen  Zeichnungen  ist  kaum 
eine  Spur  von  Erahnung  innerer  Form,  oder  Kenntnib 
organischen  Baues,  alles  geht  also  auT  Nachahmung  der 
äusseren  Gçstalt  hinaus.  Nun  aber  muss  der  Versuch  des 
Verfolgens  der  äufseren  Umrisse  der  unvollkommenen  Kunst 
gänzlich  mißlingen,  und  alsdann  zur  Verzerrung  führen, 
da  hingegen  das  Aufsuchen  des  Verhältnisses  und  Eben- 
maßes auch  aus  der  UnbehüUlichkeit  der  Hand  und  der 
Werkzeuge  hervorleuchtet. 


*)  Es  kam  hier  nur  daraof  an,  das  über  die  Kanst  Gesagte  mit  ei- 
Beispiele  zn  belegen;  ich  bin  daher  weit  entfernt«  Itierdnrch  ei« 
entscheideBdes  Urtheil  ober  die  Mesdkaner  za  fallen«  Es  giebt  sogar 
Bildwerke  Ton  ihnen,  wie  der  Ton  meinem  Bruder  mitgebrachte  Kopf 
im  hiesigen  Königlichen  Moseam,  welche  ein  günstigeres  Zeugnifii  über 
ihre  Kunstfertigkeit  Allen  lassen.  Wenn  man  bedenkt^  wie  wenig  hoch 
hinauf  nnsre  Kenntniüs  der  Mexikaner  geht,  und  welches  geringe  Alter 
die  Gemälde  haben,  die  wir  kennen,  so  wäre  es  sehr  gewagt,  ihre 
Kunst  nach  demjenigen  zo  beurtheilen,  was  sehr  leicht  aus  den  Zeiten 
ihres  Sufsersten  Ver&lls  berrShren  kann.  Dafs  Ausgeburten  der  Kunst 
sogar  neben  ihrer  höchsten  Ausbildung  bestehen  können,  ist  mir  unge- 
mein auffallend  an  kleinen  bronzenen  Figuren  gewesen,  die  man  in  Sar- 
dinien findet^  denen  man  wohl  ansielit,  dafs  sie  Ton  Griechen  oder  Rö« 
mera  herstammen»  die  aber  in  der  Unrichtigkeit  der  Verhältnisse  des 
mexikanischen  nichts  nachgeben.  Eine  Sammlung  dieser  Art  findet 
sich  im  Collegium  Romanum  in  Rom.  Es  ist  auch  aus  andern  Grün- 
den wahrscheinlich,  dals  die  Mexikaner  in  einer  früheren  Zeit  und  ia 
siner  andern  Gegend  auf  einer  Tiel  hohem  Stufe  der  Bildung  standen  ; 
lelbst  die  historischen,  in  den  Werken  meines  Bruders  sorgfaltig  ge- 
Hunmelten ,  und  mit  einander  verglichenen  Spuren  ihrer  Wanderungen 
deuten  darauf  hia. 
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Wenn  man  den  Umrilii  der  Gestalt  von  innen  heraus 
verstehen  will,  mu(s  man  auf  die  Form  überhaupt ,  und 
auf  das  Wesen  des  Organismus  zurûckgehn,  also  auf  Mar 
Ihematik  und  Naturkunde.  Diese  giebt  den  Begriff^  jene 
die  Idee  der  Gestalt  Zu  Beidem  muls,  als  Drittes,  Ver* 
knüpfendes^  der  Ausdruck  der  Seele ,  des  geistigen  Lebens 
hinzukommen.  Die  reine  Form  aber,  wie  sie  sich  darstellt 
in  der  Symmetrie  der  Theile,  und  dem  Gleichgewicht  der 
Verhältnisse,  ist  ^ês  Wesentlichste,  und  auch  das  Früheste, 
da  der  noch  frische,  jugendliche  Geist  mehr  von  der  rei^ 
nen  Wissenschaft  angezogen  wird,  diese  auch  eher  durch- 
Èubrechen  vermag,  als  die  mancherlei  Vorbereitung  for- 
dernde der  Erfahrung.  Dies  ist  an  den  ägyptischen  und  grie- 
chischen Bildwerken  offenbar.  Aus  allen  tritt  zuerst  Rein- 
heit und  Strenge  der  Form,  die  kaum  Härte  fürchtet,  her- 
vor, die  Regelmäfsigkeit  der  Kreise  und  Halbkreise,  die 
Schärfe  der  Winkel,  die  Bestimmtheit  der  Linien  ;  auf  die- 
sem sichern  Grund  erst  ruht  der  übrige  äufisere  UmriCs. 
Wo  noch  die  genauere  Kenntnifs  der  organischen  Bildung 
fehlt,  ist  dies  schon  in  strahlender  Klarheit  vorhanden,  und 
als  der  Künstler  auch  ihrer  Meister  geworden  war,  als  er 
fliefsende  Anmuth  zu  verleihen,  götthchen  Ausdruck  ein- 
zuhauchen verstand,  wäre  es  ihm  nie  eingefallen,  durch 
diese  zu  reizen,  wenn  er  nicht  für  Jenes  gesorgt  hätte. 
Das  Unerlafsliche  blieb  ihm  auch   das  Erste  und  Höchste. 

Alle  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  des  Lebens  hilft 
daher  dem  Künstler  nicht,  wenn  ihr  nicht  in  der  Einsam- 
keit seiner  Phantasie  die  begeisternde  Liebe  zur  reinen 
Form  gegenübersteht.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  wie 
die  Kunst  gerade  in  einem  Volk  entstand,  dessen  Leben 
wohl  nicht  das  beweglichste  und  anmuthigste  war,  das  sich 
schwerlich  durch  Schönheit  auszeichnete,  dessen  tiefer  Sinn 
aber  sich  früh  auf  Mathematik  und  Mechanik  wandte,  das 
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an  ungeheurefi ,  sehr  einfachen ,  aber  streng  regelmäisi- 
gen  Gebäuden  Geschmack  fand,  das  diese  Architekionik 
der  Verhältnisse  auch  auf  die  Nachahmung  der  mensck- 
Gehen  Gestalt  übertrug,  und  dem  sein  hartes  Material  das 
Ellement  jeder  Linie  streitig  machte.  Die  Lage  des  Grie- 
dien  war  in  allem  verschieden  ;  reizende  Schönheit,  ein 
reidi  bewegtes,  zuweilen  selbst  regelloses  Leben,  eine  man*- 
nigfaltige,  üppige  Mythologie  umgaben  ihn,  und  sein  Mei- 
fiel  gewann  dem  bildsamen  Marmor,  ja  in  der  ältesten  Zeit 
dem  Höbe,  leicht  jede  Gestalt  ab.  Desto  mehr  ist  die 
Tiefe  und  der  Ernst  seines  Kunstsinns  zu  bewundem,  dab 
er,  ungeachtet  aller  dieser  Lockungen  zu  oberflächlicfaer 
Anmuth,  die  ägyptische  Strenge  nur  noch  durch  gründ- 
lichere Kenntnils  des  organischen  Baues  erhöhte. 

Es  mag  sonderbar  scheinen,  zur  Grundlage  der  Kunst 
nicht  ausschHefeend  den  Reichthum  des  Lebens,  sondern 
zugleich  die  Trockenheit  mathematischer  Anschauung  zu 
machen.  Aber  es  bleibt  darum  nicht  minder  wahr,  und 
der  Künstler  bedürfte  nicht  der  beflügelnden  Kraft  des 
Genies,  wenn  er  nicht  bestimmt  wäre,  den  tiefen  Ernst 
streng  beherrschender  Ideen  in  die  Erscheinung  freien 
Spiels  umzuwandeln.  Es  liegt  aber  auch  ein  fesselnder 
Zauber  in  der  blofsen  Anschauung  der  mathematischen 
Wahrheiten,  der  ewigen  Verhältnisse  des  Raumes  und  der 
Zeit,  sie  mögen  sich  nun  an  Tönen,  Zahlen  oder  Linien 
offenbaren.  Ihre  Betrachtung  gewährt  durch  sich  selbst 
eine  ewig  neue  Befriedigung  in  der  Entdeckung  immer 
neuer  Verhältnisse,  und  sich  immer  vollkommen  lösender 
Aufgaben.  In  uns  schwächt  nur  den  Sinn  für  die  Schön- 
heit der  Form  reiner  Wissenschaft  zu  frühe  und  vielfache 
Anwendung. 

Die  Nachahmung  des  Künstlers  geht  also  von  Ideen 
aus,  und  die  Wahrheit  der  Gestalt  erscheint  ihm  nur  ver* 


12 

nûltelst  dieser.  Dasselbe  mills,  da  in  beiden  Fallen  die 
Natur  das  Nachzuahmende  ist,  auch  bei  der  historischen 
statt  finden,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  und  welche  Ideen  es 
giebt,  die  den  Geschichtschreiber  tu  leiten  im  3tande>sind? 

Hier  aber  fordert  das  weitere  Vorschreiten  grolse  Be-  ' 
hutsamkeit,  damit  nicht  schon  die  blo&e  Erwähnung  von 
Ideen  die  Reinheit  der  geschichtlichen  Treue  verletze. 
Denn  wenn  auch  der  Künstler  und  Geschichtschreiber  beide 
darstellend  und  nachahmend  sind,  so  ist  ihr  Ziel  doch 
durchaus  verschieden.  Jener  streift  nur  die  flüchtige  Er- 
scheinung von  der  Wirklichkeit  ab,  berührt  sie  nur,  um 
sich  aller  Wirklichkeit  zu  entschwingen  ;  dieser  sucht  blob 
sie,  und  muls  sich  in  sie  vertiefen.  Allein  gerade  darum, 
und  weil  er  sich  nicht  begnügen  kann  bei  dem  losen 
äulsem  Zusammenhange  des  Einzelnen,  sondern  zu  dem 
Mittelpunkt  gelangen  muls,  aus  dem  die  wahre  Verkettung 
verstanden  werden  kann,  so  muls  er  die  Wahrheit  der 
Begebenheit  auf  einem  ähnlichen  Wege  suchen,  als  der 
Künstler  die  Wahrheit  der  Gestalt  Die  Ereignisse  der 
Geschichte  liegen  noch  viel  weniger,  als  die  Erscheinun- 
gen der  Sinnenwelt,  so  offen  da,  daCs  man  sie  rein  abzu- 
lesen vermöchte;  ihr  VerständniTs  ist  nur  das  vereinte 
Erzeugnis  ihrer  Beschaffenheit  und  des  Sinnes,  den  der 
Betrachter  hinzubringt,  und  wie  bei  der  Kunst,  läCst  sich 
auch  bei  ihnen  nicht  Alles  durch  blofse  Verstandesopera- 
tion, eines  aus  dem  andern  logisch  herleiten  und  in  Be- 
griffe  zerlegen;  man  faCst  das  Rechte,  das  Feine,  das  Ver- 
borgne nur  auf,  weil  der  Geist  richtig,  es  aufzufassen,  ge- 
stimmt ist  Auch  der  Geschichtschreiber,  wie  der  Zeich- 
ner, bringt  nur  Zerrbilder  hervor,  wenn  er  blols  die  ein- 
zelnen Umstände  der  Begebenheiten,  sie  so,  wie  sie  sich 
scheinbar  darstellen,  an  einander  reihend,  aufzeichnet  ;  wenn 
er  sich  nicht  strenge  Rechenschaft  von  ihrem  innem  Zu^ 
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sammenliiinge  giebl,  sich  die  Anschauung  der  wirkenden 
Kräfte  verschafll,  die  Richtung,  die  sie  gerade  in  einem  be« 
atimmlen  Augenblick  nehmen ,  erkennt,  der  Verbindung 
beider  mit  dem  gleichzeitigen  Zustand,  und  den  vorherge« 
gangenen  Veränderungen  nachforscht.  Um  dies  aber  zu 
kennen,  mu(s  er  mit  der  Beschaffenheit,  dem  Wirken,  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  dieser  Kräfte  überhaupt  ver- 
traut sein,  wie  die  vollständige  Durchsuchung  des  Beson- 
dem  immer  die  Kenntnifs  des  Allgemeinen  voraussetzt, 
unter  dem  es  begriffen  ist  In  diesem  Sinn  muls  das  Auf- 
üassen  des  Geschehenen  von  Ideen  geleitet  sein. 

Es  versteht  sich  indefs  freilich  von  selbst,  dafs  diese 
Ideen  aus  der  Fülle  der  Begebenheiten  selbst  hervorgehen, 
oder  genauer  zu  reden,  durch  die  mit  acht  historischem 
Sinn  untemonmiene  Betrachtung  derselben  im  Geist  ent- 
springen ,  nicht  der  Geschichte ,  wie  eine  fremde  Zugabe, 
geliehen  werden  müssen,  ein  Fehler,  in  welchen  die  soge- 
nannte philosophische  Geschichte  leicht  verfallt  Ueberhaupt 
droht  der  historischen  Treue  viel  mehr  Gefahr  von  der 
philosophischen,  als  der  dichterischen  Behandlung,  da  diese 
wenigstens  dem  Stoff  Freiheit  zu  lassen  gewohnt  ist  Die 
Plttlosoplue  schreibt  den  Begebenheiten  ein  Ziel  vor;  dies 
Suchen  nach  Endursachen,  man  mag  sie  auch  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  selbst  ableiten  wol- 
len,  stört  und  verfälscht  alle  freie  Ansicht  des  eigenthüm- 
iidien  Wirkens  der  Kräfte.  Die  teleologische  Geschichte 
erreicht  auch  darum  niemak  die  lebendige  Wahrheit  der 
Weltschicksale,  weil  das  Individuum  seinen  Gipfelpunkt - 
immer  innerhalb  der  Spanne  seines  flüchtigen  Daseins  fin- 
den mufsy  und  sie  daher  den  letzten  Zweck  der  Ereignisse 
nicht  eigentlich  in  das  Lebendige  setzen  kann,  sondern  es 
in  gemfiÉÏhrmaben  todten  Einrichtungen,  und  dem  Begriff 
faomjßßsaea  4jimzen  sucht  ;  sei  es  in  allgemein  werden- 
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Aem  AtJbm  mi  BerHkenmg  à»  Egftiifi,  m 
4^  Kiikw  4«r  Völker,  ai  Mifcmr  VcriâMa 
cniUidier  Rrreiehniig  eine»  Zmtiilrf  der  VaUkoamoihdl 
4lcr  bitrgerlichefi  GefcUiduift,  oder  m  irgend  einer  Uee 
ifieMT  Art  Vim  allem  dietem  hängt  swv  OBanlleilMn'  £e 
Thaligketi  und  GlüekseiigkeÜ  der  Eimeben  ab,  allein  was 
jede  (#eneralion  davon,  ab  durch  alle  Torigen  errungen, 
empfang,  iaI  nicht  Bewe»,  und  nidit  emmal  immer  gleidi 
htldender  (llningMloff  ihrer  Kralt  Denn  auch  was  Frucht 
de«  OetAtet  und  der  Sinnesart  ist,  Wissenschaft,  Kunst, 
sittliche  F^inrichtun/i;,  verliert  das  Geistige,  und  wird  sur 
Materie,  wenn  nicht  der  Geist  es  immer  von  neuem  be- 
lebt. Alle  diese  Dinge  tragen  die  Natur  de^  Gedankens 
an  sich,  der  nur  erhalten  werden  kann,  indem  er  ge* 
dacht  winl 

Zu  don  wirkenden  und  schaffenden  Kräften  also  hat 
sich  der  Geschichlschreiber  zu  wenden.  Hier  bleibt  er 
ftuf  seinem  eigonlhüftilichcn  Gebiet  Was  er,  thun  kann, 
um  SU  der  Detrnchtung  der  labyrinihisch  verschlungenen 
Degchcnheilon  dor  Weltgescliichte ,  in  seinem  Gemüthe 
eingoprttgt,  die  Form  mitzubringen,  unter  der  allein 
ihr  wahrer  Zusammenliang  erscheint,  ist,  diese  Form  von 
ihnen  sollmt  nbsuziehcn.  Dor  Widerspruch,  der  hierin 
tu  liegen  scheint,  verschwindoi  bei  näherer  Betrachtung. 
Jedos  üegroifen  einer  Sache  setzt,  als  Bedingung  seiner 
Mttgliclikeil,  in  dem  Degreifenden  schon  ein  Analogon  des 
nachher  wirklich  Begriffenen  voraus,  eine  vorhergängige, 
ursprüngliche  Uebereinstimmung  iwischen  dem  Subjekt  und 
Objekt.  Das  Begreifen  ist  keineswegs  ein  blofses  Eint* 
wiokehi  aus  dem  ersteren,  aber  auch  kein  blobes  Entneh* 
men  vom  letzteren,  sondern  beides  zugleich.  Denn  es  be- 
ateht  ellemal  in  der  Anwendung  eines  früher  vothandenen 
AUgemoiiien  auf  ein  neues  Besondres.    Wo  zwei  Wesen 
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durch  gämlidie  Kluft  getrennt  sind,  führt  keine  Brücke 
der  Verständigung  von  einem  Kum  andern ,  und  um  sich 
tu  verstehen  9  muls  man  sich  in  einem  andern  Sinn  schon 
verstanden  haben.  Bei  der  Geschichte  ist  diese  vorgängige 
Grundlage  des  Begreif  ens  sehr  klar^  da  Alles ,  was  in  der 
Weltgeschichte  wirksam  ist,  sich  auch  in  dem  Innern  des 
Menschen  bewegt  Je  tiefer  daher  das  Gemüth  einer  Na* 
tion  alles  Menschliche  empfindet,  je  zarter,  vielseitiger  und 
reiner  sie  dadurch  ergriffen  wird,  desto  mehr  hat  sie  An- 
lage, Geschichtschreiber  im  wahren  Sinne  des  Worts  zu 
besitzen.  Zu  dem  so  Vorbereiteten  mub  dio  prüfende 
Uebung  hinzukommen,  welche  das  Vorempfundene  an  dem 
Gegenstand  berichtigend  versucht,  bis  durch  diese  wieder* 
holte  Wechselwirkung  die  Klarheit  zugleich  mh  der  Ger 
wi&heit  hervorgeht. 

Auf  diese  Weise  entwirft  sich  der  Geschichtschreiber 
durch  das  Studium  der  schaffenden  Kräfte  der  Weltge* 
schichte  ein  allgemeines  Bild  der  Form  des  Zusammen-* 
banges  aller  Begebenheiten,  und  in  diesem  Kreis  liegeu 
die  Ideen,  von  denen  im  vorigen  die  Rede  war.  Sie  sind 
nicht  in  die  Geschichte  hineingetragen,  sondern  machen  ihr 
Wesen  selbst  aus.  Denn  jede  todte  und  lebendige  Kraft, 
wirkt  nach  den  Gesetzen  ihrer  Natur>  und  Alles,  was  ge* 
schiebt,  steht,  dem  Raiun  und  der  Zeit  nach,  in  unzertrenn-» 
liebem  Zusanunenhange. 

Ib  diesem  erscheint  die  Geftchichte,  wie  mannigl^tig 
and  lebendig  sie  sich  auch  vor  unserm  Blicke  bewegt« 
doch  wie  ein  todtes,  unabänderlichen  Gesetzen  folgendes, 
und  durch  mechanische  Kräfte  getriebenes  Uhrwerk.  Denn 
eine  Begebenheit  erzeugt  die  andre,  Maala  und  Beschaffen- 
heit jeder  Widmung  wird  durch  ihre  Ursach  gegeben,  und 
lelhpt  der  frei  scheinende  Wille  des  Menschen  findet  seine 
Bestimmung  in  Umständen,  die  längst  vor  seiner  Geburt, 
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ja  vor  dem  Werden  der  Nation,  der  er  angehört,  unabän- 
derlich angelegt  waren.  Aus  jedem  einzebien  Moment  die 
ganse  Reihe  der  Vergangenheit,  und  selbst  der  Zukunft 
berechnen  zu  können,  scheint  nicht  in  sich,  sondern  wegen 
mangelnder  Kenntnils  einer  Menge  von  Zwischengliedern 
unmöglich.  Allein  es  ist  längst  erkannt,  dab  das  aus- 
schlielsende  Verfolgen  dieses  Wegs  gerade  abführen  würde 
von  der  Einsicht  in  die  wahrhaft  schaffenden  Kräfte,  dals 
in  jedem  Wirken,  bei  dem  Liebendi^es  im  Spiel  ist,  gerade 
das  Hauptelement  sich  aller  Berechnung  entzieht,  und  dafs 
jenes  scheinbar  mechanische  Bestimmen  doch  ursprünglich 
frei  wirkenden  Impulsen  gehorcht 

Es  mufs  also,'  neben  dem  mechanischen  Bestimmen 
einer  Begebenheit  durch  die  andre,  mehr  auf  das  eigen- 
thümliche  Wesen  der  Kräfte  gesehen  werden,  und  hier  ist 
die  erste  Stufe  ihr  physiologisches  Wirken.  Alle  lebendi- 
gen Kräfte,  der  Mensch  wie  die  Pflanze,  die  Nationen  wie 
das  Individuum,  das  Menschengeschledit  wie  die  einzelnen 
Völker,  ja  selbst  die  Erzeugnisse  des  Geistes,  so  wie  sie 
auf  einem,  in  einer  gewissen  Folge  fortgesetzten  Wirken 
beruhen,  wie  Litteratur,  Kunst,  Sitten,  die  äufsere  Form 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  haben  Beschaffenheiten,  Ent- 
wicklungen, Gesetze  mit  einander  gemein.  So  das  stufen- 
weise Erreichen  eines  Gipfelpunkts,  und  das  allmählige 
Herabsinken  davon,  den  Uebergang  von  gewbsen  Vollkom- 
menheiten zu  gewissen  Ausartungen  u.  9.  L  Uniäugbar 
liegt  hierin  eine  Menge  geschichtlicher  AuGschlüsse,  aber 
sichtbar  wird  auch  hierdurch  nicht  das  schaffende  Princip 
selbst,  sondern  nur  eine  Form  erkannt,  der  es  sich  beugen 
muls,  wo  es  nicht  an  ihr  einen  erhebenden  und  beflügeln- 
den Träger  findet. 

Noch  weniger  zu  berechnen  in  seinem  Gange,  und 
mcht  sowolü  erkennbaren  Gesetzen  unterworfen,  ab  nur- 
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in  gewisse  Anslogieen  zu  fassen,  sind  die  psychologischen 
Kräfte  der  mannigfaltig  in  einander  greifenden  mensch* 
liehen  Fähigkeiten,  Elmpfindungen ,  Neigungen  und  Leiden- 
schaften. Als  die  nächsten  Triebfedern  der  Handlungen, 
und  die  unmittelbarsten  Ursachen  der  daraus  entspringen- 
den -Ereignisse,  beschäftigen  sie  den  Geschichtschreiber  vor- 
zugsweise, und  werden  am  häufigsten  zur  Erklärung  der 
Begebenheiten  gebraucht«  Aber  diese  Ansicht  gerade  er- 
fordert die  meiste  Behutsamkeit.  Sie  ist  am  wenigsten 
welthistorisch,  würdigt  die  Tragödie  der  Weltgeschichie 
zum  Drama  des  AUtaglebens  herab,  verführt  zu  leicht,  die 
einzelne  Begebenheit  aus  dem  Zusammenhange  des  Gan- 
zen herauszureifsen,  und  an  die  Stelle  des  Weltschicksals 
ein  kleinliches  Getreibe  persönlicher  Beweggründe  zu  setzen^ 
Alles  wird  auf  dem  von  ihr  ausgehenden  Wege  in  das 
Individuum  gelegt,  und  das  Individuum  doch  nicht  in  sei- 
ner Einheit  und  Tiefe,  seinem  eigentlichen  Wesen  erkannt« 
Denn  dies  lälsi  sich  nicht  so  spalten,  analysiren,  nach  Er- 
fahrungen beurtheilen,  die,  von  Vielen  genommen,  auf  Viele 
passen  sollen.  Seine  eigenthümliche  Kraft  geht  alle  mensch- 
liche EmpfindMÜtgen  und  Leidenschaften  durch,  drückt  aber 
allen  ihren  Stempel  und  iliren  Charakter  auL 

Man  könnte  den  Versuch  machen,  nach  diesen  drei, 
hier  angedeuteten  Ansichten,  die  Geschichtschreiber  zu  klas- 
sifidren,  aber  die  Charakteristik  der  wahrhaft  genialischen 
unter  ihnen  würde  durch  keine,  ja  nicht  durch  alle  zusam- 
mengenommen erschöpft.  Denn  diese  Ansichten  selbst  er- 
schöpfen auch  nicht  die  Ursachen  des  Zusammenhangs  der 
Begebenheiten,  und  die  Grundidee ,  von  welcher  aus  allein 
das  Verstehen  dieser  in  ihrer  vollen  Wahrheit  möglich  ist, 
liegt  nicht  in  ihrem  Kreise.  Sie  umfassen  nur  die,  in  l%- 
gelmäisig  sich  wieder  erzeugender  Ordnung  überschauba- 
ren Erscheinungen  der  todten,  lebendigen  und  geistigen 
I.  2 
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Natur,  aber  keinen  freien  und  selbständigen  Iin]ml8  einer 
ursprünglichen  Kraft  ;  jene  Erscheinungen  geben  daher  auch 
nur  Rechenschaft  von  regehnäbig»  nach  erkanntem  Geseti, 
oder  sichrer  Erfahrung  wiederkeljrenden  Entwicklungen; 
was  aber  wie  ein  Wunder  entsteht,  sich  wohl  mit  mecha- 
nischen, physiologischen  und  psychologischen  Erklärungen 
begleiten,  aber  aus  keiner  solchen  wirklich  ableiten  läfst, 
das  bleibt  innerhalb  jenes  Kreises  auch  nicht  blob  uner- 
klärt, sondern  unerkannt. 

Wie  man  es  immer  anfangen  möge,  so  kann  das  Ge- 
biet der  Erscheinungen  nur  von  einem  Punkte  aufser  dem-» 
selben  begriffen  werden,  und  das  besonnene  Heraustreten 
ist  eben  so  gefahrlos,  als  der  Irrthum  gewifs  bei  blindem 
Verschliefsen  in  demselben.  Die  Weltgeschichte  ist  nicht 
ohne  eine  Wellregierung  verständlich. 

Mit  dem  Festhalten  dieses  Gesichtspunkts  ist  gleich 
der  bedeutende  Vortheil  gewonnen,  das  Begreifen  der  Be^ 
gebenheilen  nicht  für  abgeschlossen  eu  erachten  durch 
jene,  aus  dem  Kreyse  der  Natur  genommenen  Erklärungen. 
Uebrigens  wird  aber  freilich  dem  Geschichlschreiber  da- 
durch der  letzte,  schwierigste  und  wichligMe  Theil  seines 
Wegs  wenig  erleichtert.  Denn  es  ist  ihm  kein  Organ  ver- 
liehen, die  Plane  der  Wellregierung  unmittelbar  zu  erfor- 
schen, und  jeder  Versuch  dazu  dürfte  ihn,  wie  das  Auf- 
suchen von  Endursachen,  nur  auf  Abwege  führen.  Allein 
die  aufserhalb  der  Naturentwicklung  liegende  Leitung  der 
Begebenheiten  offenbart  sich  dennoch  an  ihnen  selbst,  durch 
Mittel,  die,  wenn  gleich  nicht  selbst  Gegenstände  der  Er- 
scheinung, doch  an  solchen  hängen,  und  an  ihnen,  wie  un- 
körperliche  Wesen,  erkannt  werden,  die  man  aber  nie 
wiahmimmt,  wenn  man  nicht,  hinaustretend  aus  dem  Ge- 
biet der  Erscheinungen,  im  Geiste  in  dasjenige  übergehti 
aus  dem  sie  ihre  Abkunft  haben.    An  ihre- Erforschung  ist 
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ateo.  die  leM«  Bedingung   ^er  Lösung  der  Aufgabe   des 
6eNi|$ditac[ireiber8  geknüpft. 

-.  Die 'Zahl  der  schaffenden  Kräfte  in  der  Geschichte 
wird  durch  die  unmittelbar  in  den  Begebenheiten  aufih*e- 
tenden  nicht  erschöpft  Wenn  der  Geschichlschreiber  auch 
alle  einseln^  und  in  ihrer  Verbindung  durchforscht  hat,  die 
Gestalt  und  die  Umwandlungen  des  Erdbodens  »  die  Ver- 
änderungen des  Klimans  y  die  Geistesfahigkeit  und  Sinnefii^ 
art  der  Nationen,  die  noch  eigcnthümlichere  Einzelner,  die 
Einflüsse  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  tief  eingreifen- 
den und  weit  verbreiteten  der  bürgerlichen  Einrichtungen/ 
so  bleibt  ein  noch  mächtiger  wirkendes,  nicht  in  unmilteit- 
barer  Sichtbarkeit  auftretendes,  aber  jenen  Kräften  selbst 
den  Anstofif  und  die  Riclitung  verleihendes  Princip  übrig» 
nämlich  Ideen,  die,  ihrer  Nalur  nach,  aufser  dem  Kreise 
der  Endlichkeit  liegen,  aber  die  Wellgeschichte  in  allen 
ihren  Theilen  durchwallen  und  beherrsohea. 

Dafs  solche  Ideen  sich  offenbaren,  dafs  gewisse  Er* 
scheinungen,  nicht  erklärbar  durch  blofses,  Naturgesetisen 
gemälses  Wirken,  nur  ihrem  Hauch  ihr  Dasein  verdankeli, 
leidet  keinen  Zweifel,  und  eben  so  wenig,  dals  es  mithin 
einen  Punkt  gicbt,  auf  dem  der  Geschichtschreiber,  uin 
die  wahre  Gestalt  der  Begebenheiten  zu  erkennen^  auf  eiA 
Gebiet  aufaer  ihnen  verwiesen  wird. 

Die  Idee  üufstrl  sich  aber  auf  sswiefacliem  Wege^  ein- 
mal ak  Richtung,  die  anfangs  unsdieinbar,  aber  aUmähUg 
sichtbar,  und  nüetst  unwiderstehlich >  Viele,  an  verschieb 
denen  Orten,  utid  unter  verschiedenen  Umständen  ergreift; 
dann  al«^  Kfafteneugung,  welche  in  ihrem  Umfang  und 
ihrer  Erhabenheit  nicht  aus  den  begleitenden  UmstäiMea 
hermileiten  ist 

Von  deny  Ersleren  Gndtn  sich  die  Beispiele  ohne  Mühe, 
sie  fiind'  audb  kaum*  in  irgend  einet  Zeit  verkannt  worden» 
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Aber  es  ist  sehr  wahrscheinl^Ji,  da(!i  noch  viele  Begeben- 
heilen^  die  man  jetzt  auf  mehr  materielle  und  medKaffbehe 
Weise  erklärt,  auf  diese  Art  angesehen  werden  rnüasea.  4 
'  Beispiele  von  Kraflerzeugungen,  von  Erscheinungen, 
EU  deren  Erklärung  die  umgebenden  Umstände  nicht  zu- 
reichen, sind  das  oben  erwähnte  Hervorbrechen  der  Kunst 
in  ihrer  reinen  Form  in  Aegypten,  und  vielleicht  noch  mehr 
die  plötzliche  Entwicklung  freier,  und  sich  doch  wieder 
gegenseitig  in  Schranken  haltender  Individualität  in  Grie- 
chenland, mit  welcher  Sprache,  Poesie  und  Kunst  auf  ein-» 
mal  in  einer  Vollendung  da  stehen,  zu  der  man  vergebens 
dem  allmählichen  Wege  nachspürt  Denn  das  Beiv«% 
demswiirdige  der  griechischen  Bildung,  und  was  am  mei- 
sten den  Schlüssel  zu  ihr  enthält,  hat  mir  immer  geschie- 
nen, dafs,  da  den  Griechen  alles  Grofse,  was  sie  verarbei- 
teten, von  in  Kasten  getheilten  Nationen  überkam,  sie  von 
diesem  Zwange  frei  blieben,  aber  immer  ein  Analogon  bei- 
behielten, nur  den  strengen  Begriff  in  den  loseren  der 
Schule  und  freien  Genossenschaft  milderten,  und  durch 
vielfachere  Theilung  des  umationellen  Geistes,  als  es  je  in 
einem  Volke  gegeben  hat,  in  Stämme,  Völkerschaften  und 
einzelne  Städte,  und  durch  wieder  eben  so  aufsteigende 
Verbindung,  die  Verschiedenheit  der  Individualität  zu  dem 
regsten  Zusammenwirken  brachten.  Griechenland  stellt  da- 
durch eine,  weder  vorher,  noch  nachher  jemals  da  gewe- 
sene Idee  nationeller  Individualität  auf,  und  wie  in  der 
Individualität  das  Geheinmifs  alles  Daseins  liegt,  so  beruht 
auf  dem  Grade  der  Freiheit,  und  der  Eigen thümlichkeit  ih- 
rer Wechselwirkung  alles  weltgeschichtliche  Fortschreiten 
der  Menschheit. 

Zwar  kann  auch  die  Idee  nur  in  der  Naturverbindung 
auftreten,  und  so  lädst  sich  auch  bei  jenen  Erscheinungen 
eine  Anzahl  befördernder  Ur^chen,  ein  Uebergang  vom 


UnvoUkomnineren  cnm  VoUkommneren  nachweisen,  und 
in  den  ungeheuren  Lücken  unsrer  Kunde  mit  Recht  vor- 
aus8elsén.  Aber  das  Wundervolle  liegt  darum  nicht  min** 
der  im  Ergreifen  der  ersten  Richtung,  dem  Sprühen  des 
ersten  Funkens.  Ohne  diesen  können  keine  befördernden 
Umstände  wirken,  keine  Uebung,  kein  aUmähliges  Vor- 
schreiten, auch  Jahrhunderte  hindurch,  zum  Ziel  führen^ 
Die  Idee  kann  sich  nur.  einer  geistig  individuellen  Kraft 
anvertrauen,  aber  dals  der  Keim,  welchen  sie  in  dieselbe 
legt,  sich  auf  seine  Weise  entwickelt,  dafs  diese  Weise  die- 
selbe bleibt,  wo  er  in  andere  Individuen  übergeht,  daCs  die 
aus  ihm  aufsprießende  Pflanze  durch  sich  selbst  ihre  Blüthe 
und  ihre  Reife  erlangt,  und  nachher  welkt  und  verschwin- 
det, wie  immer  die  Umstände  und  Individuen  sich  gestalten 
mögen,  dies  zeigt,  dafs  es  die  selbständige  Natur  der  Idee 
ist,  welche  diesen  Lauf  in  »der  Erscheinung  vollendet  Auf 
diese  Art  kommen  in  allen  verschiedenen  Gattungen  des 
Daseins  und  der  geistigen  Erzeugung  Gestalten  zur  Wirk- 
lichkeit, in  denen  sich  irgend  eine  Seile  der  Unendlichkeit 
spiegell,  und  deren  Eingreifen  ins  Leben  neue  Erscheinun- 
gen hervorbringt 

In  der  Körperwelt,  da  es  bei  dem  Erforschen  der  gei- 
stigen immer  ein  sichernder  Weg  bleibt,  die  Analogie  in 
jener  zu  verfolgen,  darf  man  kein  Entstehen  so  bedeutend 
neuer  Gestallen  erwarten.  Die  Verschiedenheilen  der  Or- 
ganisation haben  einmal  ihre  festen  Formen  gefunden,  und 
obgleich  sie  sich  innerhalb  dieser  niemals  in  der  organi- 
schen Individualität  erschöpfen,  so  werden  diese  feinen 
Nuancen  nicht  unmittelbar,  kaum  in  ihrem  Wirken  auf  die 
geistige  Bildung  sichtbar.  Die  Schöpfung  der  Körperwelt 
geht  im  Räume  auf  eimnal,  die  der  geistigen  allmählich  in 
der  Zeit  vor,  oder  die  erstere  findet  wenigstens  eher  ihren 
Ruhepuukt,  auf  dem  die  Schöpfung  sich  in  der  einförmi- 
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gen  Forteneugung  Terlîeri.  Viel  näher  àbtff  ab  die  Ge- 
siali  und  der  körperiiche  Bau^  stehet  dem  Geistigen  das 
CH^anische  Leben)  und  die  Gesetae  beider  finden  elier  An- 
wendung auf  einander.  In  don  Zustande  der  gesunden 
Kraft  ist  dies  minder  sichtbar,  wiewohl  sehr  wahrschein** 
fich  auch  in  ihm  Veränderungen  der  Verliäitnisse  und  Rich- 
tungen vorkonunen,  welche  verborgenen  Ursachen  folgen, 
und  epochenweise  das  organische  Leben  anders  und  an- 
ders stimmen.  Aber  im  abnormen  Zustande  des  Lebens,  in 
den  Krankheitsformen  giebt  es  unläugbar  ein  Analogen  von 
Richtungen,  die,  ohne  erklärliche  Ursachen,  plötzlich  oder 
allmählich  entstehen,  eignen  Gesetzen  zu  folgen  scheinen, 
und  auf  einen  verborgnen  Zusammenhang  der  Dinge  hin- 
weisen. Dies  bestätigen  vielfache  Beobachtungen,  wenn 
es  auch  vielleicht  erst  spät  dahinkommen  wird,  davon  ei- 
nen historischen  Gebrauch  zu  machen. 

Jede  mensdiliche  Individualität  ist  eine  in  der  Erschein 
mmg  wurzelnde  Idee ,  und  «aus  einigen  leuchtet  diese  so 
4itrahlend  hervor,  dafs  sie  die  Form  des  Individuums  nur 
angenommen  zu  haben  scheint,  um  in  ihr  sich  selbst  zu 
offenbaren.  Wenn  man  das  menschliche  Wirken  entwickelt, 
so  bleibt,  nach  Abzug  aller,  dasselbe  bestimmenden  Ursa- 
dien,  etwas  Ursprüngliches  in  ihm  zurück,  das,  anstatt  von 
jenen  Einflüssen  erstickt  zu  werden,  vielmehr  sie  umge- 
staltet, und  in  demselben  Element  liegt  ein  unaufhörlich 
Ihätiges  Bestreben,  seiner  inneren,  eigenthümlichen  Natur 
äufeeres  Dasein  zu  verschaffen.  Nicht  anders  ist  es  mit 
der  Individualität  der  Nationen,  und  in  vielen  Theilen  der 
Geschichte  ist  es  sichtbarer  an  ilmen,  als  an  den  Einzel- 
nen, da  sich  der  Mensch  in  gewissen  Epoclien,  und  unter 
i^wissen  Umständen  gleichsam  heerdenweise  entwickelt. 
Mitten  in  den  durch  Bedürfriifs,  Leidenschaft  und  schein- 
baren Zufall  geleiteten  Begebenheiten  der   Völker   wirkt 
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daher,  und  mächtiger,  als  jene  Elemente,  das  geistige  Prin* 
cip  der  Individualität  fort;  es  sucht  der  ihm  inwohnenden 
Idee  Raum  zu  versdiaffen,  .und  es  gelingt  ihm,  wie  die 
sarteate  Pflanae  durch  das  organische  Anschwellen  ihrer 
Geialse  Gemäuer  sprengt,  das  sonst  den  Einwirkungen  von 
Jahrhunderten  trotzte.  Neben  der  Richtung,  welche  Völ- 
ker und  Einzelne  dem  Menschengesclüecht  durch  ihre  Tha- 
ten  ertheilen,  lassen  sie  Formen  geistiger  Individualität  ZU'^ 
rück,  dauernder  und  wirksamer  als  Begebenheiten  und 
Ereignisse. 

Es  giebi  aber  auch  idealische  Formen,  die,  ohne  die 
menschhche  Individualität  selbst  zu  sein,  nur  mittelbar  sich 
auf  sie  beziehen.  Zu  diesen  gehören  die  Sprachen.  Denn 
obgleich  der  Geist  der  Nation  sich  in  jeder  spiegelt,  so 
hat  auch  jede  eine  frühere,,  mehr  unabhängige  Grundlage^ 
und  ihr  eignes  Wesen  und  ihr  innerer  Zusammenhang 
sind  so  mächtig  und  bestimmend,  dals  ihre  Selbständigkeit 
mehr  Wirkung  ausübt,  als  erfährl,  und  dafs  jede  bedeutende 
Sprache  als  eine  eigenthümliche  Form  der  Erzeugung  und 
Mittheilung  von  Ideen  erscheint. 

Auf  eine  noch  reinere  und  vollere  Weise  verschaffen 
sich  die  ewigen  Urideen  alles  Denkbaren  Dasein  und  Gel-» 
tung,  die  Schönheit  in  allen  körperlichen  und  geistigen  Gt* 
stalten,  die  Wahrheit  in  dem  miabänderUchen  Wirken  je- 
der Kraft  nach  dem  ihr  inwohnenden  Gesetz,  das  Recht  in 
dem  unerbittliclien  Gange  der  sich  ewig  richtenden  und 
strafenden  Begebenheilcn. 

Für  die  menschliche  Ansicht,  welche  die  Plane  der 
Weltregierung  nicht  unmittelbar  erspähen,  sondern  sie  nur 
an  den  Ideen  eralmden  kann,  durch  die  sie  sich  offenba* 
ren,  ist  daher  alle  Geschichte  nur  Verwirklichung  einer 
Idee,  und  in  der  Idee  liegt  zugleich  die  Kraft  und  das  Ziel^ 
und  so  gelangt  man^  indem  man  sich  blols  in  dieBetrach- 
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lung  der  schaffenden  Kräfte  verlieft,  auf  einem  richtigem 
Wege  zu  den  Endursachen,  welchen  der  Geist  natürlich 
nachstrebt.  Das  Ziel  der  Geschichte  kann  nur  die  Ver- 
wirklichung der  durch  die  Menschheit  darzustellenden  Idee 
sein^  nach  allen  Seiten  hin,  und  in  allen  Gestalten,  in  wel- 
chen sich  die  endliche  Form  mit  der  Idee  zu  verbinden 
vermag,  und  der  Lauf  der  Begebenheiten  kann  nur  da  ab- 
brechen, wo  beide  einander  nicht  mehr  zu  durchdringen 
im  Stande  sind. 

So  wären  wir  also  dahin  gekommen,  die  Ideen  auf- 
zufinden ,  welche  den  Geschichtschreiber  leiten  müssen, 
und  können  nun  zurückkehren  zu  der  oben  zwischen  ihm 
und  dem  Künstler  angestellten  Vergleichung.  Was  diesem 
die  Kenninifs  der  Natur,  das  Studium  des  organischen 
Baus,  ist  jenem  die  Erforschung  der  als  handelnd  und  lei- 
tend im  Leben  auftretenden  Kräfte;  was  diesem  Yerhält- 
niGsi,  Ebenmalis  und  der  Begriff  der  reinen  Fonn^  sind  je- 
nem die  sich  still  und  grofs  im  Zusammenhange  derWelt- 
begebenheilen  entfaltenden,  aber  nicht  ihnen  angehörenden 
Ideen.  Das  Geschäft  des  Geschichtschreibers  in  seiner  letz- 
ten, aber  einfachsten  Auflösung  ist  Darstellung  des  Stre- 
bens  einer  Idee,  Dasein  in  der  WirUichkeil  zu  gewinnen^. 
Denn  nicht  immer  gelingt  ihr  dies  beim  ersten  Versuch, 
nicht  selten  auch  artet  sie  aus ,  indem  sie  den  entgegen- 
wirkenden Stoff  nicht,  rein  zu  bemeisteni  vermag. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  der  Gang  dieser  Unter- 
suchung festzuhalten  getrachtet  hat:  dafs  in  Allem,  was  ge- 
schieht, eine  nicht  unmittelbar  wahrnehmbare  Idee  waltet, 
dafs  aber  diese  Idee  nur  an  den  Begebenheiten  selbst  er- 
kannt werden  kann.  Der  Geschichtschreiber  darf  daher 
niclil ,  Alles  allein  hi  dem  materiellen  Stoff  suchend ,  ihre 
Herrschaft  von  seiner  Darstellung  ausschliefsen  ;  er  niufs 
aufs  mindeste  den  Platz  zu  ihrer  Wirkung  offen  lassen  ;  er 
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mills  ferner,  weiter  gehend ,  sein  Geniüth  empfänglich  für 
sie  und  regsam  erhalten,  sie  zu  ahnden  und  zu  erkennen; 
aber  er  muüs  vor  allen  Dingen  sich  hüten,  der  Wirklich- 
keit eigenmächtig  geschaffene  Ideen  anzubilden,  oder  auch 
nur  über  dem  Suchen  des  Zusammenhanges  des  Ganzen 
etwas  von  dem  lebendigen  Reichthum  des  Einzelnen  auf- 
zuopfern. Diese  Freiheit  und  Zartheit  der  Ansicht  muTs 
seiner  Natur  so  eigen  geworden  sein,  dals  er  sie  zur  Be* 
trachtuDg  jeder  Begebenheit  mitbringt;  denn  keine  ist  ganz 
abgesondert  vom  allgemeinen  Zusammenhange,  und  von 
Jeglichem,  was  geschieht»  liegt,  wie  oben  gezeigt  worden, 
ein  Theil  aufser  dem  Kreis  unmittelbarer  Wahrnehmung. 
Fehlt  dem  Geschichtschrciber  jene  Freiheit  der  Ansicht, 
so  erkennt  er  die  Begebenheiten  nicht  in  ihrem  Umfang 
und  ihrer  Tiefe;  mangelt  ilun  die  schonende  Zartheit,  so 
verletzt  er  ihre  einfache  und  lebendige  Wahrheit. 


Ueber 

die  unter  dem  üVamen  Blmsa'rad-Gita  Im- 
kimiite  Epjteode  des  Maha-Bliarirta**) 
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Eßer  Golt  Krischnas,  die  eigentliche  und  vollsländige  In- 
carnation Visclinus^  begleitet,  nach  der  Dichtung  des  Maha- 
Bharala,  den  Ardschunas,  den  dritten  und  vorzüglichsten, 
eigentlich  vom  Golt  Indras  gezeugten  Sohn  Pandus^  als 
Wagenlenker,  in  den  Kampf  gegen  die  nah  mit  ihm  ver- 


*)  Die  gegenwärtige  Abhandlung  hat  keinen  andern  Zweck,  als  den, 
in  möglichster  Kiîrze  einen  treuen  und  Tollstandigen  Begriif  Ton  dem 
oben  erwähnten  Gedicht,  und  vorzüglich  Ton  dem  darin  vorgetragenen 
philosophischen  Sytem  auf  eine,  auch  des  Indischen  nicht  kundigen  Le- 
sern Terständliche  Weise  zu  geben.  Ich  habe  mir  daher  nur  selten  eine 
Vergleichung  der  Lehre  der  Bhagavad  -  Gita  mit  anders  woher  bekann- 
ten Indischen  Lehrsätzen  erlaubt.  Kin  Werk,  das  so  reichhaltig  an  phi- 
losophischen Ideen  ist,  verdient  abgesondert  für  sich,  als  ein  Ganzes, 
behandelt  zu  werden,  und  ich  glaube  auch  auf^erdem,  dafs  es  schwerlich 
ein  anderes  Mittel  giebt,  die  mannigfaltigen  Dunkelheiten  aufzuklaren, 
welche  noch  in  der  Indischen  M>thologie  und  Philosophie  übrig  bleiben, 
als  jedes  der  Werke,  die  man  als  Hauptqnellen  derselben  ansehen  kann, 
einzeln  zu  excerpiren,  und  erst  vollständig  für  sich  abzuhandeln,  ehe 
man  Vergleirhungen  mit  andren  anstellt.  Genaue  und  volbtändige,  blofs 
in  dem  Sinn  und  der  Absiebt  treuer  und  vollkommener  Darstellung  des 
mythologischen  und  philosophischen  Gehaltes  gemachte  Bearbeitimgen 
sämmtliclier  Hauptwerke  der  Indischen  Literatur,  der  Vedas,  des  Gesetz- 
buchs des^Manus,  der  beiden  grofsen  Heldengedichte,  der  achtzehn  Pu- 
rânâs  und  der  vorzüglichsten  philosophischen  Lehrbücher  würden  eine 
Grundlage  abgeben,  alle  Indischen  philosophischen  und  mythologischen 
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wandten  Söhne  des  Königs  Dhiitarasclilras.  Als  Ardschu- 
nas  in  den  Scha^n  der  Feinde  sein  eignes  Geschlecht, 
•eine  ReUgionslehrer  und  Freunde  erblickt,  gerälh  er  in 
Zweifel 9  ob  es  besser  sey,  dafs  er  die,  ohne  welche  das 
Leben  selbst  keinen  Werth  für  ihn  haben  würde,  besiege, 
oder  von  ihnen  besiegt  werde,  verfallt  in  zaghaften  Klein* 
muth,  lälst  Bogen  und  Pfeil  sinken,  und  fragt  Krischnas 
um  Rath.,  Der  Gott  ermuntert  ilm  aus  philosophischen 
Gründen  xum  Kampf,  und  es  entspinnt  sich  zwischen  ih* 
nen  im  Angesicht  beider  Heere  ein  Gespräch,  das  in  acht- 
Eehn  Gesängen  (etwa  siebenhundert  Distichen)  ein  vollstän- 
diges philosophisches  System  durchläuft. 

Colebrooke,  dessen  neuesten  Abhandhmgcn  in  den 
Denkschriften  der  Englischen  Asiatischen  Gesellschaft  wir 
die  ersten  bestimmten  und  ausführlichen  Nachrichten  über 
die  verschiedenen  Indischen  philosophischen  Systeme  ver- 


Systeme,  ohne  Gefahr  der  Verwirrung:,  mit  einander  vergleichen  und  zur 
Beniitsong  der  übrigen  Schriften  imd  der  Benkroiler  Sbergehen  zn  kÖn> 
noo.  Wieviel  aber  auch  bereits  hierfür  gescliehen  i^t,  und  von  wie  un-» 
sdiSczbarem  Werthe  namentlich  Colebruoke's  treffliche  Auszüge  aus  don 
Vedâs  und  den  wichtigsten  Werken  über  die  verschiedenen  philosophi- 
•dien  Systene  sind,  so  fehlt  doch  offenbar  noch  sehr  viel  an  der  Volt- 
sCiadigkeit  dieser  unerlafsÜch  nothwendigen  Vorarbeiten,  und  man  ist 
noch  viel  zu  sehr  in  der  Nothwendigkeit,  bei  dem  Vortrag  der  Indischen 
Philosophie  und  Mythologie,  Materialien  aus  allen  Quellen  mit  einander 
verbinden  za  müssen,  ohne  der  Vollständigkeit  der  Benutzung  der  ein* 
zelnen  gewifs  zu  seyn ,  und  ohne  jede  hinlänglich  einzeln  in  ihrer  Ei- 
genthümlichkeit  zu  kennen.  Auch  muis  man  offenherzig  gestehen,  dafs 
man  wenigstens  in  den  meisten  Folien  im  Stande  seyn  müfste,  die  vor- 
iMndeoen  Aaszüge  und  •  Uehersetzengen  mit  den  Originalen  zu  verglei^ 
eben,  was  bis  jetzt  noch  theils  unmöglich ,  theils  ungemein  schwierig  ist 
Noch  liuige  also  wird  das  Uebersetzen,  Bearbeiten,  und  vorzüglich  das 
Henisgeben  der  'einzelnen  Schriften  allgemeinen  Darsttllungen  voran- 
geben müssen. 

Wegen  der  riditigen  Betonung  der  Indischen  Namen  und  Wörter 
erinnere  ich  hier,  dafs  ich  das* lange  n,  t,  ti  mit  einem  Accent  bezeidi- 
net  bnbe,  e  and  o  dagegen  nie,  weil  sie  im  Sanskrit  nie  kois  seyn  können. 
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danken,  hat  dieser  Episode  des  Maha-BIiirata  nicht  er- 
wähnt, vermuthlich  weil  seine  *Âbsic'hl  ^tiuf  ging,  nur  aus 
wirklichen  Lehrbüchern  der  Philosophie  (die  aber,  nach 
Indischer  Sitte,  auch  in  Versen  abgefabt  sind)  und  ihren 
Couimentatoren  Auszüge  eu  liefern.  Krischnas  Lehre  scheint 
nun  zwar  wohl  im  Ganzen  mit  dem  von  Colebrooke  dar- 
gestellten Systeme  Patandschalis  übefein  zu  konunen,  sie 
entwickelt  sich  aber  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Weise^ 
ist,  soviel  ich  zu  urtheilen  vermag,  reiner  von  Spitzfindig- 
keit und  Mysticismus,  und  verdient  schon,  da  sie  als  ein 
freies  Dichter\verk  in  das  eine  der  beiden  grolsen  und  äl- 
testen Indischen  Heldengedichte  verwebt  ist,  besondere 
Aufmerksamkeit. 

Ich  >vill  versuchen,  dieselbe  hier  kurz  zusammenzufas- 
sen, ohne  mich  an  die  Anordnung  des  Originals  zu  binden, 
und  ohne  für  jetzt  darauf  einzugehen,  welche  Verglei- 
chmigspunkle  diese  Lehre  mit  bekannten  griechischen  phi- 
losophischen Systemen  darbietet. 

Die  beiden  Hauptsätze,  um  welche  sich  das  in  dieser 
Dichtung  enthaltene  System  dreht,  sind,  dafs  der  Geist, 
als  einfach  und  unvergänglich,  seiner  ganzen  Natur  nach, 
von  dem  zusammengesetzten  und  vergänglichen  Körper  ge- 
schieden ist,  und  dafs  von  dem  nach  Vollendung  Streben- 
den jede  Handlung  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Folgen, 
und  mit  völligem  Gleichmulh  über  diesdben,  vorgenom- 
men werden  mufs. 

Es  sind  dies  die  beiden  natürlichsten  Beziehungspunkte 
auf  Krischnas  Absicht,  seinen  Heldenfreund  zum  Kampf  zu 
bewegen.  Denn  Tod  und  Handlungen  verlieren  ihr  Ge- 
wicht, und  werden  gewissermaafsen  gleichgültig,  wenn  je- 
ner nur  den  ohnehin  vergänglichen  Körper  trifft,  und  diese, 
frei  von  Leidenschaft  und  Absicht,  bloCs  Werk  der  Natur 
oder  Gebot  der  Pflicht  sind.     Durch  die  bestimmte  Scliei- 


29 

dung  des  Geisligen  und  Körperlichen,  und  die  ewig  einge- 
schärfte Uneigennüixigkeit  der  Aandiungen  aber  wird  reine 
Iniellectualilät  die  Grundlage  des  ganzen  Systems,  und, 
wie  die  Folge  bestimmter  zeigen  wird,  die  Erkenntnis  an 
die  Spilze  aller  mensclilichen  Bestrebungen  gestellt. 

Die  Körper  der  ihnen  inwohnenden  Seele  sind  endlich 
und  veränderlich,  wie  die  ewig  strömenden  Elemente,  aus 
denen  sie  bestehen,  (II.  14.  18.)  die  Seele  ewig,  mivemicht- 
bar^  fest  und  unveränderlich.  (II.  24.  25.)  Sie  verbindet 
sich  mit  neuen  Körpern,  wie  der  Mensch  neue  Kleider  an- 
nimmt, (U.  22.)  wie  im  Körper  selbst  Kindheit,  Jugend  und 
Alter  wecliseln.  (II.  13.)  Diese  Unvergänglichkeit  ist  wahre 
Ewigkeit,  ohne  Anfang,  wie  ohne  Aufhören.  Denn  die  Un- 
möglichkeit eines  Ueberganges  vom  Seyn  zum  Nichtseyn, 
und  umgekehrt,  ist  ein  Hauptsatz  der  Indischen  Philoso- 
phie *).  Kein  '  Grund  ist  eigentlich  ein  hervorbringender, 
in  jedem  ist  die  Wirkung,  gleich  ewig  mit  ihm  selbst, 
vorhanden. 

Des   Nichtseyenden   ist   uicht   Seyn;    Nichtseyn   ist   nicht   des 

Seyendeh. 

Die  Scheidung  beider  durchschaut  wird  von  den  Wahrheit  Er- 

kennenden. 

(11.  16.) 

Darin  erklärt  Itrischnas  sich,  als  Gott,  mit  den  Men- 
sehen gleicht 

In  keiner  Zeit  ich  nicht  da  war,  du,  diese  Yölkerfürst^n»  nicht, 

und  niemals  werd'  ich  nicht  da  seyn;  von  jetzt  fortan  wir  alle 

sind. 

(H.  12.) 


*)  Bi  pimreg  mm  êdenUê  diemU,  quod  mmtdue  cum  artifice  firimtm 
«M-crt  fuit  ei  étmde  e  tf  non^eH  enê  (existent)  f actus  est.  0  jmrum 
éesUtgWÊÊf  fsc  hoc  Hon-esî  ens  quomoâo  potsit  fieri?  hoc  onme  pnmum  ens 
mftmàj  }itim  sHuiH  fkH.  Oupnek*bftt  op.  Anqoetil  Duperron. 
J)«|dJH;  Bnimen.  16.  p.  53. 
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Mil  eben  dieser  Vonleilungsart  hangt  es  lusammen« 
dafs  der  unvermeidlichen  Nolhwendigkeil  des  Todes  die 
gleich  unvermeidliche  Nolhwendigkeil  der  Wiedergeburt 
entspricht,  und  das  Todte  nicht  lodt  bleiben  kann«  Es  ist 
daher  in  dieser  Hinsicht  gleichgültig ,  ob  man  sich  die 
Seele  als  unvergänglich,  oder  als  immer  sterbend  und  wie- 
der werdend  denkt. 

Wenn  aber  werdend  stets  auch  du  sie  denkst,  und  wieder  ster- 

'       bend  stets, 

auch  also  dennoch,  Grofsarmger,  dn  nimmer  sie  liejammem  mulkt. 

Denn  dem  Werdenden  steht  fest  Tod,  fest  steht  Geburt  dem 

Sterlienden. 

Nidit  zu  ändernden  Schicksals  Loos  darum  du  nie  l>6jammeni 

mufst. 

Die  Geschöpfe  unsichtbaren  Ursprungs,  siclitbarer  Mitte  dann, 

und  unsichtbaren  Ausgangs  sind;  wie  ist  da  Trauer,  Bh<'iratas? 

Gleich  einem  Wunder  erblickt  einen  jemand,  gleich  einem  Wun- 
der darauf  spricht  ein  andrer, 

gleich  einem  Wunder  ihn  hört  dann  ein  andrer;  doch  keiner, 

auch  hörend  ihn,  weifs,  noch  keimt  ihn. 

Die  Seel*  ist  unverletzbar  stets  im  Körper  Jedes,  Bharatas, 

Darum  der  Wesen  Allzahl  auch  du  nimmer  doch  bejammern  mufst. 

(II.  26—30.) 

Der  Geist  ist  unsichtbar,  unvorstellbar,  überall  hin- 
dringend,  (IL  25.)  der  Körper  hat  die  entgegengesetzte  Na- 
tur. Auf  die  Einfachheit  und  Ungethciltheit  des  Geistigen 
werden  wir  aber  noch  einmal  bei  Gelegenheit  der  Natur 
der  Gottheit  zurückkommen.  Denn  der  überall  waltende 
Geist  ist  einer  und  ebenderselbe.  (VIII.  20.  21.  XIII.  27.) 

Das  Htindebi  fesselt  den  Geist,  indem  es  ihn  den  Be- 
dingungen der  Wirklichkeit  unterwirft,  und  vom  reinen 
Nachdenken  abzieht.  Es  hat  daher  in  der  Welt  von  alter 
Zeit  her  zwei  Systeme  gegeben,  des  Handelns  und  der 
Erkenntnifs  (III.  3.)  und  ^ie  Beobachtung  des  R6clii|in|.  ift- 
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Ablieft  des  Handelns  ist  schwer,  da  man  sowohl  auf  das 
Handeln,  als  Nichlhandeln  achten  mufs.  (IV.  17.)  Man  hat 
bald  A^f  eine,  bald  das  andre  Torgezogen.  (XYIII.  2.3.) 
Aber  die  Wahrheit  ist,  dafs  das  erslere  vor  dem  letzteren 
den  Vorzug  verdient.  (III.  8.  V.  2.)  Es  kommt  nur  darauf 
an,  sich  von  den  Fesseln  der  Handlimgen  (IL  39.)  loszu- 
machen. Dies  aber  gescliicht,  wenn  man  alle  Rücksicht 
auf  den  Erfolg  verlälst,  und  nur  handelt  um  zu  handeln. 
Alsdann  vereinigt  man  beide  Systeme,  vernichtet  gleichsam 
die  Handlungen,  indem  man  sie  ihrer  fesselnden  Natur  be- 
raubt, und  handelt,  mitten  im  Handeln,  eigentlich  nicht. 
(IV.  20.  XVIII.  17.)  Denn  dies  ist  nolhwendig,  weil  es  im- 
mer walir  bleibt,  dafs  das  Ilandehi  weit  unter  der  Er- 
kenntnils  steht.  (IL  49.) 

Man  würde  aber  auch  umsonst  versuchen,  das  Han- 
deln gänzlich  aufzugeben.  In  keinem  Augenblick  kann 'der 
Mensch  ohne  Handlungen  bleiben,  sie  gehen  unabhängig 
von  seinem  Willen  vor,  und  entstehen  aus  der  Natur  und 
ihren  Eigenschaften.  (III.  5.)  Der  Weise  läfst  in  ihnen  die 
Natur  walten,  und  sieht  sie,  blofs  in  ilir  vorgehend,  als 
von  sich  geschieden  an.  (IV.  21.  XIV.  19.  XIII.  19.  IIL  28. 
V.  8 — 10.)  Diese  Behauptung  der  UnvermeidUchkeit  der 
Handlungen  gründet  sich  darauf,  dafs  in  diesem  System 
unter  Handlung  alle  und  jede  körperliche  Verrichtung,  ei- 
gentlidi  jede  Veränderung  der  Afaierie,  verstanden  wird, 
was  wieder  danaü  zusammenhängt,  dafs  die  Vollendung  de» 
Weiaen,  ^e  wir  bald  sehen  werden,  in  die  höchste  Ruhe, 
die  Verliefung  und  den  Uebergang  in  die  Gottheit  gesettt 
wird.  Eine  andre  Nothwendigkeit  der  Handlungen  ent- 
,  itehl  atis  devi  verschieden  vertheilten  Pflichten  der  Stände^ 
welchen  jeder,  selbst  wenn  Schuld  damit  verbunden  wäre, 
getre«  bleiben  mub.  (XVI&.  47.  48.)  EndUch  liegt  in  die- 
ser  Lehre  ein  nothwendiger  Fatalismus,  da  die  mit  der 


32 

Gottheit  gleich  ewdge  Natur  das  Rad  ihrer  Veränderungen 
unaufhaltsam  umwälzen  mufs,  und  dadurch  die  jedes  ein* 
seine  Seyn  in  sich  fassende  Gottheit,  genau  gesprochen, 
2um  einzigen  wahrhaft  Handelnden  wird.  Mit  Recht  kann 
daher  Krischnas  zu  Ardschunas  sagen  : 

Drum  auf  zum  Schlaclitkampf  jetzt!   erringe  Ruhm    dir!   deil 

Feind  besiegend,  geneufs  llerrschafteftiUe! 
dnrch  mich  vormals  diese  geschlagen  sind  schon;  nurWerkzeng 

werde  du,  links  gleich  Creübter! 
Den  Dronas,  Bhischmas  und  den  Dschayadrathas,  Kamas,  die 

andren  des  Kampfs  Helden  alle, 
die  ich  geschlagen,  du  schlag'  unverzagend!  Auf,  kämpfe,  dein 

^  wird  im  Streite  der  Sieg  seyn. 

(XI,  33.  34.) 

Nur  di^  irdisch  Verblendeten  setzen  den  Grund  ihrer 
Handlungen  in  sich,  der  bescheidene  Weise  hält  nie  sich 
für  den  Thäter.  (XVIII.  16.  XIV,  19.  XUI.  29.) 

Das  Verzichten  auf  die  Früchte  der  Handlungen  wird 
auch  durch  ein  Niederlegen  der  Handlungen  in  die  Gott- 
heit ausgedrücJLt.  (XH.  6,  III.  30.  XVIII.  57.)  Es  befreit 
von  den  Fesseln  der  Handlungen,  (IV.  41.)  ;und  wer  es 
übty  bleibt  unbefleckt  von  Sünde^  wie  das  auf  dem  Wasser 
schwimmende  Lotusblatt  (V.  10.)  nicht  benetzt  wird. 

Auf  die  Nothwendigkeit  des  Verzichtens  auf  die  Früchte 
der  Handlungen,  und  des  Gleichmuths,  ja  der  Gleichgül- 
tigkeit über  ihre  Erfolge  kommt  der  Dichter  fast  in  jedem 
Gesänge  in  mehr  als  einer  Stelle  zurück^  und  verbunden 
mit  dem  eben  so  oft  wiederholten  Dringen  auf  Handlung, 
bezeichnet  sie  unläugbar  philosophisch  eine  an  das  Erhabne 
gränzende  Seelensümmung,  und  bringt  zugleich  eine  grolse 
poetische  Wirkung  hervor. 

Den  einfachsten  Ausdruck  der  Verzichtleistung  möch- 
ten folgende  Verse  enthalten  :  .- 
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Lb  Haiidelii  sey  des  Werths  Wärdgnng,  in  den  Früchten  dir 

nie  und  nie. 
Nicht  sey,  dem  Handelns  Frucht  Grund  ist;  Sucht  nicht  sej 

nach  Nichthandeln  dir. 
Vertieften  Geists,  von  Sehnsucht  frei,  so  handle,  Goldverschinä- 

her,  du, 

ob  erfolgreich,    erfolglos,    gleich;   Gleichmuth   Vertiefung  wird 

genannt. 

(II.  47.  48.) 

Auf  diese  Weise  lösen  sich  Handehi  und  Nichlhandebi 
▼or  dem  Geist  in  denselben  Begriff  auf. 

Wer  sieht  un  Handeln  Nichthandeln,  im  Nichthandeln  das  Han- 

dein  wer,  , 

anter  den  Menschen  der  weis*  ist,  veitieft,  an  alles  Handelns  Ziel. 

(IV.  18.) 

Der  Gleichmuth  ist  mit  einem  eignen  Worte^  der  Frei- 
heit von  der  Zwiefacliheit,  dem  gelingenden  oder  mifalin- 
gcnden  Erfolge,  bezeichnet.  Die  aus  Wunsch  und  Abscheu 
entspringende  Verblendung  dieser  Zwiefachheit  bringt  alle 
Verimingcn  unter  den  Geschöpfen  hervor.  (VII.  27.)  Der 
Weise  macht  sich  davon  los,  und  für  seinen  Gleichmuth 
kann  kein  Ausdruck  stark  genug  gefunden  werden.  Nicht 
Hob  Hitze  und^rost,  Vergnügen  und  Schmerz,  Gelingen 
und  MUsIingen,  Glück  und  Unglück^  Sieg  und  Niederlage, 
Ehre  und  Unehre  müssen  ihm  dasselbe  seyn,  auch  zwi- 
schen Freunden  und  Feinden,  Guten  und  Bösen  mufs  er 
partheilos  da  stehen,  gleich  achten  Erde,  Steine  und  Gold, 
(n.  38.  VI.  7— 9.  Xn.  17—19.)  Diese  seine  Abgezogenheit 
von  der  Bewegung  des  irdischen  Seyns,  der  Gegensatz,  in 
dem  er  hierin  mit  dem  grofsen  Haufen  steht,  wird  in  die- 
ser, sonst  bilderkargen,  Dichtung  in  mehreren  Bildern  ge- 
schildert 
Wer  den  Gliedern  der  Sdiildkröte  gleich,  zuriickzîeliet  iîberâll 
die  Sinne  von  dem  Sinnreizstoff,  des  Geist  in  Weisheit  fest  besteht. 

(U.  58.) 

I.  3 
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Dem  nie   sich   füllenden»   unschwankend   stillen  Weltmeer  wie 

einströmet  der  Wasser  Menge, 

wem  einströmt  so  aller  Begierden  Fülle,  der  Ruh'  erlangt,  nicht 

der  Begierbegierge. 

(II.  70.) 

Welche  jedem  Geschöpf  Nacht  ist,  in  der  wacht  der  Gesammelte, 
in  der  jeglich  Geschöpf  wachet,  ist  des  scliauenden  Weisen  Nacht. 

(II.  69.) 

Die  reine  Scheidung  des  Gebtigen  von  dem  Körper- 
lichen und  die  Vernichtung  der  Handlungen  führen  beide,, 
jene  positiv  durch  die  Einerleiheit  alles  rein  Geistigen^  diese 
negativ  durch  die  Entfernung  der  Slörungen,  in  welche  das 
Handeln  den  Menschen  verwickelt,  zu  der  ErkenniniCs  und 
'  Anschauung  der  Gottheit,  aus  welchen  die  hödhsie  Vollen- 
dung hervorgeht.  Es  ist  daher  nothwendig,  gleich  den 
Begriff  richtig  aufzufassen,  den  Krischnas,  dessen  Lehre 
nicht  blofs  eine  philosophische,  sondern  ganz  eigentlich 
eine  religiöse  ist,  von  der  Gottheit  aufstellt. 

Ich  werde  auch  hier  versuchen,  die  Hauptsätze  durch 
Stellen  des  Originals  selbst  zu  belegen.  Ich  habe  auf  die 
Auswahl  derselben  absichtlich  grofse  Sorgfalt  verwandt, 
und  wünschte  sehr,  dafs  diejenigen,  welche  Gegenständen 
dieser  Art  eine  gröfsere  Aufmerksamkeil  schenken,  die  Mühe 
nicht  scheuen  möchten,  diese  Stellen  nachzulesen,  wozu 
auch  denen,  welche  nicht  Sanskrit  wissen,  A.  W.  vo n  Schle- 
gels lateinische,  seiner  Ausgabe  der  Gita  angehängte  Ueber- 
setzung  eine  treffliche  Gelegenheit  darbietet.  Diese  Ueber- 
iragung  ist  so  meisterhaft  und  zugleich  von  so  gewissen- 
hafter Treue,  von  so  geistvoller  Behandlung  des  philoso- 
phischen Gehalles  des  Gedichts  imd  von  so  achter  Lalini- 
lät,  dafs  es  ohnehin  unendlich  zu  bedauern  wäre,  wenn  sie 
bloCs  ziun  besseren  Verständnifs  des  Textes  gebraucht,  imd 
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nicht  von  allen  denjenigen  recht  fleifsig  gelesen  würde,  die 
rieh  mit  Philosophie  und  Alterthumskunde  beschäftigen. 

Da  wo  ich  einzelne  Stellen  selbst  metrisch  zu  über- 
setzen versucht  habe,  mufs  ich,  mich  mit  Nachsicht  zu 
beurtheilen  bitten,  da  man  noch  lange  nicht  genug  die  Ei- 
genthümlichkeiten  und  Feinheiten  des  Indischen  Versbaues, 
sondern  nur  sein  Sylbenmaafs  und  seine  Hauptabschnitte 
kennt,  wodurch  für  die  wahrhaft  gelingende  Nachbildung 
einer  Yersart  wenig  geschehen  ist.  Was  die  Stellen  ah 
sich  betrifft,  so  habe  ich  durchaus  nicht  gerade  die  schon* 
ftten  und  geftilligsten  ausgewählt,  worüber  das  Urtheil  ohne« 
kin  verschieden  ausfallen  dürfte,  sondern  dem  Zweck  die» 
ser  Abhandlung  gemäfs,  diejenigen,  aus  welchen  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  philosophischen  Systems  am  meisten 
hervorgeht.  Ich  habe  aus  dem  gleichen  Grunde  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  Wort  für  Wort  wiederzugeben  ver- 
sucht, imd  würde  auf  das  Metrum  gänzlich  Verzicht  gelei- 
stet haben,  wenn  nicht  eine  metrische,  selbst  weniger  ge- 
lungene Uebersetzung  immer  einen  anschaulicheren  Begriff 
von  dem  Originale  gewährte.  Auch  kann  in  untrer  Sprache 
eine  metrische  Uebersetzung  gerade  an  Treue  gewinnen. 
Der  Uebersetzer  wird  durch  den  Rhythmus  in  eine,  dem 
Original  ähnliche  Stimmung  versetzt,  die  bindenden  Ge- 
setze der  Syibenzahl  und  Sylbenlänge  madien  schleppende 
prosaische  Umschreibungen  unmöglich,  und  schneiden  die 
sonst  leicht  zu  weit  gehende  Unschlüssigkeit  über  die  Wahl 
der  Ausdrücke  auf  eine  wohlthätige  Weise  ab.  Die  in  den 
Versen  als  Anreden  vorkommenden  Namen  Bhâratas,  Par- 
thas,  Kaunt^yad,  sind  Sanskritisch  geformte  Zunamen  des 
Ardschunas,  von  seinen  Voreltern  hergenommen. 

Zi|m  Verständnils  der  hier  bald  folgenden  Stellen  mu(s 
ich  bemerken,  dafs,  wenn  Krischnas,  der  in  ihnen  meisten- 
theUs  der  redend  Eingeführte  ist,  von  sich  spricht,  damit 

3* 
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die  höchste  Gottheit ,  oder  was  der  Reinheit  dieser  Lethre 
besser  entspricht,  die  Gottheit  absolut  gemeint  ist  Krisdi- 
nas  begleitet  den  Ardschunas  als  Mensch ,  (IX.  11.)  ab  ei- 
ner der  Nachkommen  des  alten  Königs  Yadus,  und  Ârd- 
schunas,  da  er  ihn  als  Gott  erkennt,  bittet  ihn  (XI,  4L  42.) 
wegen  der  VertrauHchkeit  um  Verzeihung,  mit  der  er  mit 
ihm  umgegangen  ist  Nach  der  Indischen  Mythologie  ist 
Krischnas  *)  die  achte  der  zehn  Irdischwerdungen,  oder 
Niedersteigungen  (Avataras)  Vischnus.  **)  Von  diesen  Er- 
ficheinungen  der  Gottheit  in  verschiedenen  Thier-  und  Men- 
schengestalten konuut  zwar  in  unsrem  Gedicht,  das  üb^- 
haupt  von  mythologischer  Dichtung  frei  ist,  nichts  rpf, 
aber  Krischnas  erwähnt  doch,  dals  er  von  Weltalter  zu 
Weltalter  auf  die  Erde  zurückkehrt  (IV.  6 — 8.)  Indem 
aber  Krischnas  eine  Emanation  der  Gottheit  ist,  bleibt  diese, 
oder  vielmehr  er  in  ihr  in  ihrem  ewigen  Seyn,  und  in 
diesem  Verstände  spricht  er  wohl,  jedoch  soviel  ich«faabe 
sehen  können,  nur  in  dieser  einzigen  Stelle  des  Gedichts, 
von  sich  und  Gott,  wie  von  zwei  verschiedenen  Wesen, 
wenn  er  sagt: 

Zu  diesem  urersten  Geist  hin  mich  rieht'  ich,  Ton  wannen  alles 

Gesdiöpfs  alter  Strom  fliefst. 
(XV.  4,  h.) 

Gott  nun  ist  das  ewige,  unsichtbare,  ungetheilte  und 
daher  einfache,  von  allen  vergänglichen,  sichtbaren  und  in 
Individuen  vertheiltén  Wesen  verschiedene  Princip.  (XII.  3. 
Vn.  24.  25.) 

Verschieden  ist  vom  sichtbaren  ein  unsichtbares,  ewges  Sejn, 
das,  wenn  vernichtet  ist  jedes  Geschöpf,  nicht  mit  vernichtet  wild. 


*)  Mehrere  Abbildangen  von  ihm  kann  man  in  Guigniauts  réIiffUm* 
de  TtmtUfuiié^  IV.  13.  nr.  61  —  66.  nachsehen.  Man  vergleiche  aach  I. 
210.  211. 

**)  Golgniaot  I.  c.  L  181—193. 
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das  lUMichtbar  UntheUbare,  das  sie  preisen  den  höchsten  Pfad, 
den  eningend,  man  nicht  rücJikelirty   dort  wo  mein  höchster 

Wohnungsort. 

(VIII.  20.  21.) 

ünYemiditi>ar  das  ist,  wisse,  was  ausgespannet  dieses  All. 
Yeniichtang  dieses  Urewgen  keiner,  wer  irgend,  machen  kann. 

(U.  17.) 

Gott  ist  allwissend,  Alles  durchdringend,  keines  Zu- 
wachses fähig,  unendlich,  der  Herr  aller  Dinge;  es  giebi 
nichts  über  ihm;  er  ist  Eins  und  muTs  in  Einheit  angebe- 
tet werden.  (VU.  26.  m.  15.  22.  XI.  19.  20.  IX.  IL  17.  18. 
VII.  7.  VI.  31.)    Ardschimas  sagt  von  ihm  : 

Nicht  Ende,  noch  Mitte,  noch  irgend  Anfang  dir  schau  ich.  An- 
herrschender, Allgestaltger. 

(XI.  16.) 

Der  Welt,  des  Festen,  des  Regsamen,  Vater,  der  Lehrer  ehr- 
würdigster, höchster  bist  du; 

nidits  ist  dir  gleich,  unermefsbarer  Herrscher,  wer  hoher  könnt* 

in  der  Dreiwelt,  ab  du,  seynt 

(XL  43.) 

Der  Wohnsitz  Gottes  ist  über  alle  Schöpfung  hinaus 
und  auTserhalb  derselben. 

Den  dort  erleuchten  nicjit  Sonnen,  nicht  Mondesscheibe,  Feuer 

nicht, 

wohin  gehend  man  nicht  rûckkehrt,  ihn  meinen  höchsten  Woh- 
nungsort, 

(XV.  6.) 

Gott  ist  der  Schöpfer  der  Welt,  Alles  ist  nur  durch 
ihn,  er  ist  der  unvergängliche  Ursprung  aller  Dinge.  (IX. 
4  10.  13.  VIL  6.  7.  10.) 

Was  jegliches  Geschöpfs  Samen  ist,  das  bin  ich,  o  Ardschunas  ; 
nichts  ohne  mich  im  Weltkreis  ist,  nicht  Festes,  nicht  Beweg- 
liches. 

(X.  39.) 
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Yon  dem  der  Wesen  Ausilufs  ist,  der  ausgespannet  dieses  All, 

nach  semer  Art  den  anbetend ,  hin  zur  Vollendung  strebt  der 

Mensch. 

(XVm.  460 

Wie  Gott  Alles  hervorgebracht  hat,  so  ist  er  auch 
Alles,  und  Alles  ist  in  ihm.  Dies  ist  ein  Hauptsatz  dieser 
Lehre  9  der  auf  die  mannigfaltigste  Weise  durchgeführt 
wird.  Er  scheint  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Begriff  der 
göttlichen  Unendlichkeit  zusammen  zu  hangen,  die  Alles  in 
sich  begreift,  auf  der  andern  mit  der,  der  Indischen  Philo- 
sophie eigenthümlichen  Vorstellungsart  von  der  Entstehnng 
eines  Dinges  aus  einem  andren.  Da  es,  wie  wir  im  Vo- 
rigen gesehen,  keinen  Uebergang  von  dem  Seyn  zum  Nicht- 
seyn,  oder  umgekehrt,  giebt,  sondern  beide  zwei  ins  Un- 
endliche forllaufende  Linien  bilden,  so  ist  alle  Schöpfung 
aus  Nichts  unmöglich;  jede  Wirkung  mufs  also  schon  in 
ihrer  Ursach,  und  gleich  ewig  mit  ihr,  vorhanden  seyn. 
(Colebrooke  in  den  Transactions  of  the  royal  Asiatic  Society, 
VoU  L  part.  L  p.  38.)  Wenn  daher  Gott  der  Schöpfer  aller 
Dinge  isl,  so  müssen  alle  Dinge,  schon  vor  seinem  Schaf- 
fen, in  ihm  vorhanden  gewesen  seyn.  In  unsrem  Gedicht 
ist  diese  Schlufsfolge  selbst  nicht  ausgesprochen,  allein  da 
der  Grundsatz  (IL  16.)  klar  und  bestimmt  aufgestellt  wird, 
so  liegt  sie  von  selbst  am  Tage. 

Alles  Geistige  ist  mit  einander  verwandt  und  Eins  und 
dasselbe,  und  der  Mensch  kann  in  sich,  d.  h.  in  seinem 
geistigen  Selbst  (da  die  Sprache  den  Begriff  des  Geistes 
und  der  Selbstheit  in  demselben  Wort  mit  einander  ver- 
bindet) alle  übrigen  Geschöpfe  und  in  ihnen  Gott  erken- 
nen. Indem  aber  der  göllliche  Geist  in  Geschiedenheit  in 
die  einzelnen  Individuen  vertheilt  ist,  ist  er  zugleich  in  Ein- 
heit unsichtbar,  unvergänglich  und  ungetheUt  vorhanden, 
und  diese  seine  ungctheille  Natur  ist  der  wahre  Urquell 
alles  Daseyns. 
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Was  jedem  Dinge  den  ihm  eigenlhümlichen  Vorzug 
giebi,  das  ist  Gott,  der  Glanz  der  Gestirne,  das  Leuchten 
der  Flamme  9  das  Leben  der  Lebendigen ,  die  Slärke  der 
StariEen,  der  Verstand  der  Verständigen,   die  Erkenntiüfe 
der  Erkennenden,  die  Heiligkeit  der  Heiligen.  (VII.  8 — IL 
X.  38.)    Was  irgend  für  ein  Verhältnifis  zwischen  ihm  und 
der  Welt  gedacht  werden  kann,  in  dem  steht  er,  als  Va* 
ter,  Mutter,  Erhalter,  Zuflucht  u.  s.  f.,  er  ist  die  Lehre, 
die  Reinigung,  die  heiligen  Scjiriflen,  das  Stillschweigen 
des  Geheimnisses,  (IX.  16 — 18.  X.  38.)  die  nie  aufhörende 
Zeit.  (X.  33.)     Im   zehnten    Gesänge   geht   Krischnas   die 
ganze  Schöpfung  durch  (19 — 42.)  von  den  Fischen  im  Was* 
ser  bis  zu  den  Göttern  hinauf,  die  Berge,  Meere,  Winde, 
die  Jahreszeiten  und  Zeitabschnitte,   die  Heerführer,  Wei- 
sen, Heiligen,  Dichter,  Heldengeschlechter,  und  in  jeder 
Gattung  nennt  er  sich  das  oder  den,  welche  in  jeder  das 
Vorzüglichste  sind,  unter  den  Nachkommen  Pandus  Ard- 
schunas,  unter  den  Heiligen  Naradas,  unter  den  Einsied- 
lern Vyasas,  unter  den  Dichtern   Usanas  u.  s.  f.     Selbst 
die  grammalischen  Formen   und  Buchstaben  werden  nicht 
vergessen.    Er  ist  unter  den  zusammengesetzten  Wörtern 
die  zwei  Begriffe  unabhängig   von   einander   verbindende 
Gattung,  unter  den  Buchstaben  das  a,  wobei,  wenn  es  nicht 
bloCs  die  Ehrfurcht  andeutet,-  mit  der  man  die  Erfindung 
der  Schrift  betrachtete,  vermuthlich  mystische  Vorstellun- 
gen zum  Grunde  lagen.     Ich  hebe  aber  dies  ausdrücklich 
heraus,  weil  es  beweist,  dafs,  wenn  dieses  Distichon  (X.  33.) 
nicht  ein  späteres  Einschiebsel  ist,  zu  der  Zeit,  in  welcher 
^as  Gedicht  entstand,  schon  ein  Alphabet  vorhanden  war. 
Denn  das  deutsche  Absondern  eines  Vocals  vor  der  Re- 
flexion, kann  kaum  durch  irgend  einen  Zeitraum  von  der 
Bezeichnung  desselben  getrennt  seyn.     Alles  einzeln  Auf- 
gezählte  aber,  sagt  Krischnns  beim  Schluls,  habe  er  nur 
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CeUpielsweise  angeführt,  dePB  die  ganze  Zahl  der  WcÉen, 
in  welchen  er  durch  seine  Wunderkraft  erscheine»  xu  nen- 
nen^ werde  kein  Ende  gefunden.  Was  irgend  grois,  ^aus^ 
gezeichnet  und  vorzüglich ,  sey  seines  Glanzes  theilhaflig 
und  diese  ganze  Welt  habe  er  mit  einem  Theile  seiner 
Natur  ausgestattet  (X.  40 — 42.)  Hieraus  geht  nun  auch 
deutlicher  hervor,  in  welchem  Sinne  er  sich  Eins  mit  den 
Dingen  der  Natur  nennt 

Was  in  den  hier  angefülu-ten  Stellen  einzeln  angege- 
ben ist|  wird  in  einer  andren  (YII.  19.)  in  den  kurzen  Aus- 
druck; Vasudevas  (d.  i.  Krischnas,  der  Sohn  des  Va- 
sudevas)  ist  das  All,  zusammenzogen. 

Auf  diese  Weise  mufe  das  göttliche  Wesen  einander 
entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  fassen,  deren  Wi* 
derspruch  sich  nur  in  der  Allheit  seiner  Natur  auflöst  In 
demselben  Distichon  sagt  Krischnas  von  sicji: 

Der  KraftbegaUen  Kraft  bin  ich,  von  Begier  frei  und  Leiden- 

Schaft, 

Begier  bin  ich,  die  kein  Recht  heinmt,  in  den  Geschöpfen,  Bhà- 

rat<is. 

(VU.  11.) 

Ein  Gott,  der  das  Rasen  der  ungebändigten  Naturkraft 
mît  der  Ruhe  in  sich  verbindet,  die  in  reiner  Herrschaft 
des  Geistigen  über  allem  Endlichen  schwrebt,  regt  alle  Bil- 
der in  der  Phantasie  an,  welche  eine  grouse  dicliterische 
^rkung  hervorzubringen  im  Stande  sind. 

Diesem  entspricht  nun  auch  die  Körpergestalt,  die  Gott 
zugeschrieben  wird.  Sie  ist  nichts  anders,  als  eine  sinn- 
liche Uebertragung  seines  geistigen  Begriffes,  nach  welchem 
er,  alle  Wesen  in  sich  fassend,  sich  in  alle  einzelne  er-^ 
gielst  und  doch  zugleich  in  seiner  Einheit,  als  wahre  Mo- 
nas dasteht.  Man  darf  diese  Vorstellung  eines  göttlichen 
Körpers  nicht  mit  der  menschUchen  Gestalt  verwechsein, 
welche  die  Mythologie  andrer  Völker  und  in  einem  andren 
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Versiandei  die  Indische  selbst  ihreû  Göilern  anbildet  In 
diesem  philosophischen,  nicht  mythischen  System  wird  die 
ganze  Körperwelt  zwn  Körper  des  Unendlichen,  mid  zwar 
nicht  wie  sie  sich  allmählich  mid  einzeln  in  ihren  Wirkun- 
gen entwickelt,  sondern  in  ihren,  alles  Vergangene,  Ge- 
genwärtige mid  Zukünftige  zugleich  in  sich  fassenden  Ur- 
kräflen. 

Ârdschunas  bittet  Krischnas  (XL  Ges.)  sich  ihn^  so  zu 
zeigen,  wie  er  sich  ihm  (seinem  Wesen  nach,  denn  bis  da- 
hin ist  im  Gedicht  nicht  von  Körperform  die  Rede)  ge- 
schildert hat.  Krisclmas  gewährt  seine  Bitte,  leiht  ihm  ein 
göttliches  Auge,  da  menschliche  dies  nicht  zu  schauen  ver- 
mögen, «und  offenbart  sich  ihm  in  seiner  glanzgebildeten, 
allumCassenden,  unendUchen,  uranfänglichen,  von  niemand 
bis  dahin  erbUckten  Gestalt«  Ardschunas  sieht  ihn  nun  zu 
dem  Himmel  emporragend,  ohne  Anfang,  Mitte,  noch  Ende, 
mit  vielen  Köpfen,  Augen  mid  Armen,  Tausende  von  gött- 
Uchen,  an  Farbe  und  Umrissen  verschiedenen  Gestalten  in 
sich  vereinigend,  das  Weltall  mit  seinem  Glanz  erwärmend, 
und  in  ihm  alle  Götter  von  dem  im  Lotuskelch  sitzenden 
Brahma  an,  alle  Weisen,  und  die  ganzen  Scliaaren  der 
Geschöpfe  jeglicher  Art. 

Wenn  hoch  am  Himmel  urplötzlich  von  tausend  Sonnen  rings 

empor 
Licht  flammte,  gliche  sein  Strahk'u  dem  Glanz  diese»  Erhaltenen« 
Das  Weltganze,  als  Eins  stellend,  und  mannigfaltig  doch  vertheilt^ 
in  dem  Körper  der  Sohn  Pdndus  des  Gotts  der  Götter  schauete. 

(XI.  12.  13.) 

So  hatte  sich  ihm  Krischnas  auch  angekündigt. 

Das  Weltganze,  als  Eins  stehend,  was  sich  bewegt,  was  nichts 

erblick' 

in  meinem  Korper,  Haarlockger ,  und  was  du  sonst  begehrst  zu 

schaun. 

(XI.  7.) 
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und  wer  sich  diese  Ansicht  zu  eigen  machl,  erreicht  die' 
höchste  Vollendung. 

Wer,  als  iu  Einheit  da  stehend  der  Geschöpfe  getheütes  Seyn, 
und  verbreitet  Ton  da  schauet,  der  erhebet  zur  Grottheit  sich. 

rxm.  30.) 

Die  niedrigste  Stufe  der  ErkenntnilSs  ist  die^  auf  der 
man  das  Einzelne,  getrennt  von  seinem  Ursprung,  als  wäre 
es  selbst  das  Ganze,  betrachtet;  die  mittlere^  wenn  man  im 
Einzelnen  nur  das  Einzelne  sieht^  ohne  zum  Allgemeinen 
aufzusteigen.  (XVIII.  20—22.) 

Es  ist  aber  bemerkenswerth,  daCs  Krischnas  ausdrüdc- 
lich  sagt  (XL  47.)  daCs  er  dem  Ardschunas  diese  seine 
höchste  Gestalt  durch  Wirksamkeit  seines  Selbst 
gezeigt  hat,  d.  h.  durch  die  Wunderkraft  *),  von  der  in  der 
Folge  die  Rede  seyn  wird,  vermöge  welcher  Gott  und 
Menschen  im  Stande  seyn  sollen,  indem  sie  sich,  abstrahi- 
rend  und  auf  Einen  Punkt  heftend,  in  ihr  Innres  vertie- 
fen, ihr  Wesen  umzuformen,  und  Unmögliches  hervorzu- 
bringen. Man  darf  vielleicht  hieraus  schliefsen,  dafs  der 
Dichter  diese  Erscheinung  Krischnas  wirklich  nur  als  ei- 
nen Schein  genommen  wissen  will,  da  sein  von  wahrem 
Spiritualismus  durchdrungenes  System  dieser  Vorstellung 
von  vielfachen  Gliedern,  Sonnenglanz  u.  s.  f.  nicht  bedarf, 
auch,  wie  wr  gesehen,  das  göttliche  Wesen  sonst  von  ihm 
blofs  als  unsichtbar  und  ungetheilt  geschildert  wird. 


*)  Diese  Kraft  wird  als  ein  wahrer  Zauber  (màpa)  gpeachildert ,  und 
diese  BraAmamàyù  findet  6icb  auf  Bildwerken  so  dargestellt,  da&  sie  das 
zwiefache  Wesen,  welches  sie  in  sich  vereinigt ,  nicht  blofs  durch  ihre 
mann  weibliche  Gestalt  anzeigt,  sondern  auch  auf  der  einen  Seite  der 
halb  nach  dem  Munde  hinaufgezogene  Fuis  auf  das  über  sich  selbst 
brütende  Brahma,  auf  der  andren  die  tanzende  Bewegung  auf  die  schaf- 
fend gaukelnde  Màyà  hindeutet.  (Guigniaut  IV.  1.  nr.  2.  pl.  1.  Fig.  2.) 


^ 
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Gott  umfafsi  aber  nicht  blofs  alle  Arien  des  Seyns^ 
auch  das  Nicht  Seyende  ist  er. 

Umterblldikeit  uud  Tod  bin  ich,  was  ist,  was  nicht  ist,  Ard- 

schunas. 

(IX.  19.) 

Auf  ganz-  ähnliche  Weise  wird  in  Manus  Gesetzbuch 
(I.  11.)  die  ewige,  unsichtbare  Grundursach,  aus  der  Alles, 
auch  Brahma  selbst,  entsprungen  ist,  zugleich  seyend  und 
nicht  seyend  genannt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  dies,  wie 
wohl  geschehen,  so  zu  Terstehen  ist,  dafs  mit  dem  Seyn 
das  Wesen  Gottes  an  sich,  mit  dem  Nichtseyn  unsre  Un- 
möglichkeit es  sinnlich  wahrzunehmen  gemeint  sey.  Wenn 
man  sich  vollständig  in  die  hier  herrschende  Vorstellungs- 
art hineindenkt,  so  wird  in  dieser  Bestimmung  gleichsam 
die  letzte  Schranke  der  Allheit  Gottes  niedergerissen,  das 
Allwesen  umfaCste  nicht  Alles,  wäre  nicht  unendlich,  wenn 
seinem  Seyn  noch  ein  Nichtseyn  entgegengesetzt  werden 
könnte.  Auch  ist  es  in  höherem  und  reinerem  philosophi- 
schen Sinne  richtig,  da&  die  Gottheit  dadurch,  dafs  sie  den 
Grund  alles  Seyns  in  sich  fafst,  nothwendig  auch  den 
Grund  des  Nichtseyns  in  sich  enthalten  mufs.  Ueberhaupi 
aber  ist  ein  Seyn,  das  sich  individuell  in  unzählige.  Ge- 
schöpfe vertheilt,  und  zugleich,  als  ein  allgemeines,  sie  alle 
in  sich  vereinigt,  mit  keinem  andren  Seyn  vergleichbar, 
und  darum  wird  an  einer  andern  Stelle  gesagt: 

Die  höchste  Gottheit,  anfangslos,  heifst  nicht  unseyend,  sejrend 

nicht. 

(Xm.  12.) 

was  mit  dem  oben  angefülirten  Verse  im  Grunde  derselbe, 
nur  von  einer  andren  Seile  genommene  Gedanke  ist. 

In  einem  andren  Sinne  wird  das  Nicht -seyende  ge- 
nommen, wenn  es  das  Gegentheil  des  Seyenden,  als  reales 
Seyn,  als  gediegene  Wesenheit  betrachtet,  andeuten  soll. 
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Es  wird  alsdann  (XVIL  28.)   der  Tugend  und  Wahrheit 
entgegengesetzt. 

Die  Geschöpfe  sind  in  Gott.  (VIL  12.) 

Den  höchsten  Geist  erstrebt ,  Pärthas,  Dienst,  schauend  unrer- 

rückt  nach  ilun, 
dem  die  Greschöpfe  inwohnen,  der  ausgespannet  dieses  AlL 

(VUI.  22.) 

Zum  Wohnort  deine  Natur  habend,  freut  sich,  du  Sinnenberr- 

scher,  die  Welt,  dir  gehorchend. 

(XI.  36.) 

Er  aber  ist  nicht  in  ihnen.  (YII.  12.  IX.  4.) 
Durch  diesen  letzten  Satz  wird  jedoch  nur  ausgedrückt, 
dafs  er  von  ihnen  unabhängig  ist,  sie  wohl  mit  seiner  un* 
endlichen  Natur  umfaßt,  selbst  aber  nicht  in  ihrer  endli- 
chen befangen  ist.  Denn  in  andren,  ihn  nicht  einengenden 
Beziehungen  ist  er  allerdhigs  in  ihnen,  geht  in  ihre  Kör- 
per ein  und  verläfst  sie,  und  wohnt  im  Herzen  jedes  Men- 
schen. (XV.  7 — 11.  XIII.  15.  17.)  Doch  wird  dieses  Seyn 
in  ihnen,  nicht,  wie  das  ihrige  in  ihm,  als  absolut  und  reell 
angenommen,  sondern  nur  mit  Beschränkung,  ab  ein  ge- 
wissermafsen,  gleichsam  Inwohnen.  (XIII.  16.)  Auch 
dagegen  verwahrt  sich  diese  Lehre  sorgfältig,  dais  das  Seyn 
der  endUcIien  Geschöpfe  in  dem  unendlichen  Schöpfer  nicht 
seine  Natur  herabziehe.  An  einer  Stelle  folgt  unmittelbar 
auf  den  Satz,  dafs  die  Geschöpfe  in  Gott  sind,  der  gerade, 
entgegengesetzte,  und  auf  dieses,  zugleich  Seyn  und  Niclit- 
seyn  wird  als  auf  die  höchste  Wunderkrafl  des  götthchen 
Wesens  aufmerksam  gemacht,  worunter,  nach  der  Analo- 
gie andrer  Stellen,  die  Anspannung  des  göttlichen  Geistes 
zu  verstehen  ist,  durch  welche  er  alle  Wesen  mit  sich 
verbindet,  und  doch  alle  beschränkende  Folgen  dieser  Ver- 
bindung aufhebt  (IX.  4.  5.)  Dichterisch  wird  darauf  die- 
ser Widerspruch  durch  folgendes  Gleichnils  gelöst.  ^ 
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So  wie  des  Aethers  Raum  iuUet,  allhindringendy  die  weite  Luft, 
der  Gescliupfe  Gesamintheit  so  mir  inwoknend  betraclite  du. 

(IX.  6.) 

Dasjenige,  was  die  Geschöpfe  mit  Gott  verbindet,  ist 
die  geistige  Natur.  Sie  ist  dieselbe  in  allen.  Gott  ist  ei* 
gentlich  der  jeden  beseelende  Geist.  (X.  20.)  Jeder  kann 
daher  in  sich  die  übrigen  Geschöpfe  und  sie  in  Gott  er* 
kennen. 

Nidit  zur  Verblendung ,  Solin  Pändiis,  kehrst  du  zurück,  er- 
kennend das, 
wo  der  Wesen  Gesammtheit  du  in  dir  erst  schauest,  dann  in  mir. 

(IV.  35.) 

Wer  in  jedeip  Gesdiopf  seihst  sich,  und  die  Gescliöpfe  air  in  sich 
in  fromm  yertieftem  Geist  siehet.  Eins  imd  dasselbe  überall, 
wer  überall  nur  mich  schauet,  und  Alles  schauet  nur  in  mir, 
in  dem  unter  idi  nicht  gehe,  und  er  nicht  untergeht  in  mir. 
Wer  den  Geschöpfen  inwohnend  mich  ehrt,  an  Einheit  hangend  fest, 
der,  wo  er  immer  mag  weilen,  vertiefet  doch  nur  weilt  in  mir. 
Wer  immer  in  des  Selbsts  Gleichheit   dasselbe   schauet,   Ard- 

schunas, 
wenn  er  empfindet  Lust,  wenn  Schmerz ,  am  tieften  der  Ter- 

tiefet  ist 

(VI.  29—32.) 

Jene  Wunderkraft  Gottes  wird  auch  eine  magische, 
einen  Schein  hervorbringende  genannt,  und  dadurch  ange- 
deutet, dals  das  einzige  wahre  Seyn  doch  nur  das  unver* 
gängüche,  ewige,  alles  übrige,  dem  Wechsel  unter^vorfene 
aber  nur  ein  durch  die  Gottheit  erzeugtes  Scheinbild  ist 
Da  es  aber  schwer  ist,  zu  erkennen,  dafs  Gott  durch  die- 
sen Antheil  an  der  Endlichkeit  nicht  beengt  wird,  tmd  sein 
eigentKches,  unsichtbares  Seyn  nicht  mit  jenem  Seyn  des 
Scheins  zu  verwechseln  (VII.  25.),  so  täuscht  jene  Wunder- 
kraft die  Menschen.  Der  Herr  der  Geschöpfe,  heilst  es  an 
oner  ändern  4BieU^.Mlzl  in  der  Geg»d  des  Herzens,  und 
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macht  die  an  dies  rollende  Rad  der  Endlichkeit  Gehefteten 
durch  seine  Magie  irre.  Wer  aber  zu  Golt  gelangt,  über- 
windet diesen  Zauber.  (VII.  14.  15.  XVIII.  61.) 

Er  erkennt  nemlich  nicht  nur  die  doppelte  Natur,  die 
nach  diesem  System  in  Gott  angenommen  werden  mub, 
sondern  lauscht  sich  auch  nicht  über  das  Verhältnifs  bei- 
der zu  einander. 

Erde,  Wasser  und  Gliitlodern,  Luft  und  Aether,  Gemüth,  Vernunft, 
Selhstgefüld,  so  in  aclit  '^Theile  ist  die  Natur  gespalten  mir; 
die  niedre,  denn  getrennt,  wisse,  von  üir  ist  die  andre,  liöchste  mir, 
lehenatlimende,  Grofsarmger,  durch  die  fortdauert  diese  Welt; 
denn  als  aus  diesem  Schoofs  spriefsend,  alle  Dinge  betrachte  du. 

(VII.  4—6.  a.) 

Zur  Erläulerung  dieser  Stelle  mufs  ich  bemerken,  dafs 
die  dreij^hier  der  niedren  Nalur  Gotles  zugesellten  geisti- 
gen Vermögen  in  der  Indischen  Philosophie  überhaupt  ge- 
wissermafsen  den  Sinnen  gleichgestellt  werden. 

Das  Gemüth  (  m  anas,  der  Etymologie  nach,  das  la- 
teinische mens)  ist  die  Kraft,  welche  in  der  Seele  dem 
körperlichen  Wahrnehmen  und  Handeln  entspricht.  Denn 
die  Indier  nehmen,  aufser  den  fünf  Werkzeugen  der  Sinne, 
fünf  Werkzeuge  des  Handelns  an,  und  setzen  diese  zehn 
mit  dem  m  an  as,  als  dem  eilften,  in  Eine  Klasse. 

Das  Selbstgefühl  (ahankara,  wörtlich  das,  was  das 
Ich  bildet)  wendet  die  äufseren  und  inneren  Eindrücke  auf 
die  Persönlichkeit  an,  und  schliefst  also  das  Selbstbewuüst- 
seyn  und  die  Selbstsucht  in  sich  ein. 

Die  Vemimft  (buddhi)  beschliefst. 

Ueber  diesen  dreien  ist  der  reine,  mit  der  eigentlichen 
göttlichen  Natur  verwandte  Geist  (atman,  woher  unser 
athmen,  purus<rha). 

(Man  sehe  Colebrooke  /.  r.  p.  30.  31.  und  Bumoufs 
Auslüge  aus  dem  Padmapurana,  Jaymal  Anaüque.  VL  99 
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bis  101.)  In  unsrein  Gedicht  wird  dies  System  nicht  aus- 
drücklich auseinander  gesetzt,  aber  der  Anfang  des  13.  Ge- 
sanges und  mehrere  andre  Stellen  zeigen,  dafs  es  auch 
das  des  Dichters  war. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  menschliche  Natur  nurehie 
Nachbildimg,  eine  Vereinzelung  der  göttlichen  ist,  und  wenn 
diese  Körper  schafll  oder  in  Vernichtung  sinken  läfst,  geht 
sie  in  dieselben  ein,  oder  scheidet  aus  ihnen,  und  bedient 
sich  der  die  Verbindung  der  Seele  mit  der  Aufsenwelt  be- 
wirkenden Werkzeuge. 

Denn  in  des  Lebens  Welt  ziehet,  lebenatliinend,  mein  ewger  Theil 
an  sich  ans  der  Natar  Schoofse  Gemüth  und  Sinne,  sechs  an 

Zahl. 
Wo  in  den  Körper  eingehet,  wo  wieder  ilin  der  Herrscher  läfst» 
da  sich  eint  er,  sie  losreifsend,  wie  Wind  vom  Lager  Blüthen^uft. 
Umfassend  da  Grehör,  Auge,  Gefühl,  Gescimiack,  Geruch  zugleich 
ond  das  Gremüth  in  Herrschaft  so,  durchwirket  er  den  SinnenstofT. 

(XV.  7—9.) 

Gott  verbindet  sich  also  mit  sterblichen  Leibern  und 
handelt,  indem  er  sie  hervorbringt,  und  menschliche  Ein- 
richtungen gründet.  Er  ist  sogar  genöthigt  zu  handeln, 
wenn  das  Weltenrad  nicht  still  stehen  soll.  Aber  die  Ver- 
bindung mit  der  Endlichkeit  befleckt,  das  Handeln  fesselt 
ihn  nicht,  er  läCst  darin  bloCs  die  Natur  wallen.  Hier  kehrt 
nun,  von  der  Gottheit  ausgesagt,  dieselbe  Lehre  zurück, 
die  oben  den  Menschen  eingeschärft  wurde,  dafs  gehandelt 
werden  muCs,  dafs  nur-  das  Hangen  an  den  Erfolgen  die 
Freiheit  des  Geistes  bindet,  und  seine  Ruhe  stört,  der  völ- 
lige Gleichmuth  aber  auch  das  wirkliche  Handeln  in  Nicht- 
handeln  auflöst.  (IX.  8.  9.) 

Nichts,  Pärthas,  ist  za  thun  übrig  in  den  drei  Welten  irgend  mir, 
unerstrebt' nichts  Erstrebbares,  doch  web*  ich  sich tbarlich  in  That. 
SITeiui  imemiödet  rattlos  ich  eiamal  in  That  nicht  webete  -^ 
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denn,    Pardiai,   meines   Pafstritti  Spar  die  MeiMclieB    Mgm 

überall  — 
diese  Welten  in  Nichts  sänken,  wenn  ich  nicht   (uider   thàte 

That, 
und  'Fhiiter  des  Gewirrs  war*  ich,  und  dies  Geschlecht  ich  nuwdete. 

(TU.  22—24.) 

Ich  stiftete  die  vier  Kasten,  nach  Eigenschaft,  Beruf  getheOt, 
doch  sieir  in  mir,  der  so  handelt,  den  Ewigen,  Nichdiandelnden. 
Denn  inich  heflecket  Handlung  nicht,  nicht  ist  nach  Handelns 

Frucht  mir  Lust. 
Wer  also  mich  im  Greist  kennet,  der,  handelnd,  wird  gefeiselt  siebt. 

(IV.  13.  14.) 

Unter  mir  die  Natur  zeuget,  was  sich  liewegt,  und  nicht  bewegt* 

Aus  diesem  Grunde,  Kaunteyas,  die  Welt  herum  sich,  rollend, 

drelit. 

(IX.  10.) 

Denn  anfangslos,  naturstofflrei,  der  höchste  Geist,  der  ewige, 
in  Leibern  weilend,  Kaunteyas,   nicht  liaudelt,   nicht  beflecket 

wird. 
So  wie  des  Aethers  Feinheit  wird,  allliindringend,  beflecket  nicht, 
im  Körper  überall  wohnend  der  Geist  so  nicht  lieflecket  wird. 

(XIII.  31.  32.) 

In  der  Endlichkeit  miiTs  nicht  blofs  das  Vorhandene 
unlergehen,  auch  das  Untergegangene  mufs  wieder  gebo- 
ren werden.  Dies  haben  wir  oben  gesehen.  Das  WeltaÜ 
folgt  in  Zwischenräumen  bestinmilcr  Jahrlausende,  die  Brah- 
mas Tag  und  Nacht  heifsen,  demselben  Kreislauf,  und  Goll 
ist  es,  der  es  schafll  und  zerstört. 

Denn  der,  welcher  Brahimis  Tag  kennt,  den  tausend  Alter  fas- 
senden, 

die  Naclit,  die  in  sich  fafst  tausend,  tag-  und  nachtkundig  is^ 

im  Geist. 

Es  entspriefst  dem  Unsichtbaren  das  Siclitliare,   wann   kommt 

der  Tag; 

wann  die  Nacht  kommt,  es  hinschwindet  ins  nnsichtbar  Genennete. 
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Der  Gesckôpite  Getammtfngung,  wenn  «îe  gewesen,  scliwindet  lün, 
wann  die  Nacht  kommt;  Ton  selbst,  Pdrthas,  erstehet  sie,  wann 

kommt  der  Tag. 

(Vffl.  17—19.) 

Alle  Geschöpfe,  Kauntejas,  gehn  iu  meine  Natur  zurück, 

wann  untergeht  ein  Weltalter,  wann  anhebt  eins,  entlass'  ich  sie. 

Denn  die  eigne  Natur  sammelnd,   entlass*  ich,   schaffend,   fur 

und  fnr, 

der  Geschöpfe  Gesammtfugung  von  selbst,  wie  die  Natur  es 

heischt. 

QX.  7.  8.) 

Ich  dieser  ganzen  Welt  Ursprung  bin,  und  Zerstörung  wiederum. 
Erhabner,  als  mich,  kein  zweites  giebts  irgend,  Groldverschmä- 

her,  du. 
An  mich  geknûpfet  ist  dies  All,  wie 'Perlenreih*  am  Faden  hangt. 

(VII.  6. 5.  7.) 

Dies  letzte  Gleichnifs  scheint  die  Philosophie  von  der 
Mythologie  entlehnt  bu  haben,  wenn  nicht  diese  sich  deè 
dichterisch*  philosophischen  Ausdrucks  zu  ilirem  Endzweck 
bemeisteri  hat  Denn  auch  in  Bildwerken  (Guigniaut  Jltf- 
Ugioms  de  f^miigtäie.  IV.  p,  L  nr.  2.  pL  I  ßg.  2.  u.  a.  a.  0.) 
ist  die  Reihe  der  geschaffenen  Dinge  als  eine  Perlenschnur 
dargestellt  Es  ist  interessant,  auf  diese  Weise  eine  Hie- 
roglyphe in  Dichtung  entziffert,  oder  eine  Dichtung  in  Hie- 
roglyphe übergetragen  zu  sehen«  Hiermit  mufs  man  auch 
die  sich  wiederholenden  irdischen  Erscheinungen  des  gött- 
lichen Wesens  in  Zusammenhang  bringen,  das  sich  gleich- 
falls immer  selbst  wieder  erzeugt.  In  der  That  kann  der 
Gedanke  und  überhaupt  alles  Geistige  nicht  durch  Ruhe, 
sondern  nur  durch  Selbstthäiigkeit,  also  durch  ewig  sich 
erneuernde  Zeugung  fortbestehen. 

Von  mir  Geburten  viel  schon  sind,  von  dir  vorüber,  Ardschunas, 
und  alle  sie  im  Geist  kenn'  ich;   du,    Feind  verderber,   kennst 

sie  nicht  * 

I.  4  . 
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Bin  un? ergäoglieh,  anfangsloa  und  der  Geschöpfe  Herr  kh  glekh, 
doch  die  eigne  Natur  sammelnd  werd'  ick  durch  meines  Zau- 
bers Schein. 
Wie  Ermatten  des  Rechts  anhebt  jedesmal  hier,  o  Bhàratas, 
und  Erstehen  des  Unreclites,  so  mich  erschafT  ich  wiederum. 
Zu  der  Schutzwehr  der  Frominsinngen ,  zu  der  Gottlosen  Un- 
tergang, 
zu  des  ewigen  Rechts  Festgung  ersteh'  ich  neu  von  Zeit  zu  Zeit 
'  Mein  gottlich  Thun  und  mein  Werden  wer  so  in  reiner  Wahr- 
heit kennt, 
der  in  Geburt  im  Tod  nicht  geht,  zu  mir  der  gehet,  Ardschunas. 

(ÏV.  5—9.) 

Das  Entstehen  der  Wesen  wird  auch  auf  folgende 
Weise  geschildert.  Der  Dichter  braucht  statt  des  gewöhn- 
lichen Ausdrucks  für  den  Körper  einen  andren  (kschetra) 
den  man  das  Irdische  übersetzen  kann^  den  wir  aber  noch 
allgemeiner  Stoff,  Materie,  benennen  wollen.  Ah  Be- 
standtheile  desselben  zählt  er  die  fünf  Elemente,  die  fünf 
Sinnengegenstände,  die  eilf  Körperwerkzeuge,  Selbstgefühl, 
Vernunft,  Lust  und  Schmerz,  Begier  und  Abscheu,  Maimig* 
faltigkeit,  Denkkraft,  Festigkeit  und  was  sehr  auffallend  ist, 
das  Unsichtbare  auf.  (XIII.  1 — 7.)  Diesem  veränderlichen 
Stoff  stellt  er  den  Stoffkundigen  entgegen.  DteseD 
nernit  Krischnas  Eins  mit  sich.  In  seiner  Verbindung  mtt 
dem  Stoff  besteht  alle  Zeugung. 

Was  überall  entsteht  wahrhaft,  oh  Festes,  ob  Bewegliches, 
durch  des  Stoffes  und  Stofficundgen  Eingun^  das  wisse,  Bb^atas. 

(XIII.  26.) 

Wie  diese  ganze  Welt  Eine  Sonne,  Glanz  sendend,  strahlend 

macht, 
den  ganzen  Stoff  der  Stoffkundge  so  strahlen  machet,  Bhärataa. 

(XIII.  33.) 

Es  bringt  keine  wesentliche    Lücke    in    dem  System 
unsres  Gedichts  hervor,  wenn  man  diese  nur  im  13.  Ge- 
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Sänge  vorgetragene  Votslelliinggart  gant  übergeht,  und  ich 
gediehe,  dufe  sie  mir  auf  keine  Wei^e  ganz  klar  ist.  Am 
mebten  machen  mich  die  aufgezählten  Bestatidfheile  irre, 
onler  denen  sich  zwar  die  25  den  Indischen  philosophischen 
Systemen  (Colebrooke.  L  e.  p.  30.  31.)  gewöhnlichen  Grund- 
stoffe gröfslentheils  wiederfinden,  aber  auch  andre,  die  theils, 
wie  Begier  imd  Abscheu  im  Gemüth,  schon  in  andren  ent- 
halten sind,  theils  dem  irdischen  Stoff  fremd  scheinen.  So 
hatte  ich  das  Unsichtbare  mit  dem  Stoffkundigen  für  das« 
selbe  gehalten.  In  Manus  Gesetzbuch  (XU.  12 — 15.)  in 
einer  gleichfalls  sehr  dunkeln  Stelle  kommt  dieser  Ausdruck 
in  einem  andren,  mehr  untergeordneten  Sinne  Tor. 

Gott  sieht  nur  auf  die  Gesinnung.  Er  nimmt  alles  ihm 
mit  Verehrung  Gebotne  an,  Wasser,  eine  Blume,  ein  Blatt 
Er  ist  gleichgesinnt  gegen  alle.  Wer  sich  zu  ihm  wendet, 
der  Brahman  oder  ein  Knecht,  alle  können  den  höchsten 
Weg  einschlagen.  Aber  die  wohlwollend  gegen  alle  Ge- 
schöpfe Gesinnten,  die  Tugendhaften,  Gleichmüthigen,  From- 
men sind  ihm  theuer.  (IX.  26.  32.  33.  XII.  13—20.) 

Grott  ist  der  eigentliche  Gegenstand  aller  wahren  Er- 
kenntnifs,  das  zu  Erkennende  im  absoluten  Verstände.  In- 
dem der  Dichter  dies  ausführt,  und  die  Eigenschaften  Got- 
tes noch  einmal  kurz  zusammen  /afst,  kommt  sein  wahres 
Wesen  immer  darauf  hinaus,  daüs  er,  in  nur  durch  seine 
Natur  zu  lösendem  Widerspruch,  alles  Endliche  in  sich 
schliefet,  und  als  unendlich,  doch  von  allem  Endlichen  frei 
ist  (XUI.  12—17.) 

Bei  der  Darstellung  eines  Systems,  das  nicht  dogma- 
tisch vorgetragen,  sondern  in  ein  Gespräch  verwebt  ist, 
das  sich,  aufser  seiner  Bestimmung,  eine  sittlich  religiöse 
Unterweisung  über  die  Erreichung  der  höchsten  Vollen-^ 
dung  zu  enthalten,  am  einen  bestimmten  Moment  in  einet 
Dichtung  anschlie£9t,  hat  es  mir  doppelt  nothwendig  ge- 

4* 
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schienen,  einen  so  einfachen  Weg,  als  mögüdi,  einzuschla- 
gen.  Ich  habe  daher  im  Vorigen  mit  Sorgfalt  nur  diejeni- 
gen Stellen  zusanmiengetragen,  in  welchen  entschieden  voa 
der  höchsten  Gottheit,  oder  vielmehr  von  dem  absoluten 
Begriffe  der  Gottheit  die  Rede  ist.  Ich  habe  mich  dabri 
um  so  mehr  des  einfachen  Ausdrucks  Gott  bedient,  ab  in 
den  meisten  derselben  Krischnas  von  sich,  also  von  einem 
persönlichen  Wesen,  spricht  Was  diese  Vorstellung  au- 
genblicklich verdunkeln,  oder  scheinbar  verwirren  konnte, 
habe  ich  entfernt,  um  jetzt  darauf  zurückzukommen. 

Der  wichtigste  hier  zu  erläuternde  Begriff  ist  der  des 
Brahma,  oder  der  göttlichen  Substanz.  Um  Milsverständ-  ,; 
uisscn  vorzubeugen,  mufs  ich  zuerst  bemerken,  dab  dies 
mit  einem  kurzen  a  endende  Wort  das  Neutrum  der  Grund- 
form Brahman,  und  durch  Endung  und  Geschlecht  von 
dem  mit  einem  langen  a  endenden  Masculinum ,  dem  Gott 
Brahma,  verschieden  ist. 

Das  Neutrum  ist  hier  «luch  wohl  nicht  bedeutungslos 
gewählt.  Denn  auch  in  unserm  Gedicht  scheint  zwischen 
Krischnas,  Gott,  und  dem  Brahma,  der  Gottheit,  da  wo 
beide  Begriffe  nicht  zusammenfallen,  der  Unterschied  der 
zwischen  einer  gleichsam  allgemeinen  göttlichen  Substanz 
und  einem  persönlichen  göttlichen  Wesen  zu  seyn.  Es 
wird  auch  von  dem  ganzen  Brahma  (VII.  29.)  geredet,  und 
der  Ausdruck  meistentheils  noch  von  dem  Beiwort  des 
höchsten  (VIII.  3.  XIII.  12.)  begleitet,  als  liefse  der  Be- 
griff  einen  Umfang  und  Grade  zu. 

Aus  vielen  Stellen  geht  deutlich  hervor,  dab  das 
Brahma  und  Gott  dieselben  Begriffe  sind.  Es  durchs 
dringt  Alles  (III.  15.);  in  der  oben  erwähnten  Beschreibung 
der  Gottheit,  ab  des  zu  Erkennenden,  ist  gerade  der  Aus- 
druck das  höchste  Brahma,  und  kein  andrer  neben 
ihm  gebraucht  (XIIL  11  —  17.);  die  letzte  Vollendmig  ist 
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das  Uebergehen  in  das  Brahma,  das  heifsi  in  die  Godheit. 
Ol.  72.) 

Krâchnas  ist  dasselbe  mit  ihm  (X.  12.)  ist  das  höchste 
Brahma  selbst 

Aber  mnkehren  dürfte  man,  und  hierin  liegt  der  Un- 
terschied, den  Satz  wohl  nicht  Brahma  ist  die  göttliclie 
Urkrafl  überhaupt,  gleichsam  ruhend  in  ihrer  Ewigkeit; 
in  Gott,  hier  Krischnas,  tritt  die  Persönlichkeit  hinzu.  Da- 
her wird  Krischnas  neben  dem  Brahma  genannt 

Wer  Om!  *)  so  sagend,  eintooig  die  Gottheit  nenut,  gedenkend 

mein, 

und  dann  den  Körper  läfst  scheidend,  der  wandelt  hin  den  höch- 
sten Pfad. 

(VIU.  13.) 

An  einer  andren  Stelle  wird  sogar  zwischen  dem  Brahma 
und  Krischnas  auf  dem  Wege  zur  Vollendung  nicht  undeut- 
lich eine  Stufenfolge  angegeben.  Nach  einer  ausführlichen 
Schilderung  des  frommen  Weisen  heilst  es:  derjenige,  der 
so  gesinnt  ist 

zum  Gk>ttheit  werden  Kraft  gewinnt, 
geworden  Gottheit,  ruhathmend,  begehrt  er  nicht  und  trauert  nicht, 
för  alle  Wesen  gleichfiihlend,  erreicht  er  meinen  höchsten  Dienst, 
durch  meinen  Dienst  erkennt  wahi*haft  er  mich,  wie  grols  und 

wer  ich  bin, 
dann  mich  eikennend  wahrhaft  geht  in  mich  er  ohne  Zogern  ein. 

(XVÎn.  63.b.— 55.) 

Der  Uebergang  in  Krischnas  ist  also  hier  als  das  letzte 
und  höchste  dargestellt,  nachdem  der  Mensch  sich  schon 
vorher  dem  göttlichen^  Wesen  angebildet  hat. 

Noch  bestinunter  als  zeugende  und  empfangende  Gott- 
heit, werden  beide  Wesen  in  folgender  Steile  unterschieden; 


*)  Von  diesem  Wort  werde  ich  gleich  in  der  Folge  reden. 
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Mein  SchooCi  die  grobe  Gottheit  ist ,   ia   die   idi  lege  inetie 

Frucht, 
und  aller  Wesen  Urspnuig  fÜebt  allein  daraus,  o  Bliiiratas. 
Denn  ino  aus  einem  Schoofs  Körper  entspringen  irgend,  Kunti» 

Sohn, 
der  grofse  Schoofs  die  Grottheit  ist,  der  Vater,  samengebend,  ich. 

(XIV.  3.  4.) 

Dies  entspricht  ganz  den  morgenländischen  Begriffen 
von  Spaltung  der  göttlichen  Kraft,  Ausgehen  aus  ihr  uii4 
Zurückgehen  in  sie.  Fremder  dagegen  scheint  diese,  nur 
in  dieser  einzigen  Stelle  desselben  sich  Gndende  Vorstel- 
lungsart dem  Systeme  des  übrigen  Gedichte. 

Wie  in  den  obigen  Versen  über  den  einzelnen  empfan* 
genden  Kräften  eine  allgemeine  empfangende  Urkraft  ange- 
nommen wird,  so  geschieht  dasselbe  auch  in  andren  ähn- 
lichen Fällen.  Es  wird  nemlicli  auch  von  einem  absoluten 
Handeln,  (karma)  einem  einfachen  (akschara)  und  von 
Wesen  die  über  den  Geist,  über  die  Geschöpfe,  über  die 
Gölter,  über  die  Opfer  sind,  (adhyatman,  adhibhüta, 
adhideiva,  adhiyadschna)  gesprochen.  Es  scheint  hier- 
nach, dafs  die  Indische  Philosophie,  wo  sie  einzeln  ver- 
theUte  Kräfte  oder  Eigenschaften  an  Wesen  wahrnimmt,  den 
Begriff  derselben  in  seiner  Reinheit  auffafst,  bis  zu  schran- 
kenloser Allgemeinheit  erweitert,  und  nicht  bei  der  Bil- 
dung des  Begriffs  vor  dem  Geiste  stehen  bleibt,  sondern 
sie  als  reale  Urstoffe  wirklich  setzt.  Es  entsteht  alsdann 
hieraus  zweierlei,  einerseits  dafs  diese  Grund-  oder  Ur- 
stoffe der  Ursprung  der  einzeln  vertheilten  Kräfte  sind,  an- 
drerseits dafs  $ie  in  ilirer  Reinheit  und  Unendlichkeit  ganz 
oder  theilweise  zu  der  Natur  der  Gottheit  gehören. 

Das  absolute  Handeln  wird  (Vlll.  3.)  in  einer  eignen 
Definition  das  die  Erzeugung  des  Daseyns  der  Geschöpfe 
bewirkende  Entlassen  oder  Schaffen  genannt.     Denn 
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Sprad^  verbindet  diese  beiden  Begriffe  in  demselben 
Verbum  (sridsch)  und  bleibt  darin  dem  philosophiscben 
Dogma  getreu,  dafs  jede  Wirkimg,  schon  in  ihrer  Ursach 
enthalten,  dieselbe  nur  zu  verlassen  braucht,  um  zu  ehtste* 
hen«  Der  Begriff  des  Handelns  wird  daher  bei  dem  ur* 
sprünglichsten  Handeln,  der  Schöpfung,  aufgenommen.  E^ 
fabt  imter  sich  die  einzelnen  Handlungen,  und  mit  doppel- 
tem Rechte  das  Opfer  (III.  14.)  es  entspringt  aber  selbst 
aus  dem  göttlichen  Wesen  (III.  15.)  als  dem  ursprünglichen 
Urheber  aller  Dinge.  Nach  diesem  Zusanunenhange  er-» 
schrâit  es  nicht  mehr  befremdend,  wenn  es  in  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Gottheit  und  dem  Uebergeistigen  ge- 
setzt und  gesagt  wird,  dafs  man  diese  beiden  und  das  ganze 
Handeln  kennt,  wenn  man  sich  zu  Krischnas  wendet,  um 
sich  von  Alter  und  Tod  zu  befreien.  (VII.  29.) 

Das  Uebergeistige  (adhyatman)  erklärt  Krischnas 
(VUL  3.)  durch  einen  Ausdruck,  der  buchstäblich  das  eigne 
Seyn  bedeutet,  und  gewöhnlich  die  einem  Wesen  unzer-r 
trennlich  anhängende  Natur,  seinen  Charakter,  seine  Per- 
sönlichkeit bezeichnet.  (So  V.  14.  XVIII.  60.)  Dieser  Be- 
griff ist  also  hier  zu  der  absoluten  Allgemeinheit  gesteigert, 
in  welcher  er  zu  dem  göttlichen  Wesen  paCst,  das  alle 
Gründe  seines. Seyns  in  sich  selbst  enthält  und  die  Urper- 
sönlichkeit  isL  Nicht  aber  darf  man  diesen  Begriff  'mit 
dem  des  höchsten  Geistes  verwechseln,  für  den  es  einen 
andren  (paramatman)  auch  in  unsrem  Gedicht  (XIII. 31.) 
vorkommenden  Ausdruck  giebt 

Was  über  die  Geschöpfe  ist,  nennt  Krischnas  (VIIL  4.) 
das  getheilte  Seyn.  Die  Eigenlhümlichkeit  endlicher  We- 
sen beruht  auf  ihrer  geschiedenen  Persönlichkeit,  also  auf 
Selbständigkeit  und  Vereinzelung.  Für  die  erstere  g<'dt  der 
so  eben  erwähnte  Begriff.  Die  letztere  liegt  in  dem  ge- 
genwärtigen.   Es  mufe  aber  ein  solcher  allgemeiner  Grund- 


Stoff,  dem  die  Möglichkeit  beiwohnt,  sich  einzeln  »i  ver^ 
theilen,  vorhanden  seyn,  da  in  einem  Sjrsteme,  wie  dieses 
isty  alle  Wesen,  ihrer  Geschiedenheii  wibeschadet,  Eins  sind 

Das  Einfache,  Unsichtbare  bildet  den  Gegensatz  des 
getlieilten  Seyns.  Es  ist  eins  und  dasselbe  mit  der  Gott- 
heit und  Krischnas,  denn  beide  sind  selbst  das  Einfadie^ 
(YIII.  3.  XI.  37.)  Aber  das  Einfache  ist  gleichsam  der 
höchste  und  allgemeinste  göttliche  Urstoff.  Denn  es  isl 
der  Ursprung  der  Gottheit  selbst;  sie  ist,  nach  der  öfter 
berührten  Vorstellung  vom  Verhältnüs  der  Wirkung  nir 
Ursach,  mit  und  aus  demselben,  was  die  Crache  vollstän- 
dig und  genau  in  Einem  Worte  (Samudbhavam)  aus- 
drückt, (in.  15i) 

Es  wird  audi  die  Frage  aufgeworfen,  wer  die  am 
frommsten  Vertieften  sind,  die  Krischnas  überhaupt,  oder 
die  ihn  als  das  Einfache  anbeten?  worauf  die  Antwort  lau- 
tet, dafs  beide  zur  Vollendung  gelangen,  aber  die  Arbeit 
der  zuletzt  genannten  scliwieriger  ist,  weil  der  körperbe- 
gabfe  Mensch  sich  schwer  zu  einer  Vorstellung  des  Un- 
sichtbaren erhebt.  (XII.  1  —  6.)  Vemmthlich  ist  aus  der 
Absicht,  die  Einfachheit  der  Gottheit  noch  bezeichnender 
auszudrücken,  der  heilige  mystische  Name  der  Gottheit 
Om!  entstanden,  indem  drei  Töne  a,  u  und  ein  Nasenlaut 
in  Einen  Buchstaben  versclilungen  sind,  da  a  und  ti  in  ein 
hier  nasales  o  zusammenfliefsen. 

Ueber  das  Opfer  nennt  Krischnas  auf  eine  dimkle  und 
mystische  W^eise  (VIII.  2>.  4.)  sich  selbst  in  diesem  seinem, 
also  menschlichen  Leibe,  und  der  Ausdruck  kommt  sonst 
nicht  an  Stellen  vor,  die  über  diese  mehr  Licht  verbreite- 
ten. (Vgl.  VII.  30.)  Vielleicht  aber  soll  diese  Irdischwer- 
dung  selbst  als  ein  Opfer,  und  folglich  er  als  das  höchste, 
alle  andren  in  sich  fassende  angeselien  werden. 

Die  Götter  (deva)  sind  nach  den  philosophischen  Sy- 
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steinen  der  Indier  nur  Wesen  höherer  Art,  die  ersten  und 
hdchstm,  (XYII.  .4*)  aber  selbst  geschaffen,  und  nicht  ver- 
gleidibar  mit  dem  wahren  göttlichen  Wesen ,  dem  UrqueU 
dler  Dinge.  (Colebrooke  /.  e.  p.  33.)  Sie  sind  ebenso ,  als 
die  Menschen,  den  einschränkenden  Eigenschaften  der  Na- 
tur unterworfen,  (XVIII.  40.)  und  wolmen  mil  allen  übri- 
gen Geschöpfen  in  Krischnas.  (X.  14  15.)  Es  opfern  ihnen 
die  y  welche,  nicht  gleich  lauter  in  ihrem  Seyn,  wie  die 
Verehrer  des  höchsten  Gotts^  an  den  Erfolgen  der  Handlun- 
gen hangen;  (IV.  12.)  diese  aber  kommen  alsdann  nach  dem 
Tode  nicht  zur  höchsten  Gottheit,  sondern  nur  zu  ihnen. 
(VU.  23.) 

Brahma  befindet  sich  auch  in  Krischnas.     Dieser  sagt 
von  sich: 
Denn  der  Wohnsitz  Brahmas  bin  ich  und  des  ewigen  Grottertranks> 
der  nie  alternden,  Rechtssatzung  und  ungemefsner  Seeligkeit. 

(XIV.  27.) 
und  Ardschunas  von  ihm: 

In  deinem  Leib  schau'  ich  die  Gotter,  Gott  du,  und  alle  Thier- 

gattiingen  dicht  geschaaret, 

im  Lotuskelchsitze  Brahma,   den  Herrscher,   und  alle  Fromm- 
weisen und  Gotterschlangen. 
(XI.  16.) 

Krischnas  ist  grö&er,  als  er.  (XI.  37.)  Die  erste  und 
die  letzte  der  hier  angefühiien  Steilen  gehört  aber  zu  de- 
nen, bei  welchen  es,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde^ 
grammatisch  zweifelhaft  bleibt,  und  wo  nur  der  Zusammen- 
hang entscheiden  kann,  ob  der  Gott  Brahma  oder  die  gött«- 
liehe  Substanz  gemeint  sey. 

Was  über  die  Götter  ist,  wird  vorzugsweise  derGeis4 
(Puruscha)  genannt,  und  da  der  mit  diesem  Ausdruck 
rerbundene  Begriff  in  einem  Theile  des  Gedichts  eine  wich- 
tige  Rolle  spielt,  so  müssen  wir  ilm  mit  wenigen  Worten 
zu  erläutern  versuchen. 


*. 
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Die  genaue  und  eigentliche  Bedeutung  des  Worts  isi 
die,  dafs  es  das  Männliche  bezeichnet.  Es  heilsl  alM 
Mann  und  Mensch.  Sein  übriger  Gebrauch  aber  zeig^ 
dafs  es  den  Menschen  ursprünglich  nur  von  der  Seite  be* 
zeichnete,  von  der  er  mit  höheren  Wesen  und  allem  Gel* 
stigen  verwandt  ist  *).  Denn  man  bedient  sich  desselben 
auch  geradezu  von  dem  Schöpfer.  In  zwei  oben  tibersets^ 
ten'  SteUen  (YIII.  22.  XV.  4.)  wo  der  Geist  das  Weltali 
geschaiïen  hat,  und  alle  Geschöpfe  in  sich  enthält,  und  w6 
Krischnas  sich  an  ihn  richtet,  steht  im  Text  dieses  Wcnrt 
Krischnas  \vird  so  von  Ardschunas  genannt.  (X.12.  XI.18.38») 
In  dieser  Bedeutung  kommt  puruscha  gewöhnlich  mit 
Beiwörtern  vor,  der  höchste,  (VIII.  22.)  der  ewige,  gött- 
liche, (X.  12.)  der  uralte,  (XL  38.)  ursprüngliche  (XV.  4Jj 
allein  auch  absolut,  als  der  Geist  (XI.  18.)  Sclion  hieraus 
sieht  man,  dafs  es  nicht  blofs  ein  verschiedner  Name  für 
die  Gottheit  ist,  und  untersucht  man  seinen  Gebrauch  ge- 
nauer, so  findet  man,  dafs  es  einen  gröfseren  Umfang  hat, 
und  auch  in  der  Gottheit  eine  bestimmte  Eigenschaft,  oder 
vielmehr  Wirksamkeit  anzeigt.  Es  ist  nemlich  das  wir- 
kende Princip,  welches,  aber  immer  geistig,  herrschend, 
und  sich  Alles  unterordnend,  in  der  Natur  ruht,  Verbin- 
dungen auch  mit  ihrem  endlichen  Wesen  eingeht,  und  da- 
durch irdisch  zeugt  und  schafft.  In  der  Indischen  Philo* 
Sophie  kann  auch  die  Gottheit  nicht  miterlassen,  dies  zu 
thun,  es  entsteht  eben  daraus,  dajfs  Gott  und  die  Geschöpfe 
in  dieser  Beziehung  Eins  werden,  und  der  Mensch  ihn  und 
alle  in  sich  schauen  kann,  und  von  dieser  Idee,  von  der 
göttlichen  Durchdringung  der  Natur  zum  Behuf  der  Schöp- 


*)  Herr  Guigniaut  {Rcliyiofts- de  l'Antiquité  i.  618.)  aiicht  Oieue 
Verbindung  der  Menschheit  mit  der  Gottheit  in  dem  Begritf  |>tiruschft 
auf  eine  andere  Weise,  indem  er  das  Indische  Wort  durch  l'hom- 
m  e  -  d  i  e  u  erklärt    Ich  kann  aber  dieser  Meinung  nicht  t>eitr«ten« 
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fung  geht^  soviel  ich  aus  dem  Gebrauche  des  Worts  wahr- 
nehmen kann,  seine  Anwendung  auf  die  Gottheit  aus.  All- 
gemein ist  es  daher  das  in  der  Natur  hervorbringende  Gei^ 
stige,  und  wenn  Krischnas  sich  (YII.  8.)  das  Edelste  und 
Fmnsle  in  jeder  Gattung  der  Dinge  nennt,  nennt  er  sich 
unier  den  Männern  ilire  Puruischa-Kraft,  was  die  In- 
dische Sprache  blols  in  der  Endung  des  Neutrum  und  durch  . 
die  Umbeugung  des  Stanunvocals  durch  Pauruscham 
andeutet  In  Manus  Gesetzbuch  wird  in  einer  sehr  merk- 
würdigen  Stelle  (XII.  118 — 126.)  gesagt,  dals  der  Brah- 
mane das  ganze  All  in  sich  selbst  sehen  könne.  Nach  ei- 
ner spielenden  Vorstellungsweise  (von  welcher,  um  dies 
im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  unser  Gedicht  durchaus  frei 
ist)  werden  Götter  und  Nalurwesen  in  einzelne  Theile  des 
menschlichen  Körpers  vertheilt.  Dann  heifst  es:  aber  sie 
alle  beherrscht  der  höchste  Geist,  er  der  feiner  als  ein 
Atom  ist,  eine  auch  in  einer  gleich  folgenden  Stelle  unsres 
Gedichts  mit  denselben  Worten  vorkommende  Bezeichnung, 
und  den  einige  die  ewige  Gottheit  nennen  (Brahma).  Wie 
nun  aber  sein  Schaffen  beschrieben  wird,  kommt  es  ganz 
mit  der  eben  geschilderten  Art  überein. 

Er  alle  Wesen,  durchdringend  sie  uiit  fünffach  vertheiltem  StofF^ 
Flammenrad*)  gleich,  stets  dreht  wälzend  in  Geburt,  Wacha^ 

tliuui,  Untergang. 
(Mauus  Gesetzbuch.  XII.  124.) 


^)  Wörtlich  wie  im  tschak ra.  So  wird  nemlicb  die  Scheibe,  oder 
das  Rad  genannt,  ans  welchem  üben  und  zu  jeder  der  beiden  Seiten 
Ffaunmen  ausgehen,  und  das  ein  häufiges  Attribut  Vischnus  and  Krisch- 
nas in  Gemälden  und  auf  Bildwerken  ist.  Aufserdem  bedeutet  tscha- 
kra  aoch  überhaupt  ein  Rad,  und  auch  ein  solches,  und  ofme  Flammen 
tragt  Vischnus  bisweilen.  Man  sehe  über  dies  Attribut  Guigniaut,  Ré- 
ligianê  de  f  Antiquité  IV.  p.  4.  nr.  18.  pl.  lil.  fig.  18.  p.  11.  nr.  48.  pl,  IX. 
li^.  48.  p.  13.  nr.  66.  pl.  XII.  fig.  66.  Das  eigentliche,  mit  Flammen  ver- 
^jribene  tschakra  scheint  immer  als  eine  Scheibe,  oline  Speichen,  ab« 
gebildet  zu  werden^ 


60 

Aus  unsrem  Gedicht  >vill  ich  zwei  vorzüglich  bewei- 
sende Stellen  hersetzen,  oI>gleich  in  denselben  Begriffe  vor- 
kommen, die  erst  weiter  unten  ihre  volle  Erläuterung  fin- 
den. In  der  einen  wird  die  Gottheit  mit  dem  Namen  des 
Dichters  belegt.  In  der  jugendlichen  Frische  eines  sur 
Wissenschaft  aufblühenden  Volkes  erscheint  das  Dichten 
nicht  wie  eine  mensthUche  Kunst,  sondern  wie  ein  wirk* 
liebes  Schaffen,  und  auch  die  mannigfaltige,  gestaltenreiche, 
bunte,  durch  die  Zauberkraft  der  Gottheit  hervorgerufene^ 
wie  ein  Wunder  vor  dem  jungen  Gemüth  da  stehende 
Schöpfung  kann  wohl  mit  einem  vor  der  Phantasie  vor- 
überrauschenden Gedichte  verglichen  werden. 

Unaufliorlich  den  Sinn  richtend,  unahirrend  vertiefend  sich, 

zum  Geist,  dem  liochsten,  gottgleichen,  Pjtrthas,  gelangt  zu  ihm 

der  Mensch. 

Des  alten,  hochwaltenden,  weisen  Dichten,   der  feiner  ist  ab 

Atom,  wer  gedenket, 

des  Weltalls  Nährers,  undenkbar  gestaitgen,   des  sonnengleick 

leuchtenden,  fem  vom  Dunkel, 

wer  Dienst  ihm  festsinnig  zur  Todesstunde  in  Kraft  standhaft 

starrer  Vertiefung  weihet, 

zur  Augenbrau'n- Mitte  den  Odem  sammelnd,  der  geht  zum  gott- 
gleichen, zum  höchsten  Geist  ein. 
(Vm.  8—10.) 

Den  Geist  und  die  Natur,  beide,  wiss*  anfangslos  und  ewig  auch. 

Eigenschaften  und  Umwandlung  sind,  wisse,  der  Natur  gesellt. 

Des  Wirkens  des,  geschehn  was  soll,  Ursach  wiird  die  Natur 

genannt  ; 

der  Geist  genannt  die  Ursach  wird  in  Lustgenufs  und  Schmerz- 
gefühl. 

Der  Geist,  in  der  Natur  stehend,  sich  ihrer  Eigenschaften  freut. 

Sein  Hang  nach  ihnen  macht  Zeugung  in  gutem  und  in  schlech- 
tem Schoofs. 

Der  Lenker  er,  der  Zuschauer,  Geniefser,  Nährer,  hohe  Hertyl^ 

der  Urgeist  auch  genannt  wird  er  in  diesem  Leib,  der  höchste  Greist. 
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Wer  die  Natur,  den  Geist  kennet,  zugleich  die  Eigenschaften  auch, 
der,  wo  er  immer  mag  weilen,  doch  fürder  wird  gehören  nicht. 

(XIII.  19—23.) 

Per  durch  das  AU  verbreitete  Geisl  läfst^wie  wir  oben 
gesehen,  nuch  Mafsgabe  seiner  verschiedenen  Beschrän- 
kung, Grade  zu.  Krischnas  unterscheidet  einen  dreifachen, 
den  Uieilbaren,  mit  allen  Geschöpfen  identischen,  den  un- 
theilbaren,  auf  dem  Gipfel  stehenden,  und  einen  dritten,  der 
höchste  oder  Urgeist  genannten,  der,  die  drei  Welten  durch- 
dringend, sie  ernährt  und  beherrscht.  Weil  er,  setzt  er 
hinzu,  sich  über  den  theilbaren  erhebt  und  treflicher  ist  als 
der  unthcilbare,  so  wird  er  in  der  Welt  und  der  Schrift 
der  höchste  genannt.  (XV.  16 — 18.)  Man  erkennt  hier 
wiedenun  die  Methode,  allgemeine  Begriffe  real  zu  setzen. 
Dem  in  die  Geschöpfe  vertheiltcn  geistigen,  als  Vermögen 
sich  so  zu  vertheilen  zusammengefafsten  Wesen  wird  ein 
zweites  von  entgegengesetzter  und  höherer  Natur  gegen- 
übergestellt ;  zur  Vollendung  des  Begriffs  müssen  aber  auch 
beide  wieder  in  einem  noch  höheren,  der  ihre  entgegenste- 
henden Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  zusammengefafst 
werden.  Manus  läfst  (I.  19.)  das  Weltall  aus  den  feinen 
Körperelementen  sieben  unermefslich  starker  Geister,  Pu- 
ruschas  (nach  dem  Scholiasten,  der  fünf  Elemente,  des 
Selbstgeftihls  und  der  grofsen  Seele)  bestehen,  und  setzt 
hinzu:  das  Vergängliche  aus  dem  UnvergängUchen.  Hier 
wird  also  das  Wort  allgemein  von  Urkräften  gebraucht, 
aber  immer  liegen  die  oben  als  seine  Kriterien  angegebe- 
nen Begriffe  des  Schaffens,  und  des  über  endliche  Natur 
Hinausgehenden  darin. 

Die  Natur  ist,  wie  wir  eben  gesehen,  nach  Krischnas 

r 

Lehre,  gleich  ewig  mit  der  Gottheil.  (Xlll.  19.)  Sie  be- 
sitzt drei  Eigenschaften ,  g  una,  welche  den  Geist,  so  wie 
er  sicbrjhr  gesellt,  binden.    Unter  diesem  Binden  wird  al- 
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les  Verwickeln  in  irdische  und  wellUche  Dinge  versUmden, 
die  den  Menschen  von  allein  auf  die  Gottheit  gerichteten 
Gedanken  abziehen,  und  ihn  dadurch  an  der  Erreichm^ 
des  letzten  Zieles,  der  höchsten  Ruhe,  verhindern.  In  die- 
sem Sinne  kann  auch  das  Edelste,  z.  B.  die  Erkenntnifii, 
binden.  Die  Naturcigenschaflen ,  auch  absolut  die  Eigen-» 
schaftsdreiheit  genannt,  sind  sogar  dem  Grade  nach  inso- 
fern verschieden,  als  das  in  jeder  Bindende  mehr  oder  we- 
niger edel  ist. 

Die  erste  und  edelste  ist  Sattwa,  wörtlich  die  Ei- 
genschaft des  Scyns,  aber  in  dem  Sinne,  in  welchetai  das 
Seyn,  frei  von  allem  Mangel  oder  Nichtseyn,  durchaus  real 
ist,  {ilso  in  der  Erkcnntnifs  zur  Wahrheit,  im  Handeln  cur 
Tugend  wird.  Denn  das  Wort,  das  ursprcinglich  blofs  ein 
von  dem  Parlicipium  des  Verbum  seyn  gebildetes  Ab* 
stractum  ist,  wird  für  diese  beiden  Begriffe  gebraucht.  Ich 
übersetze  diese  Nalureigenschaft,  um,  so  gut  es  gehen  will, 
den  Zusammenhang  dieser  Bedeutungen  beizubehalten,  durch 
Wesenheit. 

Die  zweite  Eigenschaft  istRadschas.  Dies  Wort  be- 
deutet eigentlich  Staub,  es  kommt  aber  von  einer  Wurïei 
(rand seh),  die  ankleben,  sich  anhängen,  und  durch 
eine  nahe  liegende  Metapher,  färben,  heifst.  Ein  davon 
abgeleitetes  Nomen  ist  raga,  zugleich  Farbe  und  Be- 
gier. Alle  diese  Ausdrücke  haben  in  ihrer  bildhchen  und 
Begriffsgeltung  einen  nahen  Zusammenhang  unter  einander. 

Die  zweite  der  Natureigenschaften  mit  diesem  Namen 
zu  bezeichnen,  mögen  mehrere  Beziehungen  dieser  Begriffe 
zusammengekommen  se}ii,  die  leicht  aufregbare  Heftigkeit 
des  zerbröckelt  ^virbehiden,  staubartigen  Stoffes,  das  Schim- 
mernde, Feurige  des  Farbenspiels,  die  zu  dem  Boden  ge- 
hörende, sich  leicht  anheftende  imd  verunreinigende  Natur 
des  Staubes.     Je  nachdem  diese  Begriffe  anders  und  an- 
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den  aufgeCafsi  werden ,  giebi  es  mehr  oder  minder  edle 
Abarten  dieser  Eigenschaft.    Thaikraft,  Feuer  der  Leiden- 
schaft, Raschheii' des  Entsclüusses  gehören  ihr  an,   Könige 
und  Helden  sind  mit  ihr  ausgestattet,  aber  immer  ist  ilir 
etwas  Eur  Wirklichkeit   und  zur  Erde  Herabziehendes  bei- 
gemischt, das  sie  von   der  stillen  und  reinen  Gröfse  der 
Wesenheit   unterscheidet.      Die   von   ihr   Hingerissenen 
lieben  alles  Grofse,  Gewallige,  Glänzende,  aber  sie  verfol- 
gen auch  den  Schein,  sind  befangen  in  der  bunten  Man- 
nigftütigkeit  der  Welt  und  werden   sogar   unrein  genannt, 
(XYIIL  27.)  um  dadurch  zugleich  auf  die  Befleckung  hin- 
zudeuten, der  das  welthch  gesinnte  Gemüth  nicht  zu  ent- 
'  gehen   vermag.     Obgleich  aber   stürmende   Heftigkeit    das 
Hauptmerkmal  dieser  Eigenschaft  ist,   so  mufs  doch  damit 
die  Vorst'ellung   eines    niedrigeren,    nicht   die   Gröfse   und 
Reinheit  der  Wesenheit  erreichenden  Standpunktes,  der  bis 
zur  Befleckung  führen  kann,  verbunden  werden.    Ich  habe 
versucht,   in  dem  Wort  Irdischheit    die    verschiedenen 
Verzweigungen  dieses  Begriffs   in  der  Wurzel  zusanunen- 
zuiassen.    Es  Uegt  in  diesem  Ausdruck  zugleich  das  Stre-» 
ben  nach  Mannigfaltigkeit  und  das  Hangen  am  Einzelnen. 
Indels  fühle  ich  wohl,  dab  er,  gegen  den  ludischen,  zu  ab-» 
jstract,  auch  ßogar  zu  weit,  und  von  der  concreten  An- 
wendung der  Begiiffe  zu  entfernt  ist. 

Die  dritte  und  unterste  Nalureigenschaft  ist  Ta  ma  s 
(verwandt  mit  Däipnaerung)  Dunkel,  Finsternifs,  die  kei- 
ner Erklärung  bedarf. 

Am  philosophischsten  wird  der  Unterschied  zwischen 
diesen  drei  Graden  der  endlichen  Befangenheit  in  der  Na-* 
tur  an  den  schon  oben  (S.  42.)  erwähnten  Stufen  der  Er- 
kenntmfe  gezeigt  piVIIl.  20—22.)  Der  Wesenhafte  sieht 
in  allen  Geschöpfen  nur  das  Eine,  in  den  getheilten  unge- 
theilte  Seyn.    Dem  Irdischen  eracbeint  m  ihnen  nur  ihre 
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mannigfach  individuelle  Geschiedenheit  Die  von  Dunkel 
Umnebelten  hängen  sich,  ohne  in  Gründe  einzugehen ,  aitf 
beschränkte,  das  Wesen  der  Dinge  verkennende  Weise,  an 
das  Einzelne,  und  halten  dies  für  das  Ganze.  Das  nur  den 
Ersten  erketuibare  reale  und  ungetheilte  Seyn  wird  also 
von  den  Zweiten  übersehen,  von  den  Dritten  miskannL 

Krischnas  giebt  dem  Ardschunas  folgende  allgemeine 
Erklärung  der  drei  Eigenschaften  : 

Wesenlieit,  Irdischheit,  Dunkel,  der  Natur  Eigenschaften  sind; 

sie  in  dem  Korper,  Grofsannger,  binden  den  Geist,  den  cifl(|eii* 

Hier  nun  die  Wesenheit  strahlet  rüstig  in  Fleckenlosigkeit, 

bindet  durch  sufser  Lust  Streben,  Erkenntnifsstreben,  Reiner,  da. 

Die  Irdiscliheit,  begieratbmend,  erkenn*  am  Durst  der  Leiden- 
schaft, 

durch  Thatenstrehen,  Kaunteyas,  den  Geist  iin  Korper  bindet  sie. 

Erkeuntuirsm<ingel  zeugt  Dunkel,  betäubend    dumpf  die  Sterb- 
lichen, 

mit  Torsichtsloser  Trägheit  dies  einschläfernd  bindet,  Dlulratat. 

(XW.  5—8.) 
Krischnas  bestimmt  hernach  im  17.  und  18.  Gesänge 
eine  Menge  von  Gegenständen:  Handlungen,  Opfer,  Gaben, 
Glauben,  Vemunil  u.  s.  f.  nach  der  Verschiedenheit,  wel- 
che die  mit  jenen  Eigenschaften  Begabten  in  dieselben  brin- 
gen, mid  man  kann  sich  diese  Anwendung  leicht  denken. 
Ueberall  gehört  das,  was  cius  reiner  Absicht,  mit  SelbsU 
beherrschung  und  Gleichmuth,  in  Richtung  auf  das  Höchste 
gethan  wird,  den  Wesenhaflen,  was  .aus  falschen  Beweg- 
gründen, für  vorübergehenden  Genufs,  zur  Stillung  äugen- 
bUcklicher  Begier,  auf  ungezügelte  Weise,  in  Richtung  auf 
einzelne,  beschränkte  Gegenstände  geschieht,  den  Irdischen, 
das  in  Irrthum,  Verkehrtheit  und  trägem  Starrsinn  Befan- 
gene  den  Finsteren  an. 

Es  liegt  in  dieser  Einlheiluiig  miläugbar  eine  richtige 
und  philosophische  Ansicht  .  der   Natur,   die  in  derselben 
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«Herst  das  Gediegene ,  Reale/  vom  Mangelhaften,  blols 
Scfaeinbaren^  unterscheidet  »  die  Quellen  des  Mangelhaften 
in  den  beiden  Gränzen  aller  Endlichkeit,  dem  Mangel  an 
Kraft  und  dem  Mangel  an  Gleichgewicht  auCsucht,  und  das 
Gediegene  selbst ,  als  doch  nur  endlich  real,  auch  wieder 
als  eine  Naturbeschränkung  auflafst 

Nach  einer  von  Colebrooke  (L  e.  p.  40.)  aus  einem 
Conunentator  eines  philosophischen  Werks  angeführten  Stelle 
sollte  man  glauben,  daüs  die  drei  Natureigenschaflen/nach 
ihren  Graden,  unter  GöUem,  Menschen  und  Thieren  ver- 
theilt  wären,  und  mithin  allen  Menschen,  ohne  Unterschied, 
die  Irdischheit  zukäme  *).  <^Auf  keinen  Fall  aber  ist  dies 
die  Meinung  unsres  Gedichts.  E^s  geht  deutlich  aus  den 
beiden  letzten  Gesängen  hervor,  da(s  die  Eigenschaften  un«* 
ter  den  Menseben  verschieden  vertheilt  sind.  Ob  sie  die 
Grinsen  des  Kastenuçterschiedes  bestimmen?  ist  zweifei* 
hafler.  Es  heilst  zwar  allerdings,  dats  dieselben  nach  ih- 
ren, aus  ihrem  eigenthümlichen  Seyn  entspringenden  Ei- 
genschaften, guna,  vertheilt  sind  (XVIIL  4L  IV.  13.)  und 
die  Wesenheit  könnte  auf  die  Brahmanen,  die  Irdischheit 
auf  die  Krieger  fallen,  allein  es  mülsten,  da  es  vier  Kasten 
giebt,  zwei  zusammengenommen  seyn,  und  der  Ausdruck 
Eigenschaft  kann  hier  leicht  eine  allgemeinere  Bedeu- 
tung haben. 

Die  Handlungen  entspringen  aus  den  drei  Eigenschaf-t 
ten,  und  wenn  der  Mensch  sich  sCIbst  für  ihren  Urheber 
hält,  sind  es  eigentlich  die  Eigenschaften,  die  in  Wirksam- 
keit treten.  (UL  27-*29.) 


*)  Nach  der  Lehre  der  Vedas  toll  Viachnag  in  der  Rlgenichaft  der 
Wetenbeit,  Brahma  in  der  der  Irdbchheit,  Rudras  in  der  der  Plntter- 
ails  wohnen.  Gnigniaut  Religions  de  V Antiquité.  I.  239.  Anm.  27a 
Kine  ÜMiliefae  Stelle  kommt  bei  Colebrooke  (I.  c.  p.  30.  nr.  2.)  vor,  wo 
aber  die  Kigentcbaftea  andefa  vertheilt  achmnen. 

I.  5 


Auf  ahnliche  Weise  ist  es  in  Gott.  Alles  Seyn  der 
drei  Eigenschaften  stammt  von  ihm,  seine  obenerwähnte 
Zauberkraft  ist  aus  ihnen  zusammengesetzt,  und  täuscht 
eben  die  Menschen  dadurch.  daCs  sie  nicht  einsehen ,  daft 
Gott  höher,  als  sie,  und  unvergän^ich  ist.  (VU.  12— »14) 
Sie  sind  aber  nur  in  ihm,  weil  die  Natur  in  ihm  ist,  denn 
unmittelbar  gehören  sie  dieser  an,  (XIU.  21.)  sie  binden 
auch  eben  so  wenig  seine  Freiheit,  als  die  Natur  und  sein 
Handeln  es  thut.  Daher  heifst  er  zugleich  eigenschafts* 
los  und  die  Eigenschaften  geniefsend.  (XIII.  14)* 

Die  Besiegung  dieser  Eigenschaften  führt  ^ur  Unsterb« 
Uchkoit  (XrV.  20.)  und  obgleich  es  kein  Wesen,  weder  auf 
Erden,  nodi  im  Hinmiel,  weder  unter  den  Göttern,  noch 
unter  den  Menschen  giebt,  in  dem  sie  nicht  vorhanden  wä« 
ren,  so  mufs  man  doch  streben,  sich  von  ihnen  zu  befreien« 
(IL  45w)  Man  kann  aber  als  von  ihpen  befreit  angesehen 
werden,  wenn  man,  in  vollkommenem  Gleichmulh  über  alle 
irdischen  Erfolge,  dem  Walten  der  Eigenschaften  in  sich, 
ohne  alle  Theilnahme,  nur  als  ein  Fremder  zusehend,  sich 
allän  dem  Naclidonken  über  die  Gottheit,  und  ihrem  Dienste 
widmel.  (XIV.  22—26.) 

Das  System  der  Indischen  Philosophie,  zu  dem  die  in 
Krischnas  Ge^räch  entwickelte  Lehre,  deren  theoretische 
Dogmen  ich  hier  vorzutragen  versucht  habe,  gehört,  isl 
im  Ganzen  das  Sinkhya- System,  d.  h.  dasjenige,  welches 
in  die  Erforschung  def  Natur  der  Dinge  durch  Aufzählung 
ihrer  Piincipien  arithmetische  Vollständigkeit  und  Genauig-* 
keil  zu  bringen  strebt  Es  iheilt  sich  in  verschiedene 
Zweige,  aber  alle  haben  zum  gemeinschaftlichen  Grundsatz, 
dafa  aukünftigeni  Uebel  entgegengearbeitet  werden  muft, 
und  dafs  klare  Erkenntniis  rein  geschiedener  Wahrheit  der 
Weg  dazu  ist.  Die  eine  Lehre  dieses  Systems  bleibt  bei 
der  Anwendung  des  raisonnirenden  Verstandes  stehen,  und 
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Bt^ely  dafe  es  Beweise  des  Daseyns  Gottes ,  als  eines 
tmendiichen  Wesens,  gebe.  Ihr  Schöpfer  ist  endlich  und 
aw  der  Natur  entstanden.  Eine  xweite  Lehre  dieses  Sy^t 
üems,  £e  Yoga -^  Lehre ,  stellt  nicht  nur  Gott  in  selbstän^ 
di^er  Unendlichkeit  an  die  Spitse  der  Dinge,  sondern  setsU 
in  £e  tiefete  inid  abgecogenste  Betrachtung  seines  Wesem 
das  wahre  Mittel  der  Erreichtmg  ewiger  Seligkeit«  (Colo- 
brooke  l  e.  p.  20.  24—26.  37«  36.) 

Krisehnas  untersdieidet  sehr  bestimmt  beide,  indem 
er  gleich  im  «weiten  Gesänge  dem  Ardschunas  sagt:  wàâ 
er  ihm  bis  dahiii  durch  Vemunftgründe  (Sinkhya)  be- 
wiesen, solle  er  mm  hören,  indem  er  seinen  Sinn  kunl 
Yoga  stimme.  (II.  39.)  In  seinem  ganzen  übrigen  Vortrag 
bleibt  er  sichtlich  bei  dem  Letzteren  stehen.  Seine  Lehre 
ist  also  Yöga^Lehre  *).  Er  hatte  sie  schon  einmal  offen-» 
bart,  mid  sie  hatte  sich  unter  den  Weisen  der  Vorzeit 
durch  Ueberheferung  fortgepflanzt,  aber  im  Verlauf  àét 
Zeiten  war  sie  untergegangen,  darum  erklärt  er  sie  dem 
Ardschunas  aufs  Neue.  (IV.  1 — 3.)  Sie  ist  aber  eine  Ge^ 
heimlehre,  die  nur  dem  Würdigen  mitgetheflt  werden  dari 
(XVIII.  67—69.)  Ob  und  in  wiefern  unser  Gedicht  hierin 
mit  dem  obenerwähnten  Werke  Patandschalis  übereinstimmt^ 
ISlst  sich  bei  Colebrooke's  kurtien  Andeutungen  nicht  ent^ 
sdieiden.  Höchst  merkwürdig  wäre  die  genaue  Vefglei« 
ehung  beider,  und  ich  würde  die  gegenwärtige  Arbeit  noch 


*)  leb  habe  mich  gefrent  zu  sehen ,  dals  Hr.  Burnouf  Jiesethe  Aii- 
dcht  Über  da»  VerhSKnifil  der  BhugnTftd^Gfta  tu  ckt  Sânkify«  Fiilo^ 
•ofliie  hat^  Maa  sehe  den  z^M&teii  Mimir  ialereBsaatan  AUChUz«  Über 
des  Bbagavata  Parana  im  Jounu  Antit,  VII.  199.  Ich  mous  hierbei  be- 
merken ,  dals  meine  Abhandlung  früher  ausgearbeitet  uiid  Vof^tf agétt 
war»  ab  diese  Atrfsfitter  ersehfeaèii  Anè.  Dasselbe  gilt  fOH  mebrcr^n 
ia  diesen  Anmerkangem  ang^rûbrUn  Slellefi.  .  Die  Ucbereiastimmnng 
zweier,  anabhängig  von  einander  gewonnenen  Ansichten  wird  dadurch 
eil  QiD  so  särketvr  Bétels  d'er  tticbdgteK  der  fiehaoptuA^. 
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verschoben  haben ,  wenn  man  nicht  fiirditen  mCUste,  dalii 
es  nicht  die  Absicht  des  Englischen  Gelehrten  sey^Mdi 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurüdkzukommen.  Def  Be- 
griff des  Yoga  ist  eines  der  witerscheidenden  Merkmale 
dieser  Philosophie ,  wid  gehört,  nach  unsren  Begriffen,  n 
ihrem  praktischen  Theile.  Ich  werde  daher  nmi  lur  Ent^ 
Wickelung  desselben  übergehen,  an  diese  die  Lehre  vom 
höchsten  Gut  und  den  Mitteln  der  Erreichung  desselben 
anknüpfen,  und  mit  diesem  praktischen  Theile  die  ganze 
Darstellung  der  Krischnas- Lehre  beschlielsen. 

Yoga  ist  ein  von  der  Wurzel  yudsch,  vereinigen, 
binden,  dem  lateinischen  jüngere,  gebildetes  Nomen,  und 
drückt  die  Verknüpfung  eines  Gegenstandes  mit  dem 
andren  aus.  Darauf  lassen  sich  allé  vielfachen  abgeleiteten 
Bedeutungen  des  Worts  zurückführen.  Im  philosophischen 
Sinne  ist  Yoga  die  beharrliche  Richtung  des  Gemüths  ajif 
die  Gottheit,  die  sich  von  allen  andren  Gegenständen,  selbst 
von  den  inneren  Gedanken  zurückzieht,  jede  Bewegung 
und  Körperverrichtung  möglichst  hemmt,  sich  allein  und 
ausschliefsend  in  das  Wesen  der  Gottheit  versenkt,  und 
sich  mit  demselben  zu  verbinden  strebt.  Ich  werde  den 
Begriff  durch  Vertiefung  ausdrücken,  und  habe  es  schon 
in  einigen  oben  übersetzten  Stellen  gethan.  (S.  27.  VIO. 
8 — 10.)  Denn  ist  auch  jede  Uebertragung  eines  aus  gaia 
eigenthümlicher  Ansicht  entspringenden  Ausdrucks  einer 
Sprache  durch  ein  einzelnes  Wort  einer  andern  mangel- 
haft, so  bleibt  doch  die  Insichgekehrtheit  das  auffallendste 
Merkmal,  an  dem  man 'den  Yogi,  d.  h.  den  dem  Yoga  sich 
Widmenden  und  in  demselben  Begriffenen,  erkennt  Audi 
liegt  in  dem  Ausdruck  der  Vertiefung  die  mystische,  dem 
Yogi  eigne  Gemüthsstimmung,  die,  wo  das  Wort  absolut 
gebraucht  ist,  am  natürlichsten  auf  die  Endursach  aller 
Dinge  bezogen  wird.    Durch  die  Richtung  auf  die  Gottheit 


gehl  der  Begriff  in  den  der  Frömmigkeit,  (U.  61.  VI.  47. 
IX.  14.)  durch  das  ausschlieCsliche  Hingehen  an  Einen  Ge* 
gensland  in  den  der  Weihung,  Widmung  über,  und  eignet 
sich  von  diesen  beiden  Seiten  fur  den  lateinischen  devo« 
lio  und  die  von  diesem  in  den  neueren  Sprachen  abgelei^ 
lelen.  Der  ursprüngliche  Begriff  der  Verknüpfung  ver« 
aefawindet  aber  bei  dieser  Uebertragung  zu  sehr,  und  die 
ganze  Bedeutung  des  Worts  wird  vermuthlich  sogar  zu 
enge  bestimmt.  Denn  nach  einer  Stelle  Colebrooke's  (p.  36.)» 
wo  er  von  Patandsehalis  Yoga -Lehre  spricht,  scheint  (da 
er  ausdrücklich  von  mediiatian  on  special  tofic9  redet)  das 
stiere  Nachdenken  des  *Yogi  auch  auf  andre  Gegenstände» 
ab  die  Gottlieit  gerichtet  seyn  zu  können.  Gar  keinen  Ge- 
brauch verstattet  devotio  in  den  Stellen,  in  weldien  Yoga, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  als  eine  Thatkraft 
und  eine  Eigenschaft  in  der  Gottheit  selbst  geschildert 
wird.  Als  Anstrengung,  Beschäftigung  kommt  das  Wort 
auf  deA  Begriff  hinaus,  sich  zu  etwas  zu  bestimmen,  auf 
etwas  zu  legen,  etwas  zu  üben,  und  in  diesen  mannigfalti* 
gen  Bedeutungen  geht  es  Zusammensetzungen  mit  mehre- 
ren andren  Wörtern  ein,  indem  bald  der  Zweck,  bald  die 
anzuwendenden  &Dttel  näher  bestimmt  werden. 

Das  erste  Erfordemils  der  Vertiefung  ist  die  Unter- 
drückung aller  Leidenschaften,  die  Abgezogenheit  von  aller 
Gewalt  der  Sinne,  j^  allen  äuCseren,  sie  reizenden  Gegen- 
ständen. Erst  wenn  die  Geistigkeit  Herrschaft  gewonnen 
hat,  kann  die  Yertieftmg  Kraft  haben. 

Die  Vertiefeten,  anstrebeiid,  scliaiin  in  sich  seiher  ruhend  ihn,*) 
doch  nicht  ihn  schaun,   auch  anstrehend,   die   nicht   vollendet 

Geistigen. 

(XV.  U.) 


^)  NMilkh  dea  höchsten  Regierer. 
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Auf  diese  Weise  trift  hiermit  das  eben  Yon  der  V^* 
nichtung  der  Handhmgen  durdi  die  Gleichgültigkeii  über 
ihre  Erfolge  Gesagte  zusammen ,  und  swar  ao  aefar,  da£i^ 
wie  wir  oben  gesehen  (S.  30^  U.  47. 4^.)  Gleicbmuth  mid 
Vertiefung  als  Synonyme  gebraucht  werden.  Ist  auf  die* 
sem  Wege  jedes  Regen  der  Leidenschaft,  ja  der  leisesten 
Neigung  getilgt,  und  die  Seele  zu  völliger  Partheiiosigkeit 
(VI.  9«)  gestimmt,  so  werden  Nachdenken  und  abgezogene 
Betrachtung  herrsdiend.  So  mufs  der  Geist  sidh,  durdi 
nichts  Fremdartiges  gestör^t,  nur  gesammelt  in  sich,  in  den 
Gedanken  der  Gottheit  versenken,  und  mit  unafairrend  sta"» 
tiger  Beharrlichkeit  an  der  Urwahrheit  hangen*  Aber  nun 
stellt,  wie  wir  auch  bei  andren  Gelegenheiten  gesehen  ha» 
ben,  das  System  sein  Dogma  wieder  auf  die  Spitze.  Auch 
der  innere  Gedanke  soll  unterdrückt,  alle  innere  und  äu* 
fsere  Veränderung  aufgehoben  werden,  welche  die  vollen- 
dete Ruhe,  das  ewig  sich  gleiche  Daseyn .  des  Unvergäng* 
liehen  stört  Es  wird  dies  durch  ein  Auslöschen,  Verwe« 
hen  des  irdischen  Geistes  ausgedrückt  Man  ist  geneigt, 
das  Nichtdenken  nur  von  der  Unterdrückung  alles  Gedan- 
kens an  irdische  Gegenstände  zu  nehmen.  In  Manua  Ge- 
setzbuch (XII.  122.)  wird  von  dem  höchsten  Geiste  gesagt, 
dafs  nur  mit  schlummerndem  Nachdenken  zu  ihm  zu  gelangen 
ist«  Aber  der  Scholiast  erklärt  dies  blofs  von  der  Yerschlie^ 
(sung  der  äufseren  Sinne.  Ich  zweifle  jedoch,  dafs  diese  Erklä- 
rungsart, durch  welche  auffallende,  und  wirklich  überspannte 
Behauptungen  zu  ganz  gewöhnlichen  Begriffen  herabge- 
stimmt  werden,  dem  wahren  Sinne  des  Systems  entspricht 

Eine  Hauptstelle  unsres  Gedichts  über  die  Vertiefung 
ist.  folgende: 

Wie  Lampe,  frei  von  Windwehen,  nicht  »ich  reget,  def8  Gleich- 

nifs  ist 
der  Vertiefte,  der,  fe8t8innig,  vertieft  in  Selbttrerliefung  »ich. 
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Da»  wo,  gekemiDt»  des  Gei»t»  Denken   durck  der  Vertiefung 

Uebung  ruht» 
wo  allein  durch  sich  selbst  sein  SelUt  sdiauend  in  sieb,  der 

Mensch  sich  freut, 
endlose  Wonne»  fulilbkre  dem  (preist  nur,  übersinnliche 
kennet»  und  ^atig  ausdauernd»  niemals  Ton  ewger  Wahrheit  wankt» 
wo»  dies  erreichend»  nicht  Andres  er  achtet  diesem  rorzuztehn, 
and  wo  Unglöck  nicht»  aoeh  schweres»  erschOttert  mehr  deii 

Stehenden» 
diese»  des  SdmierzgefiUds  Lösung»  wisse»  Yertiefbng  wird  genannt. 
1a  Vertiefung  der  Mensch  mufs  so  Yertiefen,  sinnentfremdet»  sidi» 
tilgend  jeder  Begier  Streben»  von  Eigenwillens  Sudit  erzeugt»  . 
der  Sinne  Inbegriff  bändgend  mit  dem  Gemüthe  ganz  und  gar. 
So  strebend»  nach  und  nach  ruh*  er»  im  Geist  gewinnend  Stä- 

tîgkeit, 
auf  sich  selbst  das  Gemnth  heftend,  tmd  irgend  etwas  denkend  nicht; 
wohin»  wohin  herumirret  das  unstät  leicht  f>ewegHche, 
TOD  da,  Ton  da  zurückfuhr*  er  es  in  des  innem  Selbsts  Gewalt. 
Den  Vertiefetien,  Stillsinngen  der  Wonnen  höchste  dann  besucht, 
dem  Irdischheit  die  Ruh  nicht  stört»  den  reinen,  gottgewordeueu, 

(VI.  19—27.) 

An  andren  SieUen  (V.  27. 28.  VI.  10—15.  VUI.  10—14.). 
werden  zu  diesen  Vorscliriflen  andre  mystische»  und  aber- 
gläubisch spielende,  ober  immer  auf  den  Grundideen  dieser 
Lehre  ruhende  hinzugefügt.  Der  sich  der  Vertiefung  Wid* 
mende  soll  in  einer  menschenferncn»  reinen  Gegend,  einen 
auf  einem  nicht  au  hohen  imd  nicht  zu  niedrigen,  mil  Thier* 
Hellen  und  Opfergras  (kusa»  poa  cynosuroideê  nach  Wilson) 
bedeckten  Silz  haben»  Hals  und  Nacken  unbewegti  den 
Körper  im  Gleichgewicht  halten»  den  Ödem  hoch  in  das 
Haupt  zurückziehen»  und  glcichmäfsig  durch  die  Nasenlör 
eher  aus  und  einhauchen»  nirgends  umherblickend»  seine 
Augen  gegen  die  IVlille  der  Augenbrauiieu  und  die  Spitze 
der  Nase  richten,  und  den  oben  (S.  56.)  erwähnten  geheiiu- 
nilsvoUen  Namen  der  Goiiheit  Om!  aussprecbcnu 
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Aus  dieser  Lehre  und  Sdiule  nnd  unstreitig  üe  nodi 
heute  in  Indien  vorhandenen  Yogis  hervorgegangen.  Der 
Gouverneur  Warren  Hastings  giebt  in  einem  1784  geschrie- 
benen, und  der  Wükinsischen  UeberseUung  unsres  Gedichts 
vorgedrucklen  Briefe  (p.  8.  9.)  eine  iesenswürdige  Beschrei- 
bung davon,  und  der  Mann,  den  er  in  dieser  Seelenübiing 
gesehen,  hatte  einen  solchen  Eindruck  auf  ihn  gemach^  ààb 
er  es  nicht  für  unmöglich  hält,  daüs  durch  diese  schulen- 
weis geübte  Trennung  der  Seele  von  den  Regungen  der 
Sinne,  aus  einer  so  von  jeder  zufalligen  Beimischung  fraen 
Queue ,  ganz  neue  Richtungen  und  Verbindungen  des  in- 
neren Gefühls  {new  track»  and  eombinaiiom  of  êentimHfmi) 
und  Lehren  von  gleich  tiefer  Wahrheit  mit  unsren  einfach- 
sten hervorgegangen  seyen.  Es  ist  aber  schw«*,  in  solchen 
Ueberspannungen,  wenn  sie  auch  wahr  und  ungeheudielt 
seyn  sollten,  mehr  als  denselben  schwärmerischen  Mysti- 
eismus  zu  erkennen,  der  in  verschiednen  Himmelsstrich«!, 
Systemen  und  Religionen  nur  andre  Gestalten  annimmt 

Was  unser  Gedicht  belrifl,  so  begünstigt  es  wenigstens 
diese  Uebung  nicht  als  fortdauernde  und  bestandige  eines 
ganz  müssigen,  nur  beschaulichen  Lebens.  Wir  haben  oben 
gesehen,  wie  auf  das  Handeln,  und  zwar  auf  das  beweg- 
teste und  lebendigste  in  Kampf  und  Schlachtgewühl,  ge- 
drungen, wie  es  als  Wahn  geschildert  wrd,  durch  Nichls- 
thun  das  Streben  der  irdischen  Kräfte  nach  Handlung  und 
Wechsel  aufhalten  zu  wollen,  wie  jeder  die  Aufgabe  losen 
soll,  nach  den  Satzungen  seines  Standes  zu  handein,  aber, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg,  sich  mit  dem  Geiste  über 
demselben  zu  erhalten. 

Als  Nachdenken  und  Wahrheitsforschung  geht  Krisch* 
nas  Lehre  sichtlich  von  dem  Grundsatz  aus,  dafis  die  reine 
Wahrheil,  diejenige,  welche  die  Dinge  an  sich  erkennt  oder 
ahndet,  {taitwa)  nicht  auf  dem  Wege  discursiven  und  rai- 
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soiimreiiden  Verstandes  gefunden  werden  kann»  dafs  man 
dam  das  Gemäth  vorbereiten-,  von  allem  Unreinen  und 
Kleinlichen  lautefn,  die  Erkenntnils  in  ihm  herrschend  ma- 
chen, und  dann  das  innere  Wahrheitsgefühl  beleben,  den 
Geisl  auf  den  Punkt  richten  mub,  in  dem  das  Ich  mit  den 
Dingen  an  sich,  als  auch  zu  ihnen  gehörend,  zusammen- 
hSngt  Durch  das  Anerkennen  der  Einerleiheit  alles  Gei- 
sligen, und  der  Individualität  (priihaktva)  als  der  eigent- 
lichen Schranke  im  Menschen,  macht  diese  Lehre  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  des  Endlichen  vom  Unendlichen. 

Es  scheint  sogar,  als  würde  die  Wahrheit  als  ursprüng- 
lich in  den  Menschen  gelegt,  und  nur  nach  und  nach  in 
Vergessenheit  eingeschläfert  betrachtet  Wenigstens  sagt 
Ardschunas,  als  ihn  Krischnas  am  Ende  des  Gesprächs  fragt, 
ob  ihm  nun  die  feste  ErkenntniCs  gekommen  sey? 

Verschwunden  ist  derirrthum  mir,  Erinnerung  gekehrt  durch 

dich, 
des  Zweifels  ledig,  fest  bin  icli,  und  will  volII)ringen,  was  du  sagst. 

(XVm.  73.) 

Da  diese  Lehre  auf  unvermiltelle  Erkenntnifs  durch  in- 
nere Anschauung  ausgeht,  so  fordert  sie  von  dem  Geiste 
vor  Allem  Festigkeit  und  Slätigkeit,  von  deren  angestreng- 
ter und  beharrlicher  Richtung  auf  den  zu  erforschenden 
Punkt  das  Gelingen  nothwendig  abhängt.  Sie  macht  da- 
durch die  Bildung  des  Charakters  zu  einem  Mittel  der  Auf- 
suchung der  Wahrheit,  und  sammelt  alle  Kräfte  des  Ge- 
müths  auf  diesen  einzigen  PunkL  Der  auf  diese  Weise 
hervorgebrachte  Sinn  ist  daher  immer  nur  Einer,  da  die 
nicht  so  Gestimmten,  nemlich  die,  welche  in  Forschungen 
raisonniren,  die  durch  Gründe  vermittelt  sind,  und  im  Han- 
deln Neigungen  und  Absichten  folgen,  sich  in  viele  Sinne 
und  Meinungen  spalten.  (IL  41 — 44.)     Daher  steht  nichts 
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dieser  Lehre  so  feindselig  gegenüber,  ab  der  Zweifel,  eu 
wie  ein  Verbrechen  behandelt  wird. 

ErkenntniCilos  und  nngläiibig  kommt  um  der  ZweifelaäuHendey 
nicht  diese  Welt  ist,  nicht  jene,  Gläck  nidit  des  Zweifelathmenden. 
Verzichtend  wer  Tertieft  handelt,  den  Zwei£^  durch  Erkenntaib 

tilgt, 
den  Geistigen  die  Handlungen  nicht  binden,   GoUhrerschmä* 

her,  du. 

(IV.  40.  41.) 

Aus  dem  Gegensalz  im  letzten  Verse  sieht  man^  ki 
welchem  Sinne  hier  Geist  genommen  wird|  nemlich  nicht 
blofs  als  Denkvermögen,  das  im  Zweifler  gerade  Vorzugs- 
weise  tliälig  ist,  sondern  als  Quelle  unvermittelten  Wissens* 

Die  nothweudige  Stufe  zur  Vertiefung  ist  die  Erkennt- 
nifs.  Denn  mu  zur  Verliefung  zu  gelangen,  muDs  der 
Mensch  sich  zur  höchsten  der  drei  Nalureigenschaflen,  der 
Wesenheit,  aufgeschwungen  haben,  (XVIII.  33 — 35.)  dazu 
aber  führt  die  Erkenntniüs. 

In  alle  dieses  Leil>s  There  wenn  einzieht,  füllend  sie  mit  Glanz, 
die  Ërkenntiiiis,  gelangt,  wii^se,  zur  Reife  dann  die  Wesenheit. 

(XÏV.  11.)       ^ 

Unter  der  Erkenntnifs  wird  diejenige  verstanden,  welche 
gleichsam  die  Endfaden  aller  einzehien  Forschungen  zu- 
sammenknüpft, die  Unterscheidung  des  Vergänglichen  vom 
Unvergänglichen,  die  Einsicht  in  den  Stoff  und  den  Stoff- 
kundigen (S.  50.)  und  in  die  Erlangung  der  letzten  Vol- 
lendung. (Xlll.  27.2.  XVIII.  50.)  Insofern  sie  zugleich 
auf  Geist  und  Charakter  wirkt,  werden  alle  Tugenden  des 
W^eisen  und  Heiligen  in  ihre  Schilderung  mitaufgenommen. 
(XUI.  7 — 11.)  Sie  wrd  empfohlen  und  gepriesen^  als  das 
Feuer,  welches  die  den  Mensclien  bindenden  Handlungen 
in  Äsche  verwandelt,  als  die  Sonne,  welche  den  höchsten 
Pfad  erleuchtet,  als  die  Reinigung,  die  der  Weise  in  sich 
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«elbfti  findet  Von  dein,  der  aie  besiUl,  çagi  Krischnas, 
iüb  er  ihn  als  sein  eignes  Selbst  belrachiet.  (lY.  33 — 38. 
V.  16. 17.  VIL  16—20.) 

Die  Freiheii  von  aller  Sinnenregung  ist  ihre  Grund- 
lage; so  wie  die  aus  dieser  flieisende  heilere  SliUe  herrscht^ 
nimmt  der  Geist  den  gansen  Menschen  ein.  (IL  65.) 

An  unmittelbare  Erkenntnifs  und  einen  Gemüthsiu- 
sland,  wie  er  in  dem  Vertieften  geschildert  worden  ist, 
wub  sich  nothwendig  auch  der  Glaube  anschlielsen  (VL  47. 
XII.  2.)  Er  rettet  noch  den  vom  Verderben,  welcher,  von 
Begierden  verführt,  von  dem  släligen  Suchen  nach  dem 
Höchaten  abirrt.  (VL  37^45.)  Er  wird,  als  der  Erkennt- 
niCi  vorausgehend  und  zu  ihr  führend  dargestellt,  nenüich 
indem  ein  inneres  Wahrheitsgefühl  das  bezeiclinet,  worüber 
die  Erkenntnifs  nachher  ilir  volles  Licht  ausgiefst.  (IV.  39.) 
Der  Glaube  ist  dreifach  nach  den  Nalureigenschaften,  da 
er  aus  dem  Charakter  des  Menschen  entspringt.  Dieser 
Charakter  und  der  Gegenstand  des  Glaubens  in  jedem  ste- 
hen in  unmitlelbarer  Verbindung.  Denn  der  Glaube  ist 
das  Bild  des  Charakters,  und  der  Gläubige  ist,  wie  das, 
woran  er  glaubt.  (XVII.  2.  a) 

Glaube,  Erkenninils,  Vertiefung  und  jede  andre  See^ 
lenübung  aber  haben  zum  höchsten  Ziel  die  Befreiung  von 
der  Nothwendigkeit  neuer  Geburt  nach  dem  irdisclien  Tode. 
(&  50.  IV.  9.  S.  61.  XIIL  23.)  Der  Mensch  kann  durch 
Wiedergeburt  in  edlere  und  glücklichere  Wesen  übergehen, 
(VI.  41. 42.)  er  kann  in  den  Zwischenzeiten  himmlische 
Freuden  geniefsen,  (IX.  20.  21.)  aber  das  letzte  Ziel  ist  das 
^uuJiche  Hinaustreten  aus  diesem  ewig  rollenden  Weclisel 
wiederkehrenden  Eoitslehens ,  die  Lösung  von  den  Banden 
der  Geburt.  (II.  51.)  In  einer  Pliilosophie ,  welche  alle 
^Handlungen,  alle  simiUchen  Regimgen,  und  selbst  die  un- 
entbehrliehsten  körperlichen  Verrichtungen,  als  den  Geist 
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störend,  fesselnd  und  verunreinigend  ansieht ,  kann  das  ir« 
dische  Leben  nur  als  unstät  und  freudenlos  erscheinen. 
(IX.  33.)  Die  Welt  wird  als  eine,  sich  ewig  fortwälzende 
Maschine  betrachtet,  die  jeder  besteigt,  der  in  sie  eintritt. 
(XVUI.  61.)  Rulie  mub  also  das  höchste  Glück  seyn. 
(  IL  66.  )  Da  aber  in  den  Gränsen  der  Endlichk^t  auf  Tod 
imausbleiblich  Geburt  folgen  mufs  (S.  30.  II.  27«)  so  bleibt 
zur  Erreichung  der  vollkommenen  Ruhe  nichts  übrig,  als 
in  die  Gottheit,  den  Sitz  aller  Unvergänglichkeit  und  Uiw 
Veränderlichkeit,  überzugehen.  (VI.  15.  S.  42.  XIII.  3a  S.  53. 
XVIII.  55.)  Dies  wird  möglich  durch  die  Verwandtschaft 
alles  rein  Geistigen,  dessen  Trennung  von  allem  Körperli- 
chen die  Vertiefung  bewirkt.  So  hangen  alle  Theile  die- 
ses Systems  aufs  genaueste  und  festeste  mit  einander  zu- 
sammen. 

Die  Erreichung  dieses  letzten  Zieles  wird  den  From- 
men und  Gläubigen  fast  auf  jeder  Seite  unsres  Gedichts 
mehreremale  verheiCsen;  es  ist  auch  schon  von  Heiligen, 
Muni's  erreicht  worden.  (XIV.  1.)  E^  wird  schledithin 
das  Höchste  (III.  19.)  und  die  Befreiung  (III.  31.  IV.  15.) 
genannt,  der  höchste  (VI.  45.)  der  e^vige  (XVIIL  66.)  der 
nie  zurückführende  Pfad,  (V.  17.)  die  Vollendung,  (XII.  10.) 
obgleich  an  einer  andren  Stelle  (XVIIL  50.)  die  Vollendung 
von  der  Erlangung  der  Gottheit,  als  einer  höheren  Stufe 
unterschieden  wird,  femer  die  höcliste  Ruhe  (IV.  39.)  das 
Gehen  zu  Gott,  Krischnas,  und  zur  Gottheit,  Brahma, 
(IV.  9.  24.)  die  Berührung  mit  ihr  (VL  28.)  das  Eingehen 
in  Gottes  Daseyn  (IV.  10.)  das  Verwehen  (nirvana  von 
va,  wehen)  in  die  Gottheit  (II.  72.)  dieFäliigung  zur  Gott- 
heit zu  werden  (XIV.  26.)  die  Verwandlung  in  die  Gott- 
heit. (V.  24.) 

Dahin  gelangen  die,  welche  sich  ausschliefslich  dem 
Höchsten  widmen,  keinem  niedrigeren  Wesen  dienen,  und 
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Gedanken  allein  auf  ihn  richten«  Denn  wem  sich  der 
Menach  widmet,  zu  dem  gelangt  er  nach  dem  Tode.  (S.  &3. 
Vm.  la  K.  25.  XYI.  19.)  Vorzüglich  ist  die  Gedanken- 
richtung in  der  Todesstunde  entscheidend.  (VIII.  5. 6.)  Die 
den  rechten  Pfad  einschlagen ,  befreien  sich  auch  von  den 
Umstürzungen  der  Weltalter,  werden  nicht  wiedergeboren 
bei  der  neuen  Schöpfung,  kommen  nicht  um  bei  der  Zer- 
störung der  Welt  (XIV.  2.) 

Brahmas  Welt  ist  die  Gränze  der  Wiedergeburten. 

Die  Welten  bis  BrahmlKs  Welt  sind  nickkehrbar  wieder,  Ard- 

schunas, 
za  mir  wer  gehet,  Kaunte jas,  dem  wieder  nicht  erscheint  Geburt 

(Vin.  16.) 

Es  ist  aber  dies  wieder  eine  der  schon  oben  (S.  52.) 
erwähnten  Stellen,  wo  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Neu- 
trum Brahma,  die  göttliche  Substanz',  oder  der  persön- 
fiche  Gott  Brahma,  gemeint  sey.  Ich  nehme,  dem  Zu* 
sammenhange  nach,  das  Letztere  an. 

So  grofs  nemlich  auch  die  grammatische  Bestinunbar* 
keit  der  Wörter  in  der  Sanskrita  Spraöhe  ist,  so  kommt 
doch  die  Declination  des  Masculinum  und  Neutrum  (VIII.  17. 
XI.  37.  X|V.  27.)  in  mehreren  Casus  überein^  und  so  hat 
die  Sprache  dodi  Eigenthümlichkeiten,  welche  das  Ge- 
schlecht nicht  in  jeder  Stelle  grammatisch  unterscheiden 
lassen.  Dies  ist  nemlich  der  Fall,  wenn  Masculinum  und 
Neutrum  oder  wie  bisweilen  sich  findet,  gar  alle  drei  Ge- 
sdilechter  dieselbe  Grundform  haben,  und  diese  Grundform 
Element  zusammengesetzter  Wörter,  wird,  (II.  72.  III.  15. 
IV.  24.  25.  VIU.  16.  XUI.  4.  XVffl.  53.  54.  Manus  Gesetz- 
'biich  I.  97.)  und  wenn  bei  Lautzusammenziehungen  ein 
g^eidier  Vocal  aus  der  Verbindung  eines  langen  oder  kur- 
zen sdiKefiienden-  mit  dem  das  folgende  Wort  anfangenden 
eoMeht  (IV.  24.  Manus  L  11.)    Von  allen  hier  angeführten 
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Stellen  unsrcs  Gedichts  scheint  mir  nur  in  vieren  (Vm.  16. 17^ 
XL  37.  XIV.  27.)  wo  von  Brahmas  Sitz,  Tag,  Well  u.  8«  f. 
die  Rede  ist,  der  Gott,  in  allen  übrigen,  namentlich  in  de^ 
nen,  wo  das  Uebergehen,  die  Verwandlung  in  die  Gott-* 
heit  vorkommt,  das  göttliche  Wesen,  das  Neutrum  Brahma^ 
gemeint  Hiermit  stimmt  auch  die  so  sehr  genaue  Schlei 
gelsche  Uebersetzung,  mit  Ausnahme  Einer  Stelle  (XIV.  27.) 
überein.  Sie  drückt  das  Neutrum  durch  numen  oder  ein 
andres  Substantivum,  den  Gott  durch  seinen  Namen  aus. 

Allein  auch  wer  zu  dem  höchsten,  hier  bildlich  als 
Brahmas  Welt  bezeichneten,  Aufenthalt  der  Ruhe  gelangen 
will,  mufs  doch  vorher  durch  mehrere  Wiedergeburten}  «ein 
Wesen  immer  mehr  läuternd,  gegangen  seyn.  (VI.  45. 
VII.  19.)  Dies  auf  den  Tod  folgende  Schicksal  ist  nach 
den  drei  Eigenschafteji  verschieden.  Die  in  Dunkel  Da- 
hingehenden sinken  in  die  Tiefe  und  werden  aus  geiste»* 
dumpfen  Geschöpfen  wiedergeboren  ;  die  in  Irdischheit  Ster- 
benden halten  sich  in  der  Mitte,  und  treten  unter  den  Tha- 
tenbegierigen  wieder  ans  Licht;  die  das  Leben  in  gereifter 
Wesenheit  verlassen,  erheben  sich  aufwärts  zu  den  fleckenlo- 
sen Welten  derer,  die  das  Höchste  kennen.  (XIV.  14. 15. 18.) 
Diese  Bestimmung  scheint  dieselbe  mit  der  zu  seyn,  welche 
dem  Gläubigen,  aber  nicht  ganz  Vollendeten  angewiesen 
wird,  der,  vor  einer  neuen  Wiedergeburt,  unendliche  Jahre 
in  den  Welten  derer,  die  reinen  Wandels  gewesen,  zubrio« 
gen  soll.  (VI.  41.  42.)  Auch  der  vielleicht  gleichfalls  hier- 
mit zusammenhangende  Genufs  himmlischer  Freuden  inln- 
dras  Welt  (entgegengesetzt  der  Welt  Brahmas)  ist  nur  eine 
vorübergehende  Belohnung;  denn  wenn  das  auf  der  Erde 
erworbene  Verdienst  dadurch  aufgezehrt  ist,  müssen,  die 
dessen  theilhaftig  sind,  in  diese  Welt  des  Todes  zurück- 
kehren. (IX.  20—22.)  Dies  wird  als  das  Schicksal  de- 
rer geschildert,  die  sich  auf  beschränkte  Weise  an  die  hei-^ 
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ti^n  Bücher  und  die  in  ihnen  vorgeschriebenen  Carimo«' 
men  halten. 

Denn  gegen  die  Lehre  der  Vedas  und  die  wissen- 
sdiaftUche  Theologie  eifert  unser  Gedicht  auch  sonst,  nicht 
sie  gans  verwerfend,  aber  sie  darstellend,  als  nicht  den 
leisten  Gnind  erforschend,  nicht  die  wahre  Sinnesreinheit 
besitzend,  und  nicht  das  höchste  Ziel  erreichend.  (II.  41*-53.) 

Da  die  Vertiefung  die  Umwandlung  des  menschlichen 
Wesens  in  göttliches  sum  leisten  Zweck  hat,  so  kann  sie 
nidit  filofis  inteUectueU  seyn,  sondern  es  mu(s  in  ihr  zu* 
^eich  eine  wirkliche  Thatkrafl  liegen,  und  zwar  eine  solche, 
die  etwas  aulser  dem  Laufe  der  Natur  Befindliches  her«^ 
vorzubringen,  die  Art  und  die  Schranken  des  Daseyns  zu 
verändern  vermag.  Dies  ist  auch  begreiflich  bei  einer  An* 
Spannung  des  Gemüths,  'die  vorzugsweise  auf  der  festen 
Beharrlichkeit  des  Willens  beruht,  und  zu  welcher  das«- 
selbe  durch  Besiegiuig  der  Leidenschaften,  Unterdrückung 
der  Sinnenregungen  und  Entfernung  von  allen  öuTseren 
Eindrücken,  ja  Aufhebung  aller  Körperverrichtungen  vor* 
bereitet  wird. 

Patandschalis  Yoga -Lehre  enthält  ein  eignes  Kapitel 
über  diese  Thatkraft,  vibhüti,  worllkh  die  Anderswer-^ 
dung,  abo  die  Umwandlung.  Er  setzt  dieselbe  in  al^ 
krlei  Zaubermacht,  Gedanken  erraihen,  Elephantenstärke 
erlangen,  durch  die  Luft  fliegen,  alle  Wellen  mit  Einem 
Blkk  fibersehen  zu  können  u.  s.  f.  Yogi,  und  Zauberer 
sind  ^aher  bei  dem  Volkshaufen  in  Indien  gleichbedeutende 
Begriffe.  (Colebrooke.  /.  c.  p.  36.) 

Abergläubische  Spielereien  dieser  Art  werden  in  un- 
srem,  auch  in  dieser  Hinsicht  reineren  Gedicht  mit  keiner 
Sylbe  erwälmi,  jener  Indische  Ausdruck  gar  nicht  von 
Sterblichen  gebraucht,  sogar  der  Thatkraft  des  Yoga  bei 
ihnen  sielit  auadrflckfich,  sondern  mnr  insofern  gedacht,  ab 
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von  der  Gotiwerdung  die  Rede  ist,  und  ab  sie  sich  in  Ab- 
schneidung  des  Zweifels  und  Besiegung  der  Sinne  über 
das  eigne  Gemülh  verbreitet  In  dieser  Besiehung  wird 
der  auf  Selbslbesiegung  gerichteten  Vertiefung  ein  an  der 
Erkenntnils  angezündetes  Feuer  beigelegt,  (IV.  27.)  eine 
sehr  bedeutsame ,  der  den  ganzen  Menschen  umfassende 
Natur  der  Vertiefung  entsprechende  Metapher. 

Aber  der  Gottheit  wird  jene  Wunderkraft  (vibhüti) 
zugeschrieben,  wie  wir  schon  weiter  oben  (  S*  40)  geseJien 
haben,  und  da  sie  die  göttliche  Natur  nicht  in  etiliss  (I^ 
keres  umwandeln  kann,  so  bezieht  sie  sich  auf  das  entge- 
gengesetzte, auch  der  Natur  der  Wesen  in  sich  widerspre- 
chende Eingehen  des  Unendlichen  in  das  Endliche.  Sie 
ist  also  ihr  Vermögen  zu  schaffen  (X.  6.  7.)  eine  Gestall 
anzunehmen  (XI.  47.)  die  Geschöpfe  zugleich  in  sich  ruhen 
und  nicht  in  sich  ruhen  zu  lassen.  (IX.  5.)  Dies  geschiehl 
durch  die  Verbindung  der  Gottheit  mit  der  Natur,  und  es 
kehrt  auch  hier  der  i\rsprüngliche  Begiiff  der  Verknüpfung 
zurück. 

In  dem  Laufe  des  Gesprächs  erwähnt  Krischnas  auch 
andrer  Mittel  zur  Erreichung  der  Seligkeit,  namentlich  der 
Opfer  und  Büfsungen.  Von  Opfern  und  Gottesverehrung» 
zählt  er  mehrere  Arten  auf,  giebt  aber  den  Vorzug  dem 
Opfer  der  ErkennUiiCs.  (IV.  25 — 33.)  Wer  sein  heiliges 
Gespräch  mit  Ardschunas  liest,  sagt  Krischnas,  kann  ihn 
mit  diesem  Opfer  verehren.  (XVIII.  70.)  Denn  die  Er- 
kenntnils mufs,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gemüth  zur 
Vertiefung  vorbereiten. 

Die  Büfsung  ist  der  Vertiefung  untergeordnet.  (VI.  46.) 
Sehr  stark  eifert  Krischnas  gegen  die  Qualen,  weldie  sich 
Büfisende  aus  Scbeinheiligkeit,  thörichtem  Wahn  oder  an- 
dren dadurch  zu  schaden,  nach  noch  heute  in  Indien  be- 
stehender Sitte,  auferlegen.     Er  gesellt  diese  Mensche  zu 
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denen,  in  weldien  die  NaiureigenBchaft  des  Dunkels  vor- 
wattend  isU  (XVII.  5.  6.  19.) 

Zur  Grundlage  die  fiesiegung  der  Leidenschaften  und 
die  Uneigennützigkeit  der  Handlungen  annehmend,  überall 
dringend  auf  Entfemimg  des  Sinnenreizes ,  JlerrschaA  der 
Erkenntnils,  Richtung  des  Gemüths  zu  der  Gottheit,  ist  die 
Yoga* Lehre  durch  sich  selbst  eine  Tugendlehre.  Allein 
auch  in  einzelnen  Stellen  werden  Lauterkeit  des  Handelns 
und  Tugend  in  das  System  verwebt.  Der  Vertiefte  hafst 
niemand,  ist  aller  Geschöpfe  Freund,  auf  das  Wohl  aller 
bedacht  (XIL  4.  13.)  Wer  die  überall  wirkende  Gottheit 
erkauit,  verletzt  sich  selbst  nicht.  (XIII.  28.)  Die  Bös^n 
konunen  nicht  zu  Gott;  (VII.  15.)  keiner,  der  recht  gehan* 
delt  hat,  sey  er  auch  nicht  von  vollendeter  Reinheit,  geht 
verloren.  (VI.  40.)  Auffallend  kann  die  Vorschrift  erschei- 
nen, dals  jeder  sein  angebomes,  seinem  Stande  entspre- 
G^ppdes  Geschäft  treiben  soll,  wenn  es  auch  mit  Schuld 
verbunden  sey,  auf  welche  unmittelbar  der  Ausspruch  folgt  : 

denn  alles ^Thun  ?on  Schuld  umhüllt,  wie  Feuers  LodeiH  ist 

von  Rauch.  * 

(XyiU.  48.  b.) 

In  diesem  Verse  liegt  zwar,  vorzuglich  nach  dem,  die- 
sem System  eigenthtimlichen  Begriffe  der  Handlungen  (vgl 
S.  31.)  auch  eine  tiefe  allgemeine  Wahrheit,  aber  bei  der 
ganzen  Stelle  mufs  man  sich  doch  zugleich  daran  erinnern, 
dals,  nach  den  Indischen,  und  namentlich  den  der  Kasten- 
abtheilung ziun  Grunde  liegenden  Ideen,  Vieles,  für  Schuld 
geachtet  wurde,  was,  nach  allgemein  sittlichen,  gar  nicht 
so  erscheint.  So  war  es  untersagt,  Thiere  zu  tödten,  ja 
nur  ein  empfindendes  Wesen  irgend  zu  verletzen,  und  da- 
her wurden  selbst  Opfer,  weil  dies  mit  ihnen  verbunden 
war,  nicht  fUr  ganz  rein  gehalten.  (Colebrooke.  /.  e.  p.  28.) 
I.  6 
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Darin  aber,  dab  der  Mensch  su  der,  seinem  Stande 
eigenlhümlichen  Sinnesart  durch  seine  Geburt  gleichsam 
unwiderruflich  verdammt  ist,  liegt  eine,  von  seinem  Willen 
unabhängige  Vorherbesümmung,  und  noch  mehr  wird  diese 
da  ausgesprochen,  wo  ein  Unterschied  swischen.  den  lu 
götilicbem  und  zu  dämonischem  Schicksal  Geboraen  aijL%e* 
stellt  >vird.    Den  ersteren  werden  alle  Tugenden,  den  letz- 
teren alle  Laster  zugeschrieben,  Krischnas  wirft  sie,  nach 
ihrem  Tode,  immer  wieder  in  dämonische  Empfangnils  m- 
rück,  und  so  sinken  sie  zuletzt   zu   dem   untersten  Ptad 
hinab.  (XVI.  XYIL  5.  6.)     Die  Vereinigung  der  sittlichen 
Freiheit  mit  der  Verkettung  der  sich  gegenseitig  bestim- 
menden Naturbegebenheiten  und  Handlungen  ist  in  allen 
philosophischen  Systemen  eine,  genau  gesprochen,  unl3s- 
bare  Aufgabe.     Die  Freiheit  kann  nur  gefühlt  und  gefor- 
dert, nicht  in  der  Erfahrung  nachgewiesen,  nur  als  der 
erste  Grund  an  die  Spitze  des  Naturganges  gestellt,  4||pht 
in  der  Mitte  desselben  aufgesucht  werden.    Auf  diese  Weise 
muls  man  auch  inunsrem  Gedicht  die  miteinander  in  Wi- 
derspruch stehenden  Stellen  betrachten.     An  sich  wird  die 
sittliche  Freiheit  vollkommen  gereitet.    Die  Gottheit  ist  an 
keiner  menschlichen  Handlung,  weder  einer  guten  ^  noch 
bösen,  Ursach,  sie  entstehen  aus  dem  Charakter  eines  je- 
den.   Leidenschaft  und  Irrthum  verhüllen  die  Erkenntnüs, 
darum  sündigt  das  Menschengeschlecht.    Aber  diese  Feinde 
können  und  müssen  besiegt,  der  Erkenntnifs  die  Herrschaft 
gesichert  werden.  (III.  37-^43.  V.  14.  15.)     Wenn  oben 
(S.  32. 65.)  im  Gegentheil  der  Mensch  einerseits  als  Werk- 
zeug der    eigentlich   handelnden  Gottlieit,   andrerseits   als 
fortgerissen  von  dem  Wirken  der  Natur  geschildert  wird, 
so  ist  dort  von  der  Naturverkettung  im  Ganzen  die  Rede, 
hier  von   einzelnen  Handlimgen   und   der  Gesinnung   der 
Handelnden  bei  denselben.     Die  Yoga -Lehre  ist  sogar  in 
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ihrem  innenien  W^senr  und  mehr,  als  jede  andre  PhilogiH 
pUe,  auf  die  Nothwendigkeit  aitüicher  Freiheit  gegründet, 
da  die  weaenrerändemde  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  des 
Willens,  welche  ihr  letztes  Ziel  ist,  nur  aus  absoluter  Frei- 
heit, die  sich  allen  endlichen  Regungen  entg^ensetzt,  enU 
springen  kann. 

Krischnas  empfiehlt,  ihn  allein  m  ehren  und  alle  andren 
fSr  heilig  geachteten  Satzungen  zu  verlassen.  (XVIII.  66.) 
Er  erhebt  daher  seine  Lehre  zu  der  allein  wahren,  und 
allein  zur  Vollendung  führenden.  Er  verwirft  es  aber  da- 
rum nicht  ganz,  andren  und  den  niedrigeren  Göttern  zu 
opfern.  Die  es  thun,.  opfern,  doch  eigentlich  auch  zugleich 
ihm,  nur  nichi  auf  die  rechte  Weise.  Er  bleibt  der  Herr 
und  Geniefser  aller  Opfier,.  sie  nur  erkennen  ihm  nicht  in 
der  Wahrheit  (IX.  2a  24)  Er  urtheUt  auch  über  ver- 
sdiiedene  philosophische  Systeme  niclit  inuner  mit  ab- 
schneidender Strenge,  sondern  ladt  sie  neben  emander  be^ 
stehen  (V.  2.)  aber  nicht  auf  auswählende  oder  vermittelnde 
Weise,  welche  dem  unabweichlich  auf  Ein  Ziel  gerichteten 
Wesen  der  Vertiefung  durchaus  entgegenstehen  würde,  son- 
dern weil  die  Gottheit,  das  letzte  Ziel  seiner  Lehre,  von 
allen  Seiten  her  und  auf  allen  Wegen  erreicht  werden 
kann.  So  ist  über  das  ganze  Gedicht  ein  sanfte  und  wohl- 
thfitiger  Geist  der  Duldung  verbreitet 


Die  Anordnung  des  Vortrags  des  hier  in-  möglichst 
gedrängtem  Auszug  dargestellten •  Systems  ist  und'vkann 
keine  streng  systematische  -80301.  Es  ist  ein  Weiser,  -der 
aus  der  Fülle  und  Begeisterung  seiner  ErkeraitrnTs  und  selL 
nes  Gefühls  spricht,  nicht  ein  durch  «ne  Schule  geûbtiér< 
Philosoph,  der  seinen  Stoff  nach  einer  bestimmten  Methode 
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vertheiit^  und  an  dem  Faden  einer  kunstvollen  Ideenver- 
kellung  EU  den  '  letzten  Satten  seiner  Lehre  gelangt  Dtee  ' 
entfallet  sich  vielmehr,  wie  der  Organismus  der  Natur 
selbst.  In  jedem  Abschnitt,  in  den  meisten  sogar  mehrere^ 
male,  wird  der  jedesmalige  einzelne  Salz  gleich  an  den 
SchluCssatz  angeknüpft,  und  man  überschaut  inuner  in  ein- 
facher Kürze  das  Ganze.  Unbesorgt,  ob  das  Gesagte  schon 
durch  das  Vorherige  vollkommen  klar  sey,  spricht  der 
Dichter  in  jeder  Hauptslelle  seinen  Sinn  ganz  aus,  und  fast 
in  jeder  solchen  ist  Klares  mit  noch  Räthselhaflem  gepaart 
Auf  das  letztere  kommt  er  dann  später  oder  früher  zurück. 
So  wird  das  Ganze  nicht  nach  und  nach  aus  Theilra  zu- 
sammengesetzt, sondern  ist  einem  Gemälde  zu  ver^eicheRi 
das  man  auf  einmal,  aber  wie  in  einen  Nebel  verhüllt^ 
überblickt,  und  wo  allmählich  wachsende  Beleuchtung  den 
Nebel  verscheucht,  bis  zuletzt  jede  Gestall  in  bestimmter 
Klarheit  hervdrtrilt  Hierbei  sind  Wiederholungen  unver- 
meidlich, allein  jede  mehreremale  berührte  Materie  wird  an 
jeder  Stelle  entweder  sorgfaltiger  ausgeführt,  oder  von  ei- 
ner neuen  Verbindung  gezeigt  Die  einschärfende  Wieder» 
holung  kann  auch  in  einem  Gedichte  nicht  auffallen,  das 
durchaus  ein  ermahnendes,  auf  Gesinnung,  Glauben  und 
Handeln  dringendes  ist  Bei  aller  Lockerheit  des  Zusam- 
menhanges geht  indefs  doch  Alles,  nur  auf  einem  natürli» 
chen,  nicht  absichtlich  durchdachten,  sondern  durch  die 
Gemüthsstimmung  des  Lehrers,  und  den  auf  den  Schüler 
hervorgebrachten  Eindruck  vorgezeichneten  Wege  dem  letz- 
ten Ziele  zu. 

Bei  einer  solchen  Anordnung  müssen  die  verschiede- 
nen Theile  des  Systems  nothwendig  in  viele  Stellen  des 
Gedichtes  zerstreut  seyn,  und  der  im  Vorigen  gegebene 
Auszug  beweist  dies  dadurch,  dals  für  die  meisten  Sätze 
die  Beweise  aus  sehr  von  einander  entfernten  Gesängen 
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gegeben  sind  Dies  maeht  einen  solchen  Auszug  in  ge- 
wissem Grade  mühsam;  aber  einer ,  der  den  bequemeren 
Weg  der  Reihefolge  der  Gesänge  nähme ,  würde  durchaus 
kein^i  reinen  Ueberblick  des  Systems  gewähren.  Der  auf- 
fallendste Beweis  hiervon  ist,  daüs  der  letzte  Gesang  von 
der  Frage  über  den  Vorzug  der  Verschmähung  der  Handlun- 
gen und  der  Verzichtung  auf  ihre  Früchte  anhebt,  als  wäre 
sie  eine  durchaus  neue,  da  sie  doch  gleich  in  den  ersten 
Gesangen  behandelt  worden  ist  Sie  wird  aber  hier  in 
Rücksicht  auf  die  drei  Natureigenschaften  und  mit  genaue« 
rer  Unterscheidung  der  ve^schiednen  beim  Handeln  vor- 
konun^iden  Momente  in  Erwägung  gezogen. 

Die  Eintheilung  in  Gesänge  oder  Abschnitte  ist,  we- 
nigstens meinem  Gefühl  nach,  durchaus  keine  spätere  An^ 
Ordnung,  sondern  das  Werk  des  Dichters  selbst  Er  um- 
schlielst  immer  nur  eine  gewisse,  und  nicht  grofse  Masse 
seines  Stoffs,  und  reiht  auf  diese  Weise  Vortrag  an  Vor- 
trag an.  Daher  bildet  jeder  Gesang  wieder  ein  kleineres 
Ganzes  in  sich,  das  meistentheils  mit  einer  Frage  des 
Sdiülers  oder  der  Ankündigung  des  nun  von  dem  Lehrer 
tu  behandelnden  Punktes  anfangt,  und  fast  ohne  Ausnahme 
mit  einer  Ermahnung,  oder  Verheilsung,  oder  einem  Satz, 
der  auf  andre  Weise  die  Summe  der  Lehre  zusammen- 
bfst,  endet 

Sieht  man  sich  in  dem  Ganzen  nach  gröfseren  Abthei- 
lungen und  entfernteren  Standpunkten  lun,  so  scheint  mir 
ein  solcher  am  Ende  des  Uten  Gesanges  zu  liegen.  Es 
werden  zwar  mehrere  bis  dahin  schon  berührte  Punkte  in 
den  nachher  folgendeti  Gesängen  in  ein  helleres  Licht  ge- 
setzt, wie  das  von  dem  Geist  (puruscha)  Gesagte,  es 
kommt  sogar  ein  wichtiger  Satz,  der  von  der  Anfangslo-  . 
sigkeit  der  Natur,  erst  später  (XIII.  19.)  vor.  Aber  sonst 
ufflschliefsen  die  ersten  11  Gesänge  die  ganze  Lehre  voU-f 
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sUtndig,  das  Hervortreten  .Kriadmas  in  seiner  Ursprung* 
chen  Gestalt  beschließt  den  Vortrag  der  Ideen  mit  einem 
ungeheuren I  die  Phantasie  ergreifenden  Bilde,  und  weuB 
auf  den  letxlen  Vers  dea  Uten  Gesanges  der  dem  achU 
sehnten  (von  al.  63.  an)  angehäbgle  SchluCs  folgte,  so  glaube 
ich  kaum  9  dals  das  Gedicht  mkuigelhaft  erscheinen  würdig 
woin  auch  allerdings  einige  Lehren,  wie  die  der  drei  Ei- 
genschaften nur  kuTft  und  insofern  unvollständig  angedeu- 
tet wären.  Dagegen  wird  nicht  leicht  jemand  läugnei^ 
dals  auf  den  ISten  Gesang  noch  manche  andre  folgen 
könnten,  da  es  in  den  früheren  Gesängen  nicht  an  Lehr- 
sätzen^ Begriiïen  und  Ausdrücken  felilt,  die  man  Wohl  aus- 
fuhrlicher behandelt  Wünschte.  Ich  erinnere  hier  nur  an 
die  Darstellung  der  Gottheit,  als  blois  empfangender  Sub- 
stanz (XIV.  3.)  und  an  dasjenige,  was  das  über  den 
Geist  und  das  über  das  Opfer  gen<innt  wird.  (VIII.  3.4) 
Auch  in  der  Anordnung  zeigt  sich  in  diesen  beiden 
Theilen  des  Gedichts  eine  Versdiiedenheit.  In  den  ersten 
11  Gesängen  herrsclil  mehr  und  soviel,  als  es  die  oben  ge- 
schilderte ganze  Natur  dieses  dichterischen  Vortrags  er- 
laubt, ein  von  angenommenen  Voraussetzungen  %u  einem 
Sddulssatz  aufstrebender  Gang.  Denn  in  demselben  bildet 
wieder  das  Ende  des  6ten  Gesanges  einen  gewissen  Stand- 
punkt, da  bis  dahin  hauptsächlich  die  Natur  des  Geistigen 
im  Allgemeinen  und  die  der  Handlungen  und  der  mit  ih- 
nen verbtmdenen  Gesinnung  entwickelt  ist,  vom  7ten  Ge- 
sang an  aber  vorzüglich  der  Begriff  und  das  Wesen  der 
Gottheit  erörtert  wird.  Indefs  bedarf  es,  nach  dem  im 
Vorigen  Gesagten,  noch  kaum  der  Bemerkung,  dafs  vom 
Anfang  an  (IL  17.)  der  Gottheit  Erwähnung  geschieht,  und 
auch  vom  7ten  Gesänge  an  die  bei  den  Handlungen  zu 
hegende  Gesinnung  oft  wieder  eingeschärft  wird.  Dies  liegt  in 
der  naturgemäßen,  nicht  absichtlichen  Entfaltung  der  Ideen. 
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In  den  kisten  sieben  Gesängen  wählt  sich  der  Dichter 
mehr  fur  jeden  einen  einzahlen,  zum  Theil  ausscUieCsend  in 
ihm  behandehen  Punkt;  im  13len  die  Lehre  des  Stoffs  und 
des  StoSkundigeni)  im  14ten  die  der  drei  Natureigenschaf- 
ten, im  15ten  die  des  Geistes,  Puruscha,  im  löten  die 
der  Bestimmung  zu  göttlichem  und  dämonischem  Schick- 
saL  Dieser  und  des  Begriffs  des  Stoffs  wird  in  den  frü- 
heren Gesängen  gar  nicht  erwähnt,  sonst  könnte  man  diese 
letzten  sieben  Gesänge  die  nachholenden  nennen. 

Auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  wird  es  vielleicht 
zweduniUsig  ^yn ,  in  ganz  kurzen  Andeutungen  eine  Aut 
zeige  dessen  folgen  zu  lassen,  was  in  jedem  der  18  Ge- 
sänge vorzugsweise  ausgeführt  ist. 

Der  erste  ist  blols  historisch,  und  schildert  die  Art, 
wie  das  Gespräch  sich  entspann. 

Der  zweite,  vielleicht  der  schönste  und  erhabenste  un- 
ter  allen,  stellt  die  Gnmdlagen  des  ganzen  Systems  auf: 
die  UnvergängUchkeit  des  Geistigen,  die  Unmöglichkeit  ei- 
nes Ueberganges  vom*  Seyn  zum  Nichlseyn  und  umgekehrt, 
die  daher  abgeleitete  Gleichgültigkeit  des  Todes,  so  wie 
aller  Erfolge  der  Handlungen,  den  Gegensatz  zwischen  der 
bloben  Vemunflerkenntnils  und  der  religiösen  Vertiefung, 
die  abgezogene  Insichgekehrtheit  derer,  die  sich  der  letz- 
teren widmen.  An  alle  diese  Gründe  wird  Aviederholt  die 
Ermunterung  Ardschtüias  zum  Kampfe  geknüpft. 

Dritter  Gesang.  .  Ardschunas  weifs  diese  Anmahnun- 
gen  nicht  mit  dem  Lobe  blofs  beschaulicher  Vertiefung  zu- 
sanunenzureimen.  Er  dringt,  was  für  den  Charakter  des 
ganzen  Systems  bezeichnend  ist,  auf  bestimmte  und  zum 
Zweck  fuhrende  Wahrheit. 

Mit  hinschwankender  Red*  Irrgang  die  Vernunft  mir  hetüiibest  du, 
das  Eine  sage  leststeUend,  wie  erlangen  das  Heil  icli  mag. 

(2) 


88 

Krischnas  löst  diesen  scheinbaren  Widerspruch,  stellt 
die  Systeme  der  Érkeunini£s  der  blofs  wissenschaftlich  Ge-« 
bildeten  und  der  Handlungen  der  religiös  Vertieften  einan- 
der gegenüber,  und  Keigt  die  Nothwendigkeit,  das  Handeiii 
mit  der  Verzichileistung  auf  alle  Früchte  des  Handelns  ni 
verbinden. 

Im  vierten  Gesänge  erzählt  Krischnas,  wie  er  die  Yo- 
ga-Lehre schon  früher  offenbart  habe,  und  zeigt  dieNolh- 
wendigkeit  seines  Handelns.  Von  da  geht  er  abermals  auf 
die  Natur  des  Handelns  überhaupt  über,  schliefst  aber  damit, 
daCs  die  Erkenntnifs  eine  noch  höhere  Stufe  einnehme,  und 
daCs  der  Mensch  sich  ihr  widmen,  durch  sie  die  Fesseln  der 
Handlungen  lösen  und  den  Zweifel  zerschneiden  müsse. 

Fünfter  Gesang.  Wiederholte  Einschärfung,  dab  Han- 
deln besser  sey,  als  die  Handlungen  zu  verschmähen.  Beide, 
die  Vernunft-  und  Verliefungs-  (Sänkhya-  und  Yoga-) 
Lehre  sey  en  eigentlich  eine  und  dieselbe,  ohne  Vertiefung 
gebe  es  nicht  leicht  Verschmähung  der  Handlungen;  die 
wahre  Verschmähung  sey  aber  nicht  Unterlassung  des  Han- 
delns, sondern  nur  Verzichtleistimg  auf  die  Früchte  des- 
selben. 

Der  sechste  Gesang  führt  die  Sätze  des  fünften  weiter 
aus,  und  verweilt  länger  bei  der  Schilderung  des  Vertieften. 

In  allen  diesen  sechs  Gesängen  war  zwar  Gottes,  als 
des  ersten  Urquells  tmd  des  letzlen'Zieles,  gedacht  wor* 
den.  Aber  der  siebente  Gesang  erst  beschäftigt  sich  aus- 
führlich und  ausschliefslich  mit  der  Darstellung  seiner  Na- 
tur, der  niedrigeren,  achtfach  gespaltenen,  und  der  höhe- 
ren. In  den  letzten  Versen  des  Gesanges  geschieht  der, 
we  im  Vorigen  gezeigt  worden  ist,  als  real 'gesetzten  all- 
gemeinen Begriffe  Erwähnung:  der  Gottheit  (Brahma)  des 
Handelns,  des,  was  über  das  Geistige,  über  die  Gölter  und 
über  die  Opfer  ist. 
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Im  Anfange  ies  achten  Gesanges  erklärt  Krischnas, 
auf  Ardachnaas  Bitte  i  diese  Begriffe  in  kurzen  Definilio« 
nen.  Es  werden  dabei  noch  die  des  Einfachen,  dessen  je« 
dodi  8ch<m  früher  gedacht  ist,  und  des  Geistes,  puru- 
scha,  eingeführt.  Der  übrige  Gesang  beschäftigt  sich  mit 
der  Wiedergeburt  und  der  Befreiung  davon,  Brahmas  Weit, 
Tag  und  Nacht 

Der  neunte  Gesang  fügt  den  früheren  Ideen  vonüg- 
lieh  eine  genauere  Darstellung  des  Verhältnisses  des  gött* 
liehen  Wesens  2U  den  Geschöpfen  hinzu,  und  schildert,  wie 
im  Verlaufe  der  Weltalter  die  Gesammtheit  der  Dinge  in 
Gott  zurückkehrt,  und  wiederum  von  ihm  entlassen  wird. 

Zehnter  Gesang.  Herzählung  dessen,  was  das  gött^ 
Kche  Weâen  ist,  und  dessen,  was^sich  in  ihm  befindet,  im 
Allgemeinen  und  Einzelnen. 

Eilfter  Gesang.  Ardschunas  wünscht  Krischnas  so  zu 
erblicken,  wie  er  sich  ihm  in  Begriffen  dargestellt  hat. 
Dieser  erfüllt  seine  Bitte.  Beschreibung  seiner  Gestalt 
Dringende  Anmahnung  an  Ardschunas,  den  Kampf  zu  be- 
ginnen. 

Der  zwölfte  Gesang  erörtert  genauer,  wie  man  Gott 
verehren  mufe,  und  seiner  Liebe  theilhaftig  werden  kann. 
Der  Dichter  kehrt  darin  zugleich  auf  den  Begriff  des  Ein« 
fachen  zurück. 

Der  dreizehnte  Gesang  entwickelt  die  Begriffe  des 
Stoffs,  des  Stoffkundigen,  der  Erkennlnifs,  des  zu  Erken- 
nenden, der  Natur  und  des  Geistes  im  absoluten  Verstände, 
puTUscha. 

Vierzehnter  Gesang.  Unlerscheidung  der  Gottheit, 
brahma,amd 'Gottes,  als  des  Empfangenden  und  Selbst- 
thatigen.  Der  drei  Nalureigenschaften  ist  schon  in  den 
vorhergehenden  Gesängen,  jedoch  nur  beiläufig,  mehrere- 
male  erwälmt     Hier  werden  sie  vollständig  erklärt.    Es 
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wird  ihr  Verhältnifs  sur  ErkenniniCs ,  *  das  Schicksal  der 
mit  jeder  Behafteten ,  und  die  Art  sich  von  ihnen  sn  be- 
freien gezeigt. 

Der  fünfzehnte  Gesang  fangt  mit  der,  auch  in  der  In-i 
dischen  Mythologie  oft  vorkommenden  Allegorie  des  heili-^ 
gen  Feigenbaums  an.  Er  ist,  nach  den  Indischen  Vorstel- 
lungen, ob  er  gleich  hier  nicht  ausdrücklich  so  genannt 
wird,  der  Baum  des  Lebens,  und  ein  Symbol  der  allver- 
breiteten Zeugungskraft.  Seine  Zweige,  heilst  es  in  den 
Stelle,  die  >\ir  vor  uns  haben,  werden  durch  die  Natnri 
eigenschaften  genährt,  und  sprielsen  aus  den  Gegensländai 
der  Sinne  hervor,  seine  Wurzeln  sind  in  der  Welt  der 
Menschen  durch  die  Handlungen  gefesselt.  Seine  Blätter 
sind  tschhandas,  d.  h.  Terse  von  der  Gattung,  deren 
Namen  auch  Versen  der  Vedas,  und  sogar  den  Vedas  seihst 
beigelegt  wird,  was  wohl  bezeichnen  soll,  dafs  er  nicht 
blofs  der  Baum  des  physischen,  sondern  auch  des  geisti- 
gen, imd  vor  Allem  des  religiösen  Lebens  ist.  Seine  Zweige 
und  Wurzeln  treibt  er  zugleich  aufwärts  und  abwärts,  wo^ 
mit,  in  Anspielung  auf  die  Eigenschaft  des  Baums,  dals  aus 
seinen  herabhangenden  Zweigen  Wurzeln  hervorsprielsen, 
die  sich  zur  Erzeugung  neuer  Bäume  in  die  Erde  senken, 
vermutlüich  der  Begriff  der  Wiedererzeugung  und  der 
EAvigkeit  angedeutet  wird  *).     Wer  diesen   heiligen  Bauni 


*)  Man  sehe  Grenzers  Symbolik  (I.  642  —  644.)  und  Gaigni«iits 
durch  sehr  interessante  Zusätze  bereicherte.  Umarbeitung  derselben. 
I.  150.  Anm.  178.  In  der  Beschreibung  der  Bhagavad-Gfta  bleibt  «* 
immer  sonderbar,  dafs  der  Baum  erst  als  die  Wurzeln  aufwärts ,  ai» 
Zweige  abwärts  treibend  (sl.  1.  a.)  geschildert,  und  dann  gesagt  wird, 
dafs  (sl.  2.  a.)  die  Zweige  nach  oben  und  unten,  die  Wurzeln  nach  un- 
ten verbreitet  sind,  obgleicb  sich' dies  Alles  mit  der  wirklichen  BMchtf- 
fenheit  des  Baums  sehr  gut  reimen  lafst  In  dem  yon  Anqnetil  Duperr 
ron  herausgegebenen  Oupnek'hat  ist  auch  von  diesem  Baume  die 
Rede,  und  die  Beschreibung  fangt  gerade,  wie  in  der  BhagaTad-Gfti, 
mit  dem  Aufwärtsgehen  der  Wurzeln,  und  dem  Abwärtsgehen  der  Zweigt 
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fcetmty  ist  der  Vedakundige;  aber  wie  verbreitet  seine 
Wuneln  aind,  8oH  man  ihn-  mit  der  Waffe  des  Gieich- 
muths  abhauen,  mid  dann  nach  dem  Wege  forschen,  von 
dem  keine  Rückkehr  ist.  Auch  in  dieser  Stelle  werden 
also  die  Vedas  als  nicht  zu  der  höchsten  ErkenntniCs  ge- 
hörend beseichnet  Der  übrige  Gesang  beschäfUgt  sich 
mit  dar  Art,  wie  Gott  in  den  Geschöpfen,  schaffend  und 
belebend,  wirkt,  und  knüpft  daran  die  oben  auseinandergcr 
selste  Lehre  von  den  drei  Geistern,  pur  use  ha,  so  da(s 
auch  diese  Verbindung  die  weiter  oben  von  diesem  Aus* 
druck  gegebene  Erklärung,  bestätigt 

Der  aechzehnte  Gesang  ist  ganz  der  Auseinandersetzung 
der  Vorherbestimmung  der  zu  göttlichem  mid  zu  dämoni- 
schem Schicksal  Gebomen  gewidmet.  Begierde  oder  be* 
stimmier  Sinnenlust,  Zorn  und  Habsucht  werden  die  drei 
Thore  der  Hölle,  des  auch  schon  beiläufig  in  den  früheren 
Gesängen  erwähnten  Närakas,  des  untersten  Orts,  in 
welchen  die  dämonischen  Naturen  zuletzt  gelangen,  genannt. 
Der  Gesang  schlielst  mit  einer  Anempfehlung  der  Befolr 
guïig  des  positiven  Gesetzes. 

Der  siebzehnte  Gesang  wendet  die  Lehre  der  drei  Na- 
tureigenschaften hauptsächlich  auf  die,  sich  auf  die  Gott- 
heit und  ihre  Verehrung  beziehenden  Gesinnungen  und 
Handlungen  des  Menschen  an,  auf  Glauben  (über  den  hier 
die  Hauptstelle  vorkommt)  Opfer,  Büfsungen,  Gaben.    Zur 

an.  Allein  als  die  Wurzel  wird  da  Bralinia  angegeben,  was  zu  Krisch- 
■M  Scbildernng  nicht  palst  Die  Zweige  werden  als  in  beständiger  Be- 
W9gun$  Torgettellt,  ond  der  ganze  Baam  wird  die  Welt  genannt,  Jfim*- 
duM  ttrbvr  est  cet.  DerOupnek'hat  spricht  auch  immer  nur  von  Biner 
Wurzel.  Onpnekliat  37.  Brahmen  154.  Ueber  die  natürliche  Bescbaf- 
IMieit  des  Baums  nnd  die  Nachrichten  der  Grieohiehen  nnd  Römischen 
ScfcriftateUer  aber  ihn  sehe  man  G.  H.  Noehdens  account  of  the  Bimytm 
tree  or  ficus  Indien  ^  in  den  Transactions  of  the  royal  Asiatic  society^ 
Voh  J.  part.  f.  p.  119 — 132.  Die  Natur  der  aas  den  Zweigen  herYor- 
flpriefi^nden  Wnixeln  wM^  besonders  p.  121  —  128.  besduieben« 
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letzl  werden  drei  einsylbige  Namen  des  göttlichen  Wesens 
erklärt:  om,  tat,  sat.  Von  om  ist  oben  gesprochen  wor^ 
den;  tat,  wörllich  dies,  beseichnet  hier  das  Ding  an  nch» 
woher  die  Wahrheit  der  Dinge  an  sich,  tattwa;  sat» 
wörllich  se  y  end,  das  reale  Seyn. 

Der  letzte,  achtzehnte,  Gesang  kehrt  eu  dem  Begriff 
des  Handelns  zurück,  tuid  geht  in  eine  genauere  Erörte« 
rung  desselben,  und  der  dabei  vorkommenden  Momente 
ein.  Er  wendet  darauf  tmd  auf  einige  andre  Begriffe:  Er* 
kenntnifs,  Vernunft,  Beharrlichkeit,  Lust,  die  Lehre  der  drei 
Natureigenschaflen  an,  und  setzt  die  vier  Kasten,  ihre  Pflich- 
ten und  ihren  Beruf,  und  die  Noth wendigkeit,  sich  in  den 
Schranken  einer  jeden  zu  halten,  aus  einander.  Hierauf 
folgt  der  Schlufs,  die  Anpreisung  der  vorgetragenen  Lehr^ 
als  einer  Geheinilehre ,  die  Angabe,  woher  derjenige,  dem 
die  Erzählung  des  ganzen  Gesprächs  in  den  Mund  gelegt 
ist,  es  genommen  habe. 

Bei  denjenigen,  die  sich  öfter  mit  der  Prüfung  alter- 
thümlicher  Werke  irgend  eines  Volkes  beschäftigt  haben, 
mufs  nalürUch  die  Frage  entstehen:  ob  das  ganze,  im  Vo- 
rigen geschilderte  Gedicht  Einem  Dichter,  Einer  Zeit  und 
selbst  Einem  System  angehört?  tmd  ob,  selbst  wenn  dies 
der  Fall  wäre,  es  als  Einheit  gedacht  und  verfafst,  oder  aus 
einzelnen,  abgerissenen  Unterweisun'gen  von  dem  Dichter 
selbst,  oder  später  zusammengetragen  ist? 

In  der  Lage,  in  welcher  sich  jetzt  noch  die  Kritik  der 
Indischen  Literatur  befindet,  scheint  es  mir  zu  früh,  diese 
Fragen  entscheidend  beantworten  zu  wollen.  Es  sind  noch 
zu  wenige  Werke  zu  '  allgemeinerer  Kenntnils  gebracht  Ich 
habe  mich  daher  nm-  bemüht,  in  dem  Vorigen  alle  in  dem 
Gedicht  selbst  liegenden  Umstände,  welche  zu  einer  Be- 
stimmung über  jene  Fragen  führen  können,  zu  sanuneln, 
und  füge  hier  noch  einige  einzelne  Bemerkungen  hinzu.   ?jf[ 
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Die  oben  geschilderte  Anordnung  des  Gedichts,  in  dem 
nidit  Ein  Gang  methodisch  verfolgt  ist,  sondern  Erörtenm- 
gen  einselner  Punkte  in  einem  oR  sehr  losen  Zusammen- 
hange an  einander  angereiht  werden,  müfsle  einzelne  Ein- 
tcUebungen  von  fremden  Stücken  andrer  Dichter  und  Zeit- 
aller  sehr-  begünstigt  haben.  Dasselbe  läfst  sich  von  der 
melriachen  Einrichtung  des  Gedichts  sagen.  Denn  zwar 
bei  weitem  nicht  alle,  aber  die  meisten  Distichen  umschlie- 
ben  einen  in  sich  vollständigen  Satz,  imd  die  verschiede- 
nen sind  sehr  oft  nur  durch  sehr  entfernte  Mittelbegriffe  an 
einander  geknüpft  Ein  auffallendes  Beispiel  davon  giebt 
die  in  dem  17ten  Gesang  (von  sl.  23  an)  eingeschobene 
EiUärung  der  drei  Benennungen  des  göttlichen  Wesens. 
Es  kehrt  auch  häufig  dieselbe  Idee,  nur  in  verschiedenem 
Ausdruck,  wieder.  Es  wäre  daher  bei  dieser  Beschaffen- 
heit des  Gedichts  in  der  That  zu  bewundern,  wenn  noch 
Ailes  darin  so  geblieben  wäre,  als  es  von  dem  ursprüng- 
lichen ganger  ausgegangen  seyn  pnag. 

Zu  der  im  Vorigen  angegebenen  Verschiedenheit  zwi- 
sdien  den  ersten  eilf  und  den  letzten  sieben  Gesängen  läüst 
sich,  meinem  Gefühl  nach,  noch  rechnen,  dafs  die  letzleren 
zum  Theil  dogmatischere,  mehr  zu  Wissenschaft  geworde- 
ner Philosophie  angehörende  Erörterungen  und  künstlichere 
Theorien,  als  die  ersteren,  enthalten.  Ich  gründe  diese  Be- 
hauptung vorzüglich  auf  de'h  13ten  Gesang,  den  Anfang  des 
18len  und  auf  die  Lehre  von  dem  dreifachen  Geist,  puru- 
8cha.  hdefs  darf  man  doch  wieder  auf  den  ganzen  Un- 
terschied dieser  beiden  Theile  des  Gedichts  kein  entschei- 
dendes Gewicht  legen,  da,  bis  auf  die  wenigen,  oben  an- 
gegebenen Ausnahmen,  alle  in  dem  letzten  vorkommenden 
BegriiTe  schon  in  dem  ersten  erwähnt  werden,  und  nichts 
XU  erkennen  giebt,  dals  sie  im  ersten  auf  andere,  als  die 
im  letzten  aufgeführte  Weise  genommen  wären. 
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Stammten  die  verschiedenen  Gesänge  wirkfidi  nicfat 
von  denselben  Verfassern  her,  so  wären  vielleicht  in  der 
oben  versuchten  Darstellung  des  Systems  nicht  lusammen- 
gehörende  Behauptungen  nebeneinander  gestellt  Ich  glaube 
indels  kaum,  dab  ihr  dieser  Vorwurf  mit  Recht  gemacht 
werden  könne.  Denn  es  scheint  mir  in  dem  ganzen  Ge- 
dicht nichts  vorzukommen,  was  wirklich  mit  einander  in 
Widerspruch  stände. 

Fremd  scheint  allerdings  die  Vorstellung  von  dem 
Brahma,  als  einer  blofs  empfangenden  Gottheit,  so  wie 
die  der  Vorherbestimmung  zu  dämonischem  Schicksal,  da 
man  nicht  sieht,  ob  die  dem  ganzen  übrigen  Gedicht  zum 
Grunde  liegende  Idee,  da(s  die  feste  Richtung  auf  die  Gott- 
heit aus  jedem  Zustande  zur  Vollendung  führen  kann^  auch 
auf  die  dämonischen  Naturen  Anwendung  finden  soll,  und 
vielmehr  das  Gegehiheil  ausgemacht  seheint.  Aber  es 
könnte  wohl  hierin  nur  der  in  der  Naturverkettung  noth- 
wendig  liegende  Fatalismus,  und  mehr  eine  Thatsaehe,  mit^* 
hin  eine  bedingte  Unmöglichkeit,  als  eine  unbedingte,  in 
dem  Wesen  der  Dinge  selbst  ruhende,  ausgesprochen  seyn« 
Was  aber  das  Brahma  betrifl,  so  ist,  da  Gott  hier^  ab 
Krischnas,  gedacht  wird,  der  Unterschied  zwischen  Selbst* 
thätigkeit  und  Empfänglichkeit  dem  zwischen  einem  per« 
sönlichen  Gott  und  einer  göttlichen  Substanz  keinesweges 
unangemessen,  thut  auch  der  Einheit  Krischnas  uxià  des 
Brahma  keinen  Eintrag,  da  in  Einem  Wesen  zwei  ver^ 
schiedene  Vermögen  gedacht  werden  können. 

Ob  in  der  Sprache  sich  in  den  einzelnen  Theilen  des 
Gedichts  eine  Verschiedenheit  bemerken  läfst,  mögen  zwar 
tiefere  Kenner  derselben  beurtheilen.  Mir  scheint  es  nicfat 
Doch  dürfle  dielis  allein  wenig  für  die  Einheit  desselben 
entscheiden.  Denn  die  philosophische  Sprache  der  Indi- 
schen Dichtkunst  war  picht  nur  schon  sichtbar    vor  der 


95 

AUa88inig  uiisres  GedichU  voUi^iandig  ausgebildet,  sondern 
man  sieht  auch  deutlich,  dafs  es  schon  zur  Gewohnheit  ge- 
wordene und  metrisch  ausgeprägte  Verknüpfungen  von  Be- 
grifleii  gab,  die,  als  gleichsam  fertiges  Material,  nur  ge- 
Imiicbt  werden  durften.     Durch  das  ganze  Gedicht  hin- 

i  durch  kehren  auf  diese  Weise  Stücke  von  Versen  (VIII. 
21.  b.  und  XV.  6.  b-)  halbe  (VL  8.  b.  und  XIV.  24  a.  VL  31.  b. 

'  und  XIII.  23.  b.)  und  selbst,  obgleich  seltner  (nur  III.  23.  b. 
und  IVo  11.  b.  III.  35.  a.  und  XVIII.  47.  a.)  ganze  Verse  zu- 
rück, und  auch  zwischen  Versen  in  Manus  Gesetzbuch  und 
in  unsrem  Gedicht  finden  sich  grofse,  wenn  gleich  nicht 
gans  wörtliche  Uebereinstimmungen.  (Bhdgavad  -  GM  VIII.  9. 
Manus  XIL  122.)  Es  konnte  daher  nicht  schwer  seyn,  ohne 
den  Ton  der  älteren  Dichtung  zu  verfehlen,  spätere  Ein- 
schiebungen  und  Zusätze  zu  machen.  DaCs  eine  sehr  grofse 
Mrage  solcher  philosophischen  Sprüche  (Sutra)  im  Um- 
laufe war,  beweist  der  Hitopadesa,  dessen  metrischer  Theil 
wohl  ganz  so  zusammengetragen  ist. 

So  lassen  sich  Einsqhiebungen  und  Zusätze,  wenn  man 
ancfa  nicht  im  Stande  ist,  sie  einzeln  anzugeben,  mit  gro- 
ßer Wahrscheinlichkeit  vermuthen;  allein  darüber  mit  ei- 
niger Sicheriieit  zu  entscheiden,  wird  vielleicht  immer  un- 
möglich bleiben.     Wohl,  aber  mögen  die  Gesänge,  wenn 

•ne  auch,  wie  oben  gesagt  worden,  einzeln  in  ihrer  jetzigen 

-Gestali  von  dem  ursprüngUchen. Dichter  herrühren,  später, 
als  einxelne  Unterweisungen,    zusammengetragen   und  an 

-einander  angereiht  seyn.  Es  lä&t  sich  hieraus  erklären, 
warum  alle  Gesänge  zusammen  so  wenig  den  Begriff  ge- 
schlossener Vollständigkeit  geben ,.  daüs  man  vielmehr  ver- 
anlalst  wird  zu  denken,  das  Gedicht  hätte  wohl  auch  noch 
weiter  fortgeführt  werden  können.  Auch  würde  der  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Lehrsätze  wahrscheinUch  fester 


gewesen  seyn,  wenn  sdion  den  ersten  Entwurf  die  Idée 
eines  Ganzen  beherrscht  hätte. 

Wenn  man  das  Gespräch  Krischnas  mit  Ardschunas 
von  der  poetischen  Seite  betrachtet,  so  möchte  ich  bdbauqp- 
ten,  dab  dasselbe  mehr,  als  irgend  ein  andres,  von  irgend 
einer  Nation  auf  uns  gekommenes  Werk  dieser  Art  dem 
wahren  und  eigentlichen  Begriff  einer  philosophischen.  Dich- 
tung entspricht,  aber  von  der  Klasse  der  sogenannten  phi- 
losophischen, und  noch  mehr  der  didaktischen  Gedichtet  in 
welchen  schon  eine  qbsichtlich  gedachte  Kunstform  vor- 
waltet, als  wirkliche  Naturpoesie,  gänzlich  geschieden  ist 

Poesie  und  Philosophie  entwachsen  beide  demselben 
Boden,  stammen  aus  dem  Höchsten  und  Tiefsten  des  Men- 
schen, und  der  Unterschied  ziiischen  dem  ächten  philoso- 
phischen Gedicht,  und  demjenigen,  welches  mit  Unrecht 
diesen  Nameii  führt,  liegt  darin,  ob  beide  in*  dieser  ihrer 
organischen  Verknüpfung  dargestellt,  oder,  jede  aus  eigner 
Quelle  geschöpft,  nur  gleichsam  mechanisch  mit  einander 
verknüpft  sind. 

Es  ist  ein  Vorrecht  der  Dichtung,  das  ganze,  unge- 
theilte  Wesen  des  Menschen  in  Anspruch  zu  nehmen,  und 
ihn  jedesmal  auf  den  Punkt  zu  führen,  wo  sich  seine  end- 
liche Natur  in  Ahndung  eines  Unendlichen  verliert  Sie 
verdient  den  Namen  der  Dichtung  nur,  insofern  sie  dies 
Ziel  erreicht.  Es  wird  darum  von  ihrem  Gebiet  kein  Ge- 
genstand und  keine  Gattung,  nicht  die  schlichteste  elegi- 
sche, die  leichteste  fröhliche,  oder  die  muthwilligste  lau« 
nisch  komische  Ergiefsung  ausgeschlossen.  Denn  die  Em- 
pfindung trägt  theib  schon  in  ihrem  Streben  an  sich,  vor- 
züglich aber,  wenn  sie  durch  Kunstsinn,  dessen  immer  im 
Menschen  ruhendes  Gefühl  durch  den  ersten  musikalischen 
Laut  angeregt  wird,  geläutert  ist,  Verwandtschaft  mit  dem 
UnendUchen  in  sich.     Die  Kunstform  kennt  keine,  als  die 


durch  ihren  Begriff  sdbst  gesetsten  Schranken.  Das  wahre 
Geheimmb  aber  liegt  in  der  schöpferischen  Phantasie,  in 
der  alle  Kunst  waltet  und  bildet,  und  die  durch  ihre  Zau- 
berkraft, auf  eine,  der  oben  vorgetragenen  Lehre  sehr  ent* 
q>reehende  Weise,  die  endlidie  Natur  so  in  ihrem  Wesen 
m  serstdren  und  in  ihrer  Form  tu  erhalten  weils,  dals  sie, 
mitten  in  der  Sinnenwelt  lebend  und  webend,  alle  sinn- 
fiche  Regung  in  rein  idealische  Anschauung  auflöst,  nicht 
anders,  als  durch  die  Entsagungs-  und  Veriiefungslehre, 
das  bewegteste  Handeln  in  Nichthandeln  aufgelöst  wird. 
Was  Krischnas  von  den  Geschöpfen  sagt,  dals  sie  einan*- 
der,  vne  plötzliche  Wundergestalten,  begegnen  und  unbe- 
kannt bleiben  (S.  30.  U.  29.),  das  gilt  ganz  eigentUch  von 
jeder  wahren  Dichtung.  Sie  steht  da,  ohne  dals  man  die 
Fubtritte  verfolgen  kann,  woher  sie  gekonunen  ist.  Sie 
braucht  daher  eine  Beglaubigung  aus  einem  andren  Gebiet, 
und  der  Anruf  einer  höheren  Macht  ist  das  natürlidie  Be- 
dûr&ûls  jedes  Dichters,  wo  er  nicht,  wie  deijenige,  mit 
dem  wir  uns  hier  beschäftigen,  das  Gefühl  mit  sich  bringt, 
tie  schon  selbst  in  sich  zu  tragen. 

Soll  sich  daher  die  Poesie  auf  eine  würdige  Weise  mit 
philosophischen  Ideen  verbinden,  so  müssen  diese  von  der 
Art  seyn,  dafs  sie  auch  nicht  ohne  eine  solche  unsichtbare 
Macht  innerer  Begeisterung  entstehen  konnten.  Das  Feuer 
und  die  Erhebung  der  Dichtung  mufe  nothwendig  schei- 
nen, die  Wahrheit  aus  der  Tiefe  des  Geistes  hervorzuru- 
fisn,  die  philosophische  Lehre  muCs  nicht  die  poetische  Ein- 
kleidung, als  einen  erborgten  Schmuck  suchen,  sondern 
sich  aus  innerem  Drange  in  freiwilligem  Rhythmus  ergie- 
Isen,  ^ch  in  der  Dichtung,  wie  in  ihrer  natürlidien  und 
angebomen  Form  bewegen.  Dies  kann  aber  nur  der  FaU 
seyi^wenn  die  philosophischen  Ideen  bis  zu  dem  Punkte 
zurückgehen,  wo  es  der  raisonnirende  Verstand  aufgeben 
I.  7 
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muby  Wirkungen  aus  Ursachen  zu  entwickeln,  und  wo  die 
Wahrheit  durch  die  blofse  Läuterung  und  Richtung  des 
Geistes  y  durch  die  Entfernung  alles  dialektischen  Scheins^ 
aus  der  Steigerung  des  reinen  Selbstbewulstseyns  hervor- 
flammt. In  diesem  Gebiet,  wo  der  Dichter  die  Stärke  in 
sich  fühlt,  der  Wahrheit  ihr  Wesen  auch  mitten  in  dem 
Schwünge  der  dichterischen  Einbildungskraft  bu  erhalten, 
liegt  allein  das  wahrhaft  philosophische  Gedicht 

Es  mag  wunderbar  scheinen,  die  Dichtung,  die  sich 
überall  an  Gestalt,  Farbe  und  Mannigfaltigkeit  erfreut,  ge* 
rade  mit  den  einfachsten  und  abgezogensten  Ideen  verbin- 
den zu  wollen;  aber  es  ist  darum  nicht  weniger  richtig. 
Dichtimg,  Wissenschaft,  Philosophie,  Thatenkunde  sind  nicht 
in  sich,  und  ilirem  Wesen  nach  gespalten;  sie  sind  Eins, 
wo  der  Mensch   auf  seinem   Bildungsgange  noch  eins  ist, 
oder  sich    durch  wahrhaft  dichterische  Stimmung  in  jene 
Einheit  zurückversetzt.     Auch  die  Geschichte  liegt  reiner 
und  voller  in  der  ursprünglichen  Epopöe,  als  in  der  späte«- 
ren  wissenschaftlichen  Behandlung,  da  sie  in  ihr  den  Kreis- 
gang, in  dem  die   scheinbar  durch  zufälligen  Anstofs  und 
Naturverkettung   zusammenhängenden   Begebenheiten   sich 
als  Entfaltungen  von  Ideen  und  Antrieben  aus  einem  andren 
Gebiet  offenbaren,  leichter   und   anschaulicher   durchläufl, 
die  Endfäden  sichtbarer  zusammenknüpA.    Die  Scheidung 
der  Dichtung  geht  erst  an,  wo  die  verschiedenen  Bestre- 
bungen des  Geistes  einzelne  Wege  einiBuschlagen  beginnen, 
und  obgleich  eine  spätere  Wiederverknüpfung  mit  vollerem 
Bewufstseyn  möglich  ist,  und  sogar  ewig  geboten  bleibt, 
obgleich  die,  welche  das  Gefülil  der  Nothwendigkeit  der 
Herstellung  der  ursprünglichen  Einheit  in  sic^  trag^,  im- 
mer danach  streben,  so  gelingt  dieselbe  doch  schwer,  und 
Dichtung  und  Philosophie  nehmen  daher  alsdann  eirtt  an- 
dre Gestalt  an. 


SN» 

In  Krischnas  Lehre  dreht  sieh  Alles  um  die  Berühr* 
fang  des  Endlichen  und  Unendlichen.  Die  Scheidung  bei* 
der  liegt  als  eine  ewige,  unumslöfsliche^  von  selbst  gege* 
bene  Wahrheit  zum  Grunde.  Auf  diesem  Punkte  mu£i 
aber,  von  welcher  Seile  aus  es  zu  demselben  gelangen 
möge,  das  acht  philoàophische  Gedicht  inuner  stehen,  es 
mag  nun  die  Wahrheit  als  aus  dem  Unendlichen  herüber- 
flanounend,  oder  die  Gränzen  des  Endlichen,  durch  Einsicht 
in  die  AmRomien  der  Vemunfl  zu  enge  darstellen.  Denn 
auch  die  Verzweiflung  des  in  der  Endlichkeit  befangenen, 
und  sich  m  ihr  verwirrenden  Geistes  ist  eine  dichterische 
Idee.  Aber  durch  Sehnsucht  oder  wirkliche  kühne  Selbst- 
bestimmung hinaus  aus  der  blofsen  NaturverketUmg,  aujs 
der  Begründung  des  Handelns  durch  Triebe  und  Erfolge, 
aus  der  aussehlie&lichen  Aneinanderreiliung  von  Ursachen 
and  Wirkungen,  aus  der  ganzen  Beschränkung  blofs  ver» 
mittelter  Wahrheit  muCs  die  philosophische  Dichtung,  wenn 
sie  diesen  Namen  verdienen  solL 

Diese  Prüfung  nun  verträgt,  um  ein  Beispiel  anzufüh- 
ren, allerdings  der  sonst  so  reichlich  mit  poetischem  Ge- 
nius  ausgestattete  Lucretius  nicht.  Die  Idee  seines  Ge- 
dichtes scheint  jnir  in  der  ersten  Anlage  verfehlt  Ein6 
Philosophie,  die  es  sich  zum  Gesetz  macht.  Alles  aus  N4-» 
turgründen  zu  erklären,  die  das  Bedürfhifs  und  die  Mög- 
Uchkeit  bestreitet,,  über,  die  NaUir  hinauszugehen,  und  noch 
auliserdem  in  langen,  fast  kleinlichen  Erörterungen,  feine 
Naturbeobachtungen  zusammenstellt,  und  sie  auf  scharCsin- 
nige,  oft  spitzfindige,  bisweilen  geradezu  spielende  Weise 
zu  erklären  versucht,  mu£s  sich  auf  poetischem  Boden  fremd 
fühlen.  Die  Dichtung  kann  keinen  innigen  Bund  ,oiit  ihr 
eingehen,  ihr,  wie  es  aiich  Lucretius  (I.  932~r949.)  gar 
nicht  verhehlt,  nur  zu  einer  gefälligen  Einkleidung,  einem 
erborgten  Schmucke  dienen.    Daher  der  Reichthum.  sorg* 

7* 
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rällig  ausgeführter  Bilder,  die  lang  abschweifenden  Beschrei- 
bungen,  wie  die  der  Pest  in  Altika,  da  unser  allerthümK^ 
ches  Gedicht  sich  nie  einen  Augenblick  von  seinem  Ge* 
genstand  entfernt,  und  immer  rein  philosophisch  bleibt 
Dies,  was  man  in  gewissem  Sinn  trocken,  nach  dem  Lv* 
crezischen  Ausdruck  die  ratio  tristior  nennen  kdmite^ 
ist  hier  oITenbar  das  mehr  Dichterische.  Das  hier  Gesagte 
Eeigt  sich  auch  an  einigen  vortrefiOichen  Stellen  in  Lucre- 
tius selbst.  Wo  sein  System  an  Sätze  der  ob^H>eschrie« 
benen  Art  gränzt,  wie  wenn  er  von  der  Nothwendigkeit 
und  Allgemeinheit  des  Todes,  der  Nichtigkeit  der  Todes- 
furcht, der  quälenden  Unersättlichkeit  zügelloser  Begierden, 
der  Macht  des  Bewufstseyns  der  Schuld,  der  Vergänglidi* 
keit  alles  Endlichen  redet,  stellt  er  sich  offenbar  selbst  auf 
eine  höhere  Stufe.  (Man  vergleiche  die  ganze  letzte  Hälfte 
des  dritten  Buchs,  femer  V.  92—97.  374—376.  und  meh- 
rere  andre  Stellen.)  DaCs  es  in  diesem  atomistischeh  und 
dem  Indischen  System,  ob  sie  gleich  sonst  in  durchaus  ent^ 
gegengesetzten  Gebieten  liegen,  doch  einzelne  Berührungs- 
punkte^ wie  die  Annahme  der  Unmöglichkeit  eines  lieber« 
ganges  vom  Seyn  zuui  Nichtseyn  und  umgekehrt  (Lucre- 
tius I.  151  —  159.)  giebt  und  geben  muls,  bemerke  ich 
hier  nur  im  Vorbeigehen. 

Mit  den  Gedichten  des  Empedokles  und  soviel  die  we« 
nigen  Fragmente  schliefsen  lassen,  noch  mehr  mit  denen 
des  Parmenides  verhält  es  sich  schon  durchaus  anders,  ob^ 
gleich  auch  sie  bereits  mit  dem  Bewufstseyn  der  Künsl 
gedichtet  sind.  Plutarchs  Ausspruch  (de  audiendiê  poHUk 
c.  2.)  dafe  sie  von  der  Poesie  nur  Sylbenmaafe  und  Feier« 
lichkeit,  wie  ein  Hülfsmittel,  um  den  prosaischen  Ton  m 
vermeiden,  geborgt  hätten,  möchte  vielleicht  nur  die  An«* 
sieht  einer  späteren,  das  Wesen  der  früheren  Dichtung 
nicht  mehr  rein  erkennenden  Kritik  seyn. 
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Wo  die  Philosophie  anhebt^  einen  wissenschaftlichen 
Weg  va  gehen,  scheidet  sie  sich  natärUch  von  der  Poesie^ 
und  wenn  sie  audi  dann  noch  die  poetische  Einkleidung 
beibehält,  wie  allerdings  in  Indien  durchaus  der  Fall  scheint, 
so  ist  dies  offenbar  ein  MisgriE  Denn  die  ^vissenschafi.^ 
Kdie  Philosophie  bedarf  der  Dialektik,  nicht  zwar  um  die 
Wahrheit  selbst  lu  finden,  aber  um  ihr  den  Weg  zu  be->- 
reiten,  und  das  Theoretisiren  des  Verstandes  und  der  Ver- 
nunft von  dem  Gebiet  al^Kuhalten,  auf  dem  es  keine  Gül- 
tigkeit hat.  Die  Dialektik  aber  widerspricht  dem  Wesen 
der  Poesie,  und  fordert,  um  in  ihrer  Vollendung  zu  glän- 
zen, eine  bis  zur  höchsten  Gewandtheit  imd  FeinKeit  aus-i 
gebildete  Prosa.  Man  darf  darum  nicht  sagen,  daCs  die 
Philosophie  sich  nur  in  ihrer  Kindheit  mit  der  Poesie  ver^ 
schwist^re.  Die  Weisheit  der  Menschengeschlechter  in  der 
Kraft  ihrer  ersten  Frische,  die  noch  wenig  Erfahrenes  z/tt^ 
streut,  verwirrt  und  vereinzelt,  ist  eher  eine  göttliche  zu 
nennen,  die  es  verschmäht,  sich  da,  wo  ihr  nicht  frei\villige 
EmpfângUchkeit  entgegenkonunt,  den  Zugang  durcli  Bo^ 
weis  und  Widerlegung  zu  bahnen;  ein  Lallen  der  Kindheit 
ist  sie  sicherlich  nicht 

Ob  es  in  anderer  Zeit,  namentlich  in  der  unsrigén, 
noch  wahrhaft  philosophische  Gedichte,  unter  denen  ick 
immer  nur  solche  verstehe,  wo  die  Dichtung  die  Philoso- 
phie fordert,  nicht  bloüs  begleitet,  geben  könne,  möchteich 
nickt  zu  entscheiden  wagen.  Ein  Dichter,  dessen  Geistes- 
aAge  offenbar  dahin  ging,  Dichtung  imd  Philosophie,  von 
einander  getrennt,  als  unvollständig  zu  betrachten,  der  in 
seine  Dichtung  immer  den  höchsten  Flug  des  Gedanken 
verwebte,  und  es  nicht  scheute,  sie  in  seine  äufsersten  Tie- 
fen zu  senken,  dem,  wenn  man  behaupten  könnte,  dafs  er 
nidit  das  Höchste  in  der  Dichtung  erreicht  hätte,  gewüs 
nichts  entgegenstand ,  .als  dafs  er  nach,  etwas  noch  Höhe- 
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rem  slreble  und  wirklich  Unvereinbares  vereinigen  wollte, 
hat  unier  uns  philosophische  Gedichte  in  jenem  Sinne  ver- 
sucht. Wenn  diese  auch  nicht  alle  gleich  gelungen  seyn 
sollten,  so  dürfte  doch  wohl  eines,  die  Künstler,  auck 
dem  allgemeinen  Urlhcile  nach,  als  in  sehr  hohem  Grade 
so  erscheinen.  Hier  koQimt  aber  der  Gegenstand  selbst 
zu  Hülfe,  da  der  Gedanke  sichtbar  denselben  Glicht  su  er- 
schöpfen vermag,  und  die  angemessene  Verbindung  mit 
der  Anschauung  nur  in  der  dichterischen  Einbildungskraft 
findet. 

Wenn  man  Krischnas  Gespräch  mit  Ârdschunas  auch 
mit  den  ällesten  griechischen  philosophischen  Gedichten 
vergleicht,  so  gehört  es  offenbar  in  eine  viel  frühere  Ent- 
wickelungspcriode,  als  diese.  Ich  will  dadurch  nicht  über 
das  eigentliche  Zeitaller  der  Bhngavad-Gitu  entscheiden. 
Allein  auf  dem  Wege,  welchen  das  vereinte  poetische  und 
philosophische  Streben,  der  Natur  des  menschlichen  Gei- 
stes nach,  nehmen  muis,  sieht  die  Indische  Dichtung  be- 
deutend früher,  als  die  Griechischen.  Sie  bewahrt  noch 
die  ganze  Unbefangenheit  der  Natur])oesie,  da  die  Grie- 
chischen schon  in  dem  deullicheu  Bcwulslseyn  der  Kunst 
entstanden  sind.  Schon  der  blofs  mit  den  letzteren  Ver- 
traute wird  in  dem,  was  im  Vorigen  über  das  Indische 
Gedicht  gesagt  ist,  mehrere  besläligende  Andeutungen  hier- 
von finden,  und  für  das  Gefühl  dessen,  der  sie  sämmtlich 
im  Original  hintereinander  liest,  wird  die  obige  Behaup- 
tung keines  Beweises  bedürfen.  Inhalt  und  Form  sind  in 
der  Indisclien  Dichtung  untrennbar  in  einander  verschmol- 
zen, und  es  ist  auch  nicht  die  leiseste  Spur  vorhanden,  dals 
der  Dichter  die  Form  nur  als  Form  betrachtet  hätte.  Da-^ 
rum  sieht  aber  doch  Krischnas  Gespräch  in  der  Periode, 
zu  welcher  es  gehört,  gleichsam  am  Endpunkte,  wenig- 
stens diesem  näher,  als  dem  Anfang.    Ebenso  urtheilt  auch 
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Hr.  Biimouf^  weichem  die  Indische  Literatur  schon  viele 
interessante  Aufklärungen  verdankt,  und  gewifs  noch  viele 
andre  verdanken  vdrd      Er   sieht   mit  Recht  die   Lehre 
Kriflchnas,  obgleich  im  Ganzen  des  Systems  mit  der  frühe-» 
ren    übereinstimmend ,    als    eine   Berichtigmig   dieser  an. 
(Journal  AmaU^ue.  VI.  6.  7.)     Gegen  die  Vedas,  Puranéa 
und  selbst  Manus  Gesetzbuch  gehalten,  ist  Krischnas  Ge- 
spräch vorzüglich  rein  philosophischer,  und  freier  von  my- 
thologischer Beimischung,  und  der  Oupnek'hat  kann  sich, 
soviel  ich  zu  urtheilen  verniag,  nicht  mit  der  Erhabenheit, 
der  Schärfe  und  der   in   seiner  Kürze    selbst  vollendeten 
Form  des  Vortrags  in  der  Bhagavad-Gita  messen.     Die 
philosophische  Sprache  ist  in  diesem  Indischen  Werke  schon 
viel  vollständiger  ausgebildet,  als  es  die  Griechische,  we- 
nigstens zu  Parmenides  Zeit,  war,  und  der  Bhagavad-Gita 
waren  viele  andre  philosophische  Gedichte  vorhergegangen. 
Denn  Krischu^  sagt  ausdrücklich  bei  Gelegenheit  der  Lehre 
von  dem  Sto£f  und  dem  Stofikundigen,  (XIII.  4.)  da(s  sie 
auf  vielfache  Art  von  Heiligen  in  verschiedenen   Weisen, 
von  jedem   besonders,  in  nadi  Gründen  forschenden  klar 
entwickelten  Brahmasprüchen  gesungen  worden  sey.    In- 
sofern st^ht  also  unser  Gedicht  auf  einer  andren  Stufe,  als 
die  Homerischen,  da  man  mit  einer  so  bestimmten  Anfüh- 
rung wirklicher  dichterisch    philosophischer  Werke  kaum 
die  Er\%'ähnung  einzelner  Sänger   der  Vorzeit  im  Homer 
vergleichen  kann.    Dies  deutet  wohl  auf  einen  verschiede- 
nen Gang  aßr  Geistesentwickluiig  in  Indien  und  Griechen-^ 
land  und  lUein*  Asien  hin,  da  die  Indische  Dichtung  länger 
in  der  Periode  verweilt  zu  sejn  scheint,  in  welcher  sie 
noch  nicht  in  Kunst,   die   sich  ihrer  und  ihrer  Form  be- 
wufet  ist,   überging.     Daher  werden  Dichter  und  Philoso- 
phen in  Krischnas  Gespräch  nie  von  einander  geschieden, 
und  wenn  von  Definitionen  philosophischer  Ausdrücke  dici 
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Rede  ist,  bezieht  sich  Krischnas  auf  den  Spiachgebfaueh 
der  Dichter.  (XVIH.  2.) 

In  jeder  Epoche  aber  war  die  Philosophie  tiefer  in 
die  Poesie  in  Indien,  als  in  Griechenland,  verwadiaeii. 
Auch  die  epische  alhmet  vorherrschend  ein^i  philosophiach 
religiösen  Sinn.  Dies  kann  man  zwar  zunächst  aus  der 
politischen  Stellung  der  Brahmanen  erklären.  Wie  im 
Staate,  mulsten  sie  nolhwendig  auch  im  Epos  den  ersten 
Platz  einnehmen,  und  ihr  Yerhältnüs  zu  den  Königen  und 
Helden  liifst  sich  gar  nicht  mit  Kalchas  Yerhältnils  lu  Aga* 
menmon  vergleichen.  Die  Könige  nahmen  auch  an  ihrer 
Lebensweise  Theil.  Es  gab  Bralunanen-  und  Königs- 
Heilige.  Tiefer  aber  mufs  man  den  Grund  dieser  Erschei- 
nung und  der  politischen  Rangordnung  selbst  in  dem  Cha- 
rakter und  der  Geistesrichtung  der  Nation  aufsuchen.  Hier- 
über darf  man  zwar  auf  keine  Weise  voreilig  aburtheilen, 
da  die  Indische  Literatur  einen  so  weiten  Umfang  zeigt, 
dafs  sie  das  Erhabenste  und  Zarteste,  das  Feierlicliste  und 
Leichteste,  das  Frömmste  und  Heiligste  und  das  die  rege* 
ste  Sinnliclikcit  Alhmende  zugleich  in  sich  fafst.  Allein  in 
diesen  ältesten  Gedichten,  von  denen  wir  hier  reden,  wal- 
tet doch,  gewilis  nach  jedes  Unbefangenen  Gefühl,  selbst 
wo  sie  ganz  erzählend  und  besclireibend  sind,  ein  von  der 
Erde  und  irdischem  Gewühl  hinwegstrebender  Hang  zu 
frommer  Einsamkeit,  abgezogenem  Nachdenken,  und  stren- 
ger Selbstverläugnung  vor  *),  Auch  die  Sprache  trägt  da- 
von vielfache  Spuren,  von  denen  ich  liier  nur  die  mannig- 
faltigen Ausdrücke  für  verschiedene  Gattungen  und  Grade 


*)  Ich  kann  mich  nicht  entlialten ,  hier  eine  in  Anadmek  und  Ge> 
danken  gleich  treffende  Stelle  Hrn.  Bournoufs  herzusetzen,  d  génie  de 
Vimle,  si  médifatif  el  si  irisoHcinnt ,  qtie  la  spéculntioti  parait  avoir  de 
bonne  heure  éloigna  du  positif  et  détaché  des  intértés  matériels  de  la  vie, 
Jottm.  AsiaL  VI.  106. 
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der  Web^i  und  Heiligen  anführen  will.  Denn  diese  wa- 
ren offenbar  im  Munde  des  Volks,  nicht,  wie  man  von  den 
eigenüieh  philosophischen  Ausdrücken  denken  könnte,  Ter- 
minologie einer  Schule. 

Wolf  hat,  soviel  ich  weifs,  zuerst  den  Satz  aufgestellt, 
und  sehr  glücklich  angewandt,  dals  die  Entstehung  der 
Pcosa  die  Epoche  des  Aufblühens  der  Schreibkunst,  oder 
wenigstens  ihres  schriftstellerischen  Gebrauchs  bezeichnet 
Man  darf  aber  daraus  nicht  allgemein  schlielsen,  daJGs,  so- 
lange die  poetische  Einkleidung  die  allgemein  gültige  war, 
nicht  auch  schon  sie  von  der  Schrift  hätte  Gebrauch  ma- 
chen könn^i,  da  die  Entstehung  der  Prosa  durch  andre, 
fremdartige  Gründe  zurückgehalten  werden  kann,  und  noch 
Wttiiger  richtig  würde  es,  meiner  Empfindung  nach,  seyn, 
daraus  folgern  zu  wollen,  dafs  die  Gedächlnüshülfe  durch 
das  Sylbenmaals  der  Grund  sey,  warum  die  Literatur  aller 
Nationen  immer  von  Dichtungen  ausgeht.  So  absichtlich 
sind  die  Nationen  in  ihrer  ersten  Bildung  nicht.  Begleitet 
haben  sich  vermuthlidi  in  jener  frühen  Zeit  Dichtung  und 
Gedächtnilsübung  häufig,  es  mag  sogar  damit  eine  gewisse 
Verschmähung  der  schon  vorhandenen.  Schrift  verbunden 
gewesen  seyn.  Die  Indische  Gewohnheit,  irgend  eine  re- 
ligiöse oder  sittliche  Wahrheit  in  ein  oder  wenige  Disticha, 
einzuschlielsen ,  sehr  oft  noch,  wie  es  in  der  Bhagavad- 
Gita  (YIL  4.)  und  so  sehr  häufig  im  Hitopadesa  vorkommt, 
die  einzeln  darin  liegenden  Punkte  ihrer  Zahl  nach  anzu« 
geben  und  auf  diese  Weise  Denksprüche ,  wie  die  obener- 
wähnten Brahmasprüche,  zu  bilden,  scheint  eigen  dazu  be- 
stimmt, sie  dem  Gedächtnifs  einzuprägen.  Man  mufs  sich 
auch  wohl  den  früheren  Brahmanen- Unterricht  ganz  und 
den.  späteren  grolsentheils  als  einen  mündlichen  denken. 
Allein   die   eigentliche   Ursach,  warum   sich   die  früheste 
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Weisheit  und  Ucberlieferung  immer  in  Dichtung  ergiebf, 
liegl  dennoch  in  etwas  Andrem  und  tiefer. 

Die  Dichtung  entsteht  alsdann,  um  es  kuns  auszuspre^ 
chen,  aus  der  begeisternden  Bewegung,  in  welche  der 
glücklich  und  überraschend  gefundene  Gedanke  das  junge, 
noch  von  wenigen  Eindrücken  berührte  Gemüth  versetst 
Alles,  was  den  Geist  mit  hoher  Lebendigkeit  ergreift,  ohne 
ihn  gleichsam  durch  materielles  Gewicht  niederzudrücken, 
nimmt  in  jedem  zu  aller  Zeit  mehr  oder  minder  die  Farbe 
der  Dichtung  an.  Aber  die  intellectuelle  Anschauung  und 
Erkenn tnifs  verliert  diese  begeisternde  Kraft,  so  wie  nach 
und  nach  die  Masse  des  Erlernten  das  Uebergewichi  über 
das  selbst  Gefundene  erhält  Wir  können  es  nicht  mehr 
nachempfinden,  welchen  Eindruck  eine  einfache  Wahrhwt, 
ein  mathematischer  Satz,  ja  selbst  ein  plötzlich  erkanntes 
Zalüenverhältnifs  auf  jene  frühen  Zeitalter  machte,  und 
doch  ist,  dafs  es  wirklich  so  war,  dem  Gefühle  jedes  of- 
fenbar, der  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  von 
iliren  Ursprüngen  an  verfolgt.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
d(ifs  der  blofse  Gedanke,  die  reine  Anschauung,  zu  denen 
wir,  von  viel  mannigfaltigeren  4jegenständen  der  Wirk- 
lichkeil umlagert,  und  viel  tiefer  in  weltliches  Treiben  ver- 
senkt, uns  nur  mit  Alühe  durch  Abstraction  erheben,  sich 
in  jener  Zeit  vielmehr  gleichsam  von  selbst  in  ihrer  ein- 
fachen Lauterkeit  offenbarten.  Daher  machte  das  Erken- 
nen mathematischer  Figuren,  wie  das  der  Kugel,  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Erfindungen,  und  Zahlenverhältnissc 
wurden  nicht  blofs  zu  einem  Gegenstande  tiefer  Betrach- 
tung, sondern  des  Entzückens,  der  Begeisterung  und  ge* 
wissermafsen  der  Anbetung.  Was  man  auch  dagegen  er- 
innern mag,  der  menschliche  Geist  ist,  an  sich  und  seiner 
Natur  nach,  heimischer  in  Ideen  und  mit  ihnen  verwand- 
ten Gefühlen,  als  in  irdischem  Treiben,  und  damit  zusam- 
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menhangenden  Bediirfiiissen  und  Neigungen.  Indefs  ge- 
hört dazu  allerdings  Freiheil  von  einem  durch  Arbeil  und 
Sorge  niederdrückeuden  Kampf  mil  der  Nalur,  und  wenn 
auch  der  Mensch  ursprünglich  gleich  ausgestallel  wäre,  so 
sind  doch  auf  dem  Punkle,  wo  wir  den  Ursprung  der  Na- 
tionen erblicken,  ihre  geisligen  Anlagen  gewi(s  sehr  ver- 
scliieden.  Das  Menschengeschlecht  bedarf  daher  nicht  so- 
wohl der  Zeit,  um  zu  intelleclueller  Kraft  zu  gelangen,  als 
der  Freiheit  von  störenden  Eindrücken.  Die  Keife  der  Er- 
kenntnis, zu  der  es  wirklich  heranwächst,  ist  nicht  gerade 
eine  höhere,  aber  eine  andre« 

Wenn  die  Erkenntnifs  zur  Lehre  drängte,  so  wurd^; 
der  Lehrer  natürUch  zum  Sänger.  Denn  es  trug  ihn  die 
innere  Begeisterung,  mid  er  hülle  auch  nicht  das  Gemüth 
der  Hörer  gefesselt,  wenn  er  sich  nichl  im  Vortrag  über 
die  gewöhnliche  Sprechweise  erhoben  halle.  Die  Freude 
am  Gesang,  und  dem  durch  ihn  herbeigeführten  regelmä- 
ßigen Sylbeufall  verstärkten  nun  den  Eindruck  der  Lehre. 

Der  Gebrauch  der  Sprache  im  alltäglichen  Lebensbe» 
dürfhiüs  und  der  in  dem  innren  der  Darstellung  von  Ideen 
imd  Empfindungen  mufs  natürlich  verschieden  seyn,  da  der 
Redende  in  beiden   durchaus  anders  gesthuuit  ist.    Denn 
je  scharfer  und  reiner  in  ihm  der  Gedanke  vorwaltet,  desto 
weniger  kaim  der  Geist  es  ertragen,  dafs  nicht  auch  die 
Form  der  Rede  den  Inhalt  angemessen  begleite.     Dies  ist 
der  Ursprung  der  Prosa,   da  man  nicht  Alles  Prosa  nen- 
nen sollte,  was  nichl  Vers  ist.     Denn  die  Gebiete  beider 
scheiden  sich  erst  da,   \yo  sorgfältige  Achtsamkeil  auf  die 
Form  des  Vortrags   eintritt.      Die   einzig  richtige  Ansicht 
der  Prosa  aber  ist,  dafs  man  sie  sich  aus  der  Poesie  her- 
vorgegangen denkt,   die  allemal  den  Anfang  in  der  kunsl- 
mälsigen  Behandlung  der  Sprache  macht.   Denn  der  Rhyth- 
mus ist  das  eigentliche  Leben  der  Prosa,  und  selbst  vom 
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Sylbeniii<naf8  ist  sie  nicht  sowohl  frei,  als  vielmehr  eine 
Erweiterung  des  enge  gefesselten  poetischen.  Dercharak« 
teristische  Unterschied  »wischen  ihr  und  der  Poesie  liegt 
nur  darin  9  dafs  sie  durch  ihre  Form  selbst  erklärt  ^  don 
Gedanken  nur,  dienend,  begleiten  tu  wollen,  da  der  poeti- 
sche Vortrag  auch  des  Scheins  nicht  entbehren  kann^  ihn 
zu  beherrschen  und  gleichsam  aus  sich  zu  eraeugen. 

Bei  der  Griechischen  Prosa  irrt  man  vielleicht  mcht, 
wenn  man  ihren  poetischen  Ursprung  sogar  noch  histo- 
risch wahrzunehmen  glaubt.  Herodots  GeschichtserzShlung 
hat  hexametrische  Anklänge,  die  wohl  nicht  blofs  aua  der 
Gleichheit  des  Dialekts  entstehen.  E^  können  auch  Vers- 
arten  erleichternde  Uebergänge  zur  Prosa  bilden,  oder 
vielmehr  zugleich  mit  ihr  durch  gleiche  Geistesrichtung 
und  Mundart  entstehen.  Auf  diese  Weise  hängt  wohl  un-' 
läugbar  der  Trimeter  des  griechischen  Drama  mit  der  atti- 
schen Prosa  zusammen. 

Ob  aber  von  dem  Punkte  an,  wo  eine  kunstgemälse 
Behandlung  der  Form  der  Rede  beginnt,  sich  eine  wirk- 
lich so  zu  nennende  Prosa  bildet,  oder  die  Poesie  sich 
auch  in  den  späteren  wissenschaftlichen  Gebfauch  hinüber- 
schlingt, und  darin  nur  mit  einem,  sich  fast  um  nichts  über 
die  gewöhnliche  Sprechweise  erhebenden  Vortrag  abwech- 
selt, hängt  von  andren  Umständen,  der  Geistesanlage  der 
Nation  und  selbst  ihren  äuTseren  Verhältnissen  ab.  Besser 
ist  allerdings  die  reine  und  vollständige  Scheidung  der 
Poesie  und  Prosa,  sobald  die  erstere  aufhört,  freiwillige 
Ergiefsimg  n<itürlicher  Begeisterung  zu  seyn,  die  Kunst 
sich  als  Kunst  bewufst  wird,  und  die  Geisteskräfte  einzeln 
zu  wirken  anfangen.  Kein  Volk  hat  diese  Scheidung  so 
vollkommen  vorgenommen,  als  die  Griechen,  da,  wenn  man 
nur  genau  darauf  achtet,  poetische  und  prosaische  Ausdrücke 
und  Wendungen  sich  durchaus  in  fest  begränxten  Gebieten  ""^ 
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bewegen.  Die  attische  Prosa  dürfle  wohl  überhaupt  all- 
gemein für  die  am  höchsten  ausgebildete  anerkannt  wer- 
den. Es  wirkten  aber  auch,  um  sie  auf  diesen  Gipfel  zu 
fuhren,  drei  mächtige  Umstände  zusammen,  das  Reden  vor 
dem  Volke  und  in  den  Gerichtshöfen,  die  ganz  dialektische 
und  selbst  sophistische  Geistesrichtung  der  Athenienser,  und 
das  lebendige  Gespräch  in  den  Schulen  der  Philosophen. 
Zu  diesen  kam  ausserdem,  und  sich  durch  sie  immer  mehr 
veredelnd  und  verfeinernd,  die  Eigenthîimiichkeit  der  atti- 
schen Mundart  und  der  Reichthum  und  die  Gewandtheit 
der  ganzen  Sprache.  Die  römische  Prosa  erfuhr  blofs  den 
Einfluüs  der  öffentlichen  Beredsamkeit,  und  auf  eine  weni- 
ger vielseitige  Weise;  alles  Uebrige  dankte  sie  nur  der 
iodten  Nachahmung  der  griechischen.  Diese  aber  verfolgte 
ihren  Weg  so  vollständig,  dafs,  da  die  Prosa  zuerst  gegen 
das  Feuer  der  Dichtung  nüchtern  erscheint,  sie  wieder  eine 
eigne,  doch  von  der  poetischen  verschiedene  Begeisterung 
erreichte,  wie  dieselbe  an  Plato  zu  allen  Zeiten  gefühlt 
und  gepriesen  worden  ist.  Von  indischer  Prosa  in  dem 
Mer  dem  Worte  gegebenen  Sinn  ist,  soviel  ich  weib,  bis- 
her noch  nichts  bekannt.  Allein  so  lange  die  Schätze  der 
indischen  Literatur  nicht  vollständiger,  als  jetzt,  ans  Licht 
gefordert  sind,  darf  man  nur  über  das  '  Vorhandene  urthei- 
len,  und  sich  am  wenigsten  allgemein  verneinende  Behaup- 
tungen erlauben. 
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die    Bhagairad-Câltfu 

Mit  Bi*ziig  auf  (lie  Beurtlieilung   der  SchlegeUchen  Aasgabe  im 

Piiriser  Asiatischen  Journal.  *) 


Aus  einem  Briefe 
von 

Herrn  Staatsminister  von   Humboldt. 


Vorerinnerung  des  Herausgebers. 

Die  sorgfältigste  Benutzung  der  folgenden  Bemerkuhge»  bei 
einer  künftigen,  yielleicht  hàld  von  mir  vorzunelmienden  Dui:ch- 
sieht  meiner  Uebersetzung  ist  meine  persönliche  Angelegenheit. 
Was  ein  tiefsinniger  Denker,  ein  Kenner  der  philosophischen  Sy- 
steme alter  und  neuer  Zeit,  der  in  der  Kunst  charakteristischer 
Nacliliilduug  selbst  am  Aeschylus  eine  so  schwierige  Aufgabe  ge- 
lost hat,  im  Sinn  oder  Ausdruck  an  meiner  Uebersetzung  nicht 
befriedigend  findet,  kann  von  mir  nicht  genau  genug  erwogen  wer- 
den. Aber  die  in  dem  Aufsatze  enthaltenen  Betrachtungen  ober 
den  Gei^t  des  Gedichtes,  über  die  metaphysische  Terminologie 
der  Indier,  und  deren  Ueberti^uig  in  andere  Sprachen,  haben 
ein  allgemeineres  Interesse,  und  gehen  weit  über  die  Prüfung  des 
von  mir  Geleisteten  hinaus.     Ich  bin  deswegen  dem  Verfasser  sehr 


*)  Ans  Aag.  Willi,  von  SchlegeTs  Indischer  Bibliothek,  Bd.  ff. 
Heft.  2.  8.218  if.  (Bonn.  Weber  1826.  8.)  Die  Anmerkungen  des  Her- 
ansgebers dieser  Zeitschrift  sind  auch  in  vorliegender  Aasgabe  durch 
kleineren  Dmck  ausgezeichnet 
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dankbar  fiir  die  inîr  ertlieîlte  ËrlatibniTM  zur  öffentliclien  MiftheU 
lung.  Die  Arflkel  von  Herrn  Lang  lois  im  Asiatischen  Journal 
ulier  die  sechs  ersten  Capitel  der  BJi.-G,,  welche  die  Veranlas- 
sung zu  einstimmenden  oder  berichtigenden  Anmcrkimgen  gaben, 
sind  vielleicht  nicht  allen  unsem  Lesern  bekannt  oder  gegenwär- 
tig: wo  es  also  nöthig  schien,  habe  ich  seine  eignen  Worte  einge- 
nickt. Hr.  Lang] ois  hat  seitdem  mit  seinen  Kritiken  fortgefah- 
ren, lind  zwar  auf  eine  Weise,  welche  mich  bewogen  hiit,  seine 
Befngnifs  zum  Richteramt  etwas  näher  zu  prüfen,  und  fiir  so  viele 
Bereitwilligkeit  im  Zurechtweisen  ihm  den  Gegendienst  einer  gründ- 
lichen Zurechtweisung  zu  leisten.  W^enn  diese  Antikritik  nicht  an- 
derswo eine  schicklichere  Stelle  findet,  so  wird  sie  in  der  Fort- 
setzung dieser  Blätter  erscheinen. 

1. 

Journal  Jnatiqne  Vol.  IV.  p.  109.  11 L  —  Das  hier  aiif- 
gestellle  aeslhetische  Urlheil  möchle  ich  nichl  zu  verlrelen 
haben.  Ich  finde  in  der  Gila  nichts,  wodurch  man  veran- 
lafsl  würde,  sie  als  ein  zur  Gedächlnifshülfe  in  Verse  ge- 
brachtes Werk  anzusehen.  Eher  läfsi  sich  dies  von  einem 
groCsen  Theile  des  Gesetzbuchs  des  Manus  sagen.  Indels 
hat  es  überhaupt  mit  dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Verse 
bei  Völkern,  deren  Weisheit  im  Beginnen  ist,  eine  ganz 
andere  Bewandtnifs.  Die  Vergleichungen  mit  Homer  und 
den  Griechen,  die  man  leider  so  oft  anstellt,  scheinen  mir 
sehr  unpassend,  dagegen  gewifs,  dafs  diese  Episode  des 
Naha-Bharata  das  schönste,  ja  vielleicht  das  einzige  wahr- 
haft philosophische  Gedicht  ist,  das  alle  uns  bekannte  Li- 
teraluren aufzuweisen  haben. 

2. 

P.  112 — 114.    Der  Verfasser  hat  wohl  in  dieser  Stelle 

die  Yoga -Lehre  nicht  vollständig  schildern  wollen.     Das 

von   Colebrooke    (TrttMaetiùna  -of  tha  jieiatic  Society j   I. 

p.  24 — 26.  31.  33.)  darüber  Gesagte  scheiat  nur  bestimm- 
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ter  und  erschöpfender.  Indefs  ist  es  allerdings  richtig,  dab 
diese  Lehre  mehr  auf  das  Handeln  ging,  was*aus  dem,  so- 
viel ich  sehe,  nirgends  von  Herrn  Langlois  vollständig  ent- 
wickelten Begriff  Yoga  entsprang,  der,  in  seiner  wahren 
Tiefe  aufgenommen,  eine  zur  Thatkraft  werdende  Anstren- 
giuig  des  Nachdenkens  bezeichnet  Dafs  aber  in  der  Gita 
von  dem  doppellen  Charakter  der  Yoga -Lehre,  dem  reli- 
giösen und  praktischen,  mehr  und  vorzüglich  der  letztere 
der  Sankhya  -  Lehre  entgegengesetzt  wird,  entspringt  aus 
der  Natur  dieses  Gedichtes  selbst.  Es  ist  kein  abgeson- 
dertes philosophisches  Werk,  sondern  eine  Episode  einer 
Epopöe.  Der  dem  Streit  entsagende  Arjnnas,  eine  in  die- 
ser Stimmung,  .wohl  nie  sonst  geschilderte  Heldengestalt, 
soll  überzeugt  werden,  dafs  er  streiten  muls.  Darum  muls 
ihm  die  Nolhwendigkeit  und  die  Schuldlosigkeit  des  Han- 
delns, des  Kämpfens,  ja  des  Mordens  vorgelegt  werden, 
und  nie  ist  das  wohl  mit  grölsercn,  mehr  umfassenden,  und 
zur  tiefsten  Ansicht  des  Seyns  und  Nicht -Seyns  hinabstei- 
genden Argumenten  geschehen.  Darum  kehrt  in.  den  ab- 
stracteslen  Theilen  der  Untersuchung  immer  der  Aufruf 
zum  Kampfe  wieder,  uud  erhöht  durch  diesen  Contrast 
selbst  die  poetische  Wirkung. 

3. 

P.  237.  Die  Beschuldigung,  dafs  der  Dichter  vemach«» 
lässigt  habe,  anzugeben,  woher  Sanjayas  das  Gespräch  des 
Krischnas  mit  Arjunas  erfahren  habe,  ist  nicht  ganz  ge- 
recht. L.  XVIII.  sl.  75.  sagt  Sanjayas  selbst,  dafs  er  es 
durch  Vyasas  Gunst  gehört  habe.    Wenn  man  aber  diese 

Stelle   genau   betrachtet,   und   auf  die   Worte    ^TRcfpT 

^yifj^  HMIrj^  ^!^^^i  ÇcfÊr  achtet,  so  sieht  man 
dals  hier  nicht  von  dner  Erzählung  des  Gespräches  durch 
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¥yuaB  die  Rede  ist,  sondern  von  einem  Wunder,  durch 
ipiMies  Sanjayas  selbst  Zeuge  desselben  wurde.  Viel- 
leicht hangt  dies  damit  zusammen,  dars  Ges.  X.  37.  Krish- 
nas  sich  selbst  als  identisch  mit  Vyasas  darstellt.  Diesen 
Vers  hat  vermuthlich  Hr.  L.  im  Sinn,  wenn  er  (p.  107) 
sagt,  daCs  der  Verfasser  der  Gita  sich  selbst  Vyasas  nenne. 
Dies  scheint  mir  aber  noch  bei  weitem  aus  keiner  dieser 
Stellen  zu  folgen. 

I>er  Naine  Vyasas  bezeichnet  meines  Erachtens  einen  aOg»-> 
aieinai  Begriff«  den  a]>er  die  Indier  nach  ihrer  Weise  ganz  p€iv 
l"'i  ..  sonlich  gefafst  haben.  Es  würde  vergeblich  seyn  zu  frngen,  wana 
*  lind  wo  Vyasas  gelebt?  Er  war  der  Verkündiger  göttlicher  Gre- 
heimnisse  in  menschlicher  Rede:  alles  was  in  dieser  Art  für  hei- 
lig galt,  ward  ihm  zugeschrieben.  Audi  andre  Völker  des  Alter- 
thums  haben  solche  collective  Namen  verehrt,  indem  sie  die  Wirk- 
samkeit ganzer  Zeitalter  auf  einen  einzigen  übernatürlich  begabten 
Menschen  zusammenhäuften.  Aber  dem  Vyasas  wird  zugleich  die 
Offenbarung  der  allgemeinen  und  ewigen  Religions -Lehren  und 
der  heiligen  Gescliichte,  d.  h.  der  kosmogonischen  und  heroischen 
Mythologie  beigelegt,  indem  er  zugleich  Verfasser  der  Veda*s,  des 
Maha-Bharata  und  der  Puranas  seyn  soll.  Er  ist  also  den  Jn- 
diem  einerseits  ein  Numa,  Tages  oder  Oannes,  andrerseits  ein 
Hesiodus  und  Homerus.  Nur  an  dem  Ramayana  des  Valmikis  hat 
er  keinen  Antheil:  eine  merkwürdige,  jedoch  hier  nicht  zu  er5t^ 
temde  Ausnalime. 

Die  Einfassung  der  Bh.  G.  läfst  überhaupt  alle  Wahrschein- 
lidikeitei^  von  Zeit  und  Ort  hinter  sich.  Wie  wäre  ein  solches 
Gespräch  unter  dem  Geklirr  der  Waffen,  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  Schlacht  beginnen  sollte,  möglich  gewesen?  Auch  Sanjayas 
Ternahm  es  nicht  natürlicher  Weise,  denn  er  stand  ja  in  den  Rei- 
hen der  Feinde,  sondern  durch  die^Rbst  des  Vyasas:  das  heilst^ 
der  Dichter,  der  nicht  als  sinnlidier  Zeuge,  sondern  vermöge  einer 
Art  von  Allwissenheit  die  Greschichten  der  Grötter  und  Helden  zu 
schildern  vermochte^  verlieh  ihm  diese  Gabe.     Die  alten  epischen 

1.  -  8 
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Dichter  anderer  Volker  Laben  sich  wohl  öfter  ein  lolcLtet  üliepMk    ^^ 
türliclies  Wissen  zugeschrieben;  ilire  Dichtung  wurde  abWiifcrl|g|^ 
gege]»en  und  empfaugen;  dennoch  duri'te  niemand  fragen:  woMB^^ 
weifst  du  das?    Homer  unterscheidet  ja  ganz  l>esti]Bmt  die  Sage 
von  den  Eingebungen  seiner  Muse.    Allein  so  ausdrücklich  wie  bei 
den  Indiern  wird  wohl  nirgends  die   Kenntnifs  des  Dichten  Ton 
wirklich  vorgefallenen  Begebenheiten  aus  der  Beschaulidikeit  ab- 
geleitet.    Ehe  Valmikis   den  Entwurf  zu    seinem   Heldengedichte 
machte,  wufste  er  noch  nichts   Ton   den  Thaten   seines   Helden; 
er  yerläfst  nicht  etwa  seine  Einsiedelei,  um  sie  zu  erfragen:  in 
tiefe  Betrachtung  versenkt,  erblickt  er  alles  auf  einmal  im  Spiegel 
seines  Geistes ,  so  deutlich,  iKie  eine  Pomeranze ^  die  man  in  der^^gEj 
Hand  hält.  ^ 

Das  erhellet,  wie  mich  dünkt,  aus  der  Erwähnung  des  Yja- 
sas  am  Schlüsse  der  Bh.  G.,  dafs  der  Dichter  sein  Werk  an  das 
grofse  Ganze  anscliliefson  wollte,  und  dafs  er  sich  einer  ähnlichen, 
jenes  alten  Namens  würdigen  Begeisterung  bewufst  war.  In  den 
meisten  Handschriften  des  Maha-Bharata  wird  die  Episode  der 
Bh.  G.  ausgelassen.  Es  käme  darauf  an,  ob  der  Zusammenhang 
eine  Störung  erlitte,  oder  vielleicht  sich  fester  fügte,  wenn  man 
sie  ganz  wegnähme.  In  dem  Eingange  des  M.-Bh.  werden  die 
Episoden  (upàJaiyânâm)  bestunmt  von  dem  Körper  des  Gedichtes 
unterschieden  : 

Sine  episodiis  hactenus  Bbaratea  a  pieritis  definitur. 

Uebrigens  will  ich  hiedurch  der  Untersuchung  über  das  Alter  der 
Bh.  G.  keineswegs  vorgreifen.  Die  Episoden  können  in  verschie- 
denen Zeiten  hinzugefügt,  und  dennoch  alt  und  acht  seyn.  Tom 
Na  las,  einer  Episode  ganz  anderer  Art,  scheint  mir  dieses  aus- 
gemacht. Nicht  eben  so  zuversichtlich  möchte  ich  es  von  den 
vier  übrigen  Episoden  behaupten,  welche  mit  der  Bh.  G.  zusam- 
men unter  dem  Namen  derfiinf  Edelsteine  des  Maha-Bharata 
begriffen  werden. 

Wenn  Krishnas,  der  verkörperte  Gott,  (Lect.  X.)  lehrt,  er 
sei  unter  allen  Gattungen   von  Wesen  das  erste  im  Range»  das 
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Dribfldliche,  das  schöpferisch  Wirksame;  weim  er  in  der  Reihe  der 
Beisiiiele  sagt,  e^  sei  Yjasas  unter  den  Muni's,  so  ware  diefs  nach 
der  Yoraassetzong  des  Hrn.  Langlois  (p.  107)  die  unerträgliche 
Prahlerei  eines  sich  selbst  vergötternden  Sterblichen.  Umgekehrt 
wfirde  idi  sagen,  der  Dichter  habe  hiedurch  wenn  irgend  etwas 
auf  seine  Person  bezügliches,  andeuten  wollen,  dals  Yyasas  nicht 
Yerfasser  der  Bh.  G.  sei.  Allein  es  ist  nichts  als  eine  in  den 
bdisdien  Deniunalea  immer  wiederkehrende  Erscheinung:  der  all- 
genwine  HomocBronismas  dessen,  was  doch  als  nach  einander  ent- 
standen geschildert  wird.»  Ihre  wunderbare  Yorzeit  dreht  sich 
gleichsam  im  Kreise  hemm.  Dieses  greift  tief  ein,  und  ich  be- 
halte mir  Tor,  es  ausföhrlich  zu  entwickeln. 

4. 
Hr.  L.  bemerkt  nichts  über  den  31.  Slokas  des  ersten 
Gesanges.  Sie  übersetzen  den  ersten  Vers  desselben:  at- 
fum  ondna  video  infelida^  Wilkins  eben  so:  and  I  behold 
immiêpiciotis  omens  on  ail  sides.  Nach  beiden  Uebersetzun- 
gen,  die  sich  allerdings  mit  dem  allgemeinen  Begriff  der 
Worte  des  Originals  vereinigen  lassen,  sollte  man  glauben, 
dafs  Ârjunas  besondre,  nicht  in  der  Sache  selbst  liegende 
Unglückszeichen,  wiridiche  omina  (Vögelflug,  Blitze  u.  s.  f.) 
sehe.  Davon  kommt  aber  sonst  in  dem  ganzen  Gedicht 
nichts  vor,  und  diese  Vorstellungsart  scheint  ihm  überhaupt 
fremd  EU  seyn.  Haben  Sie  also  vielleicht  auch  die  omina 
nicht  buchstäblich,  sondern  nur  figürlich  verstanden? 

Allerdings  das  letzte.  Die  Muthlosigkeit  des  Aijunas  geht 
aas  einem  sittlichen  Gefühle  hervor:  es  ist  die  übelste  aller  Yop- 
bedevtnngen,  seine  nächsten  Blutsfreunde  bekämpfen  zu  sollen;  wie 
es  umgekehrt  in  dem  erhabenen  Homerischen  Yerse  heilst: 

Uç  oiwroç  açiatoçj  àfiwiad'ai  mçl  nârgtjç» 
Xan  Tergleiche  die  prophetische  Rede  des  jblinden  Dhritarashtras 
am  Eingange  4es  M.  Bh.  (in  Franks  Chrestomathie)  wo  die  ein- 
zehien  Absätze  immer  mit  denseBben  WiHrten   anheben  und  schlie- 

8* 
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{sen:  ,,Seit  ich  vernahm,  àats seitdem  Terzweîile  ich  an 

dem  Siege,  o  Sanjaya.*'  Auch  dort  entspringt  die  Ahndung  des 
Unglücks  aus  eiaem  sittlichen  Beweggrunde:  die  Frevel  seinet 
Sohnes  lassen  den  Dhritarashtras  keinen  guten  Ausgang  hoffea. 
Ich  finde  vor  der  obigen  Stelle  {Bh.^  G.  J.  37)  nirgends  eine  Er- 
wähnung Ton  äufserlichen  Vorbedeutungen.  Sonst  aber  war  den 
alten  Jndiern,  wiewohl  sie  vornämlich  die  Sterne  befragten, -die 
Deutung  der  Zukunft  aus  meteorischen  Erscheinungen  und  aas  den 
VogelAug  ebenfalls  nicht  fremd.  Beide  kündigen  dem  Dasarathas 
den  Zorn  des  furchtbaren  Parasu-Ramas  an.  (RAM.  Ed.  Ser. 
L.  I,  cap.  LXIL  Sl.  10  sqq.)  Und  damit  man  nicht  etwa  glaube, 
diese  Zerrüttung  der  Elemente,  diese  Yerschüchterung  des  Wildes 
und  Waldgefieders  werde  blofs  durch  die  Nähe  des  zürnenden 
Genius  bewirkt,  so  heifst  es  ausdnicklich: 

*ltn*^|!  ^RlUi:?  infauslae  volucres; 

und  femer: 

Hae  aves  tibi  declaraut,  borreuduin  periculam  im-* 
minere. 

5. 
P.  239.  I.  40 — 44.     Ich  bin   auch  der  Meinung,  daCi 
die Uebersetzung  von  fe^^j!  imd  ibl^M*  durch  sacra  genii- 

litia  und  impietas  nicht  voilsiändig  den  Begriff  wiedergebt. 
Für  das  ersiere  halte  ich  y^ra  vorgezogen.     Da  aber  alles 

politische  Recht  in  Indien  auch  religiöses  war,  wenige  Zei- 

^  r 

len  später  von  Opfern  die  Rede  ist,  und  sich  für  ütf^M* 

(das  vernichtete  Recht)  schwer  hätte  ein  Wort  finden  las- 
sen, so  ist  Ihre  Uebersetzung  gewils  zu  vcrtlieidigen.  Da- 
gegen scheint  mir  Hr.  L.  den  Sinn  zu  weit  zu  nehmen, 
wenn  er  die  Stelle  von  allen  FamiüenpfUchlen   versteht 
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Es  bi  hier  nicht  von  Moral,  sondera  von  Staatsverfassung 

r 
und Castenabsonderung  die  Rede.    ^t<m*l|5  sind  die  durch 

die  êmera  gemiilisia  geheiligten  Satzungen  ^  welche  die  Ge- 
schlechter von  einander  abgränzen,  und  diese  politischen 
Scheidewände  stürzen  bei  der  Veraichlung  der  Fami- 
lien ein,  indem  die  Frauen,  durch  den  Mangel  geseizmä- 
isiger,  ungesetzmälisige  Ehen  einzugehen  genöthigt  werden. 

3Rrrf^J  8ind  freiüch  die  Frauen-  der  verüJgten,   oder 

verminderten  Geschlechter,  aber  es  liegt  in  dem  Ausdruck 
mehr,  als  Hr.  L.  sagt.  Es  sind  die  wahren  tnatrea  famû 
Ua€^  die  durch  justas  nuptias  und  sacra  geniilitia  in  das 
Geschlecht  gekommen  sind,  es  ist  hier  überhaupt  nur  von 
solchen  Geschleèhtera  die  Rede,  die  ein  politisches  Daseyn 
haben,  und  dies  deutet  Ihr  nobilissimae  fetninae  wenigstens 
an,  da  es  in  der  Langlois'schen  Erklärung  gänzlich  verlo- 
ren geht  Da  ich  die  einseitige  Uebersetzung  von  ^^l 
durch  Pflicht  in  dieser  Stelle  nicht  billigen  kann,  so 
scheint  mir  auch  die  Erklärung  des  Hrn.  L.  von  STTTtT' 
ußd  cftçrfi^^l!  willkührlich.     Sollte  nicht  z>vischen  sdlrl* 

und  chçr|  derselbe  Unterschied,  wie  zwischen  famitia  und 

gens  »eyn?  Der  Ursprung  beider  Wörter  spricht  dafür, 
und  in  diesem  Fall  ist  hier  von  den  Salzungen  beider 
die  Rede. 

6. 

.  P.  241.  Hier  scheint  mir  dçr  Dichter  von  Hrn.  L. 
eine  unnöthige  Zurechtweisung  über  die  Art,  wie  die  Seele; 
tödtet,  zu  erfahren.  Er  meinte  wohl  mit  sl.  19.  nichts  anders, 
als  dafe  man  nicht  tödten  kann,  was  nicht  zu  sterben  vermag. 
Dies  geht,  dünkt  mich,  aus  sl.  20.  ganz  deutlich  hervor. 
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7. 

P.  241^  242.  Ich  weiCs  nicht ,  ob  in  dieser  Slelle  über 
den  Spiritualismus  und  Materialismus  das  Verhältnils  des 
letzteren  zu  der  hier  von  Krishnas  vorgetragenen  Lehre 
richtig  dargestellt  ist.  Dieser  nimmt  L.  11,  sl.  26.  nicht,  wie 
Hr.  L.  zu  behaupten  scheint,  blofs  an,  dab  die  Seele  sterb- 
lich sey.  Seine  unveränderliche  Grundlehre  ist,  dab  was 
einmal  gelebt  hat,  fur  ewig  dem  Leben  angehört.  Der 
von  ihm  aufgestellte  Unterschied  ist  nur  der:  ob  die  Fort- 
dauer ohne  Unterbrechung  bleibt,  (sl.  12.)  oder  ob  sie  in 
einem  sich  erneuernden  Sterben  und  Wiedererscheinen  be- 
steht, (sl.  26.)  Im  ersten  Fall  wechselt  die  Seele  nur  den 
Körper,  >vie  ein  Kleid,  im  letzteren  stirbt  sie  wirklich,  wird 
aber  wiedergeboren.  Nun  haben  freilich  die  Materialisten 
das  Untergehen  der  Seele  behauptet,  wohl  aber  nicht  die 
Wiedergeburt  und  noch  weniger  die  Nothwendigkeit  der- 
selben. Gerade  hierin  aber  liegt  das  Eigenthämliche  der 
Lehre  Krishnas. 

8. 

P.  243.  II,  13.  Le  13^  sl.  ne  ifle  semble  pas  traduit 
d*une  manière  jusle.  Déhinah  ne  devrait  pas  être  rendu 
par  animantisj  mais  par  animae;  car  le  mot  animan$  en 
latin  ne  présente  pas  ordinairement  ce  dernier  sens.  II 
veut  sans  doute  dire  quelquefois  l'être  qui  anime  ^  mais  le 
plus  souvent  c'est  Vétre  qui  est  animé:  animantes  caeteras^ 
dit  Cicéron,  projecit  ad  pastum.  Déhi  de  son  côté  désigne 
la  substance  animant  le  corps,  mais  non  pas  Tétre  composé 
d'esprit  et  de  matière.  Toute  la  phrase  se  ressent  de  cette 
traduction  un  peu  trop  incertaine.  Voici,  si  je  ne  me 
trompe,  Tidée  de  Tauteur:  Tâme  subit  les  transmigrations 
successives,  de  la  même,  manière  qu'on  la  voit  dans  un 
corps  passer  par  Tétat  d'enfance,  puis  dé  jeunesse  et  en- 
suite de  vieillesse.     Cette   idée   se    trouvera- 1- elle  d'une 
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manière  claire  dans  cette  phrase  du  traducteur  latin:  Si- 
euH  miimanUê  in  kœ  corpore  eti  infaniia,  juvenius^  senium^ 
f9rind9  oUmn  notri  corporis  imtauratio.  N'eût -il  pas  été 
plus  à  propos  de  suivre  Tordre  meine  des  mots  sanscrits: 
jtwbmmo^  ricuii  in  hoc  etc. 

Die  schöne  Bezeichnung  des   die  Materie  inwohnend 
Belebenden  durch  ein  blofses  grammaticaUsches  Suflixum  in 

Çf^ïJ  Hl{i(^^,  ^ßpjj  Ptlll,  33.)  ist  aUerdings  in  je- 
der andern  Sprache  unnachahmlich.  So  wie  die  Indische 
philosophische  Terminologie  überhaupt  bewundernswürdig 
ist,  so  hat  sie^  wie  in  diesen  Wörtern  ^  sehr  off  den  Vor- 
£iigy  dem  Wortlaut  grade  nur  das  an  Bedeutung  zu  lassen» 
was  der  abstracto  Begriff  erfordert^  und  nicht  mehr.  Ich 
stimme  jedoch  Hrn.  Langiois  in  dem  Wunsche  bei^  dals 
Sie  möchten  für  die  beiden  erslen  Wörter  immer  nur 
gleichförmig  anima  gebraucht  haben  ^  und  nicht  animons 
(II,  13.)  ^inius  (II,  59.  V,  13.  XIV,  20.)  ^nima  scheint 
mir  darum  allein  dem  Indischen  Ausdruck  recht  angemes- 
sen, weil  es  nichts  aia  den  reinen  Gegensatz  des  Körpers, 
das  ihn  belebende,  in  ihm  athmende,  wie  meist  auch  un- 
sere Seele,  aussagt.  Doch  möchte  auch  spiritus  gewählt 
seyn,  nur  eine  gleichförmige  Uebersetzung  ist  immer  da 
vorzuziehen,  wo  kein  nölhigender  Grund  zu  einer  Abwei- 
chung ist.  Am  unzulässigsten  scheint  mir  moriaUs.  In  al- 
len ebengenannten  Stellen  hat  das  Indische  Wort  offenbar 
denselben  Sinn,  und  welcher  dies  ist,  leuchtet  am  besten 
aus  XIV,  5.  hervor,  wa  es  heifst:  im  Körper  die  unver- 
gängliche Seele.  XIV,  20.  geht  bei  Ihrer  Uebersetzung 
durch  mortalis  der  Gegensatz:  qualitatibus  hisce  tribus  ejr- 
sttperatis  anima,  b  corpore  genitisy  verloren.  Auch  (V,  13.) 
in  der  neunthorigen  Stadt  sitzend  erwarlet  man  eher  die 
Seele  als  den  Sterblichen, 
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E$  Ist  mir  liiebei  ergangen,  wie  an  hundert  Stellea  meiiier 
UebersetzuDgy  ilafs  idi  nach  langer  Ueberlegung  und  UnentichlM- 
•enheit  zögernd  und  zweifelnd  einen  Ausdruck  gesetzt  Labe,  weil 
unter  allen  wählbaren  mir  keiner  ganz  angemessen  schien.  Dtti« 
and  ê'arïnn  sind  eigentlich  Adjective,  durch  die  possessive  Abi«- 
tungssjlbe  von  dëha,  ê'arWa  Körper,  gebildet.  Sie  liedeaten 
also  eigentlich:  der  einen  Korper  besitzt.  Änma  hat  die  Unbe- 
quemlichkeit, dalÜs  es  weiblich  ist,  da  Masculine  ausgedruckt  wer- 
den sollen.  Änmane  schien  mir  am  nächsten  zu  kommen:  esheifiit 
ja  eigentlich  das  l>elebende  Wesen.  Die  von  Hm.  L.  angeführte 
Stelle  des  Cicero  dürfte  schwerlich  die  durchgängig  unedle  Be- 
deutung beweisen:  er  fügt  ceteraê  hinzu,  im  Gegensatz  mit  dem 
Menschen,  der  unter  dem  allgemeinen  Namen  mit  begriffen  ut. 
Tielleicht  wäre  animal  vorzuziehen,  weil  der  edle  Gcebrauch  h&o- 
figer  vorkommt. 

SanctiuB  hie  anlmalj  mentlsque  capaciu8  alUte, 

Jedoch  stimmt  sich  die  Bedeutung  beider  Wörter  nach  Gele- 
genheit hinauf  und  hinimter.  Ferner  ist  animal  Neutrum,  onimaM 
kann  wenigstens  Masculinum  seyn.  Die  von  Hm.  L.  vorgeschla- 
gene Veränderung  finde  ich  liedenklich,  weil  der  ankna  nicht  so 
eigentlich  Kindheit,  Jugend  und  Alter  zugeschrieben  werden  kann, 
wohl  aber  im  ganzen  dem  Wesen,  das  den  Körper  bewohnt  und 
belebt. 

Wenn  anima  empfohlen  wird,  so  kann  ich  nicht  recht  einse- 
hen, warum  spirUnB  verwerflich  seyn  sollte.  Beiden  Wörtern  liegt 
dieselbe  sinnliche  Anschauung  zum  Grunde,  beide  werden  gleicher- 
mafsen  zum  Unkörperlichen  gesteigert,  und  bedeuten  stufenweise: 
Lufthauch,  Athem,  Lebenshauch,  Leben,  Seele,  Geist. 

Am  mebten  tadelt  mein  verehrter  Beurtheiler  den  Cvebrauck 
von  morkilis  für  dèhin.  Unter  dieser  letzten  Benennung  sind  ei- 
gentlich alle  organischen  Geschöpfe  begriffen,  oft  aber  ist  ausge^ 
macht  blofs  der  Mensch  damit  gemeint.  Das  Lateinische  mwriallt 
sollte  eben  so  von  allen  organischen  Geschöpfen  gelten,  der  Sprach- 
gebrauch hat  es  aber  auf  den  Menschen  beschränkt.  Sterf>lichkeit 
ist  die  an  den  Besitz  eines  Körpers  geknüpfte  Bedingung. 
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Bi  set  mir  Tergoimty  hier  eine  allgemeinere  Bemerkung  zu 
Auf  keine  Sprache  hat  vielleicht  der  speculative  Geist 
fo  entscheidenden  Ëinflufs  gehabt  als  auf  das  Sanskrit:  die 
ganze  Sprache  ist^  so  zu  sagen,  mit  Metaphysik  tingirt.  Statt 
dab  in  andern  Sprachen  die  Philosophie  ih^e  Bezeichnung  de^ 
Begrifie  der  Sinnlichkeit  hat  abborgen  müssen,  sind  im  Sanskrit 
vrsprnnglich  philosopliische  Ausdnicke  in  das  Leben  und  in  die 
Poesie  eingetreten,  wo  sie  aber  nothirendig  in  gewissem  Grade  ihre 
Natur  ablegen.  Dèha,  Korper,  von  der  Wurzel  dth,  cantaminare^ 
ht  ein  solches  Wort.  Die  ganze  Platonische  Lelire  von  der  Yer* 
unreiaigung  der  reinen  Greister  durch  ihre  Vermischung  mit  der 
Materie  liegt  wie  im  Keime  darin  beschlossen.  Auch  in  dèhi» 
offenbart  sich  der  alte  Spiritualismus.  Es  ist  grade  das  umge- 
kdirte  von  der  Ansicht  Homers,  welcher  sagt,  die  Seelen  der 
Helden  seien  ifi  die  Unterwelt  gesendet,  sie  selbst  aber  den  Hun- 
den und  Yogeln  zum  Raube  geworden;  als  ob  der  Körper  das 
wahre  Wesen  und  die  Seele  nur  eine  fremde  Zuthat  wäre. 

in  der  epischen  und  selbst  in  der  alten  gnomischen  Poesie 
wird  dèfcta  fast  immer  durch  mürtaUs  nicht  nur  übersetzt  werden 
dürfen  9  sondern  müssen.  Nun  ist  die  Bh.  G.  zwar  ein  philoso- 
phisches Gedicht,  aber,  was  nicht  übersehen  werden  darf,  im  epi- 
schen Styl  geschrieben.  Es  kann  daher  gar  oft  der  Zweifel  ein- 
treten: muls  dieses  und  jenes  Wort,  an  dieser  Stelle,  nadi  dem 
strengen  philosophischen  Begriff,  oder  als  ein  Ausdruck  des  volksr- 
mälsigen  Lebens  gefafst  werden? 

9. 
P.  244.  n.  14.  Dans  le  sloka  suivant  Mdtrdspatnih  est 
rendu  d'une  manière  inexacte  ou  du  moins  obscure  par 
^ces  mots  elemerUorum  cantactua.  Mâlrâ  signifie  matière, 
wuKieriea  ;  je  suppose  donc  que  c'est  dans  ce  sens  que  nous 
devons  comprendre  le  mot  elementorum^  qui  alors  eût  pu 
être  remplacé,  pour  une  plus  grande  intelligence  du  texte, 
par  phyêicorum  otjedorum  ou  bien  physicorum  orgatwrum 
(contaciuê)f  car  ce  passage  admet  ces  deux  sens,  qui  re- 
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viennent  à  la  même  idée:  les  impressions  causées  par  les 
objets  extérieurs  et  matériels  ^  ou  bien  plutôt  les  impres- 
sions reçues  par  les  organes  matériels  des  sens,  impres- 
sions qui  sont  la  source  de  nos  sensations.  Le  dernier 
sens  semble  être  celui  que  le  commentaire  indique  par 
ces  jnots  : 

Der  Tadel  möchte  wohl  auf  sehr  wenig  hinausauslaa- 
fen.  Das  bestrittene  Wort  deutet  doch  schwerlich  etwas 
anders  als  die  Eindrücke  der  Materie  auf  die  Sinne  an,  und 
elementorwn  ist  der  metaphysischen  Sprache  des  Textes 
und  selbsl  dem  Wort  angemefsner^    als  phgsicorum  obje» 

Ctorum.  Dafs  unter  ^|^|  wirklich  die  elemenlarisclie Ma- 
terie verstanden  wird,  und  die  Uebersetzung  durch  die 
wirklichen  Körper  immer  ungenau  seyn  würde,  beweist  der 

Ausdruck  rl*^*1I^J   für  die  Uratome  der  Elemente  (Cole- 

brooke.  1.  c.  p.  30.  )  und  folgender  Siokas  aus  Manus  Ge- 
setzbuch I.  56. 

M<IUJHIÎ^*I    (nämlich  der  H^^lrHl)  3g^  sftaf 

Hier  wird  die  Seele,  um  eine  eigentliche  Körperfbrm 
anzunehmen  (wie  doch  alle  objecta  phyêica  sie  haben), 
erst  vorher  zu  einem  mit  Elementar -Materie  versehenen 

(%|U|*nRl*5)  Wesen. 

I  -    Der  CominentÄtor,  den  Hr.  L.    zwar  aiifiilut,  aber  wie  rer- 

scliiedentlich,  nicht  recht  verbtanden  zu  halten  scJieint,  erklkrtstch 
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fende  GSar  waeme  Uebenetzung«  Zuerst  gîebt  er  eine  etymologi- 
«die  Definition.  Maires  Ton  md,  messen;  weil,  sagt  er,  die  Ge- 
geBSÜode  nach  ihnen  gemessen  werden.  Nun  gehen  alle  Maafse 
der  Indier  for  Raum,  Zeit  und  speciüsclies  Gîewicht,  vom  uuend- 
lich  kleinm  aus.  (Vergl.  M  an  us  Gesetzbuch  Cap.  I,  64  sqq.  As. 
Res.  Yol.  y.  Colebrooke  on  Indian  weights  and  measures.)  £s  ist 
gerade  das  umgekehrte  von  der  Methode  der  Franzosischen  Ma- 
tiienuitiker,  welche  die  Dimensionen  des  Weltgebäudes  zum  Grunde 
legten,  om  durch  fortgehende  llieilung  zu  festen  Maafsen  bis  in 
das  kleinste  hinunter  zu  gelangen.  Mdirà  bedeutet  oft  Atom,  me- 
MmI«.  In  der  Musik  und  Metrik  ein  Moment.  Die  incUrd*s,  fMirt 
der  Commentator  fort,  wirken  auf  die  Sinnes -Werkzeuge.  Nach 
der  Inditchen  Physik  stehen  die  fünf  Elemente  den  fünf  Sinnen 
parallel:  folglich  sind  immer  die  elemeutarischen  Gnindliestand- 
theile  dasjenige,  was  die  sinnlidien  Empfindungen  hervorbringt. 
Femer  sagt  er:  die  Berührungen  dieser  màtrâ^8  sind  mit  den  sinn- 
lichen Gegenständen  verbunden,  und  bringen  die  Empfindungen 
von  Kälte /Und  Hitze  u.  s.  w.  hervor.    « 

In  dem  Spruch  des  Manus  scheint  mir«  für  anumâlrïka  ,ieiu 
mit  Elementar- Materie  versehenes  Wesen*'  beinahe  schon  zu  viel. 
Ich  wurde  übersetzen:  „Wann  die  Weltseele,  so  fein  wie  ein  Atom 
„geworden,  den  vegetabilbchen  und  animalischen  Samen  durch- 
„driogt  und  mit  ihm  verschmilzt,  dann  entfaltet  sie  einen  organi- 
„sehen  Körper.**  —  Der  Same  ist  ja  schon  der  feinste  Auszug 
oi^sni^chen  Stoffes,  das  bildende  und  belebende  Princip  soll  aber 
noch  unkorperlicher  gedacht  werden.  Da  die  alte  Indische  Philo- 
sophie den  absoluten  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie  läug- 
net,  jenen  alier  als  das  ursprüngliche  und  wesentliche  setzt,  so  hat 
sie  eine  vermittelnde  Darstellung  durch  allmählige  Verdichtung 
versucht.  Hierauf  beruht  die  ganze  Lehre  des  Manus  von  den 
Sinnen  und  den  entsprechenden  Elementen. 

10. 

P.  244.   11,  34.      Generosorum   infamia  ultra  morten^ 
pwrrigitur.    La  UÉjWb'^  anglaise  disait:  SÉe  fame  of  one 


•        - 
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who  hath  been  respected  in  the  world  ^  ie  estended  even 
beyond  the  diêaolutnm  of  the  body.  M.  Schl.  a  heureuse- 
ment corrigé  une  des  fautes  échappées  au  savant  Wilkins; 
il  a  senli  que  l'a  long  dans  tehàkfrtih  indiquait  la  présence 
d'un  a  privatif,  et  qu'  infamia  devait  être  substitué  à  ih» 
fame.  Pourquoi  a-t-ii  conservé  le  sens  donné  à  marandd 
alMtchyté^  qu'il  traduit  par  ultra  obitum  porrigitur.  VL 
de  Chézy,  en  s'appuyant  sur  Tinlerprélalion  du  commen- 
taire,  marandd  ^adhikd  bhavati^  traduit  anisi  cette  phrase: 
L'infamie^  pour  un  homme  distingué ^  est  au-dessus  de  Im 
mort,  est  pire  que  la  mort.  Je  recommande  à  la  critique 
de  M.  Schl.  ce  nouveau  sens  qui,  fourni  par  le  commen- 
taire, est  rendu  encore  plus  probable  par  la  forme  de  Tabla- 
tif,  marandt  qui  indique  un  comparatif.  J'avoue  toutefois 
que  l'autre  version  est  bien  en  rapport  avec  le  vers  pré- 
cédent 

Hier  würde  ich  iulmcr  Ihre  Erklärung  vorziehen«    Die 
Geschiedenheit,  wefche  in  diesem  Gebrauche  der  Wurzel 

JT^  zugeschrieben  wird,  besteht  immer  darin  dafs  die  sa 

geschiedene  Sache  als  mächtiger  wie  die  andre,  mit  ihr 
verglichene,  dargestellt  wird.  Ist  nun  die  Ehrlosigkeit 
mächtiger  als  der  Tod,  so  sehe  ich  nicht  darin,  dab  sie 
pire  ist,  sondern  dafs  der  Tod  ihr  kein  Ende  macht.  Die- 
sen Begriff  des  Mächtiger -Seyns,  des  Vorwallens  in  dem 
Verbum  beweisen  sehr  schön  drei  Stellen  des  Hitopadesa, 
(Ed.  Lond.  p.  9,^  L  2.  p.  30,  1.  8.  p.  118,  1.  ult.)  auf  die  mich 
Hr.  Ballhorn-Rosen  aufmerksam  gemacht  hat,  der  das 
Studium  der  Sanskrit  in  kurzem  mit  einem  Wurzel -Ver- 
zeichnifs,  das  jedoch  eigcntUch  ein  Wörterbuch  der  Verba 
ist,  bereichern  wird; 

Der  Begriff,  den  ich  vielleicht,  als  ich  übersetzte,  nicht  so 
klar  gefabt  hatCA,  ist  vollkommen  ricütt^^fgestellt.     Kr  findet 
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ftidi  aach  in  einer  SteUe  des  Bliartri-Iiari,  (Ed.  Ser.  p.  37,  lin. 
penult.)  die  Hr.  t.  Chezy  iin  Journal  des  Savans  gegen  mich  an- 
geführt hat.  Yergf.  Manus  Cap.  II.  si.  145.  Hier  ist  die  Con- 
ttmction  sonderbar:  wiewohl  im  Passivnm,  regiert  dasVerbum  den 
Aecutativ  der  übertrofFenen  Sache,  und  den  dritten  Casus  der  Ei- 
genschaft, worin  sie  übertrofFen  wird.  Sonst  steht  es  intransitiv, 
mit  oder  ohne  Al>Iativ.  Mit  der  Prüposition  aÜ  wird  das  Wort 
▼ermuthlich  nicht  anders  als  im  Passivum  gebraucht.  Nach  Er- 
wägung obiger  Stellen  glaube  ich  dennoch,  dafs  die  Erklärung  des 
Scholiasten  dem  Sprachgebrauche  gemäfser  ist  als  die  meinige. 
Ich  habe  gegen  jene  nur  Ein  Bedenken.  Nach  Krishnas  Lehre 
ist  der  Tod  gar  kein  Uebel;  sogar,  wenn  die  Erfüllung  der  Pflicht 
ihn  herlieiführt,  z.  B.  der  Tod  eines  Kriegers  in  einem  gerechten 
Kampfe,  ein  grofser  Segen.  Wie  kann  man  nun  sagen,  dafs  etr 
was  schliimner  sei  als  dasjenige,  was  kein  Uebel  ist?  Vielleicht 
mochte  man  es  so  fassen:  die  Schande  ülierwiegt  den  Tod;  die- 
ser kommt  gegen  jene  gar  nicht  in  Betracht.  Ich  glaube  auch 
dafs  Hr.  Ton  Chezy  den  Genitir  samhhàviiasya  richtig  für  den 
Genitivus  conmiodi  genonunen  hat. 

11. 
P.  245.  II.  41.  Dans  ces  mois  ad  eomtantiam  effor- 
RMtfa  et  ineonsianiiam^  peut -on  reconnaître  le  sens  précis 
de  vyttvaêagdimika  et  avgavaaäyinäm,  qui  marquent,  Tun, 
le  cèle  pieux  et  pur  de  ceux  qui  pratiquent  la  doctrine  de 
tYoga,  et  l'autre,  Tindiffërence  de  ceux  qui  suivent  d'au- 
tres principes,  indifférence  qui  rend  inaclif  à  suivre  la  voie 
de  la  véritable  devotion,  mais  qui  n'exclut  point  un  atta- 
chement empressé  à  des  observances  superstitieuses.  L'au- 
leur  en  effet,  dans  les  vers  suivans,  critique  la  conduite 
des  faux  dévots  qui  dans  des  vues  intéressées,  observent 
les  règles  prescrites  par  les  védas,  il  finit  par  *dire:  Ils 
pratiquent  aussi,  ils  agissent,  mais  sans  la  retenue  digne 
du  sage.  C'est  ce  que  signifie  le  mot  samddki^  qu'on  rend 
virement  par  etnUmt^UUio  i  c'était  plutôt  eoniinmUia. 
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P.  245.  II.  41.    Den  Gegensals  von  oUälHIMlItH^I 

und  tfotiqtlIlM^Î  în  dem  zèle  jriems  und  der  inüffe* 
renee  zu  finden,  scheint  mir  wenigslens  nicht  genau,  und 
den  schönen  und  grofsen  Sinn  dieser  Stelle  nichi  su  er- 
schüpren.  Es  \vird  hier  die  Sankhya  -  Lehre  der  Yoga- 
Lehre  entgegengeseist.  In  der  erslen  ist  das  raiaonnirende 
und  philosophirende  Nachdenken ,  in  der  andern  dasjenige 
rege,  welches,  ohne  Raisonnement,  durch  eine  Vertiefung 
zu  unmiltclbarcr  Anschauung  der  Wahrheit,  ja  zur  Verei- 
nigung mit  der  Urwalirheit  selbst  gelangen  will.  Das  Rai- 
sonniren  setzt  Gewandtheit,  Einschlagung  vieler  Wege  vor- 
aus, giebt  der  Beredsamkeit  (sl.  42.)  Raum.  Die  Vertie- 
fung sammelt  alle  Kräfte  auf  Ein  Ziel,  das  sie  mit  Festig- 
keit verfolgt,  sie  bedarf  nicht  blols  der  Denk-,  sondern  auch 

der  Willenskräfte.  Deshalb  kann  Èf^:  (si.  40.)  von  ihr 
braucht  werden.  Darum  nun  bringt  die  Yoga -Lehre  Ei- 
nen, unabweichliche  Anstrengung  athmenden  Sinn  hervor, 
die  Sankhya -Lehre,  nicht  aus  Gleichgültigkeit,  sondern  ih- 
rer Natur  nach,  mehrere  und  verschiedenartige  Sinne  und 
Meinungen.  Ihr  ad  constantiam  effarmata  sentetUta  ist  nichi 
ohne  Grund  gewählt.  Wer  die  grouse  Genauigkeit  Ihrer 
Ueberselzung  kemit,  sieht  gleich  aus  efformata^  dab  das 
Wort  des  Textes  neben  dem  Hauptbegriff  der  Festigkeit 

einen  andren  Zusatz  (i|||rH^I)  hat.  Dafs  für  ^HlR^ 
continentia  das  richtige  Wort  und  eontemplatio  eine  unbe- 
stinuute  Uebersetzung  sei,  kann  ich  nicht  finden.  Der  Sinn 
des  Worts  ist  hier  derselbe,  in  dem  es  zur  Ueberschrift 
eines  Kapitels  von  Patanjalis  Yoga-System  dient,  (Trans^ 
actions  of  the  Asiatic  society  1.  p.  25.)  tiefes  Nachdenken, 
freilich  mit  dem  Nebenbegriff  der  festen  Anstrengung  des 
Yogi,  aber  der  Hauptbegriff  ist  immer  das  Nachdenken. 
Gerade  der  Gebrauch  dieses  Worts  an  dieser  Stelle  ^ÊgL, 
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dab  in  ihr  überhaupt  nichts  wie  Hr.  L.  sagl^  von  Eirer  und 
Gleichgültigkeit  die  Rede  war,  sondern  von  verschiedenen 
Arien  des  untersuchenden  Nachdenkens.  Dies  hätte  aus 
eamUnmiUa  niemand  sehen  können.  So  wie  in  dem  Yogi 
eine  der  Wahrheit  nachspürende  und  sich  ihr  anbildende 
Verbindung  des  Woliens  und  Denkens  liegt,  so  Hegt  sie 
gleichfalls  in  diesem  Worte.  Dies  geht  noch  klarer  aus 
IV.  24  hervor,  wo  nun  wirkliches  Handeln  als  mit  dem 
Nachdenken  über  Brahma  verbunden  dargestellt  wird.  Wil- 
sons Ableitung  des  Wortes  von  m  scheint  mir  nicht  su 

billigen;  es  kommt  ja  wohl,  wie  ^ETIW*  selbst  nach  ^Vil^ 

son,  von  ^. 

Ich  habe  zu  dieser  gründiiclien  Berichtigung  nichts  hinzuzu- 
fügen, nur  dafst  ich  im  Einverstünclnifs  mit  dem  Commentator  die 
Sache  weniger  wissenschaftlich  fassen  möchte.  Krislmas  hat  bis- 
her die  aus  der  Erwägung  der  Folgen  Iierfliefsenden  Bewegungs- 
grände  zum  Handeln  vorgestellt;  jetzt  erhebt  er  sich  auf  einen 
hohem  Standpunkt,  von  wo  aus  betrachtet  niclit  nur  alles  Lrdische 
dahmten  bleibt,  sondern  selbst  die  Hoffnung  auf  Belohnungen  in 
eineni  künftigen  Leben  noch  als  eine  weltliche  Triel>feder  erscheint; 
er  federt  za  einer  Gesinnung  auf,  die  nichts  anders  erstrebt,  als 
das  Wohlgefallen  der  Gottheit,  und  die  innigste  Vereinigung  mit 
ihr.  Hier  folgt  nun  die  erhabene  Stelle,  wo  er  die  heiligen  Bü- 
d^  angreift  9  und  ihnen  Torwirft:  auch  sie  begünstigten  durch 
Terlieifseiie  Segnungen  für  äufserliche  Religions  -  Leistungen  eine 
weltliche  Denkart.  Der  Dichter  hat  sich  hier  in  eine,  wie  es 
scheint 9  absichtliche  Dunkelheit  gehüllt,  denn  sein  Unternehmen 
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war  kühn.  Ich  sehe  klar,  dafs  der  Commentator  mildem  und  die 
Teda*«  retten  will:  ich  glaube  aber,  den  Dichter  vollkommen  zu 
Terttehen,  und  hoffe  es  zu  beweisen,  wenn  mir  Mufse  und  Hülfs- 
aittel  za  der  phäosopMschen  Auslegung  verliehen  werden,  die  ich 
èndi  eue  l^fte  Uebersetznng  kaum  berühren  geschweige  denn 

Herr  L.  bt  Sabei  p.  249^  und  250  in  ein  La- 
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hyritith   VOR   MinsverstäBdoitseB   geratben,  wohin  ihm    za   folges 
fchwerlich  der  Mühe  veriohnen  mochte. 

Von  den  Scholien  über  ohige  Stelle ,  die  sâmintUch  mit  der 
Erklärung  des  Herrn  L.  iin  Widerspruche  itehen,  wiewohl  er  dm 
Cominentar  Tor  Augen  hatte,  and  sich  immerfort  auf  dessen  An- 
sehen 1>erufty  setze  ich  nur  das  letzte  her. 

fySamàâhï  ist  Richtung  der  Gedanken  auf  ein  einziges  Ziel» 
aiisschlief^tliche  Beschauung  (buchstühlich:  Hinwendung  des  Ant- 
litzes) des  höchsten  Wesens."  Was  soll  nun,  wenn  dies  nicht» 
Contemplation  genannt  werden? 

12. 

P.  246.  II.  SI.  45.  Crichna  dit  h  Ardjouna  (jue  fexpli- 
calion  des  vedas  peut  prêter  des  sens  favorables  aux  gens 
amis  de  la  vérilc,  ou  des  passions  ou  des  ténèbres;  ces 
trois  idées  sont  représentées  par  ces  trois  mots,  sattwOf 
radjasy  tamas^  appelés  les  trois  gouna  ou  qualités.  Ne  soyex 
point,  dit  Crichna,  partisan  des  trois  cpialités,  ou  seulement 
de  deux;  ne  vous  attacliez  qu'à  la  vérité.  Je  demande  si 
ce  sens  peut  se  reconnaître  dans  la  phrase  de  M.  Schlegel^ 
surtout  dans  ces  mots:  liber  (eslo)  a  gemino  affeetu^  «sn»- 
per  easentiae  deditus.  Ce  mot  essentia,  que  le  traducteur 
a  adopté  pour  interpréter  le  mot  satwa,  en  rappelle  sans 
doute  Tétymologie:  aatwa  vient  du  verbe  sanscrit  os,  être, 
tout  comme  essentia  vient  du  verbe  latin  esse.  Mais  6ssi«ii- 
iia  ne  représente  pas  pour  moi  Tidée  de  saiwa,  qui  signifie 
la  qualité  de  Té  Ire  par  excellence,  ce  qui  existe  de  bon  et 
de  beau  dans  la  nature,  le  principe  réel  de  toute  vertu,  de 
toute  supériorité  morale.  Il  me  semble  que  le  mot  vériié 
exprimera  plutôt  Tidée  contenue  dans  satwa. 

Aus  Hrn.  L.  Worten:  ne  soyez  point  partisan  dee  traie 
çualitéê  ou  seulement  de  deux,  mub  man  fi^l^Bb^  dsfc 
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er  unter  nirdvandoa  zwei  der,  allen  Dingen  der  Natur  ei- 

fJl^nÉfhunilichen  guna^  nämlich  rajaa  und  tamaa  versteht* 
DScse-  Erklärung  ist  aber  offenbar  dem  philosophischen 
Sprachgebrauch  entgegen.  Unter  doandva  sind  die  entge- 
gengeseUten  Empfindungen,  Freude  und  Schmerz,  Hitze 
und  Kälte,  Sieg  und  Niederlage,  u.  s.  w.  zu  verstehen,  ge- 
gen welche  dem  Weisen  so  oft  gleichgültig  zu  scjrn  em- 
pfohlen wird.  Nirdvandva  ist  also,  wer  von  dieser  Empfin- 
dung und  ihrer  Gewalt  frei  ist.  Gerade  diesen  Sinn,  imd 
dies  kann  wohl  entscheidend  genannt  werden,  hat  daa 
Wort  V.  3.  und  doandva  IV,  22.  VII,  28.  In  XV,  5.  wird 
der  Plural  für  alle,  aus  dem  allgemeinen  Gefühl  des  Ver- 
gnûgens  und  des  Schmerzens  entstehenden  einzelnen  Em* 
pfindungen  gebraucht«  Auch  steht  Hrn.  Langlois  Erklärung 
die  in  niêiraigunya  hegende  Vorschrift,  sich  von  allen  drei 
Eigenschaften  zu  befreien,  im  Wege. 

Dagegen  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man  bei  dieser  von 
Ihnen  in  Ihrer  Uebersetzung:  tu  autem  liber  esto  a  temU 
putUiaÜbtte^  liber  a  gemino  affectu^  angenonunenen  Erklä- 
rung mit  dem  Ausdruck  nitya-  aattva-stha  ins  Gedränge 
kommt  Da  eattva  eine  jener  drei  guna  ist,  ^o  ist  es  wun« 
derbar^  wie  man  zugleich  in  ihr  stehen,  und  von  den  guna 
frei  seyn  soll.  .  Ich  sehe  hier  nur  zwei  Auswege.  Man 
muTs  nämlich  entweder  dem  Wort  aattva  in  dieser  Stelle 
meht  die  bestimmte  Bedeutung  einer  der  drei  Natureigen* 
Schäften,  sondern  die  allgemeinere  der  realen  Kraft  und 
TreBlichkeit  überhaupt  beilegen,  oder  man  mufs  annehmeity 
iêb,  um  die  Freiheit  von  allen  drei  Eigenschaften  zu  er- 
langen, anempfohlen  wird,  in  der  trefflichsten  derselben  zu 
verharren,  die  wirklich,  wie  aus  den  letzten  Gesängen  des 
Gedichts  hervorgeht,  eine  nothwendige  Stufe  zur  wahren 
und  letzten  Seelenbefreiung  ist. 

I.  9 
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Welcher  von  beiden  Wegen  hier  einsuschlagen  ist? 
möclite  ich  lieber  von  Ihnen  errdiren,  als  selbst  enUch^iimHI 

Sattv  wird  aber  nicht  immer  in  der  bestimmten  BiH  ^ 
deutung    einer    der    drei    Naturcigenschaften    genoiàmeQw; 
Hr.  L.  hätie  es  indefs  am  wenigsten  tadeln  sollen ,  wenn 
Sie  es  in  dieser  Stelle  dm'ch  eêsentia  übersetzen. 

Als  Nalureigenschaft,  den  beiden  andern  entgegenge- 
setzt, ist  dies  offenbar  ein  so  richtiger  Ausdruck  dafür,  dalii 
ein  besserer  Lateinischer  nicht  aufgefunden  werden  könnte. 
Im  Deutschen  möchte  Wesenheit  den  Begriff  noch  ge- 
nouer  geben.    Als  Natureigenschaft  nimmt  doch  aber  hier 
Hr.  L.  offenbar  das  Wort,    Denn  was  könnte  ihn  sonst  be-^rrg 
wegen  dvandva  von  den  beiden  andern  zu  verstehen?    Za  ' 
der  Uebersetzung  durch  vérité  würde  ich  am  wenigsten 
rathen.    Denn  obgleich  das  Indische  Wort  auch  Wahrheit 
und  Trefflichkeit  jeder  Art  imter  sich  begreift,   so  dürften 
die  Stellen,  wo  man  durch  Wahrheit  den  Begriff  adae- 
([uat  erschöpfte,   doch  selten  seyn.     In  der  Gita  ist  mir 
keine  einzige  bekannt.     Das  Seyn  ist  nicht  blofs  der  Ur- 
sprung, sondern  der  Hauplbegriff  des  Worts ,  der,  je  nach- 
dem man  in  immer  prägnanterem  Sinne,  mehr  reales,  vom 
Negativem  freies  Seyn  in  dem  Worte  annimmt,  mannigfal- 
tig gesteigert  wird.    In  diesen  Steigerungen  heifst  das  Wort, 
wenn  man  das  Participium  und  Abstractum  zusammenfafst: 
das  schlichte  Seyn,  (wie  so  oft  in  sad-aeat)  ein  seyendes 
Wesen,  (Geschöpf,  Ding,  XIII,  26.  XVIII,  40.)  die  Eigen- 
thümlichkeit  jedes  Geschöpfes  (sein  b^ätimmtes  Seyn  :)  daz- 
selbe  als  real,  von  Schwäche  und  UnvoUkommenheiten  età- 
blö&t,  angesehen,  (mithin  Wahrheit  und  Trefilichkeit)  dies 
bis  zum  höchsten,  in  der  Menschheit  möglichen  Grade  ge- 
steigert, (eine  der  drei  Nalureigenschaften)  endlich  als  das 
ur-  und  all -reale   göttliche   Seyn   betrachtet     Als  reale 
Kraft  haben  Sie  es  X,  36.  sehr  treffend  durch  vigor  gege- 
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ben,  ab  eigenlhümliclies  Seyn  durch  ingenium.  Bei  sattwa- 
MautuddU  (XYI.  1.)  gesiehe  ich,  habe  ich  lange  gezweifelt, 
ob  ich  Ihre  Uebersetzung  ingenii  mi  luatratio  bUligen,  und 
mcht  unter  dem  Wort,  wie  es  bei  diesen  zusammengesetz- 
ten Wörtern  auch  möglich  ist,  die  Reinigung  durch  die 
Natureigenschaft  des  sattva  verslchen  sollte.  Allein  die 
VergleichuDg  von  sattvdnurûpa  (XVII,  3.)  hat  mich  von  der 
Richtigkeit  Ihrer  Erklärung  überzeugt 

Dem  Begriff  der  Wahrheit  entspricht  tattta^  die  Dies» 
beit  (II,  16.  V,  a  XVIII,  1.)  von  dem  auch  häufig  ein  Ad- 
verbium tattvatah  gebUdet  wird.  (IV,  9.  Vü,  3.  XVIII,  55.) 
Sattvatah,  als  wahr,  ist  mir  wenigstens  unbekannt.  Allein 
dem  Gebrauch  von  tat  und  tattva  in  der  Gita  nach  zu 
schliefsen,  werden  die  Ausdrücke  vorzugsweise  auf  die 
reine,  den  Dingen  an  sich  zukommende  Wahrheit,  die  nur 
durch  von  der  Natur  abgezogenes  Denken  erkennbar  ist, 
angewandt.  So  scheint  es  auch  Colebrooke  (Transactions 
L  p.  114.  no.  12.)  zu  nehmen.  Tat  ist  auch  das  Ur-dies, 
ür-  und  AU-Wahrheit.  (XVII.  23—25.) 

Wie  man  sich  von  den  drei  Natureigenschaften  be- 
freien soll,  wird  XIV.  sl.  19 — 25.  ausführlich  geschildert 
Dies  scheint  zwar  mit  der  Behauptung  (XVIII,  40.)  dab 
kein  Geschöpf  irgend  einer  Art  von  diesen  Eigenschaften 
frei  sei,  in  Widerspruch  zu  stehen.  Allein  diese  Steile 
spricht  wohl  nur  von  der  ursprünglichen  Anlage  der  We- 
sen, nicht  von  dem ,  was  sie  durch  Willenskraft  zu  errei- 
dien  vermögen.  Dann  aber  verhält  es  sich  noch  hiermit 
pade  wie  mit  der  Vorschrift  zu  handeln,  aber  dennoch  das  ^ 
Handeln  wieder  in  ein  Nichthandeln  aufzulösen.  Es  ge- 
•dueht,  indem  man  sich  über  die  Natur  hinwegsetzt,  das 
Handeln  und  die  Eigenschaften  in  ihr,  bestehen  läfst, 
(XIV,  13.)  aber  sich  durch  Gleichmuth  über  sie  erhebt. 

9* 
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Die  Worte  meiner  Uel>enetziing  lüfer  a  faMtno  afetiu,  ma 
in  ohigem  ganz  nach  meinem  Sinne  gefafit.  Ich  wufste  midi 
nicht  deutlicher  zu  machen,  ohne  in  Paraphrase  zu  TerfalleDy  was 
ich  immer  mogliclist  vermieden  h<ibe.  Der  Scholiast  erklärt  eben 
so.  Es  wird  nicht  unnütz  seyn,  alles,  was. er  ülier  diese  in  der 
That  schwierige  Stelle  sagt,  wörtlich  herzusetzen. 

^  3  PlQiJUMl  iHM>IHl  H^  I  HîQmimhi«^  I 

Der  Zweifelsknoten,  den    Hr.  v.  H.  mit  der  Tollkommensten 
Bestimmtheit  dargelegt  hat,   ängstigte  auch  mich  schon  bei    der 
Ueliersetzung.     Krishnas  ermahnt  den  Arjunas,  sich  von  den  drei 
Naturkräften  los  zu  machen,  zugleich  aher  sich  der  Wesenlieit  zu 
hefleifsigen,  welche  doch  eine  von  jenen  ist.     Diesem  Widersprach 
glaube  ich  dadurch  auszuweichen,  dafs  der  Diditer  zwischen  der 
Wesenheit,   dem  guten,   ächten,  realen,  als  blosser  Naturanlage, 
und  derjenigen,  welche  durch  Freiheit  des  Willens  erworlien  wird, 
wohl  noch  unterscheiden  könne;  wie  unser  grofser Dichter  so  ror- 
treflflich  gesagt  hat:  „Was   die   Pflanze  willenlos  ist,  das  Éei  do 
wollend!**     Allerdings  ist   es  die  erste  Stufe  zu  höherer  Sittlich- 
keit zu  gelangen,  dafs  d<is  Gemüth  sich  weder  von  blinder  Sinn- 
lichkeit verfinstern,  noch  von  Leidenscliaft  verwirren  lasse.    Aber 
der  Dichter  fodert  weit  mehr.    Vielleicht  habe  ich  nicht  wohl  ge- 
than,  dafs  ich  dem  Commentator  nicht  bei  der  Auslegung  des  letz- 
ten Wortes  gefolgt  bin.     Er  nimmt,  wenn   ich  Um  recht  verstehe, 
sattvam  in  einem  ganz  andern  Simi.     Ich  mufs  aber  eine  allgfr^ 
meine  Bemerkung  voranschicken. 

Keine  bisher  bekannte  Sprache  geht  so  weit  in  der  Bildung 
zusammengesetzter  Wörter  als  das  Sanskrit.  Die  Grammatiker 
haben  sie  auf  Classen  gebraclit,  ich  yermisse  aber  noch  manches 
in  ihrer  Theorie.    Meine  Methode  dabei  ist  folgende.     Wenn  ein 
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Wort  aus  vieien  Besfaiidtheilen    zosaminengesetzt  ist,  so  zerlege 
ich  CS  erst  in  zwei  Haupttlieilei  und  setze  das  Verliältnifs  zwi- 
schen ihnen  fest;  dann  gehe  ich  zur  weiteren  Zergliederung  fort 
Nm  kann  es  zsweilen  zweifelhaft  seyn,  wohin  der  Haupt -Schei- 
depunkt  faHen  soll.    Man  möchte  hehaupteji,  wo  dies  eintritt,  da 
sej  immer  von  der  Befugnifs  des  Zusaininensetzens  ein  übertrie- 
bener Gebrauch  gemacht  worden.     Genug  aber,   es  ist  so.    Bei 
dem  Worte  nUya-saitva-fÜhaf  (perpétua   oder   perpetuus;   «steii* 
Im;  99amê^   hatte  ich,  wie  Hr.  v.  H.,  als  Treimungspunkt   ange- 
nommen, nUya-êaîfvastha;  der  Coumieiitator   hhigegen  scheint  so 
in  tremien:  nUyaeattva-eiha ,  und  also  die  beiden  ersten  Worter 
za  einem  untheilbaren  Begriff  zusammenzufassen.    Denn  er  erklärt 
es  durch  sandkotryam-avakmibya.      Das   letzte    Wort    entspricht 
dem  slka:  stütze  dich  auf  — ;   Das  erste  folglich  dem  Gesammt- 
begriff.     San^dhairyam   fehlt  bei  Wilson:   al>er    die   Präposition 
kann  schwerlich  etwas  wesentliches  an  dem  Begriff  verändern;  und 
das  einfache  Wort  bedeutet  Festigkeit,  Beharrlichkeit.    Satt- 
Mm  bt  ein  Abstractum,   aus    dem    Participium   des   sulistantiven 
Vetbnms  saf,  seiend,  gebildet.     In  der  Fonn  entspricht  es  dem- 
nach ganz  dem  Griechischen  ovalu^  zumTheil  auch  im  Gebrauch. 
Wie  das  letzte  vielfaltig  in  der  Metaphysik  vorkommt,  aber  auch 
in  das  gemeine  Leben  zuriickkehrt  (ot'a/a,  Vermögen,  il^ovola^ 
ev^ovafuj  u.  s.  w.)  gerade  so  jenes.    Sattva  heifst  in  der  allge- 
meinsteu  Bedeutung  das  Seyn;  mit  dem  Adjectiv  nilya  also,  ein 
bestandiges,  nicht   zufalligem  Wechsel  unterworfenes  Seyn.     Von 
den  drei  Aufibderungen  des  Krislmas,  l>etrachtet  der  Commentator 
jede  der  beiden  letzten  als  Stufe  und  Mittel,  der  vorhergehenden 
Gennge  zu  leisten.    „Mache  dich  frei  von  den  drei  Naturkräften!'* 
erklärt  er:  „Mache  dich  frei  von  Begierden!"    Diefs  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  als  oberflächlich,  aber   vielleicht  hat  der  Com- 
mentator dennoch  Recht.      In  den  äuDserlichen  Dingen  sind  ent- 
weder   die   drei   Eigenschaften   gemischt,   oder   eine   waltet    vor. 
Seihst  das  Wesentliche,  das  Gute,  das  Beste,  was  die  Natur  dar- 
zubieten hat,  soll  keine  Begierde  mehr  erregen.     Wer  dahin  ge- 
langt, ist  unabhängig  von  den  drei  Naturkräften.      Als  Mittel  hie- 
za,  fahrt  Sridharaswamin  fort,  empfiehlt  der  Dichter  den  Gleich- 
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muth  bei  den  cntgegragesetiten  Empfinduiigeii,  Lost  and  SclinfiR 
u.  t.  w.  Wie  erwirbt  man  diesen?  wird  ferner  gefragt«  Dorck 
Beharrlichkeit,  durch  einen  festen  Entsclilulii.  —  Und  wenn  wir 
weiter  fragten:  wie  wird  dieser  liewirkt?  so  würden  wir  ohne  Zwei- 
fel an  jene  hohe  Uebeneugung  inräekgewiesen  werden,  voa  der 
schon  oben  die  Rede  war,  (si.  4,  a.)  welche  allein  in  unser  Sejn 
und  Handeln  Einheit  bringt:  an  die Ueherzeugung,  daüi  das  hocfisle 
Gut  einzig  in  der  Gottheit  zu  finden  sei. 

13. 
Bei  nir-yogakshema  (eben  daselbst  11,  45.)  verstehe 
ich  Ihre  Ueberselzung,  ob  sie  gleich  mit  der  von  Wiikins 
übereinstimmt,  nicht  recht;  und  noch  weniger ^  wenn  ich 
IX,  22.  vergleiche.  Ohne  im  mindesten  etwas  über  diese 
Stellen  entscheiden  zu  wollen,  scheint  es  mir  doch  zu  einer 
richtigen  Erklärung  führen  zu  können,  dafs  in  der  lelzleo 
yôgàkahémam  den  gatägatam  entgegengesetzt  ist.  Diejeni- 
geu",  welche  sich  nach  dem  niedern  Himmel  selmen,  em-* 
pfangen  dieses,  die  an  nichts  als  Krishnas  denken,  jenea. 

Yàga-kêhèma  ist  ein  technischer  Ausdruck  des  Gewerbes  and 
bürgerlichen  Redites,  wovon  es  mir  nodi  nicht  hat  gelingen  wol- 
len, mir  einen  ganz  klaren  Begriff  zu'  versdiaffen,  weder  in  seiAer 
eigentlichen  Bedeutung,  nocli  in  der  figürlichen  Uebertragung  anf 
holiere  Gegenstände,  wie  es  zweimal  in  dem  Gedicht  vorkommt. 
Vgl.  Wilson  s.  h.  v.  und  Manns  Gesetzbuch  Cap.  VBI,  sl.  290 
nebst  der  Uebersetzimg  von  Sir  W.  Jones.  Wilson  fuhrt  keine 
Autorität  an,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  die  vornehmsten  Lezi- 
cographen  das  Wort  uliergaiigen  haben.  Wegen  der  enge  be-' 
gränzten  Bedeutung  trifft  man  es  nur  selten  an.  Es  wird  daher 
gut  seyn,  die  Stellen  zu  saimneln,  und  die  Erklärung  der  Com- 
mentatoren,  wo  es  deren  giebt,  beizufügen.  Der  oft  erwähnte 
Scholiast  erläutert  l>ei  der  obigen  Stelle  die  beiden  Bestandtheile 
des  Wortes  folgendermafsen: 


135 

■nil  des,  der  nodi  uicht  fnd  davoa,  noch  nicht  mr-yoga^lthèmàh 

bt,  beichreiht  er  alt  iflil^H^NrlRlTi:    I  <*>«•  besondeii 
hat  mich  bewogen  zu  ûbemetzen;  expers  soUkiUtdinum, 

14. 

P.  247.  II,  54.     Sermo  ist  gewifs  die  einzige  richüge 
UebeneUung  von  hhdthd  auch  an  dieser  Slelle.    Der  Com- 
mentar  hat  ganz  Recht  zu  sagen,  dafs  Aijunas  Frage  nicht 
auf  die  Rede  gerade,  sondern  auf  das  Merkmal  des  Wei- 
sen, dem  er  nachforscht,  geht;  aber  dies  Merkmal  ist  nach 
dem  Text  seine  Rede,  und  ein  Ueberselzer  soll  den  Text, 
nicht  einen  Commentar  liefern.    Durch  solche  Uebersetzun- 
gen  wie  die  von  Wilkins  von  dieser  Stelle,  müssen,  dünkt 
mich,  noch  gröbere  Unbestimmtheiten  entstehen,  als  zu  de- 
nen schon  Wilsons  aus  Indischen  Wörterbüchern  zusam- 
mengetragenes Lexicon  Anlafs  giebt.    Denn  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  die  grofse  Mannichfaltigkeit  einiger 
Wörter  zum  Theil  daher  konmit,  dafe  die  Lcxicographen 
den  durch  den  nächsten  Sinn  des  Wortes  (hier  Sprache) 
angedeuteten  entfernteren  Sinn  (hier  Merkmal)  dem  Worte 
selbst  als  Synonymen  untergeschoben  haben.     Bei  bhAkä 
ist  diefs  indessen  nicht  geschehen. 

15. 
P.  247 — 249.  Ich  habe  mich  weiter  oben  selbst  für 
die  Beibehaltung  des  gleichen  Ausdrucks  für  das  gleiche 
Wort  erklärt  Hier  aber  fodert  Hr.  Langlois  offenbar  zu 
▼iel  Ton  einem  Uebersetzer.  Man  mufs  bei  jeder  Beurthei- 
kmg  einer  Uebersetzung  zuerst  davon  ausgehen,  dals  das 
Uebersetzen  an  sich  eine  unlösbare  Aufgabe  ist,  da  die 
verschiedenen  Sprachen  nicht  Synonyme  auf  gleiche  Weise 
gebildeter  Begriffe  sind.  Nur  von  demjenigen,  der  dies 
richtig  versteht,  und  davon  durchdrungen  ist,  lälst  sich  eine 
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gute  Ueberseteung  erwarten.  Jede  Uebersetzung  kann  nur 
eine  Annäherung,  nicht  biofs  an  die  Schönheil,  sondern 
auch  an  den  Sinn  des  Originals  seyn.  Für  den,  der  die 
Sprache  nicht  weifs,  bleibt  sie  nur  das;  demjenigen  aber, 
der  die  Sprache  kennt,  muls  sie  mehr  leisten:  Er  mu(s 
nämlich  bei  einer  guten  Uebersetzung  zu  erkennen  im 
Staude  seyn,  welches  Wort  im  Texte  steht  .Dies  leisten 
aber  nur  die  besten  Uebersetzungen.  Ich  glaube  nichi  zu 
viel  zu  sagen,  wenn  ich  diesen  Vorzug  gerade,  neben  so 
vielen  andern,  der  Einfachheit,  der  Kürze,  des  Nachdrucks, 
der  Leichtigkeit,  der  Zierlichkeit,  der  ächten  Latinität  end- 
licli,  an  der  Ihrigen,  wenige  Ausnalunen  abgerechnet,  und 
die  mehr  leichte  Begriffe  (wie  das  oben  angefülirte  déhin) 
als  schwierigere  treffen,  preise.  Wenn,  wie  mehrere  phi- 
losophisclie  Ausdrücke  des  Sanskrit,  Wörter  Bedeutungen 
haben,  deren  Vielseitigkeit  sich  nicht  in  Einem  Wort  in 
der  Sprache,  in  die  man  übersetzt,  wiederfindet,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  jede, Seite  der  Bedeutung  mit  einem  Worte 
zu  stempeln,  und  nun  genau  .an  Jeder  Stelle  das  richtige 
zu  gebrauchen.  So  ist  es  z.  B.  mit  dharma.  Müfste  nicht 
aucli  Hr.  L.  es  bald  durch  cfrotY,  bald  durch  devoir  über- 
setzen? Es  wird  auch  gebraucht,  wie  II,  40,  wo  wir 
Neueren  gar  nicht  den  Begriff  des  Rechts  brauchen  wür- 
den. Sie  haben  an* dieser, wStclle  religionia  gebraucht,  das, 
im  wahrhaft  Römischen  Sinne  genommen,  jeden  mit  der 
Sprache  Vertrauten  an  das  gemeinte  Wort  erinnern  mufi». 
Eben  so  ist  es  mit  Yoga.  '  Hr.  L.  übersetzt  es  ganz 
richtig  (p.  241.)  in  sänkhya-yoga  durch  applieatianj  würde 
es  aber  doch  gewifs  nicht  in  dem  Sinne  so  übersetzen,  in 
welchem  es  den  Weisen  zum  Yogi  macht. 

16. 
Da  aber   dieser  Ausdnick   das  Hauptwort  der  Bh.  G. 
ist,  so  sei  es  mir  erlaubt,  die  verschiedenen  Arten,  wie  Sie 
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es  übersetzt  haben,  Iiiei*  durchzugehen.  Eine  für  alle  Stel* 
len  passende  Uebersetzung  würden  Sie  für  einen  aus  der 
tieblen  Geisteseigenthümlichkeit  eines  originalen  Volkes 
entspringenden  Begriff  vergebens  gesucht  haben.  Sie  ha- 
ben mehrere  wählen  müssen,  und  wenn  sich  gleich  gegen 
mehrere  Einwendungen  machen  lassen,  wenn  man  sogar 
geradezu  eingestehen  mufs,  daCs,  wer  das  Indische  blols 
aus  Uebersetzungen  kennt,  niemals  einen  wahren  Begriff 
des  yoga  bekommen  kann,  so  möchte  es  doch  schwer  seyn, 
bessere  Uebersetzungsarten  vorzuschlagen,  und  unmöglich, 
jenem  Mangel  abzuhelfen.  Irgend  ein  von  sinnlicher  '  An- 
schauung hergenommenes  Wort  wird  nämlich  in  den  Spra- 
chen zu  Bezeichnung  eines  geistigen  Begriffes  gebraucht. 
Dieser  geistige  Begriff  wird  nun  philosophisch  bearbeitel, 
zergliedert,  angewandt.  Alles,  was  der  Begriff  ge^vinnt, 
geht  auf  das  Wort  über,  steht  allerdings  mit  seiner  ursprüng- 
fiehen  Bedeutung  im  Zusammenhange,  aber  dieser  Zusam- 
menhang beruht  gröfstenthcils  darauf,  dafs  der  angewandte 
und  ursprüngliche  Begriff  immer  zusammengedacht  worden 
sind.  An  sich  waren  sie  nur  verträglich,  aber  der  ursprüng- 
liche pöthigte  nicht  den  Geist,  auf  den  angewandten  zu 
kommen.  Der  Uebersetzer  hat  nunmehr  blofs  die  Walü 
zwischen  zwei  Wegen,  von  denen  er  jedoch  nur  den  einen 
mit  Erfolg  einschlagen  kann.  Er  mufs  in  seiner  Sprache 
das  dem  ursprünglichen  Begriff  entsprechende  Wort  aufsu- 
chen, oder  die  den  verschiedenen  Anwendungen  gemäfseu. 
Thut  er  das  erst'ere,  so  bedarf  er,  um  verstanden  zu  wer- 
den, eines  Commentars.  Denn  da  in  seiner  Sprache  der 
ursprüngliche  Begriff  nicht  in  allen  diesen  Anwendungen 
gedacht  worden  ist,  so  können  auch  keinem  diese  Anwen- 
dungen von  selbst  dabei  einfallen.  Wird  er  hierdurch  ge- 
gen seinen  Willen  zu  dem  anderen  Wege  hingetrieben,  so 
erfährt  er,  zu  grofsem  Nachtheil  der  philosophischen  Schärfe 
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oder  Tiefe,  zwei  andere  Uebelsiände.    Es  geht  einmal  der 
gcineiiischafUiehe  Zuaaramenhang  der  verschiedenen  ange-^ 
wandten  Begriffe  in  Elineni  ursprünglichen ,  und  aulserdem 
in  jedem  einzelnen  die  Nuance  verloren,  welche  gerade  aua 
diesem  Ursprung  entsteht    Wenn  Sie  géga^  und  ich  wier 
derhole  es,  auf  gar  nicht  zu  tadelnde  Weise ,  durch  «jwrei- 
tatio,  application  destination  diseipUna  oMna^  deooiia^  mgêta^ 
rium^  facuUoê  myaticaj  und  denselben  Begriff  in  fai4rte  durch 
intentuB  überseizen,  so  fehlt  dem  Leser  bei  allen  diesen 
verschiedenen   Ausdrücken    der    ursprüngUche   allgemeine 
Begriff  dieses  Worts,  durch  welchen  man  erst  diç  einzel- 
nen Anwendungen,  jede  in  ihrer  Eigenthümlichkeit,  wahr- 
haft fassen  kann,  dessen  Entwickelung  ich  aber  einer  an- 
dern Gelegenheit  vorbehalte.     Der   Leser   erkennt   femer 
nicht  die  beslimuile  Art  der  facultas  mystica^  von  der  hier 
die  Rede  ist,  und  noch  weniger  versteht  er  devotio  in  dem 
zu  dem  Indischen  Ausdruck  passenden  Sinn.     Denn  es  ist 
wunderbar,  dafs  Sie,  Wilkins  (p.  140)  und  Hr.  Langlois  ge- 
wissermaßen darin  übereinkonunen,  da(s  devotio  und  dé^ 
votion  die   passendsten  allgemeinen  Ausdrücke   für    Yoga 
sind,  dafs  ich  auch  selbst  gestehen  mufs,  dafs  Sie  das  für 
sich  haben,  daUs  Sie  dadurch  die  Endrichtung  des  Yoga  auf 
die  Gottheit  zeigen,  dafs  aber  demungeachtet  gerade  diese 
Ausdrücke,  meinem  Gefühl  nach,  zu  wenig  die  Eigenthüm- 
Uchkeit  des  Yoga  bezeichnen.    Denn  nimmt  man  das  Wort 
in  dem  Sinn,  in  welchem  man  französisch  von  einem  déoai 
spricht,  so   fällt  das  den  Yogi  Ausz^chnende  durch  nichts 
in  das  Auge.    Zieht  man  den  Römischen  Begriff  der  Wei-  * 
hung  vor,  so  weiht  sich  der  Yogi  allerdings  der  Gottheit, 
aber  sein  Begriff  umfafst  mehr,  und  die  Weihung  -kann  auf 
so  verschiednc  Art  geschehen,  dafs  die  hier  gemeinte  nicht 
ganz  dadurch  charakterisirt  wird.     Wo  in  der  Bh.  G.  von 
jener  Bestimmung  der  Weihung  die  Rede  ist,  beieiebaet 
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es  ja  4er  Dichter  auch  meisienlheils  noch  auf  besondere 
Weise.  Daher  labt  sich  am  wenigsten  im  Sinne  von  ftg 
in  dem  Bledium  das  Verbum  devovere  brauchen.  Sie  lia* 
h&k  es  nur  einmal,  soviel  ich  bemerke,  (X,  7.)  gethan,  mid 
wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil  Sie  Sich  scheuten  zu  sa- 
gen: ü  indefeêêa  deDoiiane  devotionem  esercei.  Wie  we* 
nig  dmwiio  selbst  nur  zu  allen  den  Stellen  paust,  wo  der 
Hauplbegriff  doch  derselbe  ist,  sieht  man  aus  der  Redens- 
art (VI,  19.)  JSÎrft  MUlHIrHH:  l  Ohne  das  leUle Wort 
giebl  esercere  devoiivnem  wenigstens  einen  durch  nichts 
anstoßenden  Sinn.  Aber  escercere  êuam  ipsiui  devoiianeff^ 
kann  meines  Erachtens  nicKts  mehr  heifsen,  als  das  ein- 
fache êe  devovere;  und  so  geht  die  Hauptnuance,  dafs  man, 
in  ausschliefslicher  Richtung  auf  sein  Inneres,  sein  Ich,  seine 
Seele  zur  Ausübung  jenes  vertieften  Nachdenkens  anspan- 
nen soll,  verloren.  Wo  yoga  das  letzte  Element  eines  zu- 
sammengesetzten Wortes,  und  mithin  dasjenige  ist,  von 
weichem  das  erste  abhangt,  haben  Sie  in  juäna-yögOy  und 
karma -gSga  (III,  3.)  es  durch  destinatio  oder  ein  gleichbe- 
deutendes Wort,  in  buddhi-göga  (II,  49.)  abhydea-ydga 
(XII,  9.)  bhakti-yoga,  (XIV,  26.)  dhydna-yöga  (XVIII,  52.) 
durch  devotio  übersetzt  Es  hat  Sie  dabei  das  sehr  rich- 
tige Gefühl  geleitet,  d<ifs  in  den  Stellen,  wo  die  letzteren 
Ausdrücke  gebraucht  sind,  zu  dem  allgemeinen  Begriff  von 
yiga^  application  der  dem  Wort  eigcnlhümlichc  hinzutritt, 
was  hingegen  in  den  andern  nicht  der  Fall  ist,  wie  deut- 
lich daraus  hervorgeht,  A^is  jndna^yöga  den  Aer\  yéginah 
entgegengesetzten  ednkhyanäh  beigelegt  wird.  Der  Tadel 
nicht  beachteter  Gleichförmigkeit  wäre  daher  hier  nicht  an 
seiner  Stelle.  Docli  bleilil  allerdings  assiduitatis  devotio 
ein  sehr  dunkler  Ausdruck.  Es  gehört  aber  auch  diese 
Stelle  XII,  9—12.  aUlden  schwierigsten  der  Bh.  G.,  und 
vorzüglich  lassen  in^H||  letzten  Worte  des  ersteh  Ver- 
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ses  des  xehnlen  Slokas  zweifelhaft.  Maikarma'paramakj 
scheint  mir  durch  mêiê  operibuB  intentus  nicht  ganz  ridi- 
tig  wiedergegeben.  Könnte  nicht  bei  der  vielfachen  Art 
der  Verbindung,  in  welcher  die  Sanskrila  -  Sprache  einfache 
Wörter  zusammensetzt,  unter  matkarma  das  um  Krishnas 
.  willen,  in  alleiniger  Richtung  auf  ihn  von  Aijunas  zu  übenäe 
Handeln,  verstanden  seyn?  Die  angeführten  Worte  schei- 
nen in  der  That  durch  die  nächstfolgenden  ^^U   ^inTlTIT 

^QpTi  die  offenbar  diesen  Sinn  haben,  erklärt  zu  werden. 

Derselbe  Sinn  scheint  mir  in  matkarmakrii  (XI,  55.)  zu 
liegen,  wo  Wilkins  auch  whose  workê  are  done  for  me-  hat, 
und  wo  Ihre  Uebersetzung:  mea  opera  qui  perficit^  dem 
Sterblichen  clwas  Unmögliches  aufzuerlegen  scheint  Die 
Stufenleiter,  die  (XII,  9  — 12.)  zum  Leichteren  hinabsteigt, 
scheint  so  zu  seyn,  dafs  gradweise  chittam  êthiram^  abhga-^ 
Mohf  karma  (charakterisirt  durch  die  Richtung  auf  die  Gott- 
heil) und  karma-phala-tyclgah  empfohlen  werden.  Ill  der 
unmittelbar  folgenden  Steigerimg  scheint  gerade  das  letzte 
das  höchste.  Diesen  Widersprucli  muüs  man  aber  wohl  so 
lösen,  dafs  sre^aa  vorzüglich  das  Heilbringende  ist,  die 
endliche  Ruhe,  sdnti,  ohne  die  Verzichlung  auf  die  Früchte 
des  Handelns  gar  nicht  denkbar  ist,  imd  dafs  die  andern 
XII,  12.  genannten  Dinge  zwar,  vollkommen  erreicht,  hö- 
her sind,  allein  auch  aufser  dem  Yogi  auf  andere  Weise 
vorhanden,  da  die  Verzichtung  diesem  ganz  eigenthümlich 
angehört,  und  also  in  ihm,  wenn  man  auch  von  ihr  begin- 
nen raufs,  doch  den  höchsten  Platz  einnimmt.  An  einer 
andern  Stelle  (YIII.  8.)  lassen  Sie  abhydsa  ganz  in  der 
Uebersetzung  aus,  was  ich  nicht  billigen  kann.  Denn  wie 
es  mir  scheint,  enthalten  sl.  8.  und  sl.  9.  10.  Beschreibun- 
gen zwei  verschiedener  Zustände,  von  denen  der  eine  den 
andern  übertrifft.    In  dem  erstereiiflil^  der  Weise  nur  ein 
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Nachdenken  über  die  Gottheit^  das  zwar  auf  keinen  andern 
Gegenstand  geht,  aber  nicht  stier  (sihira)  ist,  sondern  nur 
immer,  wenn  gleich  unterbrochen  in  seiner  Kraft,  sie  von 
neuem  anstrengend,  und  dies  liegt  grade  in  dem  ausgelas- 
senen Wort;  in  dem  andern  Zustande  herrscht  die  volle 
Kraft,  und  das  volle  Feuer  (vgl.  IV,  27.)  der  religiösen 
Verliefung.  Unter  den  Stellen,  wo  Yoga  eine  mystische 
Thatkrafl  anzeigt,  kann  ich  (X,  7.)  die  Uebersetzung  von 
vibhdii  durch  majestas  nicht  biUigen.  Es  ist  eben  jene,  die 
Art  und  die  Schranken  des  Daseyns  verändernde  Gewalt, 
und  majestas  ist  dafür  ein  viel  zu  unbestimmter  Begriff, 
Sollte  man  nicht  lieber  haben:  qui  hone  meam  candiittmie 
muiamdae  facuUatem  et  vim  m^icam  novit  ^  cet,  sagen 
können? 

Hr.  Langlois  macht  (Cah.  28.  p.  250.)  auf  den  aller- 
dings sehr  klaren  und  richtigen  Unterschied  eines  yégin 
und  eines  yukta  aufmerksam.  Er  thut  aber  Ihrer  Ueber- 
setzung unrecht,  wenn  er  sagt,  dafs  beide  Wörter  immer 
durch  devotus  gegeben  seien.  An  Stellen,  wo  der  Unter- 
schied, welcher  Ihnen  gewifs  nicht  entgehen  konnte,  vor- 
züglich wichtig  wird,  übersetzen  Sie  das  erstere  devotiani 
imtiatuê  (z.  B.  VI,  15.)  und  das  letztere  intentus  (z.  B. 
IX,  22.)  oder  umschreiben  es  auf  andere  Weise.  Hier  wäre 
jedoch  völlige  Gleichförmigkeit  allerdings  vorzuziehen  ge- 
wesen, imd  wenigstens  hätte  der  Unterschied  da  beobach- 
tet werden  sollen,  wo  beide  Wörter,  wie  VI,  47.  dicht  ne- 
ben einander  stehen.  Denn  dort  ist  offenbar  der  Sinn  der, 
dafs  unter  allen,  der  Vertiefung  Ergebenen  der  dort  Be- 
schriebene der  angespannteste  ist  XVII,  17.  ist  ytiktaihj 
vermuthüch  aus  Versehen,  ganz  unübersetzt  geblieben. 

Das  YerhältDiCs  der  Uebersetzungen  zu  iliren  Originalen,  die 
Schwierigkeiten  und  Schranken  der  Uebersetzungskunst,  die  Fo- 
aemagen,  welche  demnadi  billiger  Weise  gemacht  werden  können. 
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sind  in  clem  vorletzten  Alisntse  auf  das  scharfsinnigste  dargelegt. 
Ich  unterschreüie  aile^  allgemeine,  nor  das  Lob  meiner  Ueber- 
Setzung  der  Bh.  G.  möchte  mancher  Ëuischrfinkiihg  bedârfen.  ^ 

Ich  haue  frühzeitig  in  einem  Liebluigsschrifbteller  (gwnttsr^ 
ant«  Oeuvres  T.  1.  p.  61.)  gelesen: 

II  est  absolument  impossible  que  le  sublime  de  cet  ordre  et 
de  cette  espèce  se  puisse  traduire.  Pour  copier  bien  une  chose» 
il  faut  non  seulement  que  je  fasse  ce  qu*a  fait  le  premier  auteur 
de  la  chose,  mais  il  faut  encore  que  je  me  serve  des  mêmes  ou- 
tils et  de  la  même  matière  que  hii.  Or,  dans  les  cirts  où  Ton  se 
sert  de  signes  et  de  paroles,  l'expression  d'une  pensée  agit  sur  la 
faculté  reproductive  de  Tame.  Supposez  maintenant  Tesprit  de 
Fanteur  et  du  traducteur  tourné  de  la  même  façon  exactement,  le 
dernier  pourtant  se  sert  d*outils  et  de  matière  totalement  difl^reMé 
Ajoutez  à  cela  que  la  mesure,  la  volubilité  du  son,  et  le  coulant 
d*üne  suite  heureuse  de  consonnes  et  de  voyelles,  ont  pris  leur 
origine  avec  Tidée  primiti%'e,  et  fout  partie  de  son  essence« 

Indessen  liefs  ich  mich  dadurch  nicht  abschrecken,  ich  ver- 
suchte allerlei:  am  Dante,  am  Shakspeare,  am  Calderon,  am 
Ariost,  am  Petrarca,  am  Camoens  u.  s.  w.,  auch  an  einigen  Dich- 
tem des  classischeu  Alterthums.  Ich  könnte  nun  sagen,  ich  habe 
durch  so  viele  Miüie  nur  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dasUeber- 
setzen  sei  eine  zwar  freiwillige,  gleichwohl  peinliche  Knechtschaft, 
eine  brod lose  Kunst,  ein  undankbares  Handwerk  ;  undankbar,  nicht 
mir  weil  die  beste  Uebersetzung  niemals  einem  Original -Werke 
gleich  geschätzt  wird,  sondern  auch,  weil  der  Uebersetzer,  je  mehr 
er  an  Einsicht  zunimmt,  um  so  mehr  die  unvemeidKche  Unroll- 
kommeiiheit  seiner  Arbeit  fühlen  mufs.  Ich  will  aber  lielier  die 
andre  Seite  hervorheben.  Der  ächte  Uebersetzer,  konnte  maat 
rühmen,  der  nicht  nur  den  Gehalt  eines  Meisterwerkes  zu  über* 
tragen,  sondern  auch  die  edle  Form,  das  eigenthümlicKe  Gepräge 
^  zu  bewahren  weifs,  ist  ein  Herold  des  Genius,  der  über  die  engen 
Schranken  hinaus,  welche  die  Absonderung  der  Sprachen  setzte, 
dessen  Ruhm  verbreitet,  dessen  hohe  Gaben  vertheilt.  Er  ist  ein 
Bote  von  Nation  zu  Nation,  ein  Vermittler  gegenseitiger  Achtung 
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und  BewvMkrungy  wo  lonst  Gleidigültigkeit  oder  gar  Alineigung 
Statt  fand. 

Idi  mufs  gestehen,  daCi  mir  selten  öffentliche  Beurtheiluugen 
■Maler  Versuche  in  dieser  Art  zu  Theil  geworden  sind,  woraus' 
ich  etwas  hätte  lernen  können.     Bei   uns  werfen  sich  Leute  zu 
Kritikem  dichterischer  Werke  auf,  versteigen  sidi  dabei  wohl  in 
metaphysische  Schwindeleien,  die  nicht  einmal  die  ersten  Elemente 
der  Metrik  kennen,  geschweige  denn  in  Ausübung  zu  bringen  wis-    ' 
•en;  wiewohl  diefs  die  erste  technisdie  Bedingung  der  Dichtkunst^ 
und  eine  Sache  bt,  die  sich  lehren   und  lernen  läfst.    Solchen 
Beurtheilern  hätte  ich  dann  wolil  emiedem  mögen  :  „Mein  Freund, 
kh  war  früher  aufgestanden  ab  du;   was   du   tadelnd  (»emerkst, 
wabte  ich  längst:  ich  habe  onter  mehreren  Mängeln  oder  Uebel- 
ständen  den  ausgewählt,  der  mir  der  leidlichste  schien.    Wenn  du    • 
etwas  besseres  weifst,  und  zwar  etwas  metrisch  ausfiihrliares ,  so 
gleb  es  an:  wo  nicht,  so  hättest  du  eben  so  gern  zu  Hause  blei- 
ben mögen*'* 

Dafs  bei  Uebersetzungen  der  Tadel  immer  mit  einem  Vor- 
sdilage  zur  Abhälfe  begleitet  seyn  sollte,  ist,  wie  mich  dünkt,  eine 
ganz  billige  Fodenmg.  Vielleicht  würde  ich  nus  meiner  Erfah- 
rung manches  nötzliche  über  die  Kunst  dichterisdier  Nachbildun- 
gen mittheilen  können,  aber  nicht  als  Theorie*  In  allgemeinen 
Sätzen  wofste  ich  wenig  erspriefsliches  auszusprechen,  ich  müfste 
meine  Ansicht  immer  durch  Beispiele  deutlidi  machen.  Doch 
weifs  ich  nicht,  ob  es  mir  gelingen  würde.  Denn  die  mächtigen 
Eimlnicke,  welche  die  Poesie  durch  die  Wahl  der  Worte,  durch 
ihre  Verknüpfnng  nnd  Anordnung,  durch  Sylbenmaaüs  und  Wohl- 
laut in  Wechsel  oder  Wiederkehr  henrorbringt,  beruhen  auf  einem 
Gewebe  so  unendlich  feiner  Wahmehmimgen,  dafs  es  sdiwer  fallt, 
sie  in  Begriffe  zu  fassen.  Alles,  selbst  der  Begriff  der  Treue, 
bestimmt  sich  nach  der  Natur  des  Werkes,  womit  man  es  zu  thun 
hat,  nnd  nach  dem  Verhältnifs  der  beiden  Sprachen.  In  Absicht 
anf  diese  sowohl  als  auf  Geschmack,  gesellige  und  wissensdiaft- 
liche  Bildung  machen  die  Europäischen  Völker,  ungeachtet  aller 
VerschiatediÇjiten  erne  grofse  Familie  aus.  Diels  gilt  auch  in  ge- 
wissem QMe  Tom  alassisdien  ^Jitertbam:  wir  haben. dessen 
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stoswerke  geerbt,  und  auf  dieser  GrrundJage  weiter  gebaut.  Wem 
wir  UI18  aber  nach  Asien  hinüberwagen,  so  sehen  wir  um  in  eiiMi 
ganz  andre  S])häre  versetzt.  In  Indien  besonders  steht  sowohl 
die  Entwickelung  der  Sprache  als  der  Gang  der  GredankenbUduag 
nnerniefslich  weit  von  allem  al>>  was  uns  geläufig  ist* 

Die  Uebersetzung  eines  philosophbchen  Giedichtes,  und  aus 
dem  Sanskrit  ins  Lateinische ,  war  für  mich  ein  erster  Versuch.- 
Wiewohl  die  Auflösung  in  Prosa  nothweudig  war,  so  wollte  ich 
doch  nicht  gern  die  Fonn  giuiz  verloren  gehen  lassen  :  ich  wünschte 
meinen  Lesern  von  der  ül>er8chwänglichen  Majestät  und  Erhaben- 
heit der  Urschrii't  wenigstens  eine  Ahndung  zu  geben. 

Die  Foderung  des  Hm.  Langlois,  für  jeden  Ausdruck  des  Ori- 
ginals überall  ein  und  dasselbe  Wort  zu  gebrauchen ,  mag  man 
für  die  Uebersetzung  eines  Lehrbuches  der  Geometrie  gelten  las- 
sen.  An  die  Uebersetzung  plülosophischer  Schriften  darf  sie  nur 
in  dem  Grade  gemacht  werden,  als  sie  sich  an  Geheilt  und  Me- 
thode geometrischen  Lehrbüchern  nähern.  Sie  wird  auf  die  Werke 
des  Plato  weniger  passen,  als  auf  die  des  Aristoteles.  Vollends 
eine  dichterische  Darstellung  der  innersten  Anschauung  des  Gei- 
stes von  sich  selbst  und  dem  Unendlichen  und  Ewigen  kann  nicht 
wie  eine  Sammlung  algebrischer  Zahlen  behandelt  werden* 

Nun  nehme  man  die  Incommensurabilität  der  beiden  Sprachen 
hinzu.  Es  bliebe  nichts  übrig,  als  entweder  das  Indische  Wort 
selbst  hinzustellen,  wie  Wilkins  in  vielen  Fällen,  wie  die  Persi- 
schen Uebersetzer  der  Upanlshad  gethan  haben:  eine  Verfahrungs- 
weise,  die  sehr  bequem,  aber  ganz  unerspriefslich  ist  ;  oder  ein  La- 
teinisches  Wort  zu  dem  Umfange  majinigfaltiger  Bedeutungen  ztf 
stempeln:  diefs  wäre  unerlaubte  Willkülir. 

Man  nehme  z.  B.  das  Wort  dluirma.  Es  bedeutet  in  stätiger 
Reihenfolge:  lex,  jus,  jtutUia,  offidum,  religio,  pietoê,  sanciiiaê; 
auch  mos  bedeutet  es,  auch  eine  blofse  Anordnung  der  Natur: 
z.  B.  die  zur  Fortpflanzung  der  Ge^ichlechter  getroffene,  wird  in 
den  Scliriften  der  Buddliisten  bei  der  Ermahnung:  ahslinete  a  r»- 
ènf  venems,  häufig  maUhuna-aharma  genannt.  Diese  Vielseitig 
k«it  lafst  sich  aus  dem  Indischen  System  ganz  gut  begre^ißn,  und 
nditfertigen.     Welches  Lateinisclie  Wort  würde  ndM^dbefrwoU 
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I,  nach  da&  Bedärfnisse   der  jede8maUge&  Yerhindong 

i.jhStafenleiter  auf-  und  abzusteigen? 

Mtf  Wort  fßagß  ist  ein  wahrer  Proteus:  es  gehört  schlaue 
Gewalt  dazu,  es  unter  seinen  geistigen  Verwandlungen  zu  fesseln, 
damit  es  uns  Rede  stehe  und  seine  Orakel  verkündige.  Ich  habe 
nach  allen  Seiten  henungesonnen  und  nichts  unversucht  gelassen. 
Ich  gerieth  sogar  auf  den  Gedanken,  auf  die  Ableitung  zurück  zu 
gehen,  und  wo  es  den  mystischen  Sinn  hat,  etwa  conjugium  mit 
einem  Beiworte  dafTu*  zu  setzen.  Doch  erschien  mir  diefs  als  gar 
SU  befremdlich  und  störend. 

Fur  die  Mittheilung  besserer  Ausdrücke  werde  ich  sehr  dank- 
bar seyn.  Ueberhaupt  ist  es  mir  nicht  darum  zu  thun,  meine 
Uebersetzung  zu  vertheidigen ,  sondern  sie  der  Vollkommenheit 
näher  xu  bnngen. 

17. 

Ich  kehre  zu  Hm.  Lahglois  zurück.  Mit  grofsem  Recht 
madit  er  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam,  die  Bedeutung 
der  Wörter  für  intellectuelle  Begrilfe  genau  festzustellen. 
E^  wS&re  nur  zu  wünschen  gewesen,  dafs  er  sich  ausfuhr- 
licher und  mit  Beziehung  auf  Stellen  hierüber  erklärt  hätte. 
So  scheint  mir  einiges  in  seinen  Behauptungen  unvollstän- 
dige andres  ungerechtfertigt  zu  bleiben. 

Bei  dtnum  wäre  es  doch  nothwendig  gewesen  zu  bc^ 
merken,  dab  es,  wenn  es  Muffle  pitai  übersetzt  wird,  nicht 
mit  dem  biofsen  Âthmen  (wofür  prdna  dient,  welches  Sic 
auch  durch  animm  XV.  14.  übersetzen)  verwechselt  wer-' 
den  mufs.  Auch  ist  der  Begriff  des  Wortes  mit  ê&ufflè 
vital^  qui  anime  toutj  nicht  erschöpft.  Es  ist  das  besee- 
lende (weit  mehr,  als  das  belebende)  Princip,  geschaffen 
vor  allen  den  Wesen  sonst  inwohnenden,  (RIanus.  I,  15.) 
abo  die  Seele,  insofern  sie  Geist  ist,  nicht  insofern  sie  den 
Körper  bewohnt  Daher  wird  es  vorzüglich  vom  reinen 
Geiste  gebraucht  (Bh.  G,  11,45.  17,41.)  Endlich  ist  eine 
HjMipleigciiUiümliclikcat  des  Worts,  die  bei  seiner  Erklär 
I.  10 
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rung  nichl  übergangen  werden  darf,  dab  die  Seele,  (||[^ 
MUS  VI,  73.)  als  das  Selbst,  das  Ich  des  Menschen  beueich- 
net  wird  (Bh.  G.  II,  55.  V.  26.  VI,  6.  7.  um  nur  einige  sehr 
vorzügliche  Stellen  unter  den  unzähligen  herauszuliebett). 
Wie  schön  die  Begriffe  von  selbst  und  Seele  sich  in 
dem  Worte  verbinden,  sieht  man  aus  der  Stelle  IV,  35. 
Wird  es  da,  wie  \àx  es  in  unsem  Sprachen  müssen,  blofs 
durch  selbst  übersetzt,  so  sieht  man  nicht  gleich  die  Folge 
ein,  warum  man,  indem  man  alle  Wesen  in  sich  erblickt, 
sie  auch  gleich  darauf  in  der  Gottheit  erblicken  wird«  Das 
Indische  Wort  führt  aber  zugleich  unmittelbar  auf  die  Seele 
und  den  reinen  Geist,  und  mithin  auf  die  Gottheit«  Eine  ^ 
dieser  hierin  ähnliche  Stelle  ist  VI,  32.  wo  dimampwKgémi 
die  Âehnlichkeit  des  Ichs,  als  Geistes,  mit  allem  sonst  vor- 
handenen Geist  andeutet,  was  «tit  f/»tt»  ntnilitudine  dtEctm 
nicht  auf  gleiche  Weise  zu  thun  vermag.  Hieraus  geht 
deutlich  hervor,  dafs  anima  eine  sehr  unzulängliche  lieber- 
Setzung  des  Wortes  ist  Sie  miifsten  daher  verschiedene 
brauchen.  Unter  den  vielen  Stellen,  in  denen  es  vorkonmit, 
habe  kb  nur  eine  auch  von  Hrn.  L.  gemifsbilligle  (Cahier  28. 
p.  242.)  bemerkt,  wo  ich  Ihrer  Ueberselzung  nicht  beipflich- 
ten kann.  (III,  30.)  Jdkyatma-chétasa  ist  wohl  nicht:  pd 
cogiiatianem  ad  intitnam  conscientiatn^  sondern:  adidfmod 
supra  spiritum  est^  convertit.  So  übersetzen  Sie  selbst  in 
Stellen,  (VII,  29.  XV,  5.)  die  offenbar  dasselbe,  als  diese, 
nur  auf  andre  Weise  sagen. 

18. 

Hm*  Langlois  Frage:  ob  .Sie  animus  für  eine  genü- 
gende Uebersetzung  von  manas  halten?  möchte  ich  woM 
die  entgegensetzen,  welches  andre  Lateinische  Wort  Herr 
L.  an  dessen  Stelle  setzen  möchte?  Der  von  ihm  richtig 
angegebene,  und  von  Colebrooke  (Transactions  of  the  Asiatic 
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Soeiely  I.  p.  31,  99.  )  systematischer  auseinander  gesetzte 
metaphysische    Begriff  der  Indiör    war   den  Römern  mid 
Griechen  fremd,  inde(s  kommen  ihm  â'VfAOç  und  animus  am 
Bidisten.    Manoê  ist  die  gemeinsame,  den  äulseren  Orga- 
nen der  Sinnenauffassung  und  der  Sinnenhandlung  inner- 
lich entsprechende  sinnliche  Kraft;  sie  handelt  aber  auch 
als  wahre  Seelenkraft,  denn  es  wird  ihr  Erinnerung  (III,  6.) 
sugeschrieben.    Daher  sind  partie  animale^  instinct  chamsl^ 
wohl  lu  starke  Ausdrücke  für  den  BegriE     Diese  Kraft 
gehört  Bur  Natur,  (XV,  7.)  nicht  zu  dem  reinen  Geiste. 
Sie  geradezu  matéHeile  zu  nennen,  wie  Hr.  L.  thut,  erfö- 
dert  doch  eine  nähere  Erklärung,  wie  man  aus  dem  ihr 
Manus  I,  14  gegebenen  Beiwort,   und   Colebrooke  p.  100 
sieht.     Ein  sechster  Sinn  konnte  manas  nur   im  Nyaya^- 
System  seyn,  welches  (Colebrooke  p.  99.)  nur  die  Wahr- 
nehmungsorgane  annahm,   und   die   Handlungsorgane   ab- 
läugnete.    Die  Bh.  G.  folgt,  so  wie  Manus  Gesetzbuch,  der 
Lehre  von  zehn  Organen,  deren  eilftes  manas  ist.    Dies 
geht  schon  aus  111,6.  7.  ganz  ausdrücklich  aber  aus  XIII,  5. 6. 
henror.     Die  Stelle  XV,  7.  ist  nicht  von  einem  sechsten* 
Sinn,    sondern   sechs,  aufgezählten   Stücken  zu  verstehen. 
Jedoch  setzt  auch  die  Bh.  G.  manas  in  dieselbe  Classe  mit 
jenen  Organen.    Denn  X,  22.  sagt  Krishnas,  dafs  er  unter 
ihnen  manas  sei.    In  der  oben  erwähnten  Stelle  XIII,  5. 6. 
macht  der  Ausdruck  sensmtm  percsptiones  die  Ueberselzdng 
undeutlich.     Man  kann  darunter  doch  nur  innere,  in  den 
Sinnen  vorgehende  Wahrnehmungen  verstehen,  und  glaubt 
die  in  den  zehn  Organen  schon  erwähnten  Sinne  noch  ein- 
mal m  finden.    Es  ist  aber  hier  von  den  fünf  Sinnenobjec- 
Im  indriga'-gecharäh  die  Rede,  die  mit  jenen  Organen  zum 
jjlrdischen,  Kshétramy  gehören.      Auch  im  Nyâya- System 
'folgen  sie  unmittelbar  auf  die  Organe.  (Colebrooke  p.  100.) 
Sonderbar  ist  es,  dads  Wilson  bei  Angabe  der  Etymologie 
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von  gâclUtra  das  erste  Element  des  Worts  «n  argem  af 
sense  erklärt,  dagegen  bei  gauk  selbst,  nicht  diese  Bedeu- 
tung, sondern  nur  die  von  Äuge  hat  Es  ist  ein  bloftes 
Versehen,  wenn  Hr.  Langlois  Sie  tadelt,  dab  Sie  mmmâgm- 
tarn  (II,  55.)  übersetzen  :  çuae  metaem  afßeiumt.  Mme  fur 
manas  zu  brauchen,  ist  allerdings  nicht  zu  billigen.  Sie 
thun  es,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  nur  zweimal:  1,39.  und 
Xyin,  65.  In  der  letzteren  Stelle  bei  manmand  haben  Sie 
vielleicht,  da  in  Ihrer  Uebersetzung  nicht  leicht  ein  Wort 
ohne  Ursach  sieht,  andeuten  wollen,  daCs  nur  die  höhere 
Seelenkraft,  nicht  die  sinnUche,  so  der  Gottheit  hingegeben 
seyn  kann.  Aber  der  Sinn  ist  doch  hier,  dafa  gerade  das 
Sinnenstörungen  in  den  Menschen  bringende  Gemütli  durch 
den  Gedanken  der  Gottheit  gefesselt  seyn  soll,  und  daher 
nur  animus  der  passende  Ausdruck,  den  Sie  auch  in  einer 
Stelle,  die  man  als  eine  Parallclstelle  von  dieser  anseilen 
kamt,  (VII,  1.)  wirklich  gebrauclit  liaben. 

19. 

Hm.  Langlois  Tadel,  dafsSie  einigemale  hudUd  durch 
senteniiaj  (II,  39.)  opinio^  (III,  26.)  übersetzen,  vermag  ich 
nicht  beizustimmen.     Das  Wort  bedeutet  in  seiner  allge- 
meinsten Bedeutung  die,  Gedanken,  Vorstellungen,  im  Ge- 
gensatz der  Handlungen,  hervorbringende  Kraft     Bmldkim- 
driydni  in   der  von  Hm.  Langlois  angeführten  Stelle  des 
Manus  (II,  91.)  sind  Vorstellungsorgane,  die  von  uns  aufr- 
scMiefslich  so  genannten  Sinne.     Denn  die  Indier  haben, 
so  viel  ich  wcifs,  keinen  einzelnen  besondem  Ausdruck  da- 
für,  da  indriydni  auch  die  körperlichen  Werkzeuge  des 
Handelns  in  sich  fafst.    In  engerem  Sinne  entspricht  hiddl^ 
unserer  Vernunft,  dem  Ueberlegenden ,   Bestimmendeq^  ' 
die  Sinne  und  Leidenschaften  Beherrschenden  im  Menschen: 
Von  beiden  gestört,  und  in  Gefahr  der  Verwirrung^  wMm^ 
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gebracht,  besiegt  sie  dieselben,  und  gelangt  zu  der  Klar- 
heit und  geistigen  Heiterkeit,  weiche  das  Indische  prasäda 
bezeichnet.    Allein  weder  unsere  Vernunft,  noch  das  von 
Hm.  Langiois  angeführte  Griechische  v6oç  sind  wahre  Sy- 
Dooyaie  des  Indischen  Ausdrucks.    Beide  sind  reine  >  nicht 
zur  Natur  gehörende  Seelenkräfle.     BuddM  hingegen  ge- 
hört mit  mmnas  und  den  Organen  in  eine  Klasse,  wie  Hr. 
Langiois  sagt,  zu  den  élémena  matériels.     So  den  Begriff 
festgestellt,   bedeutet  nun  das  Wort   entweder   die   Kraft 
überhaupt,  oder  die  Kraft  in  einem  bestimmten  Zustande. 
Ihr  Zustand  kann  nur  ein  intellectueller,  eine  geistige  Af- 
fection, eine  Reihe  von  Gedanken  oder  Entschlüssen  seyn; 
dka  drückt,  wenn  er  allgemeiner  ist,  opinio ^  wenn  er  ei- 
nen ganz  einzelnen  Punkt  betrifft,  êententia  aus.    Gerade 
10  ist  es  mit  voog^  mit  dem  deutschen  Sinn  und  dem  La- 
teinischen mens  selbst.    Wie  halte  wohl  III,  26.  anders  als 
Sie  gethan  haben,  übersetzt  werden  können?    Indefs  ist  es 
allerdings  wahr,  dafs  opinio  (und  noch  weniger  sententia) 
nicht  dem  wahren  Sinne  von   buddhi^  als  Kraft  in  einem 
bestimmten  Zustande  entsprechen.     Beide   drücken  etwas 
zu  Einzelnes,  nicht  sich  tief  genug  über  die  ganze  Seele 
Verbreitendes  und  in  sie  Eindringendes  aus,  wie  hierin  bei 
uns  Meinung,  Ansicht  (das  Indische  drisht'i  XVI,  9., 
und  dan  ana   der  technische  Ausdruck   für  System)   und 
Sinn  verschieden  sind.     Wo  in  der  Bh.  G.  das  Wort  so 
steht,  bedeutet  es,  meinem  Gefühl  nach,  nicht  eine  einzelne 
Meinung,  einen  einzelnen  Entschlufs,  sondern  dieAnbildung 
des  ganzen  Geistes  an  das  System,  von  dem  die  Rede  ist, 
den  ganzen  Ideengang,  die  ganze  Willensrichlung.    In  die- 
sem Verstände  würde  man  im  Deutschen  III,  26.  vielleicht 
besser   Spaltung    der   Geister    als   der  Meinungen 
übersetzen.    Vorzüglich  finde  ich  diesen  Sinn  in  dem  Ge- 
brauche des  Worts  II,  39.  * 
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Bei  der  Vergleichung  Ihrer  Ueberselzung  dieser  Stelle 
^[3TT  MfÎM  mm%  cm  sententtae  devoiuij    und   der  von 

XVIII,  51.  ^Sn  foT^^m  5^M    ntetUe  pura  devoitu^ 

blieb  ich  zweifelhaft,  ob  Sie  nicht  auch  hier  besser  fmm 
mente  devotua  übersetzt  halten.  Denn  es  schien  mir,  dab 
yti;,  wenn  es  den  einfachen  Sinn  des  Verbindens  mit  einer 
Sache,  des  Aneigncns  derselben  halte,  mit  dem  Dativ,  und 
nur  wo  der  mystisch -religiöse  Sinn  in  Betrachtung  käme, 
mit  dem  Instrumentalis  construirt  würde.  Ein  solcher  Un-* 
terschied  <iber  ist,  wie  ich  mich  später  überzeugt  habe, 
nicht  vorhanden.  In  zwei  Stellen  des  Manus,  I,  26.  109* 
ist  offenbar  eben  so,  wie  Bh.  G.  II,  38.  blofs  vom  Verbin- 
den, Zusammensp<inncn  die  Rede,  und  dennoch  der  Instru- 
mentaUs  gebraucht.  Für  den  Dativ  wüfste  ich  jetzt  nur 
die  beiden  Stellen  der  Bh.  G.  II,  38.  50.  anzuführen.  In 
beiden  steht  das  Verbum  in  der  vierten  Classe,  und  so, 
dafs  man  es  ebensowolil  seiner  Form  nach,  für  ein  Passi- 
vum  nehmen  kann.  Denn  bei  den  Verben  der  vierten 
Classe,  die  im  Medium  conjugirt  werden,  und  imPassivum 

kein  7  annehmen,  oder  sonst  eine  Veränderung  erleiden, 

kenne  ich  zwischen  dem  Passivmn  und  dem  Verbum  der 
vierten  Classe  durchaus  keinen  Unterschied.  In  den  bei- 
den eben  angeführten  Stellen  scheint  zwar  die  reflexive 
Bedeutung  die  passendere.  Aber  XVII,  26.  möchte  ich 
das  mit  dem  Locativ  construirte,  zweimal  nach  einander 
vorkommende  Verbum  lieber  passiv  nehmen.  Die  gewöhn- 
liche Construction  von  yuj  (in  der  vierten  Classe,  als  Cau- 
• 

salform,  und  als  part,  prael.  pass.)  scheint  imnier  die  mit 
dem  Instrumentalis.  (Bh.  G.  II,  39.  VI,  23.  X,  7.  XVIU,  51. 
Manüs,  I,  26.  108.  II,  78,  80.  u.  a.  m.)  Es  liegt  vielleicht 
alsdann  in  dem  Ausdruck  der  Nebenbegriff,  dafs  die  Natur 
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des  DingeS)  mil  dem  die  Verbindung  geschieht,  zu  dersel- 
ben wirksam  beiträgt  Wo  von  der  mystischen  Anspan- 
nimg die  Rede  ist,  paust  dieser  Casus  vorzugsweise,  weil 
er  alsdann  ohne  alle  Beziehung  auf  Verbindung  die  her- 
vorbringende oder  doch  die  bestimmende  Kraft  dieser  An- 
spannung bezeichnet  Es  findet  sich  aber  auch  der  Loca- 
tivus,  (Bh..G.  UI,  L  vi,  IZ  XVII,  26.  Manüs,  I,  28.  108. 
M.  a.  m.)  der  die  Verbindung  ihrem  Ort  nach  andeutet,  und 
mithin  gleich  natürlich  ist  Da(s  ^  auch  mit  dem  Accu- 
sativns  vorkonmien  mulis,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
(XVIU,  59.)  vorzüglich  bei  der  Causalform.  (III,  1.  Manus 
1,26.)  Sonst  scheint  in  dieser  Verbindung  besonders  die 
siebente  Classe  des  Verbums,  zu  der  man  auch  das  part, 
praes.  act  rechnen  muls  (da  dies  Participium  dem  Conju- 
gationsunterschied  folgt)  gebraucht  zu  werden,  sowohl  im 
Aclivum  (VI,  12.  15.  19.  VII,  1.)  als  im  Medium.  (VI,  10. 
IIanus  I,  28.)  Mit  dem  Accusativ  ist  dann,  nach  Umstän- 
den, der  Instrumentalis  (&Iakus,  1, 26.)  oder  Locativus  (UI,  1. 
VI,  12.  &Ianus  I,  28.)  verbunden. 

20. 

jthankdra  ervfohni  Hr.  Langlois  in  dem  vor  nur  lie- 
genden Theil  seiner  Arbeit  nicht.  Obgleich  aber  die  Stel- 
len, die  mich  zu  Bemerkungen  darüber  veranlassen,  in  spä- 
teren Gesängen  vorkommen,  kann  ich  den  Ausdruck  hier 
nicht  übergehen,  da  er,  dem  Systeme  der  Indischen  Philo- 
losophen  nach,  enge  mit  den  beiden  eben  betrachteten  ver- 
bunden ist.  Denn  die  drei  dadurch  bezeichneten  Seelen- 
Qihigkeiten  gehören  mit  den  zehn  Organen  zu  einer  Classe 
und  in  das  Gebiet  der  Natur,  prakritif  kshéira,  Sie  über- 
setzen das  Wort  zweimal  (VII,  4.  und  XIII,  5.)  durch  nd 
tmueieniia^  und  obgleich  ich  weit  entfernt  bin,  diese  Ueber«^ 
selzung  SU  taddn,  so  sind  doch  ahankdra  und  Selbstbe- 
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wusUeyn  durchaus  nicht  Begriffe,  die  sich  ihn  den  Grämen 
ilires  Umfanges,  als  waihre  Synonyme^  dedien ,  da  der, In- 
dische, indem  er  weiter  ist,  eigentlich  auch  eu  einem  an- 
dern wird.     Einmal  bezeichnet   ohankära  gar  nicht  Uob 
ein^  Function  des  Vorstellens,  Denkens,  Wissens,  sondern 
auch  des  Woilens,  Beschlie(sens,  Handehis.     Nach  Cole- 
brocke  (L  c.  p.  30.)  bringt  ahankdra  auf  eine  .Weise,  die 
man  freilich  näher  erläutert  wünschte,  die  Urelemente,  und 
diese  die  gröberen  irdischen  hervor*     Zweitens  ist  danm?- 
ter  eine  Eigenschaft  verstanden,  von  der  man  nch^  um  die 
höchste  Ruhe,  die  Vereinigung  mit  der  Gottheil  zu  erlan- 
geli,  los  machen  mufe.     Nun  palst  dies  zwar  auch  auf  das 
Selbfilbewuistseyn,  da  in  diesem  System  in  Erreichung  4er 
höchsten  Vollendung  der  Mensch  sein  einzelnes  Daseyn  soU 
in  dem  allgemeinen  Daseyn  der  Gottheit  untergehen  las- 
sen.. Doch  ist  in  vielen  Stellen  der  Bh.  G.  offenbar  mehr, 
als  Selbstbewuislseyn,  und  das  Gefühl  gemeint,  welches  das 
Ich  geltend  macht,  Alles  auf  ihm  beruhend  glaubt,  und  das 
All  dem  Ich  unterordnet     Das  durch  den  Indischen  :Be^ 
griff  Bezeichnete  gehört  zu  den  Naturkräflen  des  Menschen. 
Krishnas  nennt  zwar  (VIl,  4)  den  ahankdra  auch  einen  der 
acht  Theile  seiner  Natur,  und  er  wohnt  daher  aiich  der 
Gottheit  bei,  aber  nur  der  unleren  Natur  derselben,  nur 
weil  in  diesem  System   die  Gottheit  Alles   durchdringen^ 
und  Alles  in  sich  enthalten  mufs.     Sie  schliefst  selbst  die 
ungezügelte  Begierde  der  Thiere  (VII,  11.)  nicht  aus,  und 
die  drei  Eigenschaften  der  Natur  stammen  von  ihr.  (VII,  12.) 
Mein  auch  die  Bh.  G«  rechnet  den  ahankdra  (XIII,  5.)  zu 
dem  vergänglicli  Irdischen,  kahétram^  dem  ewig  sterbenden, 
und  wieder  entstehenden,  entgegengesetzt  dem  Unvergäng^ 
hdien,  avyayam.    Hiermit  stimmt  auch  Colebrooke's  Dar- 
stellung (1.  c.  p.  31.)  der  Yogalehrc  übereiii.    Nach  dersel- 
ben macht,  wena  .Sinn,  und  Gemüth  gewirkt,  haben,  ehe 
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êke  Venmnft  beschüefri,  und  das  Werkzeug  ausführt,  akan-^ 
kdrm  die  selbstische  Anwendung.  Canseioutaess  sagt  er, 
«Mdfcts  thê  êèyish  oppUeaHtm.  Ich  gesiehe  aber,  dofs  mir 
der  erste  Ausdruck  £eser  Erklärung  nicht  recht  mit  dem 
fibrigen  Theil  zusammen  zu  passen  scheint.  Aber  Coie* 
brooke  bekennt  auch  selbst,  (p.  30.  nr.  3.)  dafs  egotUm  der 
riditigere  ist.  In  der  Bh.  G.  kommt  das  Wort  in  zwei 
Arten  von  Steilen  vor:  einer,  wo  auf  die  Unterdrückung 
dieser  Eigenschaft  gedrungen  wird,  (II,  17.  111,27.  XIII,  8. 
XXIII^  17.  SA.  58.  59.)  und  einer,  wo  ihm  systematisch  sein 
Plats  in  der  Natur  und  mit  ihr  in  der  Gottheit  angewiesen 
wkd.  (VII,  4.  XIII,  5.)  Sie  übersetzen  es,  meiner  Meinnhg 
noch,  vollkommen  befriedigend  durch  nui  Studium^  wofür 
ich  im  'Deutschen  Selbstgefühl  sagen  würde;  Selbst- 
sue  hi  wäre  nicht  entsprechend.  Sie  brauchen  dies  Wort 
aber  nur  wenigemale  (z.  B.  XVI,  18.)  sonst  in  der  ersten 
Gationg  von  Stellen  ßdueia,  wogegen  nichts  einzuwenden 
iai,  in  der  zweiten  mi  eanseientia^  was  einer  genaueren 
Bestimmung  bedarf.  Wie  durflig  die  Wilsonsche  Erklä- 
rung durch  pHde  ist,  geht  aus  dem  Gesagten  hervor.  Wenn 
Sie  II,  66.  auch  bhäoanä  durch  sm  conscietUia  übersetzen, 
so  nehmen  sie  das  Wort  wohl  in  einem  prügncmteren,  als 
dem  gewöhnlichen  psychologischen  Sinn,  wonach  jedem 
menschlichen  Wesen  Selbstbewulstseyn  beiwohnt. 

21. 

Ueber  den  von  Hrn.  Langlois  zwischen  «Mfas  und 
weedkä  festgesetzten  Unterschied  hatte  ich  ausführlichere 
Belehrung  gewünscht,  theiis  \vie  er  eigentlich,  da  dies  nicht 
von  selbst  klar  ist,  rassembler  und  iusoeier  les  idées  einan- 
der entgegengesetzt,  tbeils  wie  sich  dieser  Unterschied  durch 
Stellen  rechtfertigen  läfst.  Der  letzteren  Kraft  die  Ver- 
knüpfung der  Ideen  zuzuschreiben,  scheint  ilm  die  Abiei* 
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lung  von  médh,  begleiten,  nach  Wilson:  verknQpfeny 
geleitet  zu  haben.  So  viel  ich  aus  den  mir  bekannteu 
Stellen  schliefsen  kann,  bezeichnen  die  von  ehit  gebildeten 
Substantive  alle  die  Denkkraft,  das  Denken  im  AUgemei- 
nen,  dem  Fühlen,  Begehren,  Wollen  entgegengesetzt  So 
reifst  in  Arjunas  Hinunelsreise  (II,  32.)  der  Sinnenreiz  die 
Gedanken,  die  Vernmift,  endlich  das  ganze  fühlende  und 
begehrende  Gemülh  hin.  Die  Steigerung  ist  hier  so,  dab 
das  vom  Handeln  entfernteste,  schwächste  zuerst,  dafs  deoi- 
selben  nächste,  gewaltigste,  zuletzt  stehL  Zu  bemerkoi 
ist,  dafs  auch  ehétand  (XIII,  6.)  dem  Irdischen  beigezählt 
wird.  Sie  übersetzen  diese  Wörter  gewöhnlich  durch  e»- 
gitatio,  (111,30.  IV,  21.  VI,  12.  XD,  9.  XIII,  6.)  aUein  bei 
der  Allgemeinheit  ihres  Begriffs  auch  durch  mens,  (II,  7.) 
mens  sana,  (I,  39.)  intellectw,  (IV,  23.  VII,  23.  X,  22.)  und 
in  AJjeclivform  durch  animattu.  Ob  médkà  je  eine  be- 
stimmte Seelenkraft,  wie  Hr.  Langlois  wiU,  oder  immer  eine 
Eigenschaft,  einen  Vorzug  des  Geistes  bezeichnet,  ist  mir 
sehr  zweifelhaft.  Mir  scheint  das  letztere  der  Fall  zu  seyn, 
und  ich  kenne  wenigstens  keine  Stelle  des  Gegentheils, 
sondern  nur  solche,  wo  es  Klugheit,  Einsicht,  Ueberlegung, 
(X.  34.  XVIII,  10.  Arjunas  Himmelsreise  IV,  9.)  be- 
deutet Das  Wort  gleicht  Iiierin  dem  Griechischer  fiiJTiÇf 
das  ich  nicht  mit  Hrn.  Langlois  von  maii  sondern  von 
médhé  ableiten  möchte,  dem  und  der  Wurzel  médh  es 
aber  in  der  Form  fiiiSofia$  und  den  Lateinischen  mede^r 
und  meditar  noch  näher  steht.  Matt  stammt  von  manj  das, 
verwandt  mit  mnd  (in  3.  s.  pr.  manati)  einer  andern  Fa<-> 
miUe  Lateinischer  Wörter  entspricht.  Der  Begriff  der  Wmr- 
zel  medh  dauert  aber  in  tnédhd  fort,  da  die  Klugheit  in  ei- 
nem Anpassen  an  bestehende  Verhältnisse  besteht. 

In  etymologischer  Hinsicht  kann  ich  nicht  umhin,  gegen  diete 
Zufammensteilungen  verschiedenes  einzuwenden.    Nach  Hnu  Lan- 
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glms  ealtpricht  dem  Indisclien  maiU  das  Griechische  fiijiii^  Do- 
mch  fiûuç.    Eine  ziemliche  Uebereiiistimmung  in  der  Bedeutung, 
eÎBe  ganx  Tollkommene  in  der  Ableitung»-  und  Uiegungsfonn  giebt 
dieser  Meynung  vielen  Schein.     Alier  die  verschiedene  Quantität 
der  ««ten  Sylbe,  und  die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Wur- 
.teln  entscheiden  dagegen.     Im  Griechischen  selbst  mufs  ich  alle 
Verwandtschaft  zwischen  fiîjuç   und  /<9/Jo/uc<i,   fir^àoç    läugnen. 
Idi  sehe,  audi  der  gelehrte  Schneider  leitet  in  seinem  Wörter- 
boehe  eben  so  ab.     Allein  eine  solche  Yertausdiung  des  ô  mit  t 
'ist  meines  Ërachtens  ganz  unmöglich;  ja  was  noch  mehr  ist,  das 
T  in  fi^uç  gehört  gar  nicht  zur  Wurzel,  sondern  zur  Ableitungs- 
sjlbe.    Die  Griechische  Sprache  bildet  eine  Menge  verbale  Sub- 
stantive auf  "ütc;  die  Indische  durch  die  Sjlbe  -ti,  mit  der  bei- 
gdngten  Endung  des  Nominativs  -tia.    Das  YerhältuiTs  zum  Zeit- 
worte und  die  Declination,  auch  das  Geschlecht,  weiblich,  ist  bei- 
derseits dasselbe.    Wir  finden  von  verschiedenen  den  beiden  Spra- 
chen gemeinsamen  Wurzeln,  die  einander  in  der  Form  und  Bedeu- 
tung ganz  entsprechenden  Ableitungen:  sthiiiSf   OTuaiç^   drialUis, 
ifçltç;  ^fuktiSf  fyi'^tc;  «r'ipti»,  jicipig;  loMIhiSf  (in  upa-labdhia) 
X^tfftÇj  vn6Xf]iptÇy  u.  8.  w.     Die  Lateinische  Stäche   hat  diese 
Ableitttngs-Fonn  nicht,  sondern  nur  eine  verlängerte  auf  -tio,  oder 
eigentlich  auf  -tionf  denn  aus  dem  Genitiv  müssen  wir  sie  voll- 
ständig entnehmen.    Noch  mehr:  im  Lateinischen  ist  das  Verhält- 
nils  der  so  gebildeten  verhalen   Substantive  zum  Particip  genau 
dasselbe  wie  im  Sanskrit.    Z.  B.  sthita,  status;  sthiti,  stiUio;  yukta» 
fwicltfs;  yukd,  itmclio.    Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  im  Griechischen 
die  Ableitungssjlbe  vor  Alters  auch  -ti  (mit  beigefügter  Nomina- 
tiv-Elndung  -Tic)  gelautet,  und  dals  hier  wie  in  unzähligen  Fäl- 
kn  das  Sigma  sich  statt  des  Tau  eingedrängt  hat.    Ausnahmsweise 
finden  wir  in  der  Dorischen  Mundart  noch  die  ältere  Form  aufbe- 
wahrt: z.  B.  beim  Pindar,  inoquzuç.     Aus  jener  früheren  Bil- 
dungsperiode ist  nun  meines  Erachtens  fiû^nç  stehen  geblieben: 
ich  leite  es  demnach  von  fiuofim  ab.     Die  Kürze  des  Wurzelvo- 
cak  ist  hiegegen  kein  Einwurf:  sie   erfolgt  nach  einem  prosodi- 
schen  Gesetz. 

Die   Zosanmiefl^^l^  von  firliofiut  mit  dem  Lateiniseheu 
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meâeor  kann  ich  wiederum  wegen  der  Terschiedenen  QvantiCftt 
nidit  gelten  lassen.  Die  Griechische  Sprache  hatte  jedoch 
entsprechendes  Yerbiun,  wovon  das  Participium  iiidwp  im 
allgesondert  vorkommt  ^  und  in  so  vielen  Namens -Endoi^eii  f«rt^ 
lebt.  Dafs  meder»,  wohl  nicht  immer  hlofs  im  Medium  ubikb,  «h- 
sprüuglich  auch  im  Lateinisdien  regie ren»  Yerwalten,  bedea- 
tete,  wird  sich  erweisen  lassen. 

Die  Vergleichung  von  mhdhà  mit  fiijâoç  hat  viel  tcheinbarevy 
jedoch  sind  dabei  ebenfalls  einige  Bedenken.  Wo  im  Sanskrit  tSam 
aspirata,  da  pflegt  sie  in  dem  entsprechenden  Wort  auch  im  Grie- 
chischen zu  stehen;  (z.  B.  madhuy  fâi^v)  doch  finden  sich  hievoD 
allerdings  Ausnahmen.  Schwerlich  steht  aber  dem  Indischen  Diph- 
thongen ê  das  Griechische  17  gegenülier^  eher  m  ;  denn  17  entsteht 
entweder  <ius  der  Verdoppelung  des  £>  oder  es  Tertritt  im  Jouit- 
mus  die  Stelle  eines  langen  o.  Endlich  ist  Geschlecht  und  Decli- 
nation verschieden.  Doch  findet  sich  auch  im  Sanskrit,  in  dersel- 
ben Ableitungsfonn  wie  ^ifjêoçy  mèdlias,  stat.  alisol.  neutr.;  nur 
kommt  dieses  nicht  fiir  sich  allein  vor,  sondern  blofs  in  der  Zu- 
sammensetzung ditr~mèâhas. 

In  Absicht  auf  Bestandtheile,  Ableitungsform  und  Wurzel  hat 
fiivoç  mit  dem  Indischen  manas,  stat.  abs.  neutr.,  die  genaueste 
Uebereinstiramung,  dann  e  und  0  vertreten  unauflioriich  das  ur- 
sprüngliche kurze  a.  In  mens,  meni-%8  ist  ein  neuer  Bildungs- 
Consouant  hinzugekommen.  Die  Wurzel  ist  ül>erall  ^eselbe:  im 
Sanskrit  fiiatt,  im  Griechischen  und  Lateinischen  das  veraltete  fti^ 
vWj  meno,    meistens  nur  im  Präteritum  /</^<oya,  memim  üblich. 

Es  wurde  getadelt,  dafs  ich  manas  einmal  durch  mens  über- 
setzt habe;  ich  glaube,  an  jener  Stelle  mit  Recht.  Sonst  aber 
könnte  ich  (\us  den  epischen  Gedichten  viele  Stelleu  anfuliren,  wo 
es  so  übersetzt  werden  mufs.  Uebrigens  darf  die  Rücksicht  auf 
Stnmmverwandtschaft  bei  Uebertragung  der  psychologischen  Wör- 
ter gar  nicht  gelten:  Alles  kommt  auf  die  Bestimmungen  an,  die 
der  Sprachgebrauch  ihnen  gegeben  hat.  Diese  Wörter  sind  Hl>er^ 
haupt  iu  den  mir  l>ekannten  Sprachen  ursprünglich  von  sehr  schwan- 
kender und  unbestimmter  Bedeutung,  dje^gränzeu  fliefsen  in  ein- 
ander, die  SjAäre  des  einen  greif^JaH^^es  andern  Idnüber: 
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evipfindeo,  wahrnehmen,  denken»  sich  erinnern,  wissen, 
begehren,  wollen,  streben,  werden  mannigfaltig  mit  einander 
Tomtscht  und  verwechselt.  Doch  hat  der  ungelehrte  Instinct  die 
Sprachentwickehing  richtig  geleitet;  in  jener  scheinbaren  UnvoH- 
kcmmeiiheit  liegt  eine  philosöphisdie  Wahrheit:  dafs  man  sich  die 
Seele  nicht  wie  einen  Schrank  vorstellen  darf,  worin  man  gänz- 
lich abgesonderte  Schiebladen  einzeln  nach  einander  herauszieht, 
sondern  dafs  alles  aus  Einer  untheilbaren  geistigen  Kraft  herror- 
gdit.  Die  Philosophen  mögen  sich  daher  noch  so  sehr  bemühen, 
die  Tcnchiedenen  Wirkungsarteu  des  geistigen  Wesens  im  Men- 
sdien  zu  classißciren,  strenge  zu  sondern,  jeder  eine  eigne  See- 
le«- oder  Geisteskraft  unterzustellen,  und  diese  mit  einem  eignen 
Namen  zu  stempeln:  im  lebendigen  Gebrauch  reifst  die  ursprüng- 
liche psychologische  Vieldeutigkeit  mehr  oder  weniger  wieder  ein. 
Dieb  ist  der  Fall  selbst  in  einer  für  den  Ausdruck  der  Anschauun- 
gen des  menschlichen  Geistes  von  sicli  selbst  so  hoch  ausgebilde- 
ten Sprache,  wie  das  Sanskrit  wirklich  ist.  Man  sehe  nur  im 
Amara-Kosha  (Lib.  I.  Cap.  I.  Sect.  4.  si.  9.  b.  10.)  die  Benennun- 
gen fur  die  intellectuale  Tliätigkeit.  Sie  werden  in  drei  Zeilen 
als  ToDige  Synonyme  in  Einer  Reihe  aufgeführt  :  manas  und  hiddhiy 
über  deren  Unterscheidung  der  Benrtheiler  meiner  Uebersetzung 
so  Ttel  scharfsinniges  vorgetragen  hat,  dicht  neben  einander;  zwi- 
schen den  Wörtern  fiir  das  eigentliche  Denken  sogar  das  Herz, 
Der  Lexicograph  hat  hier  allerdings  mehr  den  allgemeinen  Ge- 
branch als  die  wissenschaftliche  Terminologie  der  Philosophen  vor 
Augen  gehabt,  und  ist  deshalb  nicht  zu  tsidehi.  Der  Sprachge- 
brauch reditfertigt  ihn:  z.B.  durmati,  durhhuddhi,  durmèdhaSy  sind 
völlig  gleidibedeutend;  ich  wöfste  nicht  den  mindesten  Unterschied 
ausfindig  zu  machen. 

Aus  obigem  l>egreift  es  sich,  dafs  Wörter,  deren  Wurzel  uns 
arf  ein  Wollen  führt,  ein  Denken  bezeichnen,  und  vielleidit  auch 
oagekelurt.  So  ist  es  z.  B.  mit  véoç.  Bei  den  Griechischen  Phi- 
losophen nhnmt  es  im  intellectualen  Gebiet  die  oberste  Stelle  ein; 
beim  Homer,  der  dem  Ursprünge  näher  stand,  ist  es  anders.  iVooç 
hat  nichts  mit  rNSi-fu  gemein;  es  kommt  her  von  vtifOj  vtvcm^ 
wie  900Ç  von  ^i^^fgi^     lÜei  dem  letzten  Yerbum  ist  im  F^ä- 
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sens  der  in  ein  Dignroma  verwandelte  Vocal  ausgefallen ,  hei  dem 
ersten  als  Diplithonge  gehKel>en.  Doch  wie  so  häufig  das  Präsens 
uns  nicht  die  reine  Wurzel  darstellt,  sondern  eine  Termehrnng  and 
Zubereititng  derselben,  so  ist  es  auch  hier:  die  wahren  Wurzelii 
sind  PY"  und  NY-,  im  Lateinischen  RU-o  und  NU-o;  und  hier 
ergieht  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  aus  nùmen  fur  nmimmn^ 
mHiiê  für  mntvs,  reniio,  aânuo  u.  s.  w. ,  welche  Ausdrucke  säramt- 
lich  auf  ein  Wollen  Bezug  haben. 

Die  Namen  der  geistigen  Kraft  und  ihrer  Wirkungsarten  sind 
meistens  von  sinnlichen  Bildern,  von  äufserlichen  Anschaaungen, 
ja  von  Organen  des  menschlichen  Körpers  hergenommen.  Daher 
die  Ersclieinung,  dafs  ein  hier  ganz  körperlich  gelilielienes  Wort, 
dort  in  einer  verwandten  Sprache  geistiges  bezeicimet.  Wind 
und  Geist:  uvffioç,  animvs;  das  ist  bekannt.  Neuer  dörAe  die 
Bemerkung  seyn,  dafs  die  im  Griechischen  und  Lateinischen  ver- 
lorene Wurzel  dieser  Wörter  sich  im  Sanskrit  und  im  Gotliischen 
in  der  vennittelnden  Bedeutung  des  Haucliens,  Atlimens  vorfindet. 

Rad.  ^1^,  an.  3.  p.  praes.  tsIMIrl^    aniti,   spirat 

Coiij.  VIL   ANA.   praet   ÜZ  —  ßN,   exspiravit. 

(Ulfil.  Marc.  Cap.  XV,  37.  38.) 

Vgl.  Grimm  D.  Gramm.  2te  Ausgabe.  Th.  1.  S.841.  Das  Go- 
thisdie  Zeitwort  kommt  nur  in  der  vergangenen  Zeit  mit  dem  Ab- 
laute vor:  es  gehörte  Hrn.  Grimms  Scharfsinn  dazu,  den  wahren 
Wurzel -Voccil  auszumitteln.  Er  ist  hier,  wie  so  oft,  dem  Sans- 
krit begegnet  ohne  es  zu  wissen.  —  Rauch  oder  Dampf  und 
Gemüth: 

Ma8C.  Decl.  I.  Nom.  ^i  dbumas.  =  dvfjuoç. 

Wir  gebrauchen  hier  mit  allem  Rechte  das  matliematische  Zeichen 
der  Gleichheit,  da  auch  die  Quantität  des  ersten  Vocals  dieselbe 
ist.  Ich  verdanke  obige  Zusammenstellung  meinem  gelehrten  Mit- 
ari)eiter.  Hm.  Lassen:  &v^ioç  und  fumuê  hat  schon  Yossius  mit 
einander  verbunden. 

Da  wir  sogar  dasselbe  Wort  in  derselben  Sprache  die  Stu- 
fenleiter vom  sinnlichen  zum  ^eMgesf  ^MÎ^^jfmd  absteigen  sehen, 
(v^.  S.  120)  so  darf  es  uns  nocii  wen^ey^w andern ,  wenn  von 


159 

derselben  Wurzel  durch  yerscliiedene  Ahleitungsformen  Ausdrücke 
gebildet  sind,  worin  bald  das  Sinnliche  bald  das  Geistige  vorwcil- 
tet.  Ich  gestehe  es  zu:  das  Homerische  fiivoç  und  tnanos  stehen 
dem  sinnlichen  Leben  ganz  nahe.  Aber  von  derselben  Wurzel  ist 
im  Lateinischen  B/Vinerva,  ursprünglich  Menetvay  die  Göttin  der 
Weisheit,  der  Besonnenheit  benannt;  im  Sanskrit  Jüfantrs,  der 
Stammvater  und  erste  Gesetzgeber  des  Menschengeschlechtes  :  doch 
ohne  Zweifel  nach  dem  unterscheidenden  Vorrechte  des  Mensdien, 
der  Yemunft?  Daher  dann  manush^a^  wie  bei  uns  noch  Mann, 
Mensch. 

Sollte  nach  Erwaluumg  alles  olûgen  die  Fodenmg  völliger 
Gleichförmigkeit  in  Ue1>ertragung  der  psychologischen  Ausdrücke 
mdit  allzustrenge  gefunden  werden?  Midi  dünkt  viehnehr,  die 
Beschaffenheit  des  ganzen  Satzes  mujs  entscheiden. 

22. 

Wenn  Hr.  Langlois  jnana  la  science  des  choses  utiles 
erklärt,  so  erscheint  mir  diese  Umschreibung  weder  rich- 
tig noch  erschöpfend.  Er  übersetzt  dcisselbe  Wort  freilich 
auch  (Cahier  28.  p.  244.)  la  science  du  salut ^  la  sagesse^ 
alto  wie  hier  prajnâ,  allein  schon  aus  diesem,  sonst  von 
ihm  selbst  getadelten  Wechsel  der  Ausdrücke  scheint  eine 
Unbestimmtheit  hervorzugehen,  die  eine  festere  Begränzung 
des  Begriffes  notliwendig  macht  Ich  halte  weder  science 
fur  das  wahrhaft  demselben  entsprechende  Wort,  noch  kann 
ich  in  den  choses  utiles,  unter  denen  ich,  ohne  die  zweite 
Ueb#rtragung  durch  science  du  sahst,  praktische,  irdische 
verstanden  haben  würde,  sein  eigentliches  Gebiet  finden. 
Ich  würde  jnana  durch  Erkenntnifs  übersetzen,  wofür  aber 
die  Lateinische  und  Französische  Sprache  keine  gleich  gut 
KU  brauchenden  Ausdrücke  besitzen;  und  welche  Art  Er- 
kenntnifs hier  gemeint  ist,  lehrt  der  fast  allein  diesem  Be- 
griff gewidmete  vierte  Gesang.  Als  Erkenntniüs  im  Allge- 
ineineD  tteht  dtfr  Begriff  (11^3.)  dem  Handehn  gegenüber, 
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Erkcnnlnifs  ist  cine  höhere,  vorzüglichere  Eigenschaft  des 
Menschen.  (IV,  33.)     Sie  zcrslört  sogar   die  Handlungen 
(IV,  12.)  und  befreit  den  Geist  von  ihren  Banden.    Alles 
H<andeln  aber  ist  in  ihr  enthaUen,  und  wird  durch  sie  be- 
herrschl.  (IV,  35.  XMII,  18.)    Man  >vird  über  sie  von  de- 
nen unterrichtet,  welche  die  reine  Wahrheit,  tattva^  schauen, 
sie  hat  das  Tiefste  und  Höchste  zum  Gegenstande,  denn 
man  erkennt:  durch  sie,  daCs   alle  Dinge  in  der  Gottheit 
sind.    Die  von  Krishnas  als  jnänam  gestempelte  Erkennt« 
nifs  (denn  es  giebt  mehrere,  XIV,  1.)  ist  die  ErkenntniCs 
des  Irdischen  und  des  das  Irdische  Durchschauenden  d.  i. 
der  Weit  und  der  Weltseele  (kshétrajnam  und  EnkéM  sind 
gieiclibedeutend  XIII,  33.)  und  durch  die  Verbindung  die- 
ser beiden  entsteht  alles   Bewegliche    und  Unbewegliche. 
(XIII,  26.)     Die  Erkcnntnifs,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
umfaùït  daller  alles.  Seyn.     Der  Gläubige  erlangt  sie,  sie 
führt  absolute  Gewifsheit  mit  sich,  und  zerschneidet  den 
Zweifel.    Wer  sie  besitzt,  erreicht  bald  nachlier  die  höchste 
Ruhe,  (IV,  34.  bis  zu  Ende)  nämlich  durch  die  Vertiefung 
des    Yoga,    dessen  Feuer  durch  die  Erkenntnifs  (IV,  27.) 
angezündet  wird.    Denn  der  Vertiefte  steht  (VI,  46.)  noch 
höher,  als  der  mit  Erkenntnifs  Begabte.    Auf  ähnliche  Weise 
wird  auch  in  Manus  Gesetzbuch  (I,  86.)  die  Erkenntnis  nur 
in  das  zweite  der  vier  Weltaiter  gesetzt,  in  das  erste  aber 
die  Büfsung,  tapas^  welche  nach  der  Bh.  G.  (VI,  46.)  selbst 
dem  y6^a  nachsteht     In  beiden  Gedichten  weicht  als%  die 
Erkenntnifs  der  Religion,  oder  ist  vielmehr  die  Stufe  daEU. 
Auch  dhydna  wird  (XIIj^  12.)  über  sie  gestellt,  unter  dem 
also  wollt  das  reine  Nachdenken  verstanden  wird,  xu  dem 
sich  der  Geist  erst  erhebt,  wenn  die  Erkenntnifs  und  die 
Liebe  zu  ihr  in  ilun  herrschend  \vird.    Schon  aus  dem  hier 
Gesagten  erhellt,  dafs  hier  nicht  von  kalter  und  trockner, 
noch  weniger   von    discursivCk*  Verstandeaerkendbiifi'  dis 
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Rèdfe  ist.    Die  aurchßiäna  bezeichnete  ist  die  begeisterte 
^jùanàA  der  absoluten  und  reinen  Wahrheit,  die,  indem  sie 
dtWilSeist  belebt,  alles  mit  ihr  Unverträgliche  zerstört    Es 
wira  ihr  daher  ein  Feuer  zugeschrieben,  welches  die  auf 
das  Handehi  gerichtete  Sucht  verzehrt,  (IV,  19.)  und  alle 
Tugenden  eines  durch  sie  beherrschten  Gemüths  werden 
in  die  Schilderung  ihrer  Natur  (XIII,  7 — 11.)  aufgenom- 
men.   Verfolgt  man  ihren  Ursprung  im  endlichen  Menschen, 
so  entstehe  sie  aus  der  edelsten  Natureigenschail,  der  We- 
senheit, êottva,  und  gegenseitig  erlangt  diese  ihre  Reife, 
wie  jene  leuchtend  in  alle  Thore  des  sterblichen  Körpers 
einzieht  (XIV,  17.  11.)     Mit  dieser  Wesenheit  verbunden, 
sieht  sie  in  allem  mannigfaltigen  und  getheilten  Seyn  das 
Eine  Unvergängliche.    Die  andern  beiden  Natureigenschaf- 
ten sieben  sie  herunter.     In  der  Leidenschaft,  oder   wie 
man  vielleicht  besser  übersetzte,  dem  Staube,  (dem  durch 
irdisches  Treiben  und  irdische  Begier  aufgeregten  und  be- 
fleckten  Gemüthszustande)  erkennt  sie  im  Einzelnen  nur 
einzelnes  Seyn,  in  der  Finstemiüs  wähnt  sie  im  Einzelnen 
das  Ali  zu  erblicken.  (XVIII,  20—22.) 

23. 

Ueber  vijàna  werde  ich  mir  erlauben ,  eine  ^igne  An- 
sicht zu  äufsem.  Hm.  Langlois  Erklärung  ist  an  sich  dun- 
kel, und  scheint  mir  weder  durch  die  Bedeutung  der  Prä- 
position, noch  durch  Stellen  begründet.  Une  science  pbtê 
tfUhne  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck  ;  le  eeniimmU 
intérieur  mu(s,  so  weit  Gefühl  mit  Erkenntnifs  verträglich 
,ist,  schon  in  dem  blolsen  jnana  liegen,  wenn  ich  diesen 
Ausdruck  richtig  verstehe.  Ihre  Ueberselzungen  durch 
coputioj  judicium^  seientia  particularism  der  universalis  ent- 
gegengesetzt, scheinen  mir  auch  nicht  vollkommen  genü- 
gend, obgleich  die  beiden  leUten  die  Kraft  der  Präposition 
I.  11 
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richtig  ausdrücken.     Was  die  ErklSnmg  dieses  ÂusdiiHks 
80  schwierig  macht,  ist,  dafs  er  in  allen  Stellen,  wo  er  iftk 
der  Bh.  G.  vorkommt  (III,  41.  VI,  8.  VII,  2.  IX,  1.  XVIH^ 
immer  blofs  mit  jnâna  verbmiden,  aber  in  keiner  we3cT 
ausdrücklich,  noch  durch  den  Zusanunenhang  erklärt  wird. 
Das  Einzige,  was  sich  aus  diesem  Gebrauche  abnehmen 
iäfst,  ist,  dafs  damit  eine  besondere,  und  wahrscheinlich  nodi 
genauere  oder  tiefere  Erkenntnifs  gemeint  sei.     Dies  hat 
Hr.  L.  vcrmulhlich  durch  science  plus  intime  sagen  wollen. 
Ich  glaube  aber,  dafs  sich  der  Begriff  genauer  bestimmen 
Ififst.    Die  Bedeutung  der  Präposition  ist  überhaupt  Tren* 
nung,  und   daher  auch  Absonderung  von  oder  aus  einen 
Mannigfaltigen.    Selbst  wo  sie  verstärkt,  bewirkt  sie  es  da-' 
durch.    Z.  B.   visruta:  (Bopps  Lehrgebäude.  S.  80.)  hie 
und  dort,  an  jedem  einzelnen  vieler  Orte  gehört,  sehr  be- 
rühmt.   Das  Verbum  jnd  mit  vi  verbunden ,   ist  AeroMer- 
kennen  j  unienckeiden^  bald  von   dem   wirklichen    Unter- 
scheiden mehrerer  einander   ähnlicher    Gegenstände,  bald 
von  dem  recht  genauen  Erkennen  gebraucht,  welches  den 
Gegenstand  von  allen  andern,  mit  denen  er  etwa  verwech- 
selt werden  könnte,  absondert.    So  erkennt  (Arjunas  Him- 
melsreise. V,  40.)   Arjunas  seine  Stanmimutter  aus  den 
übrigen  Apsarasen  heraus.     So  beklagen  sich  (Hidimbas 
Tod  1,6.)  die  Pandawa*s,  nicht  mehr  in  der  Dunkelheit 
die  Gegenden   erkennen,   von   einander  unterscheiden  m 
können.  «  So  wird  das  Wort  von  einem  noch  schärferen, 
philosophischen  Unterscheiden  in  Manus  Gesetzbuch  II,  212. 
gebraucht,    und   der    zwanzigjährige  Brahmanen  -  Schüler 
gwiüdashau  vijänan  genannt,  Unterscheider  von  Tugend 
und  Laster.    So  endlich  steht  es  in  beiden  oben  angege- 
benen Bedeutungen  in  unsem  Gedichten  selbst  XIII,  18«« 
als  das  Unterscheiden  der  drei  Begriffe,  von  denen  dort 
die  Rede-  ist,  und  XI,  31.    XIII,  16.  als  geiHiliea  und  be- 
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atiiiiinles  Herauserkennen.  In  diesen  drei  Stellen  überaeUen 
Sie  es  sehr  treffend  durch  dignaseere,  diaeemere.  Nun  be- 
stand ein  sehr  wesentlicher  Theil  der  in  der  philosophic 
sehen  Terminologie  der  Bh.  G.  durch  Jnäna  bcieichneten 
Erkenntnils  im  Unterscheiden  der  beiden  Hauptprincipien 
des  Daseyns,  des  Irdischen  und  des  Unvergängliclien,  das 
Irdische  Durchschauenden.  (XIII>  34.  a.)  Dies  war  auch 
die  Lehre  des  ganzen  Sankhya  -  Systems ,  nach  welchem 
(Colebrooke  1.  c.  p.  27.)  die  wahre  imd  vollkommene  Er- 
kenntnils in  der  richtigen  Unterscheidung  der  beiden  Prin- 
cipien,  der  materiellen  Welt  und  der  immateriellen  Seele, 
bestand.  Die  sich  mit  diesem  Unterscheiden  beschäftigende 
Erkenntnifs  scheint  mir  die  durch  vijndna  bezeichnete  zu 
seyn,  und  ich  würde  sie  daher  in  ihrer  Uebersetzu^g  in 
allen  Stellen  durch  adentia  dignaaeendi  oder  auf  ähnliche 
Weise,  als  die  Erkenntnils  des  Unterscheidens,  übersetzt 
wünschen.  In  diesem  Sinne  scheint  mir  auch  in  den  Ueber- 
schrUlen,  auf  die  Hr.  Langlois  einen  so  hohen  Werth  setzt, 
der  siebente  Gesang  vijnäna-ydga  benannt  worden  zu  seyn« 
Denn  dieser  Gesang  handelt  ganz  ausscliliefslich  davon, 
wie  man  das  höchste  göttliche  Wesen,  obgleich  es  die. 
ganze  Natur  durchdringt,  und  gleichsam  in  jeder  Gestalt 
erscheint,  doch  in  seiner,  ihm  allein  eigenthümlichen  Un- 
Tergänglichkeit  erkennen,  sich  durch  die  Magie,  in  die  es 
gleichsam  gehüllt  ist,  nicht  irre  machen  lassen,  und  seine 
achtbare  Natur  nicht  mit  der  höheren,  unsichtbaren  ver* 
wechseln  soll.  Dies  geht  aus  jedem  Verse,  vorzügUch  aber 
aus  sL  13  und  24  hervor. 

Der  hoebste  philosophuche  DegrifF  von  jnânam  kann  meines* 

Emchteiis  nicht  klarer  und  bestimmter  dargelegt  werden,  als  in 

|^4eni  vorietzten  Absätze  gescheiten  itt;  der  Erörterung  des  Begriff 

ftt  Ton  v^nènwn  hingegen  kann  kh,  nur  bis   auf  einen  gewissen 

Ptwkt  Mg^Hi*    Ich  habe  jMmnn  in  der  Regel  durch  atknUm  über- 

11* 
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setzt»  weil  ich  keinen  besseni  Ansdruck  in  der  Lateinischen 
zu  finden  wuCite.  Sie  ist  überhaupt  nicht  auf  die  Metaphysik  an- 
gelegt, ausgenommen  einige  aus  der  alten  priesterlichen  Lehre  her- 
stammende Wörter  von  unschätzbarem  Werth,  die  wir  in  der  Phi- 
losophie und  selbst  in  der  christlichen  Theologie  nicht  entbehren 
können.  Nur  ein  paarmal  haJie  ich  co^Ailio  gesetzt,  zum  Theil 
aus  einer  grammatischen  Nöthigimg,  weil  nämlich  Ton  dem  Yer- 
bum  SGtr«  nicht  alle  Bildungen  so  gel>raucht  werden  können,  wie 
von  oo^itoscere,  (cf.  Bh.  G.  XVIII,  18.)  Wo  die  beiden  Wörter 
jnànam  und  vi-jnànam  verbunden  sind,  habe  ich  für  jenes  êdenUm 
mwenaUSf  fiir  dieses  scleniia  pecuUaris  gesetzt.  Hiefur  habe  ich 
einen  guten  Gewälirsmanu.  Amara-Sinhas  stellt  in  seinem 
Wörterliuche  die  beiden  Begriffe  mit  seinem  gewöhnlichen  vielsa- 
genden Laconismus  einander  folgendennafsen  entgegen: 

Es  sei  mir  erlaubt,  meiner  Uebersetzung  dieses  Verses  zwei  Grie- 
chische Ausdrücke  einzumischen,  welche  durch  ihre  Abstanmiung 
von  einer  beiden  Sprachen  gemeinsamen  Wurzel,  durch  die  Art 
der  Ableitung  und  Zusammensetzung  mit  den  zu  erklärenden  die 
gröüste  Aelmlichkeit  haben: 

Ad  /iitem  bonortitn  êpectans  ratio  dicificr  yvwatg;  alwrêum  itd^ 
yvmaiÇy  quae  in  ariibus  disciplinisque  verscUur. 

Die  sehr  befriedigende  ausführlichere  Erklärung  von  Wilson 
unter  dem  Artikel  vijnâna  ist  vermuthlich  aus  einem  Commentar 
des  Amara-Kosha  genommen. 

Man  sieht,  das  ganze  Gebiet  unsrer  praktischen  und  theore- 
tischen Erkenntnifs,  (jenes  durch  sUpa,  dieses  durch  sÛMk'a  aus- 
gedrückt) wird  dem  vi- jnànam  zugewiesen  ;  was  .bleibt  denn  nun 
für  jnànam  übrig?  Die  Erkenntnifs  des  Einen,  des  Ewigen,  des 
Unwandelbaren,  lov  ovioiç  Svxoç.  Jene  wird  durcli  Erfahroüg 
und  auf  dem  discursiven  Wege  erworben;  diese  ist  nur  durch  in-, 
nere  Anschauung  möglich.  Diese  Erkenntnifs ,  so  lehren  Indisdbe 
Weise,  zur  lebendigen,  das  Gemüth  beherrschenden  Uel>erzeugaii^  *% 
geworden,  führt  zum  höchsten  Gute,  wörtlich  zur  Erlösung,  mèkAot 
d.  h.  zur  Befreiung  von  den  Täuschungen  der  Sinneawelt,  und 
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fon  dvn  Schranken  des  einzelnen  Daaeyns.  Bei  der  Erkenntnils 
«let  Mannichfaltigen,  des  Vielen,  ist  Unterscheidung  die  Haupt- 
sache, welches  durch  die  l>eigefiigte  Proposition  in  vi^ètmm  aos- 
gedräckt  wird;  dies  fallt  bei  jener  geistigen  Anschauung  weg,  âm 
eben  nur  auf  das  Eine  in  dem  Vielen  gerichtet  ist. 

Hr.  Langlois  erklärt  an  einer  Stelle  (T.  V.  p.244.)  jnéna 
durch  lo  êornnoê  du  sahii,  lu  êageêsê',  an  einer  andern  Stelle  ff.  IV. 
p.  249.)  sagt  er:  jnâna  eg^  lam^ence  des  dhasesutUeê;  Ti-jnâua, 
mm  mimcÊ  pltr«  inUmêy  Is  smilmeni  inténewr  uni  à  la  science.*' 

Seine  beiden  Definitionen  scheinen   einander    zu  widerspre- 
chen :  das  Nützliche  ist  immer  ein  abhängiger  Begriff,  dessen  Gül- 
tigkeit in  der  Hinweisung  auf  etwas   höheres  liegt.     Diese'  Rang- 
ordnung «der  Begriffe:  des  Angenehmen,  des  Nützlichen,  des  Gu- 
ten, hàmay  arHkay  dharma,  hätte  Hr.  Langlois,  so  zu  sagen,  auf 
allen  Blattern  der  Indischen  Schriften  lernen  können.     Aljer  wir 
woDen  es  nicht  so  genau  mit  einem  Kritiker  nehmen,  der,  unbe- 
kannt mit  der  Geschichte  der  Philosophie,  mit  nidits  anderm  aus- 
gerüstet, als  mit  einem  leichten  Anstrich  der  sensualistischen  Schule 
des  achtzehnten  Jahriiunderts ,  sich  auf  einmal  in  den  Mittelpunkt 
der  ahen  Weisheit  des   Orients  versetzt  sieht,  und  sich  nun  für 
berufen  hält,  die  Lehre  des  begeisterten  Dichters  nicht  nur  dar- 
zulegen, sondern  auch  zu  beurtheilen.     Hr.  Langlois  hat  einmal 
das  Rechte  getroffen,   diefs  möge  auch  das  andre  Mal  der  Fall 
lejn,  und  er  möge,  freilich  seltsam  genug,  das  Heil,  das  höchste 
GvQt,  durch  les  choses  «Itles  ausgedrückt  haben.     Dann  wird  aber 
feine  Definition  von  vi-jnàna  eine  ganz  unmöglidie:  denn  wie  soll 
es  eine  edeiice  plus  milme  geben,  als  die,  welche  auf  der  innersten 
Anschauung  des  Geistes  von  seinem  eignen  Wesen  beruht?    Nach, 
dem  Ausspruche  des  Amara-Sinhas  bt,  gerade  umgekehrt,  vi- 
jnana  la  ecienos  âsê  (hoses  ultles,    weil  dieses   unterscheidende 
Wissen  auf  das  Aeufserliche,    auf  Künste  und  Lehrbücher   ge- 
nebtet  ist. 

Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dals  der  Dichter,  wie  Herr 
TOB  Humboldt  annimmt,  mit  vi-jnèna  eine  noch  genauere  oder 
tiefere  Erkenntnifs  gemeint  habe.  Man  betrachte  nur  die  fünf 
•kzigen  Stellen  wo  das  Wort  vorkoa^nt.    Immer  steht  jnâna  voran, 
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mît  diesem  wird  jenes  entweder  unmittelbar  gepaart ,  oder  doreh 
die  vorangesetzte  Partikel  «a,  durch  das  nachgesetzte  Adjeetir 
êahiia  damit  veriiunden.  Dies  ist  nun  die  gewöhnliche  Wendoog, 
wenn  eine  Hauptperson  mit  Uirem  Gefolge,  eine  Hauptsache  mit 
ilirem  Zubehör  genannt  wird.    Z.  B. 

râjâ  êàniahpuraj  der  Konig  mit  seinem  Hofstaat; 

iNtifii^  s'iêhffu-iahUa,  der  Einsiedler  von  seinem  Seliuler  be- 
gleitet ; 

râmah  saHàkàhmanàhf  Ramas  mit  seinem  Bruder  Lakshmanas; 
der,  unzertrennlich  von  ihm,  sich  selbst  ganz  unterordnet; 

ââmâtyàh  ftfr^hîlo^,  der  oberste  Hofpriester  mit  den  übrigen 
Rdthen,  deren  Ansehen  geringer  ist  als  das  seinige; 
und  so  in  unzähligen  Fftllen.  Der  Dichter  scheint  mir  demnaeh 
vi-jnäna  fast  nur  als  ein  CoroUarium  von  jnàna  anzusehen.  Wer 
die  eine  grofse  Grundwahrheit  gefafst  hat,  dem  mats  auch  da« 
einzelne  Wissen,  die  richtige  Unterscheidung  der  Gregenständei  wie 
von  selbst  zufallen. 

Wenn  es  heifst,  jnàna  und  tfl-fnuna  gehören  zum  Berufe  des 
Brahmanen,  so  versteht  er,  wie  mich  dunkt,  unter  dem  ersten 
Wort  die  llieologie,  unter  dem  zweiten  ganz  iih  Sinne  des  Amara- 
Kosha  die  weltlichen  Wissenscliaften,  Reclitsgelehrsamkeit,  BTatiie- 
matik,  Astronomie,  Grammatik,  selbst  die  Theorie  der  Architektur 
und  Sculptur  wegen  ilires  Gebrauchs  bei  den  Tempeln,  u.  s.  w. 
Denn  bei  den  Indiem,  wie  bei  den  Aegyptiem  und  Etmsken, 
wurden  ja  auch  diese  Wissenschaften  vorzugsweise  von  dem  Prie* 
sterstande  angebaut. 

Sollte  der  Schlufs  von  dem  hohen  Range,  welchen  der  Be- 
griff  vi' jnâna  in  dem  SdnU^y^  -  System  des  Kapilas  einnimmt,  auf 
die  gleiche  Würde  dessellien  in  der  Bh.  G.  gültig  seyn?  Für 
einen  Anhänger  des  eben  genannten  Systems  können  wir  den 
Dichter  unmöglich  h<ilten.  Freilich  hiefs  eine  andere  8âtM^~ 
Schule  Yoga,  und  auf  diesen  Begriff,  oder  viehnehr  auf  diese 
Idee  ist  allerdings  die  Lelire  misers  Dichters  hauptsächlich  gerich- 
tet. Jedoch  sehe  ich  nicht  recht  ein ,  wie  er  auf  die  richtige  Un- 
terscheidung der  beiden  Principien  der  Erkenntntfs,  des  sinnlichen 
und  des  geistigen,  einen  so  grc^fsen  Nachdruck  legen  sollte,  da  er 
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rîr  vîeljiielir  das  erste  gäiiElidi  aufzuhellen  scheint.     Ueberhaupt 
dürfte  es  mifslich  seyn,  die  Lehre  der  Bh.  G.  unter  die  Rubrik 
irgend  eines  der  sechs  anerkannten  Systeme  der  Philosophie  brin- 
geo  zu  wollen.     Ich  finde  es  am  sichersten«  den  Diditer  so  viel 
Doglich  aus  sich  selbst   zu  deuten,   oder  Aufklärung   in  solchen 
Schriften  zu  sudien,  die  höchst  wahrscheinlich  vor  der  seinigeu 
vorhanden  waren,  wie  z.  B.  das  Gesetzbuch  des  Manus.    Die  Me- 
taphysik ist  ohne  Zweifel  bei  den  Indiem  uralt:  die  ersten  Grund- 
khren   ihrer   Religion   haben  ja   einen    met<iphysischen   Anstrich. 
Sdhoo  ehe  die  Gesetze  des  Manus  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
abgefafst  waren,  gab  es  philosophische  Bücher,  (hètu-êâstrâni) 
und  zwar  von  der  negativen  Art:  deiui  der  Gesetzgeber  warnt  vor 
den  Freigeistern,  welche  im  Vertrauen   auf  solche   Schriften  das 
heilige  Gesetz  und  die  Offenbarung  der  Veda*s  verwarfen.     (Ma- 
M»  U,  11.)     Bei  dem  Pferdeopfer  im  Ramayana  werden  in  den 
Zwischenzeiten  der  heiligen  Handlung  von  den  Bralunanen  meta- 
physische Wettkämpfe  gehalten.  (Ram.  ed.  Ser.  Lib.  I.  Cap.XD. 
sL  23,  25.)     Ja  in  demselben  Gedichte  tritt  ein  Priester  auf,  der 
mit  Abläugnung  der  Unsterblidikeit,  (sei  es  im  Ernst  oder  ver- 
Stettier  Weise,  das  gilt  gleichviel)  eine  ganz  egoistische  Moral  pre- 
'd^  (Lib.  U.  Cap.  76.)    Auch  diese  Lehre  ist  in  den  riesenhaften 
Dimensionen  der  Urwelt  aufgefalst,  so  dafs  sie  Schauder  und  Ent- 
setzen erregt.     So  früh  finden  wir  diese  negativsten  Abirrungen 
der  metaphysischen  Speculation!     Die   Namen  der  sechs  Haupt- 
systeme  sind  zuverlässig  auch  alt:   doch  denke  ich,  sie  sind  mit 
der  Zcât  fortgewandert,  die  Namen  sind  stehen  gebliel)en,  und  die 
Sachen  halten  sich  verändert.    Drei  dieser  Namen  :  tnWtidnsd,  iiffdya 
und   vais  Mika  f  kommen  in  der  Bh.  G.  gar  nicht  vor.     Vèdànki 
einmal,  sànWiya  und  j^ga  häufig:  die  Entgegensetzung  dieser  bei- 
den letzten  Begriffe  bt  dem  Dichter  l>ekannt,  er  will  sie  abernidit 
^ten  lassen.  (V,  4.  5.) 

Die  Speculation  ist  ursprünglich  und  ihrem  Wesen  nach  ein 
freier  Aufschwung  des  Geistes.  Sobald  festgestellte  Sduulen  ent- 
stehen, wo  gelernt  und  nachgesprochen  wird,  was  man  nur  daiiu 
besitzt,  wenn  man  es  selbst  gefunden  hat,  so  ist  die  originale  Pe- 
riode der  Philosophie -iforiiber.    Die  Methoden  mögen  vervollkommt 
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werden,  der  Grehalt  wird  nicht  bereidiert.  Et  fragt  sich  nun, 
welcher  ?on  beiden  Perioden  die  Bh.  G.  angehört?  Für  mich  ist 
die  Antwort  nicht  zweifelhaft. 

Wenn  mein  verehrter  Freund  Colebrooke  neben  seiner  mei* 
sterhaften,  strenge  wissenschaftlichen  Darlegung  der  phiiosophi- 
sehen  Systeme  uns  auch  Stacke  aus  den  Originaltexten  gegeben 
hätte,  so  würde  sich  aus  dem  Style  wohl  schon  ein  Urtlieil  aber 
das  relative  Zeitalter  der  verschiedenen  Schriften  ergeben. 

Ich  habe  nun  noch  einen   einzigen  Grund  zu  erwügen:  den, 
welcher  von  dem  Schlufstitel  der  siebenten  Abtheilung,  vifnafta-fag«, 
hergenommen   ist.     Ich   hielt   mich  nicht  für   verpflichtet,    diese 
Schlufstitel  zu  ül>ersetzen,  und  erklärte  dadurch  schon  stillschwei- 
gends  meine  ^leinung.     Da  die  Sache   aber   näher   zur  Sprache 
kommt,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  es  ausdrücklich  za  thun.  Idi 
spreche  sie  dem  Dichter  entscliieden  ab.     Zwei  Abtheilungen  der 
Bh.  G.,  die  erste  und  die  eilfte,   enthalten  Erzählung:  hier  sind 
die  Titel  so  liescIiafTen ,  wie  allgemein  in  den  epischen  Gedichten. 
Bei  den  übrigen  sind  sie  aber  nach  einer  gewissen  Methode  ver- 
fertigt: jedesmal  finden  wir  ein  zusammengesetztes  Wort,  dessen 
letzter  Bestandtheil  yô^«  ist.    Wir  werden  doch  wohl  dieses  Wort 
hier  immer  in  demselben  Sinne  nelmien  sollen?    Und  in  welchem? 
Gewifs  nicht  mystischen  Sinne  der  Vertiefung  in  den  Zustand  der 
Beschaulichkeit:  diefs  verbietet  der  erste  Bestandtheil.     Vielleicht 
esoterische  Lehre;    doch  wird  es  auch  unter  dieser  Voraus- 
setzung schwer  halten,  überall  einen  leidlichen  Sinn  herauszubrin- 
gen.   Die  Ueberschriften  sind  nicht  nur  nicht  erschöpfend:  dieser 
Federung  Genüge  zu  leisten,  möchte  schwer  seyn,  bei  einem  Ge- 
dicht, wo  die  Aehnlichkeit,  welche  Sokrates  zwischen  der  Philoso- 
phie und  dem  Dithyrambus  fand,  so  stark  hervortritt  ;  sie  scheinen 
mir  verschiedentlich  auf  den  Inhalt  gar  nicht  zu  passen,  nurdurdi 
einen  einzelnen  Vers  veranlafst,  und  gleichsam  vom  Zaune  gebro- 
chen zu  seyn.     So  ist  es  ^eich  mit  der  Ueberschrift  der  zweiten 
Abtheilung:  sànl^ya  - yàga.     Sie  ist  von  sl.  39,  a.  hergenommen, 
wo  der  Dichter  aber  die  beiden  Begriffe  einander  entgegensetzt: 
„Ich  habe  dir  die  Veniunftgründe  zum  Handeln  vorgehalten,  nun 
vernimm  auch  die  aus  der  religiösen  Gesinhi^."     Wenn  meine 
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oli^  Deutung  gilt,  so  hieCse  sànl^^^-yàga  die  radonaie  Geheim- 
Idbre.  Dann  würde  der  Titel  nur  auf  die  erste  Hälfte,  des  Kapi- 
teb  passen,  und  nicht  einmal  diels:  denn  die  dort  Yorgetragenen 
Vemonflgrände  sind  ja  aus  der  allgemeinen  Denkart  der  Menschen 
hergenommen.  Hat  aber  der  Verfertiger  des  Titels  den  ersten 
Bestandtlieil  nicht  in  Abhängigkeit  von  dem  letzten  stellen,  son- 
dern die  beiden  entgegengesetzten  Begriffe  in  gleichem  Verhält- 
nisse paaren  wollen,  so  sollten  sie  billig  im  Dualis  stehen. 

Aehnliche  Einwendungen  hätte  ich  gegen  mehrere  dieser  Ti- 
tel Torzntrfigen ,  wofern  nicht  etwa  die  Beistimmung  der  Kenner 
die  weitere  Erörterung  uberilüfsig  macht. 


24. 

P.  249.  Bh.  G.  11^  43.  a.  Co  long  mot  composé  tumrga 
para  djamna  karma  phala  praddn^  ne  me  semble  pas  en- 
tendu d'une  manière  exacte  dans  ces  mots:  sedem  apud 
mperos  finem  bonorum  praedicantes y  et  ensuite,  imigneê 
nataUê  tançuam  operum  praemium  poilicentes.  Toute  cette 
phrase  même^  à  mon  avis,  présente  un  faux  sens.  Le  poète 
critique  les  gens  qui  donnent  (pradén)j  qui  veulent  faire 
regarder  le  fruit  (phala)  de  Taction  (karma)  obtenu  sur 
la  terre  (djanma)  comme  supérieur  (pard)  à  la  posses* 
sion  future  du  ciel  (atoarga^y  coelo  tuperiorem  (mot  a  mot 
eoebtm  supra)  terrestrem  actionia  fructum  habentes.  On 
pourrait  encore  Texplicjuer  par  cette  idée:  habentes  potio^ 
rem  eoelo  alterum  in  terris  ortmn  (djanma)^  actionië  suae 
fruetum.  M.  Schlegel  croit  devoir  rendre  djanma  par  tn- 
sigmes  natales.  Il  me  semble  qu'il  dénature  la  significaüon 
du  mot,  qui  opposé  au  mot  ciel,  doit  se  rendre  par  nais- 
sance terrestre.  C'est  en  terme  ascétique  ce  monde  com- 
paré à  l'autre  vie.  Voyez  au  si.  51.  djanmabandha  j  les 
liens  de  la  naissance:  cela  ne  veut  pas  dire  les  chaînes 
que  nous  impose  une  haute  naissance ,   ce  sont  les  liens 
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terreslrcs.  M.  Schlegel  rend  ce  mol  par  genmwiimÊmn  vht- 
cula^  c'esl  à  dire  robligalioii  de  renaître  sur  la  lerre  une 
seconde  fois.  Celte  explication  est  bonne,  quoiqu'un  peu 
obscure,  et,  en  appuyant  le  sens  que  j'attribue  à  ^anma^ 
elle  exclut  celui  que  M.  ScMégel  lui  donne  dans  un  autre 
endroit. 

.  Hr.  Langlois  macht  aus  den  letzten  zwölf  Sylben  die- 
ses Verses,  die  Sie  in  zwei  Wörter  theilen,  ein  einziges, 
mid  nimmt  also  das  an  svarga  gehängte  para  für  das  in- 
declinable Wort,  und  nicht  wie  Sie,  mit  ausgelassenem  Ft- 
aarga  für  den  nom.  plur.  von  parah,  Hr.  Langlois  scheint 
ferner  nach  den  Worten  p.  250  :  h  poète  critique  /et  gem 
gui  donnent  pradân  für  den  accus,  plur.  zu  nehmen,  ob- 
gleich ich  ihm  dies  nicht  Schuld  geben  möchte^  da  es  der 
Construction  der  ganzen  Stelle  entgegen  ist,  und  er  auch 
alsdann  Uuien  hätte  den  Vorwurf  machen  müssen,  dab  Sie, 
sehr  bekannten  grammatischen  Regeln  entgegen,  das  Amte- 
vara  statt  des  7\  gesetzt  hätten.    Ich  gestehe,  dals  ich  Ihre 

Erklärung  dieser  Stelle  für  die  allein  richtige  halte.  Zuerst 
verliorl  bei  Hr.  Langlois  Lesung  der  Vers  seine  Cäsur,  und 
obgleich  Verse  vorkommen,  welche  keine  Einschnitte  nach 
der  achten  Sylbe  haben,  (wie  z.  B.  VI,  23.  a.)  so  sind  dies 
doch  sehr  seltne  Ausnahmen.  Zweitens  ist  mir  in  den 
Verbindungen  declinabler  und  indeclinablcr  Wörter  die  Gat- 
tung unbekannt,  die,  wie  es  hier  der  Fall  seyn  würde,  die 
letzteren  den  ersteren  nachsetzt.  Drittens  kann  ich,  ob- 
gleich janma  allerdmgs  die  irdische  Geburt  ist,  dem  swi- 
schen  diesem  Wort  und  svargah  angenommenen  Gegensatz, 
für  den  sonst  (XVll,  28.)  ika  und  prétya  gebraucht  wird, 
nicht  beistimmen  ;  und  endUch  halte  ich  den  von  Hm.  Lan- 
glois herausgebrachten  Sinn  nicht  für  den,  dem  pliiloso- 
phischen  Zusammenhange  der  Stelle  entsprechenden.  Svarga 
und  janma  scheinen  mir  hier  so  wenig  einen  Gegensata  su 
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1,  dafi  sie  vielmehr  sich  auf  einander  beziehen,  und 
beide  eu  der  gleichen  Ansicht  gehören,  die  einer  ganz  an-^ 
dem  entgegengesetzt  wird.  Wenn  ich  die  Stelle  richtig 
▼erstehe,  so  wird  in  derselben  zweierlei  getadelt,  einmal 
da(s  man  die  Früchte  der  Handlungen  als  Bewegungs- 
grunde gebraucht,  dann,  dafs  man  sich  ein  zu  niedriges, 
immer  auf  Genuls  berechnetes,  also  im  Irdischen  befangen 
bleibendes  Ziel  steckt.  Das  wahre  Ziel  des  vollendeten 
IH^eisen  ist  in  diesem  System  nicht  svargah^  sondern  mék- 
ikahj  säniihj  hrahmanirvdn  am.  Unter  avargah  >vird  hier 
and  in  andern  Stellen  die  Wohnung  der  Himmlischen,  das 
Leben  mit  ihnen  verstanden,  imd  dafs  dieses  nicht  sinnli- 
ehen Genüssen  fremd  ist,  beweist  Arjunas  Himmelsreise  zur 
Genüge.  So  nimmt  es  auch  Wilkins,  indem  er  a  trän- 
ttemt  myoffment  of  heaven  übersetzt.  Diese  Umschreibung 
ist  den  Indischen  Begriffen  vollkommen  angemessen.  Der 
wahre  Gegensatz  hier,  wie  in  der  ganzen  Bh.  G.,  ist  zwi- 
schen dem  Trachten  nach  der  Befreiung  von  aller  Wie« 
dergeburt,  nach  dem  Uebergang  in  die  unvergängliche  Gott- 
heil, und  der  Begierde  nach  verbessertem  Zustande  durch 
erneuerte  Geburt.  In  den  Zwischenzeiten  dieser  Geburten 
Cöhrten  die  Edlen  jenseits  ein  den  Griechischen  Vorstellmi- 
gen  von  den  Inseln  der  Seligen  ähnliches  Leben,  und  dafs 
man  nach  dem  Genufs  der  Himmelsfreudcn  in  die  sterb- 
liche Welt  zurückkam,  wird  IX,  20.21.  ausdrücklieh  ge^ 
sagt.  Auf  diese  Weise  gehören  svargah  und  janma  zusam- 
men^ und  zu  demselben  Geschick.  Als  eine  Parallelstelle 
von  der,  die  wir  hier  vor  uns  haben,  kann  man  VI,  37 — 42. 
ansehen,  und  der  in  dieser  herrschenden  Vorstellungsart 
entsprechen  auch  die  insignes  natales  Ihrer  Uebersetzung,. 
an  der  sich  vielleicht  nur  das  tadeln  läfst,  dals  sie  hier  um- 
schreibt, statt  sich  zu  begnügen,  blob  den  Indischen  Aus- 
druck jmnui  wicderjtEttjlo»  bei  dem  jeder,  mit  dem  plii- 
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losophischen  System  des  Ganzen  vertraute  Leser  sich  das 
Richtige  gedacht  haben  würde. 

Hr.  Lauglois  hat  sich  liier  im  MisYerstehen,  wo  möglich,  seihst 
ül>ertrofiren.  Die  BerichtigUDg  ist  vollkommen;  ich  hahe  nur  das 
einzige  daran  auszusetzen,  dafs  mein  verehrter  Beurtheiler  hei  so 
gründlicher  Einsicht  nicht  entscheidender  spricht,  und  dafs  er  Mis- 
deutimgen,  die  man  ein  fiir  allemal  in  den  Grund  bohren  mufs, 
allzu  glimpAich  ablehnt.  Es  sei  mir  daher  erlaubt,  noch  einiges 
nachzutragen.  # 

Hr.  Langlois  nimmt: 

für  ein  einziges  Wort.  Solche  lange  Zusammensetzungen  gibt  es 
im  Sanskrit  allerdings,  aber  diese  ist  eine  ganz  unmögliche.  FmnA 
soll  die  Präposition  seyu  ;  und  auf  svarga  zurückbezogen  werden. 
Nur  ein  Paar  Präpositionen,  aiitf,  prati,  stehen  abgesondert  nach 
dem  Substantiv,  das  sie  regiereu.  Aber  in  der  Zusammensetzung 
stehen  sie  immer  voran.  Eine  Präposition  kann  freilich  in  die 
Mitte  eines  zusammengesetzten  Wortes  treten,  wenn  ein  neuer  Be- 
standtheil  vorn  angefügt  wird.  Demnach  müfste  parol,  wenn  es  die 
Präposition  seyn  sollte,  mit  janma  verbunden  werden,  was  keinen 
Sinn  gibt.  Auch  wäre  hiegegen  die  Cäsur  ein  unüberwindliches 
Hindernifs.  Die  Indischen  Dichter  bilden  zwar  so  lange  Aggregat 
tive,  dafs  sie  wohl  über  den  Abschnitt  des  Verses  hinausgehen 
müssen:  allein  die  Cäsur  fällt  doch  hnmer  nach  dem  Schlüsse  ei- 
nes Hauptgliedes;  eine  Präposition  hingegen  wird  als  unzertrenn- 
lich von  dem  folgenden  Worte  betrachtet,  wozu  sie  gehört. 

Aus  der  von  Hrn.  Langlois  gegebenen  Uebersetzung,  und  aus 
seiner  Schreil)ung  praäan  statt  pradäm  geht  nur  allzu  klar  hervor, 
dafs  er  darin  nicht  den  zu  vdc/iam  gehörigen  acc.  sing.  fem.  er- 
kannt, sondern  es  für  den  acc.  phir.  masc^  genommen  hat,  vrie- 
wohl  der  Fehler  ans  unglaubliche  gränzt,  da  nichts  in  dem  gan- 
zen Satze  vorkommt,  wovon  dieser  Accusativ  regiert  werden  könnte. 

So  viel  von  dem  Grammatischen;  das  Theologische  ist  nicht 
besser  ausgefiülen.     Zukünftige  l^lflBÉdMifc  und  Strafen,  êvwrgm 
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wnd  nâràkaj  Himmel  ond  Holle,  sind  eine  Hauptlehre  der  Brafi- 
manifchen  Religion.  Doch  unterscheiden  sich  diese  Begriffe  we- 
sentlich Ton  denen  der  christUdien  Doginatik.  Denn  diese  Zu- 
stände  der  Seelen  nach  dem  Tode  werden  nicht  als  für  die  Ewig- 
keit unabänderlich  entschieden  betrachtet,  sondern  sie  haben  nur 
eine  zeitliche  Dauer.  •  Da  aber  diese  als  unermefslich  gegen  die 
Kurze  des  irdischen  Lebens  angenommen  wird,  so  können  die  hy- 
perbolischen Ausdrucke  der  Dichter  nicht  nur,  selbst  der  heiligen 
Bächer,  von  ewiger  Seligkeit  und  ewiger  Verdammnifs  misverstan- 
dîHi  werden.  D<*r  Commentator  iülirt  eine  solche  Stelle  aus  den 
Teda's  an. 

Genau  l>etrachtet  ist  also  die   Unterwelt  der  Brahmanen  ei- 
gentlich ein  Purgatorium,  wo  die  Seelen  durch  mancherlei  Qualen 
gereinigt  werden.     Hierauf  kehren  sfe  wieder  auf  die  Erde  zurück, 
müssen  aber,  in  die  untersten  Stufen,  in  die  unedelsten  Gestalten 
des  organischen  Lebens  gebannt ,  gleichsam  von  unten  auf  dienen. 
Auch  die  Freuden  des  Paradieses  nehmen  ein  Ende,  .wenn  das 
Verdienst  der  verrichteten  guten    Werke   erschöpft  ist,  vielleicht 
erst  nach  vielen   tausend  Jaliren;  dann  erfolgt  wieder  eine  neue 
Geburt,   aber   unter  begünstigenden   Umständen:  in  menschlicher 
Gestalt,  in  einer  frommen  und  sonst  ausgezeichneten  Familie,  wo 
Erzidiung.und  Beispiel  die  sdion  aus  einem  früheren  Leben  mit- 
gebrachten Gewöhnungen   zur  Frömmigkeit    verstärken,   und   da- 
durch von  neuem  die  Aussicht  auf  einen  solchen  Kreislauf  hinun- 
lischer  und  irdischer  Segnungen   üfiTnen. .    Diese    Lehre    von    der 
Seelenwanderung,  in  Verl)indung  mit  jenseitigen  Strafen  und  Be- 
lohnungen, hat  viele  Aehnlichkeit  mit   der  Pjthagorischen ,  wovon 
wir  in  einer  berühmten  Stelle  des  Pindar  die  flüchtigen  Umrisse, 
jedoch  nicht  ohne  eine  gewisse  lyrische  Verscliwommenheit,  abge- 
zeichnet sehen.    Ein  wahrhaft  ewiges  Heil  kann  nur  durch  völlige 
Besiegung  der  Sinnlichkeit  und  Selbstliebe  erworlien  werden,  durch 
Erkenntnils  der  höchsten  Wahrheit,  durch  Beschaulidikeit ,  durch 
anhaltende  Betrachtung  der  Vollkommenheiten  des  alles  durchdrin-^ 
genden  göttlichen  Wesens,  dordi  Verzichtleistung  auf  jede  andre 
Belohnung  als  die,  der. Gottheit  n  gefallen,  sich  ihr  anzunähern, 
inniger  mit  ihr  if||;  ^^fibinden.     J)ieses  fuhrt  zur  Befreiung, 
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mtikslMj  zur  Erlöschang  in  der  Gottheit,  hrahmamtfffànaf  wo  das 
Seihst  Tersdiwindety  das  einzelne  Daseyn  als  solchef  aufbort,  und 
nur  noch  wie  ein  l^ropfe  in  dem  Ocean  der  gSttUdien  Weisheili« 
und  Liehesfülle  fortdauert. 

Die»  Î8t  die  Lehre  unsers  Dichters.  Es  gab  non  weUlidi  ge- 
sinnte Priester,  die  hieTon  nichts  wissen  wolltea»  sondern  jenen 
olien  geschilderten  Kreislauf  als  das  Höchste  priesen,  und  auf  Ana- 
Sprüche  der  Yeda's  sich  stützend,  den  Genuls  der  Seligkeit  for 
hloftf  äufserliche  Religions -Uehungen  verhiefsen.  Gegen  diese  er- 
klärt sicli  der  Dichter  sehr  nachdrücklich.  Aber  es  ist  ganz  QBr 
denkliar,  dafs  irgend  ein  Brahinanischer  'Fheolog  so  verkehrt  ge- 
wesen seyn  sollte,  zu  lehren,  eine  ausgezeichnete  Wiedergeburt  im 
irdischen  Lehen  sei  der  himmlischen  Seligkeit  vorzuziehen.  Er 
würde  damit  auch  wenig  Eindruck  auf  die  Einbildungskraft  seiner 
Schüler  gemacht  haben:  denn  die  Freuden  des  Paradieses  werden 
ja  in  den  für  heilig  geachteten  Gedichten  nur  allzusinnlich,  aber 
mit  ül>erscliwänglichem  Glänze  umgeben  geschildert.  Unser  Didi- 
ter  sagt  auch  liievon  nichts. 

Da  die  fragliche  Stelle  eine  der  wichtigsten  und  zugleich  der 
schwierigsten  in  der  ganzen  Bh.  G.  ist,  so  wird  es  nicht  ohne 
Nutzen  seyn,  hier  die  Worte  des  Originals,  meine  Uebenetzung 
und  die  Anmerkung  des  Commentators  zusammen  zu  stylen;  hier 
durch  wird  zugleich  Hr.  Langlois  auf  das  urkundlicliste  wider- 
legt seyn. 

Quam  flondam  isktm  wraîionem  profetmd  iijppîenies,  librortun  «0^ 
dîcfia  gaudenfes,  neo  àltra  qiAJ^am'^lUtri  afffirmiuUês ,  dipf- 
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àlalibii»  «èiiMPu,  êtaim  apné  Suptm  fmem  hononm  ftraedicante»; 
»ratiênem,  »iigiiaM,  inMgnm  natale$  taniiuam  opentm  praemlum 
fdlinnttm,  rilwww  varietatêmbtntiantem,  quibuê  alUitiiê  opem  ae  âmnî- 
amUamm»  naacitcaUtr:  qui  hac  a  recto  proftosito  ahrepti,  circa  opea 
m  immûiumonem  ambilian  $umt,  hmrum  tnmu  non  componilur  con- 
Umflatioiu  ad  penmtnHtiam. 


HS(^  I  ^^rMNIWifeiër  Jrïï'  rftriï 
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Die  Schüler  können  sich  aus  dieser  Prolie  nherzengeDy  dafs 
es  keine  leichte  Arbeit  ist,  die  Coramentare  zu  Terstehen.  In  Cal- 
cutta sind  deren  schon  mehrere  gedruckt  worden,  hauptsftchKch 
auf  Colehrooke's  Betrieb,  der  immer  auf  das  streng  Wissenschaft- 
liche zu  gehen  pflegt;  in  Europa  noch  kein  einziger.  Der  blofse 
Abdruck  scheint  mir  aber  nicht  genügend:  es  wird  nöthig  sejn, 
um  durch  Beispiele  die  Methode  deutlich  zu  machen,  einen  oder 
den  andren  Commentar  auf  Europäische  Weise  zu  commentiren. 
Die  Commentatoren  pflegen  die  Worte  des  Textes  einzeln  zu  wie- 
derholen, dazwischen  aber  ilire  Definitionen  einzustreuen.  Wo  man 
De?anagari- Lettern  Ton  verschiedenem  Caliber  hat,  wird  es  ein 
Mittel  der  Deutlichkeit  seyn,  die  Worte  des  Textes  durch  grôfsere 
Schrift  auszuzeichnen.  Olme  mich  auf  die  syntaktische  Zergliede- 
rung einzulassen,  hel>e  ich  nur  hervor,  was  zur  Erklärung  des 
Sinnes  dient.  In  der  Citation  aus  den  Yeda^s  habe  ich  einige 
Worte  ausgelassen,  weil  ich  darin  Fehler  entweder  in  meiner  Al>- 
schrift  oder  in  der  Handschrift  selbst  vermuthe.  Was  stehen  ge- 
blieben, ist  hinreichend,  und  vollkommen  klar. 

Der  Commentator  erklärt  zuerst  die  verwickelte  Wortfügung, 
die  sich  durch  drei  Distichen  hindurcbschlingt.  —  Jene  ge- 
blümte Rede.  „So  wird  sie  genannt,  weil  sie  unfruchtbar,  und 
wie  die  Blüthe  nur  bis  zum  Abfallen  ergötzlich  ist."  —  Diese 
Rede,  die  ganze  Lehre  der  weltlich  gesinnten  Brahmanen,  bezeich- 
net der  Commentator  durch  eine  sehr  elliptisch  gebildete  Zusam- 
mensetzung als  „eine  Himmel -und -dergleichen -Belolmungs- Theo- 
logie." Es  wird  ein  Beispiel  von  solchen  Sprüchen  der  Yeda*s 
gegeben ,  dergleichen  diese  Theologen  immer  im  Munde  fuhren: 
„Das  Verdienst  dessen,  der  ein  viermonatliches  Fasten  darbringt, 
ist  unerschöpflicli."  —  Sie  sagen,  es  giebt  nichts  anders. 
„Sie  pflegen  zu  behaupten,  darüber  hinaus  (über  den  Wohnsite 
im  Paradiese)  sei  kein  andrer  Antheil  an  dem  göttlichen  zu  erlaiH 
gen."  —  „Svargaparâh  sind  diejenigen,  für  welche  das  Paradies 
das  höchste  Ziel  des  Menschen  ist.  Sie  verheifsen  eine  neue  €îe- 
burt,  und  in  dem  darauf  folgenden  Leben  gute  Werke,  und  djere» 
Belohnungen."  —  Hier  ist  die  Erklärung  etwas  verschieden  ?on 
der  meiiiigen.     Der  Scholiast  nimmt  in   dem   «abammengesettien 


177 

i-karma^fikah'prtiiêàm  jeden  der  drei  vorangehenden 
Bsitnddieile  besonders,  da  ich  die  l)eideD  tetsten  iiisaininenge-* 
Bommai  habe:  ich  bezog  Biß  auf  das  Vergangene»  er  bezieht  sie 
aitf  die  Zukunft.  Im  Wesentlichen  kommt  es  aber  auf  eins  hin- 
aus. Unter  janma  werden  in  jedem  Falle  natales  insignes  verstan- 
den: eine  €reburt»  ausgezeichnet  durch  erbliche  Reichtliümer  und 
Macht,  und  durch  die  herkömmliche  Frömmigkeit  der  Familie,  wo- 
rin der  aus  dem  Paradiese  zurükkehrende  gebohren  wird.  Jenes 
gewShrt  die  Mittel,  dieses  giebt  die  Veranlassung  zu  neuen  ver- 
dimsdichen  Werken.  So  sollte  nach  der  Lehre  dieser  Theologen, 
als  Lohn  für  blofs  äufserliche  Leistungen,  der  Kreislauf  paradie- 
sischer Genosse  und  irdischer  Segnungen  sich  immerfort  erneuern; 
und  sie  schmeichelten  damit  gewifs  der  Denkart  vieler  Menschen, 
die  nach  einer  geistigen  Unsterblichkeit  gar  nicht  fragen,  wohi 
aber  wünschen,  auf  irdische  Weise  immer  fortzuleben. 

25. 

Cahier.  28.  p.  242.  zu  IIL  3.    Die  Erklärung,  die  Hr. 

Langlois  dem  purd  an  dieser  Steile  geben  will,  nimàit  nicht 

^allôn  ihrer  Schönheit  und  Feierlichkeit  sehr 'viel,  sondern 

scheint   mir  auch   offenbar  unrichtig.     Dafs  der  in  Ihrer 

Uebersetzung  angedeutete  Sinn  der  richtige  ist,  beweist  der 

Eingang   des   folgenden   Gesanges.     Was   dort  purätanah 

.  (TV,  3.)  ist,  drückt  hier  purd  pröktah  aus. 

26. 
III,  15.  Wenn  ich  diese  Stelle  recht  verstehe,  so  ist 
allerdings  ortum  die  richtig«  Uebersetzung  und  canstons 
würde  die  Hauptnü^ce  des  Begriffs  unausge4rüc^t  lassen. 
Nur  }i$tlen  Sie,  meiner  Meinung  nach,  syiipjillHminro  iq 
sl  }4  6  un4  15.  a.  durch  4^^^^^^  lateinische  Wort  über- 
setzen müssen.  Indefs  hat  Hr.  Langlois  gans  Hecht,  àaI^ 
die  Präposition  seif»  n^cfit  ohne  Grund  mit  ut  verbfin^fin 
ist  teide  zusammen  drücken  die  Vprstellung  aus,  vr^lche 
in  der  Indischen  Philosophie  für  das  Entstehe^  einer  S(ieh4 
I.  12 


178 

aus  der  andern  herrschend  war.  Wir  lernen  nemlich 
Colèbrookes  Darstellung  des  Sankhya- Systems  (p.  38.)  dab 
die  Wirkung  nichts  als  durch  die  Ursache  aus  dem  Nichts 
erzeugt,  sondern  als,  schon  vor  der  Hervorbringung,  in  ihr 
vorhanden  angesehen  wurde,  nicht  als  ein  Product,  sondern 
als  ein  Educt,  und  dies  bezeichnen  die  beiden  mit  einan- 
der verbundenen  Präpositionen  auf  das  genaueste.  Dieser 
Sinn  pafst  aber  auch  in  den  allgemeinen  Zusammenhang 
dieser  Stelle.  Denn  das  Einfache,  aus  welchem  das  Gött- 
liche Princip  (Brahma)  entstanden  seyn  soll,  ist  der  allge- 
meine Stoff,  der  näher  specificirt,-  zum  Brahma  wird.  Das 
Brahma  ist  denmach  ^eich  ewig,  es  könnte  aber  nicht  da 
seyn,  wenn  das  Einfache  nicht  als  sein  Urstoff  gedacht 
würde.  Eben  so  ist  Opfer  eine  Species  des  allgemeinen 
Princips  oder  Stoffs  des  Handelns,  und  wenn  man  sich  aller 
Handlungen  enthielte,  würde  es  auch  keine  Opfer  geben. 

27. 

Zu  III,  34.  Wenn  Hr.  Langlois  hier  die  Verdoppe- 
lung des  ersten  Wortes  unbeachtet  und  die  Uebersetzung 
unvoUständig  nennt,  so«  hat  er  wohl  nur  übersehen,  dad 
Sie  êemui  cmlibet  übersetzen,  und  dadurch  die  Verdoppe- 
lung, 4ie  Lateinisch  gar  keinen  Sinn  gegeben  haben  würde, 
voUständig  ausdrücken. 

28. 

Zu  Uf,  35.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dab  Hr. 
Langlois  durch  Stellen  bewiesen  hätte,  daCs  guna^  das  ge- 
wöhnlich vorzügliche  Eigenschaft,  Talent,  Tugend 
bedeutet,  auch  für  Ruhm,  Ehre  genommen  wird,  und  dafii 
anuskihita  nicht  genau  vollendet  heilsen  kann,  obgleidi 
der  Begriff  von  ami^  nach,  gcmäfs,  also  einer  Vorschrift, 
Regel  entsprechend,  voUkonunen  dieser  Bedeutung  zusagt 
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29. 

P.  244  245.  Ich  möchte  den  Salz,  dab  der  Weise 
nullen  im  Handebi  eigentlich  nicht  handelt,  (IV,  20.)  nicht 
Mob  eine  sophistische  Behauptung  nennen.  Es  liegt  we- 
nigstens, meines  Erachtens,  in  dem  allerdings  grell  gewähl- 
ten Ausdruck  ein  tiefer  philosophischer  Sinn.  Das  Handeln 
wird  in  dieser  Lehre  immer  der  Erkenntnifs  entgegenge- 
•elst  An  sich  also,  und  von  ihr  entblöfst,  bindet  es  die 
Seele,  denn  sie  sucht  durch  das  Handeln  Genufs,  worin  die 
karmaphaldsanga  liegt,  und  der  Genufs  führt  wieder  zum 
Handeln;  durch  beides  also  bleibt  sie  im  Irdischen  und 
Sinnlichen  befangen.  Wenn  aber  der  Weise  so  handelt, 
dab  er  dabei  alle  Rücksicht  auf  die  Folgen  der  Handlim- 
gen  aufgiebt,  so  zerstört  er  den  dem  Handeln,  im  Gegen- 
satz mit  der  Erkenntnils,  eigenthümlichen  Charakter,  das 
eigentliche  Wesen  desselben,  und  dies  nun  drückt  der  Dich- 
ter, vermöge  einer  wahrlich  nicht  zu  gewagten  Hyperbel, 
durch  die  Vernichtung  des  Handelns  selbst  aus.  In  dem 
Verzichten  auf  die  Früchte  der  Handlungen  liegt  das,  was 
wir  auch  noch  heule  für  die  reinste  Sittenlehre  erkennen, 
das  Handeln  aus  blofser  PflichtmäCsigkeit,  das  Ueben  der 
Tugend  um  ihrer  selbst  willen.  Obgleich  aber  der  Indi- 
sche Begriff  auf  der  einen  Seite  hiermit  zusammenfällt,  so 
enthält  er  freilich  auf  der  andern  eine,  blofs  dieser  Lehre 
eigenthümliche  ModiGcation  dadurch,  dafs  dem  Handeln  (was 
im  Grunde  alle  Wirkung  der  Materie  im  Menschen  ist) 
eine  viel  gröfsere  Ausdehnung  gegeben  wird,  als  die. Sitt- 
lichkeit der  Handlungen  umfafst,  so  wie  durch  den  Begriff 
von  der  Selbstständigkeit  der  Materie,  und  dem  unaufhalt- 
baren Geschick,  das  alle  Wesen  in  ewig  wechselndes  Un- 
tergehen und  Wiederentstehen  fortreifst.  Dadurch  wird  je- 
nes Verzichten  auf  die  Erfolge  der  Handlungen  weit  mehr 
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zu  einer  slumpfen  GleichgUlligkeil,  als  zu  einem  BemiUien, 
die  Idee  in  der  Materie ,  das  Gesetz  in  den  Handlungen 
geltend  zu  machen. 

30. 

Noch  weniger  gerecht  scheint  mir  Hr.  Langlois  gegen 
den  Inhalt  des  Endes  des  Gesanges.  Die  verschiedenen 
Arten  der  Opfer  werden  mehr  aufgezählt  als  gerechtfertigt, 
^  und  wenigstens  hätte  nicht  unerwähnt  bleiben  müssen,  dafis 
der  Dichter  sich  selbst  für  das  Opfer  der  Erkenntmls,  wo- 
runter man  wohl  nur  die  Verehrung  der  Gottheit  durch 
Erkenntnifs  verstehen  kann,  erklärt,  dab  er  su  dieser  über« 
geht,  und  sie  (sl.  34.)  zu  suchen  anmahni.  Den  Zweifel 
mit  der  Erkenntnifs  zerschneiden  (sl.  42.)  ist,  auch  abgese* 
hen  von  allem  religiösen  Glauben,  ein  kraftvoller  und  schö- 
ner poetischer  Ausdruck  für  die  Erkenntnifs,  welche  die 
Zuversicht  der  Wahrheit  in  sich  trägt,  und  der  jeder  nach- 
streben mufs,  der  nicht  unaufhörlich  zwischen  Zweifeln 
hin-  und  herschwanken  will. 

31. 

Pag.  245.  zu  IV,  13.     Ich  bin  Hm.  Langlois  Meinung, 
dafs  in  akartäram  nicht    der  Sinn   von   aaetare  earentem 
liegt,  sondern  der  einfache  von  non  faeiwtenu     Dals  aber 
mit  dem  Worte,  wie  Hr.  Langlois  behauptet,  gesagt  seyn 
sollte,  dalis  Krishnas  wohl  der  Urheber  des  gun  a  nicht  aber 
des  karma  der   Gasten  sei,  scheint  mir  der  Construction 
und  der  Sprache  entgegen.     Tasya  geht  sowohl  auf  akér^ 
taram  als  auf  kartäramj  und  bezieht  sich  auf  ehdturoar' 
nyantj  in  welchem  gun  a  und  karma   dergestalt   zugleich 
liegen,  dals  nicht  eins  allein  davon  herausgenommen  wer- 
den kann.     Auch  haben   beide   einander  entgegengesetzte 
Wörter  offenbar,  den  durch  das  privative  a   bexeicbnetra 
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GegensaU  ausgcnoinmen^  dieselbe  Bedeutung.    Mir  scheint 
Krishnas  nicht  mehr  zu  sagen ,  als  daCs  er,  obgleich  er  im 
Schaffen  der  vier  Gasten  gehandelt   hat,    doch  eigentlich 
(nämlich  in  dem  IV,  20.  und  sonst   ausgedrückten  Sinn) 
nicht  gehandelt  hat.    Hr.  Langlois  bezieht  sich  auf  V,  14. 
Allein  bei  Vergleichung  dieser   beiden   Stellen  mufs  man, 
wie  mich  dünkt,  auf  den  Unterschied  zwischen  karma  und 
kmrmätti  achten.     Karma  ist  gleichsam  der  Stoff  des  Han- 
delns in  der  Welt,  das  Handeln  überhaupt,  der  Erkenntniüs 
entgegengesetzt,    das    unaustilgbar   im  Menschen   da  liegt. 
Die  Beschaffenheit  dieses  Handelns  in  den  vier  Gasten  hat 
Krishnas,  oder  die  Gottheit  offenbar  mitgeschaffen.     Aber 
die  einzelnen  Handlungen,  die  Art,  wie  einer  sich  zum  Ur- 
heber einer  Handlung  macht,  kartritvam,   daran   ist   die 
Gottheit  unschuldig,  sie  gehen  aus  jedes  einzelnen  Charak- 
ter hervor.    Karma  ist  gleichgültig,  und  kann  das  uneigen- 
nützige Handeln  des  Weisen,  oder  das  selbstsüchtige  scyn. 
Aber   die  einzelne  Handlung  verbindet  sich,  wie  sie  ent- 
steht, mit  Begierde  nach  ihren  Früchten,  oder  mit  dem,  je- 
den Erfolg  geringschätzenden  Gleichmulh. 

32. 

Zu  IV,  17.  Vikarma  kommt,  so  viel  ich  bemerkt  habe, 
aulser  dieser  Stelle  in  der  Bh.  G.  nicht  vor.  Ich  halte 
aber  $6ce$êio  ab  opere  für  die  vollkommen  richtige  Ueber- 
setzung  dieses  Ausdrucks,  und  Hr.  Langlois  unterscheidet 
wohl  nicht  genau  genug,  wenn  er  dies  mit  otittm^  akarma 
für  dasselbe  hält.  Was  Colebrooke  (p.  108.  nr.  9.)  von 
conjunction  und  disjunction  (vermuthlich  sanydga  und  vi- 
géga)  bemerkt,  dafs  nämlich  der  letztere  beider  Ausdrücke 
nicht  blofe  die  Verneinung  des  ersteren.  ist,  trifft  gewifs 
auch  hier  ein.  Akarma  ist  das  Nicht -Handeln  überhaupt, 
aus  irgend  einem  Grunde,  und  olme  Rücksicht  darauf ^  ob 


182 

je  vorher  gehandelt  worden  ist;  mkatma  das  absichtliche 
Aufgeben  des  Handebis,  das  U  ebergehen  von  karma  zum 
akarma.  Hierin  liegt  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied, 
und  gar  keine  blofse  Spitzfindigkeil. 

33. 

P.  248.  zu  V,  16.  Wenn  man  nicht,  wie  Hr.  Langlois 
jedoch  fast  anzunehmen  scheint,  dem  Scholiasten  schlech- 
terdings in  jeder  Erklärung  folgen  mufs,  so  würde  ich  mit 
Urnen  ätmanah  für  den  Ablativ  halten,  und  yéêhém  auf  dies 
Wort,  und  nicht  auf  jndnam  beziehen.  Hr.  Langlois  scheint 
gar  nicht  darauf  zu  achten,  dafs  ausdrücklich  tad-ajnänam 
dasteht.  Dadurch  wird  die  Unwissenheit,  oder  vielmehr 
der  Mangel  an  Erkenntnifs,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
auf  den  vorhergehenden  Slokas  bezogen,  und  dieser  spricht 
augenscheinlich  von  dem  INIangcl  der  Erkenntnifs  überhaupt, 
welcher  der  Ursprung  lasterhafter  Handlungen  ist.  Dage- 
gen, dafs  Hr.  Langlois  ätmanah  durch  summt  Spiritus  über- 
setzt, läfsl  sich  noch  erinnern,  dafs,  um  diesen  Begriff  aus- 
zudrücken, immer  paramdtman  gebraucht  wird,  was  auch 
im  sechsten  Gesänge,  auf  den  er  sich  bezieht,  (sl.  7.)  aus- 
drücklich steht,  und  dafs  er  eine  Stelle  hätte  anführen  sol- 
len, wo  ätman  allein  in  derselben  Bedeutung  genommen 
wird.  Als  eine  solche  könnte  die  in  Manus  Gesetzbuch 
angesehen  werden,  wo  es  (XII,  119.)  heifst. 

îTFÏÏ  î^  slHMKl'^f  *HMli|  lil(if(Ul[  Il 

Hier  erklärt  der  Scholiast  dtmä  richtig  durch  param- 
dtmd.  Denn  wenn  der  Brahmane  alles  in  sich  selbst,  in 
seinei^ Seele  sehen  soU,  wie  Sl.  118  gesagt  wird,  so  kann 
dieb  mir  dadurch  geschehen,  dafs  der  höchste  Geist  Alles 
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beseelt,  und  daher  alles  Beseelte  in  sich  fabt,  die  Allseele 
ist,  was  der  Scholiast  durch  êorvdtmatvam  paramdttnanah 
ausdrückt.  Es  ist  aber  hier  offenbar  der  allgemeine  Aus- 
druck (ur  den  besondem  gebraucht,  damit  der  SL  119  sum 
vorhergehenden  passen  soll,  und  weil  auch  wirklich  der 
philosophische  Grund  der  Behauptung  in  der  Einerleiheit 
alles  Geistigen  liegt«  Es  lälst  sich  daher  nach  meinem  Er- 
messen aus  der  Verwechselung  beider  Ausdrücke  an  die- 
ser Stelle  nichts  auf  andre  schliefsen,  wo  solche  besondere 
Gründe  nicht  vorhanden  sind.  Bopp,  den  ich  über  diese 
Stelle  zu  Rathe  gezogen  habe,  zweifelt,  dafs  ätmanah  mit 
näeinam  verbunden,  der  Ablativ  scyn  könne,  da  dieser  Ca- 
sus immer  nur  da  gebraucht  werde,  wo  man,  wie  bei  Be- 
wegung, Hervorbringung,  Vergleichung,  den  Begriff  der 
Entfernung  anwenden  könne,  was  bei  Zerstörung  nur  ge- 
zwungener Weise  möglich  sei.  Er  wünschte  wenigstens 
eine  Stelle  zu  kennen,  die  in  dieser  Construction  der  ge- 
genwärtigen ähnlich  sei.  Er  verbindet  also  bis  dahin  das 
Wort,  ak  Genitiv,  mit  yéském  tad'ajndnam  deren  eben 
erwähnte  Unwissenheit  der  Seele  oder  des  Geistes  durch 
Wissen  zerstört,  oder  vernichtet  ist. 

34. 

P.  251.  zu  VI,  23.  Auch  hier  scheint  mir  der  Sinn 
dem  philosophischen  Zusammenhange  allein  angemessen, 
wenn  man  mit  Ihnen  den  Apostroph  wcgläCsl.  Freilich 
aber  mufs  man  die  Bedeutung  von  nirmnna-chetasä  rich- 
tig auffassen.  Dies  Wort  scheint  mir  denjenigen  anzudeu- 
ten, dessen  Geist  nicht  von  Wissen  und  Sorgen  gestört 
und  beladen  ist,  welcher  den  nirvéda  besitzt,  der  II,  52. 
ab  Ziel  vorgestellt  wird,  und  den  an  einer  Stelle  Hr.  Lan- 
glois  selbst  eben  so  erklärt. 
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Die  weitere  ForUetsung  der  Auszüge  des  Hm.  Lan- 
glois  ist  mir  bis  jelzt  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Nicht 
^rergessai  darf  man  bei  seiner  Arbeit,  dab  er,  als  er  die- 
selbe niederschrieb,  die  meisterhaften  Colebrockschen  Ab- 
handlungen nicht  benutzen  konnte,  die  ein  so  grobes  Licht 
auch  über  die  Bhagavad  Gita  (obgleich  er  sonderbarer 
Weise  derselben  mit  keinem  einzigen  Worte  gedenkt  ;)  ver- 
breiten,  und  vor  deren  Lesung  mir  wenigstens  der  philo- 
so{ihisdie  Inhalt  dieses  wundervollen  Gedichts  in  mehreren 
Theilen  dunkel  geblieben  war. 


•» 


Ucbcr 

JTae^brs  UToldemar« 


Wenn  ein  philosophisches  System  nach  seiner  inneren 
Consequenx  und  Uebereinstimmung  mil  der  selbslerkannlen 
Wahrheit  objectiv  beurtheilt  ist;  kann  es  nunmehr  auch 
subjectiv  mit  dem  Geiste  und  dem  Charakter  seines  Urhe- 
bers  Tergtichen,  und  untersucht  werden,  mit  welchem  Grade 
der  Noihwendigkeit  es  aus  seiner  Individualität  entspringt, 
and  welche  Eigenthümlichkeit  diese  in  dieser  Rücksicht  an 
«eh  trägt  Je  wichtiger  das  einzige  Ziel  alles  Philosophi- 
rens ,  die  Erkennüiifs  aufsersinnlicher  Wahrheiten  und  die 
strenge  Prüfung  der  Festigkeit  dieser  Erkenntnifs  ist;  desto 
interessanter  muls  die  Beschäftigung  seyn,  dem  Gange,  auf 
welchem  mehrere  Köpfe  dahin  zu  gelangen  strebten,  mit 
Attfmerksamkeit  nachzuforschen.  So  wie  aber  dieCs  In- 
teresse weniger  von  dem  objectiven  Werthe  der  Systeme 
«n  sich,  als  von  der  originellen  Individualität  ihrer  Urheber 
abhängt;  eben  so  wird  auch  diese  Beschäftigung  selbst 
nicht  sowohl  unmittelbar  der  Philosophie,  als  Wissenschaft, 
als  vielmehr  dem  Philosophen  erspriefslich  seyn,  der  sie 
vominmit  Zwar  kann  das  Ideal  einer  wahren  Philosophie 
-—  wenn  diese  nemlich  die  vollständige  Abmessung  aller 
menschlichen  Vermögen  zum  Grunde  legen  mufs,  um  dar- 
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nach  die  Mögliclikeit  objectiver  ErkenntniCs  xu  bestimmeiii 
und  die  allgemeinen  Gesetze  der  Thäügkeii  jener  VermS* 
gen  zu  entdecken  —  gewiCs  nur  aus  dem  vereinlen  Stre- 
ben aller  menschlichen  Kräfte  hervorgehn.  Allein  auch  bey 
Systemen^  denen  man  schlechterdings  Wahrheit  und  Ali- 
gemeingültigkeit  abzusprechen  genötliigt  wäre,  könnte  der 
enge  Zusammenhang  mit  der  Kraft,  die  sie  schuÇ"  die  Auf- 
merksamkeit anhaltend  fesseln.  Erschiene  daher  auch  je 
der  Zeitpunkt,  in  welchem  alle  denkende  Köpfe  sich  über 
Eine  Philosophie  vereinigt  hätten;  so  würde  dennoch  das 
Studium  der  bisherigen  Systeme  schon  in  dieser  Hinsicht 
immer  nothwendig  bleiben.  Am  meisten  aber  würde  diels 
der  Fall  bei  den  Systemen  solcher  Männer  seyn,  die  ihr 
ganzes  höheres  Daseyn  in  ihre  philosophische  Ueberzeu- 
gung  am  innigsten  verwebt  haben;  Avie  denn  hierin,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  vielleicht  niemand  die  Griechen 
übertroffen  hat,  deren  Systeme  fast  durchaus  die  Frucht 
ihrer  gesammten  Kräfte  in^er  gröisesten  Harmonie  ihres 
Strebens  ist,  und  die  niemand  als  Philosophen  voUständig 
würdigen  wird,  der  sie  nicht  als  Menschen  aufzufassen  Simn 
genug  hat.  Hieraus  ergibt  sich  also  eine  zwiefache  und 
so  verschiedene  Behandlung  der  phUosophischen  Geschichte, 
dafs  sie  schwerlich  von  weniger,  als  zwey  ganz  verschie- 
den gebildeten  Köpfen  mit  Hoffnung  des  Erfolgs  versucht 
werden  darf.  Denn  wenn  der  eine  das  hier  angenonuuene 
einzig  wahre  System  unausgesetzt  vor  Augen  haben  muls; 
so  müssen  dem  andern  mehr  die  verschiednen  möglichen 
Richtungen  des  philosophischen  Geistes  gegenwärtig  seyn. 
Wenn  der  eine  mit  unerbittlicher  Strenge  alles  zurückwei- 
sen mufs,  was  sich  von  seiner  einzigen  Norm  entfernt;  so 
mufs  der  andere  mit  einer  liberaleren  Vielseitigkeit  sich 
gänzlich  seinen  eignen  Meinungen  entreilsen,  und  die  fremde 
Vorstellungsart  schlechterdings  nur  als  eine  eigne,  ganz  und 
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gar  aber  nicht  —  sey  es  auch  noch  so  sehr  gegen  seine 
eigne  Uebeneugung  —  als  eine  unrichtige  betrachten.    Gibt 
es  nun  eine  Philosophie,  die  auf  Dingen  beruht,  über  die 
sich  nicht  durch  Beweis  und   Gegenbeweis  streiten  läüst, 
sondern    die  nur  ein  übereinstimmendes   oder   widerspre- 
chendes Gefühl  bejahen  oder  verneinen  kann;  so  wird  bcy 
dieser  der  subjective  Zusammenhang  mit  der  Individualität 
ihres  Urhebers  auch  für  ihren  Inhalt  selbst  wichtig  seyn. 
In  gewisser  Hinsicht  aber  muds  dieser  Fall  bcy  jeder  denk- 
baren Philosophie  eintreten.     Denn  jede  muls  zuletzt  auf 
ein   unmittelbares    Bewufstseyn,   als   auf  eine   Thatsache, 
fufeen.     Indefs  kann  es   auch  philosophische   Systeme  ge- 
ben,  welche  mehrere  solcher  Thatsachen  zum  Grunde  le- 
gen.     Von   dieser   Art   ist  nun   ganz   und   gar   diejenige, 
welche   der  Herausgeber  der  Briefsammlung  Lduard  JIU 
wüte  als  die  seinige  schildert.     ,,Was  er  erforscht  hatte/* 
sagt  er  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buche  S.  XV.  von  sich 
selbst,   ,,  suchte  er  sich  selbst  so  einzuprägen,  dafs  es  ihm 
bliebe.     Alle  seine  wichtigsten   Ueberzeugmigen    beruhten 
auf  unmittelbarer  Anschauung;  seine  Beweise  und  Wider- 
legungen auf  zum  Theil  (wie  ihn  däuchte)  nicht  genug  be- 
merkten, zum  Theil  noch  nicht  genug  verglichenen  That- 
sachen."'    Bei  einer  solchen  Theorie  giebt  es  —  und  diefs 
allein  raubt  derselben    ge^vils  noch  nicht  die  Möglichkeit 
der  Allgemeingültigkeit  —  keine  andere  Art  der  Ueberzeu- 
gung,  als  dafs  ich  den  andern  in  eben   die  Lage  versetze, 
in  der  ich  selbst  einer  solchen  Anschauung  theilhaflig,  mir 
einer  solchen  Thatsache  bewuüst  wurde.    Die  Flamme,  die 
hier   leuchten  soll,   vermag   nur   die  Flamme,   die   schon 
brennt,  au  entzünden.     Sehr  richtig  fährt  daher  der  Verf. 
jener  Stelle  von  sich  weiter  fort:  „Er  mulste  also,  wenn 
er  seine   Ueberzeugungen  andern    mittheilen   wollte,  dar- 
UMend  zu  Werke   gehn.''     Diefs  nun  zu  thun,    hat  der 
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Vf.  in  jenem  Werk,  wie  in  diesem  versucht,  in  welchem 
er  (Th.  1.  Vorb.  S.  XV.)  ausdrücklich  auf  die  hier  ange« 
führte  Stelle  der  früher   erschienenen   Schrift   Anweisung 
gibt.     Man   mufs  daher  diese  längere  Abschweifung   der 
Unmöglichkeit  verzeihen,  auf  eine  andere  Weise  den  Zweck 
des  angezeigten  Werks  vollständig  darzulegen,  und  zu  der 
Eigenthümlichkeit  desselben  gehörig  vorzubereiten.    In  wie« 
fern  nun  jede  unmittelbare  Anschauung  alle  Erklärung  aus- 
schliefst, die  niemals  andre  als  mittelbare  Einsicht  gewahrt, 
und  in  wiefern  das,  worauf  diese  Anschauungen  und  Th^l* 
Sachen  beruhen  —  wenn  das,   was   sich  darauf  gründet, 
auf  Allgemeingültigkeil  Anspruch  machen  soll  —  nicht  Ei* 
nem  einzelnen,  sondern  der  Menschheit  angehören  mub  -*- 
insofern  bestimmt  der  Verfasser  die  Absicht  seiner  Schrift 
noch  näher  dahin:  „Menschlieit,  wie  sie  ist,  erklärlich  oder 
unerklärlich,  auf  das  gewissenhafteste  vor  Augen  zu  legen.** 
Gewiüs  nicht  blofs  ein  erhabener  Zweck,  sondern  auch  ein 
schwieriges  Unternehmen!      Wem   es   gelingen   soll,   der 
mufs  selbst  eine  hohe  Menschheit  in  sich  tragen,  mu(s  oft 
und   streng  sich  selbst  geprüft,  und  mit  ruhiger  Beurthei- 
lung  das  Zufällige  seines  Wesens  von  dem  Nolhwendigen 
geschieden  haben,  wodurch  er  unmittelbar  mit  der  Mensch- 
heit in  ihrer  reinen  idealischen  Gestalt  verwandt  ist     Nur 
solch  ein  Mann  kann  den  Eindruck  hervorzaubern,  mit  dem 
der  gleichgestimmte  Leser  so  viele  Stellen  des  Woldemar 
verlassen  wird;  und  wenn  andre  literarische  Produkte  nur 
einzelne  Talente   des  Schriftstellers   beweisen,   so   stellen 
solche,  als  das  gegenwärtige,  das  ganze  Daseyn  des  Men- 
schen dar.    Doppelt  erhöht  wird  dieser  Reiz  aber  dadurch, 
dafs  in  der  vorliegenden  Schrift  nur  von  prakHêeker  Phi- 
losophie die  Rede  ist  ;  dafs  jede  Zeile  das  reinste,  ächteste, 
sittliche  Gefühl,  mit  dem  zartesten  und  beweglichsten  Scliön- 
heilssinn  auf  das  innigste  verbunden,  athmet;  und  dais  man 
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weniger  fiber  Menschen  rösonniren  hört,  als  Personen,  de- 
ren jede  wenigstens  in  Einer  Hinsicht  ein  Repräsentant  der 
Menschheit  heifsen  kann,  in  interessanten  Situationen  selbst 
thfitig  erblickt. 

Ein  paar  seltene  Charactere,  «aus  dem  stärksten  und 
»ugleich  feinsten  Stoffe  gebildet,  den  die  Menschheit  ertra- 
gen, und  in  die  edelste  Form  gegossen,  die  sie  annehmen 
kann,  in  einfachen,  aber  den  Geist  wie  das  Herz  gleich 
stark  anziehenden  Lagen  in  Handlung  gesetzt,  dienen  dem 
Vf.  sum  Vehikel,  an  ihnen  den  Begriff  der  ächten  Tugend, 
und  RIoralität  in  ihrer  Reinheit  darzustellen.  Mit  aufseror- 
dentlich  günstigen  Anlagen  zu  Erreichung  einer  hohen  sitt- 
lichen Schönheit,  und  mit  natürlicher  Stimmung  zur  Er- 
füllung jeder  Pflicht  des  Wohlwollens,  der  Selbstverläug- 
nung  imd  des  Edelmuths  geboren,  hat  sich  Woldeniar  ge- 
wohnt, seine  Moralität  nicht  blols  aus  sich  selbst,  aus  der 
Kraft  seiner  praktischen  Vemmifl,  sondern  auch  aus  der 
Mitte  der  Triebe  hervorgehen  zu  sehen,  mit  deren  Wider- 
stand sie  sonst  am  heftigsten  zu  kämpfen  hat.  Zci  dieser 
glficklichen  Organisation  gesellt  sich  bey  ihm  die,  auf  Ver- 
mmftgründe  gestützte,  Ueberzcugungi  dafs  etwas  so  Hohes 
upd  Göttliches,  als  die  Tugend,  auch  nothwendig  aus  un- 
vermittelter Selbstthätigkeit  entspringen  mulis,  und  weder 
von  äu&eren  Formen  und  Vorschriften  abhängig  gemacht, 
noch  durch  Construction  von  Begriffen  zu  Erreichung  be- 
stimmter Zwecke  gleichsam  künstlich  aufgebaut  werden 
kann*  Glühende  Wärme  des  Gefühls^  lebhafte  Einbildungs- 
kraft,  und  vorzüglich  eine  innige  Harmonie  seines  ganzen 
Wesens,  besonders  eine  enge  Verbindung  seiner  denkenden 
und  empfindenden  Kräfte  fesseln  ihn  überall  unauflöslich 
an  angeschaute  Realität,  an  freye  Selbstthätigkeit,  und  ent- 
fernen ihn  überall  von  blob  begriffener  Idealität,  von  auch 
nur  sdieinbarem  Zwange.    So  bewirken  alle  diese  Grqnde 
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vereint,  dafs  er,  bei  den  richtigsten  theoretischen  Uebeneu- 
gungen  von  dem  Wesen  der  Tugend  und  Sittlichkeit,  in 
der  Ausübung  mehr  Pflichten  erfüllt,  die  er  liebt,  ak  rieh 
Gesetzen  unterwirft,  die  er  achtet,  dab  Gehorsam  ihm 
überhaupt  fremder  ist,  als  es  Menschen  gexiemt,  und  dab 
er  die  Vorschriften  der  Tugend  nur  in  den  Handlungen 
des  Tugendhaften  aubucht,  der,  nach  seinem  Ausdruck, 
eben  so  der  Sittlichkeit  durch  die  That  die  Regel  vor- 
schreibt, ab  das  Genie  der  Kunst.  Kein  Wunder  ako,  dab 
er  nicht  selten  seinem  sittlichen  Geftihl,  auch  ohne  die  noth- 
wendige  jedesmalige  genaue  Prüfung,  zuviel  einzuräumen, 
und  den  Eingebungen  seines  Herzens  in  zu  stobem  Ver- 
trauen zu  unbedingte  Folge  zu  leisten,  Gefahr  läuft.  Blit 
diesem  Charakter  tritt  Woldemar  in  den  Kreis  einer  Fa- 
milie, von  der  sein  Bruder,  Biderthal,  ein  Mitglied  ist,  und 
die  sich  nicht  minder  durch  Bande  der  Liebe,  als  der  Ver- 
wandtschaft an  einander  gekettet  sieht.  Kleine  Veranlas- 
sungen aus  den  gewöhnlichen  Begebenheiten  des  tägli- 
chen Lebens  lassen  Gespräche  über  das,  was  schicklich 
und  anständig,  und  wenn  sich  die  Unterredung  von  der 
minder  bedeutenden  Veranlassung  zu  allgemeineren  Grund- 
sätzen erhebt,  über  das,  was  sittlich  und  tugendhaft  ist, 
über  die  Unterschiede  in  der  Moralität  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts und  des  Alterthums  u.  s.  f.  entstehen,  in  welchen 
—  auber  dem  wichtigen  philosophischen  Gehalt  —  sich 
der  Charakter  Woldemars  und  der  übrigen  auftretenden 
Personen  wie  von  selbst  vor  dem  Leser  entwickelt  Unter 
allen,  die  Woldemar  umgeben,  zieht  Henriette,  seines  Bru- 
ders noch  unverheirathete  Schwägerin,  seine  Aufmerksam- 
keit am  meisten  auf  sich.  Sie  stimmt  seine  vorherigen 
Begriffe  über  das  andere  Geschlecht  gänzlich  um.  Neben 
der  ganzen  und  vollen  Weiblichkeit  findet  er  in  ihr  ein 
gewisses  Etwaa^  das  er  mit  seiner  allgemeinen  Ansicht  über 
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ihr  Geschlecht  nichi  zu  vereinigen  weifs,  etwas  Höheres 
and  Gröberes;   und  nach  und   nach   schlingen  sich   ihre 
Hersen  bis  zur  innigsten  Verbindung  an  einander.    In  Wol- 
demar  hing  diese  Freundschaft  mit  seinen  wichtigsten  und 
hSchsten  Ideen,  mit  seinem  eigensten  Wesen   zusammen. 
Ifillen   in  dem  Wechsel  von  EmpGndungen  und  Trieben, 
neben  dem  Entstehen  und  Untergehen  mannichfaltiger  Nei- 
gungen,  fühlte  er  auch  etwas  Festes  und  Unvergängliches 
m  sich.     In  den  Momenten,  wo  sein  Inneres  am  harmo- 
nischsten gestimmt  war,  wuchs  auch  diefs  Gefühl  am  leb- 
haftesten  empor;    und    nur   auf  diesem   Unvergänglichen, 
Uebermenschlichen  gleichsam  konnte  die  ächte  Tugend,  die 
Verwandtschaft  des  Sterblichen  mit  dem  Göttlichen,  beru- 
hen. Dennoch  war  daneben  die  Veränderlichkeit  der  mensch- 
Bdien  Natur  so  sichtbar,  selbst  das  Gefühl  jenes  höheren 
Etwas  wurde  nicht  selten  dadurch  verdunkelt,  sein  Daseyn 
sogar  war  so  unbegreiflich;  es  mufste  das  dringendste  Be- 
dBrfiûb  für  ihn  werden,  sich  unumstößliche  GewiCsheit  des- 
selben zuzusichern.     Woldemar,  den  diefs  alles  noch  stär- 
ker und  lebhafter,  als  gewöhnlich,  bewegte,  rang  nach  die- 
ter Gewilsheit  auf  seine  Weise.     Gefühl,  Anschauung,  be- 
stätigte Wirklichkeit  gingen  ihm  über  alles.    In  einem  an- 
dern Wesen  mufste  er  finden,  was  er  in  sich  selbst  ahn- 
dete.   So  mufste  er  lernen,  „dafs  seine  Weisheit  kein  Ge- 
dicht sey."'     Lange  hatte  er  diefs  mit  sich  herumgetragen, 
von  glücklichem  Finden  geträumt.     Endlich  deutete  Hen- 
riette den  Traum,  und  wie  nun  seine  Freundschaft  nur  aus 
dem  höchsten  Gefühl  der  reinsten  Tugend  entsprang,  so 
lehnte  sich  seine  Tugend  selbst  wieder   an   die  Freund- 

sdiafl,  als  an  eine  schwesterliche  Stütze.     Nicht  zwar  als 

•f. 

hatte  es  ihr  an  eigner  Stärke  gemangelt,  aber  weil  verein- 
zelt i^eichsani  ihre  Wesenheit  entwich,  und  die  uniunslöfs- 
Gewifsheit   ihres    wirklichen   Daseyns    verschwand. 


192 

Mit  starken,  «aber  gewîTs  unendlich  fernen  Fäden  war  in 
diese  Empfindung  der  Freundschaft  der  Eindruck  verwebt, 
dessen  Weiblichkeit  und  vorzüglich  schone  Weiblichkeit 
auf  den  reizbar  und  reingestinunten  Mann  niemala  verfeh- 
len kann.  Mil  einem  Manne  hätte  Woldemars  Freundffcbift 
andre  Modificalionen  angenommen,  überhaupt  vermochle 
nur  eine  wcibUche  Seele  jenen  Traum  ihm  %a  deuten» 
und  es  bedarf  mancher  Mitlclerläuterungen,  wenn  sein  eig- 
nes Gesländnifs  „ia(s  jeder  weibliche  Reis  an  Henrietten 
ihm  sichtbarer,  als  allen  andern  gewesen,  dafs,  wie  Hen- 
riette, noch  kein  Mädchen  ihm  gefallen''  mit  seiner  Ver- 
sichenjng,  „dals  seine  Empfindung  zu  ihr  nichts  mit  ihrem 
Gcschlcchte  zu  Ihim  gehabt,"  nicht  in  Widerspruch  stehen 
soll.  Mit  Bedauern  sieht  der  Leser,  der  die  Ahndungeo 
seines  Tactes  um  so  lieber  bestätigt  oder  widerlegt  lande, 
als  schon  die  Feinheit  des  Gegenstandes  seine  Aufoierk- 
samkeit  anzieht,  dals  die  Gescliichte  die  feineren  Nuancen 
des  Verhältnisses  unbestimmt  lä(st;  nur  mit  Mülie  entdecki 
der  Kmidige  hie  und  da  leise  Winke.  Aber  was  Wolde-« 
mar  suchte,  und  wie  er  es  suchte,  konnte  er  nur  in  einep 
weiblichen  Seele  finden.  Durch  die  Natur  seines  Wesens 
nothwendig  geleitet,  und  durdi  seine  äulsere  J^age  begün-^ 
stigl,  gehört  das  andere  Geschlecht  gröfstentheils  dem  ii|- 
nern  Leben  und  Weben  in  eignen  Ideen  und  Empfindungen^ 
an.  Sich  darauf  in  hoher  Einfachheit  beschränkend,  i$\ 
das  weibliche  Gesclüecht  zwar  vielleicht  ein  minder  rei- 
ches und  starkes,  aber  gewils  ein  rqi^eres  ßi|4  i}es3elheDi 
als  jedes  andre,  und  daher  am  nieis^en  fähig,  das  zu  g^ 
währen,  was  Woldemar  schmerzlich  entbehrte.  Jeper  Tri^h 
aber,  nach  dessen  Gewifsheit  er  so  ängstlich  slrq^te,  upd 
der  doch  kein  andrer  ist,  als  den  die  Philosophie  iäix^i  d^ 
uneigennützigen,  die  Aeufsemng  der  praktischen  Vernunft, 
^ü  pennen  pflegt,  ist  als  blofser  Trieb  im  Weibe  sphoninn 
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eben  to  viel  reger  mid  ununterbrochener  lebhaft,  als  diett 
4Jfe  Neigungen  und  Gefühle  überhaupt  m  ihm  sind.  Al- 
lein auch  in  seiner  höheren  Natur  ist  er  deutlicher  sicht- 
bar. Unter  allen  Geschöpfen,  die  sich  nach  eignem  Willen 
bestinunen,  sind  die  Weiber  der  isteten  immer  wiederkeh- 
roiden  Ordnung  der  Natur  gleichsam  am  nächsten  geblie- 
ben. Dadurch  und  durch  die  Mitwirkung  ihres  feineren 
Schönheitssinnes  sind  alle  ihre,  auch  eigennützigen  Triebe, 
reiner  und  harmonischer  gestimmt,  und  schon  ihre  sanfte 
Schwäche  verhütet  ein  zu  häufiges  Einmbchen  der  hefti- 
gen, wechselnden  Begierde.  Endlich  scheinen  sie  unmit- 
telbar aus  der  Hand  der  Natur  zu  kommen.  Weniger,  wie 
bey  dem  Manne,  von  eigenmächtigen  Handlungen  des  bey 
diesem  stärkeren  und  thätigeren  Willens  durchkreuzt,  ist 
der  Inbegriff  ihres  Wesens  ein  mehr  durch  die  Natur  und 
die  Lage  der  Umstände  gegebenes  Ganze.  Was  man  in 
demselben  antrifft,  ist  sichrer  aus  ihrer  inneren  Beschaffen- 
heit hervorgegangenes  Werk  der  Natur,  als  eigne  Schöpfung. 
Wer  aber  vertraut  nicht  lieber  dem  Zeugnils  des  Unver- 
gin^chen,  als  der  Stimme  des  immer  wechselnden  Men- 
schen? So  muliste  Woldemar  sowohl  durch  die  Eigen- 
thümlichkeit  seines  Charakters  als  durch  das,  was  er  ver- 
milste,  fester  an  ein  weibliches  Geschöpf  gefesselt  werden; 
und  so  überrascht  in  der  That  die  Wahrheit  jenes  Geständ- 
nisses, das  er  selbst  von  der  Wirkung  der  weiblichen  Reize 
Henriettens  ablegt  Vielleicht  hätte  der  Leser  diefs  Ver- 
haltnilB  schärfer  durchdrungen,  wenn  diese  Nuancen  des- 
selben in  ein  helleres  Licht  gesetzt  worden  wären.  Jetzt 
mub  es  ihm  schwer  werden,  sich,  vorzüglich  von  Henriet- 
iea^  ein  wahres  und  richtiges  Bild  zu  entwerfen,  da  er, 
wenigstens  wenn  er  sich  in  Woldemars  Seele  versetzt,  nicht 
gfiù^g  yeranlalst  wird,  sie  sich  ganz  so  weiblich  zu  den- 
ken, als  sie  in  der  That  ist  Oder  soll  er  vielleicht  ikut 
I.  13 
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Fleîfs  ungewifs  bleiben?  soll  er  auf  der  andern  Seile  alles 
auf  einen  Selbstbetrug  in  Woldemar  schieben?  soll  er» 
um  der  Entwicklung  der  Geschichte  ungeduldiger  entge- 
gen zu  sehen,  unter  der  Freundschaft  eigenllidie  Liebe 
vermuthen?  Allein  gewifs  wäre  diese  Yermuthung  irri^ 
und  Woldemars  Zuneigung  zu  Henrietten  würde  im  hdch- 
sten  Verstände  rein  genannt  werden  können,  wenn  Liebe 
ein  Flecken  heifsen  dürfte.  Nicht  blofs  weil  das,  was  ihn 
zuerst  an  Henrietten  fesselte,  rein  moralisch  war,  mufs  von 
selbst  jede  sinnliche  Begierde  schweigen.  Da  das,  wo- 
nach er  sehnsuchtsvoll  ringt,  gerade  das  absolute  Gegen- 
theil  alles  Vergänglichen,  Wechselnden,  Körperlichen  ist; 
muls  ihn  die  leiseste  Beymischung  einer  sinnlichen  Empfin- 
dung empören.  Wenn  er  Gewiüsheit  des  nur  dunkel  Geahn- 
deten erhalten  will,  darf  er  es  nicht  wieder  in  leicht  täu- 
schender Verbindung  mit  fremdartigem  Stoffe  erbUcken» 
muÜB  er  von  diesem  es  sorgfallig  abscheiden,  und  geläu- 
tert seinem  innem  Äuge  darstellen.  Für  den,  der  am  Un- 
vergänglichen hängt,  verliert  das  Vergängliche  seinen  Reii. 
In  Woldemar  haben  sich  nicht  die  denkenden  und  empfin- 
denden Kräfte,  beide  für  sich,  gebildet  und  gepflegt,  erst 
in  ihrer  Reife  vereinigt;  sie  sind  gleichsam  von  Kindheit 
an  .mit  einander  aufgewachsen,  und  eigentlich  haben  die 
ersteren  die  letzteren  erzogen.  Denn  die  Einheit  erstre- 
bende Vernunft  —  die  sich  immer  leichter  mit  der  Phan- 
tasie, von  der  sie  ihren  Ideen  Symbole  leilit,  verbindet  — 
ist  stärker  in  ihm,  als  der  zergliedernde  Verstand.  Daher 
sein  Ringen  nach  allem  Unvermittelten,  Reinen,  nach  dem 
absoluten  Daseyn.  Von  diesem  allem  aber  existirt  in  der 
Wirklichkeit  nichts.  Alles  ist  da  vermittelt,  gezeugt,  ver- 
mischt, nur  bedingungsweis  existirend.  So  entsteht  in  Cha- 
rakteren dieser  Gattung  Abneigung  gegen  die  empirische 
Wirklichkeit,  und  in  Rücksicht  auf  die  Empfindungsweise 
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Abneigung  gegen  die  Sinnlichkeit«  Das  Gefühl  drängt  sich 
mil  vermehrter  Stärke  zu  den  rein  geistigen  Empfindungen 
lurück;  die  Einbildungskraft  wächst  zu  ungewöhnlichen 
Graden;  man  erblickt  das  sonderbare  Phänomen ,  dais  die 
ubergrolse  Stärke  der  Empfindungen  gegen  die  ursprüng- 
hchste  aller,  die  äuCsere,  abstumpft.  Ucberall  wird  man  un- 
gewöhnliche Glut  der  Phantasie  mit  Kälte  der  Sinne  gepaart 
finden.  Âm  wenigsten  aber  hätte  Henriette  in  Woldemar 
Liebe  su  entzünden  vermocht.  Wenn  die  Freundschaft  nur 
ftlannichfaltigkeit  verlangt  zu  gemeinschuftUcher  Verstär- 
kung; 80  fodert  die  Liebe  Ungleichartigkeit  zu  gegenseitiger 
Ergänzung.  Woldemar  aber  und  Henriette,  wie  Woldemar 
sie  ansah,  waren  gleich.  Nach  der  Art,  wie  sie  auf  ihn 
wirkte,  nach  dem,  was  er  in  ihr  fand,  fiel  vor  seinen  Au- 
gen der  Unterschied  des  Geschlechts  —  so  mächtig  der- 
aeibe  auch  mitgewirkt  hatte,  um  es  nur  möglich  zu  ma- 
chen, dafs  er  dieüs  fand  —  hinweg;  und  er  beurtheilt  sich 
vollkommen  richtig,  wenn  er  sagt,  „dals  ihm  eine  Verbin- 
dung mit  ihr  eben  so  unmöglich  sei,  als  der  Gedanke,  eine 
Person  seines  eigenen  Geschlechts  zu  heirathen.^* 

Mit  tiefer  philosophischer  Einsicht  und  {einer  poetischer 
Kmist  hat  der  Vf.  durch  die  Entwicklung  der  Eigcnthüm- 
lichkeiten  Woldemars  und  die  Darstellung  seines  Verhält- 
nis ses  mit  Henrietten  das  sonderbar  scheinende  Widerstre« 
ben,  ihr  seine  Hand  zu  geben,  nach  und  nach  sorgfaltig 
vorbereitet  Der  Leser  begreift  nicht  blofs  Woldemars  Ge» 
müthsstimmung;  er  fühlt  es  gleichsam  mit  ihm^  wie  un« 
mdglich  es  ihm  seyn  niufste,  da,  wo  er,  nach  Piatos  schö- 
nem Bilde,  Flügel  suchte,  sich  in  höhere  Sphären  zu  schwin« 
gen,  flach  durch  die  alltäglichen  Verhältnisse  einer  Ehe  an 
die  Erde  fesseln  zu  lassen.  Deimoch  hätte  man  wohl  je- 
nes sonderbare  Gewebe  scheinbar  widerstreitender  Empfin- 
dungen reiner  durchschaut,  wenn  es  in  dem  Plane  desVfs. 
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gelegen  huile,  den  Vorschlag  der  Verbindung  auf  eine  an- 
dere Weise  herbeizuführen,  als  durch  die,  in  der  Thai  bey- 
nahe  tudringliche  Sorgfalt  der  Freunde  Woldeoiars.     Zu 
Icichl  wird  inan  veranlagt,  einen  Theil  der  Abneigung  auch 
dieser  beyzumesscn.    Etwas  so  Zartes,  als  das  sülleBUnd- 
nifs  sweyer  Herzen,  scheut  jede,  auch  die  Idsesle,  Berüh- 
rung.    Nur  aus  sich  will  es  hervorgehen;  nur  in  unenl- 
weihler  Einsamkeit  will  es  sich  entwickeln,  und  die  Hand, 
die  sich  ihm  nahl,  kann  es  vernichten,  ehe  sie  es  berührt 
Henriette  wird    also    nicht  Woldemars   Gattin;  allein  sie 
selbst  verbindet  ihn  mit  ihrer  vertrauten  Freundin  AUwina. 
Entzückend  schön  ist  das  fortdauernd  trauliche  Zusammen* 
leben  dieser  drey  Menschen  geschildert.    Wo  wir,  den  ein- 
fachen Wegen  der  Natur  folgend,  mit  allen   ungetheilten 
Kräften  geniefsen,  da  gewinnt  der  Gcnufs  einen  innem  Ge- 
halt, der,  von  aufsen  gegeben,  nur  bearbeitet,  nidit  erst 
heugeschaflen  zu  werden  braucht.    Mit  der  Anstrengung  ist 
daher  Erholung  gepaart,  und  die  eine  fuhrt  die  andre  wech- 
selsweis  herbey.    Dies  empfand  jetzt  Woldemar.    Er  hatte 
bis  dahin  mehr  in  Ideen  und  selbslgescha/Tenen  Gefühlen 
gelebt;  ohne  jenen  himmlischen  Sphären  fremder  zu  wer- 
den ^—  sein  Verhältnifs  zu  Henrietten  blieb  ja  das  nem- 
liche  —  kehrte   er  in  AUwinens  Armen,  im  Schoobe  des 
gluckhchstcn  häuslichen  Lebens,  mehr  zu  der  menschlichen 
Erde  zurück,  und  „eine  gewisse  Befreundung  mit  Dingen 
dieser  Erde"  —  heifet  es  einmal  (Th.  2.  S.  68.)  bey  einer 
andern  Gelegenheit  sehr  gut  —  ist  „süfser,  als  die  Weisen 
denken."    Aber  noch  war  er  nicht  zu  dauernder  Ruhe  be* 
klimmt.  Es  fehlte  seinem  Charakter  an  dem  Einzigen,  worauf 
Sie  sicher  gegründet  werden  kann,  an  strenger  Zucht ,  an 
ehistéf  Selbstbeherrschung.     Er  hätte  sie   nur  durch  ein 
Geschenk  des  Zufalls    genossen.     Sehr   gut  bereuen    die 
ängstlichen  Besorgnisse  Biderthals,  der  seines  Bradera  Be* 
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tragen  fur  erne  Entfortiiing  von  dem  Gange  der  NaUir  an- 
sieht,  den  man  nie  ungestraft  verlädst,  den  nahen  Sturm 
vor.    Bald  darauf  erscheint  er  selbst     Henriettens  Vater 
halle  eine  tiefe  Abneigung  gegen  Woldemar  gefafst.    Mit 
einem,  allein  durch  Gewohnheit  und  äulsern  Lagen  gebil-. 
deten   Charakter   bemerkte   er  Woldemars  Abweichungea 
von  der  gewöhnlichen  Bahn,  ohne  sie  zu  begreifen  ;  sah  in 
ihnen  blofo  ^nen  gänslichen  verkehrten  Sinn,  und  sprach 
ihm  geradezu  allen  Glauben  an  Gott  und  an  Menschen  ab» 
Die   Besorgnifs,   Henriette  möchte  ihm  ihre  Hand  geben, 
quälte  ihn  anhaltend,  und  als  er  an  einer  Krankheit  tödt- 
Hdi   daniederlag,  verlangte  er  von  ihr  das  feyerliche  Ge^ 
lubde,  sich  nie  mit  ihm  zu  verbinden.    Nichts,  selbst  nichl 
die  Versicherung,  dab  Woldemar  schon  mit  Allwina  ver- 
lobt  sey,    vermochte    ihm   seine   Unruhe   zu   benehmen: 
Henrietten  empörte  der  Gedanke,  gegen  ihren  Freund  gleich« 
sam  in  ein  Bündnifs  zu  treten,  und  ihm  feycrlich  zu  entsa- 
gen.   Aber  der  Anblick  des  sterbenden  Vaters,  und  die  Er- 
mattung selbst  ihrer  körperlichen  Kräfte  in  dem  fürchteN 
fichen  Kampf  zwangen  ihren  Lippen  das  Gelübde  ab.    Der 
nunmehr  beruhigle  Vater  verschied  bald  darauf.     Wolde- 
mam   blieb   der  Vorfall    verschwiegen.     Erst  einige  Zeit 
nachher  entdeckte  er  ihn  durch  einen  Zufall.     Er  bewegte 
ihn  heftig,  und,  wiederholter  Kämpfe  ungeachtet,  konnte 
er  die  Folgen  dieser  Be^vegung  nicht  ganz  in  sich  unter- 
drucken.   Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  war  Henriette  durch 
nachtheilige  Stadigerüchte  über  ihr  Verhällnils  mit  Wol- 
demar verstimmt  worden.     Diefs  zufällige  Zusammentref- 
fen zwei  verschiedener  Eindrücke  brachte  in  ihrem  gegen- 
seitigen Betragen  zwar  keine  Kälte,  aber  etwas  Fremdes, 
Ungewohntes  hervor,  das  in  jedem  in  dem  Grade'  fliehr 
zunahm,  als  er  es  in  dem   andern   bemerkte.     Henriette 
wagte  endlich  eine  Erklärung.   Sie  bat  ihn,  dafs  sie  in  ihrem 
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ätifseren  Betragen  einige  Schritte  rückwärU  Ihiin  mochten» 
Woldemar,  in  dem  sich  diese  Bitte  mit  dem  abgelegten 
Gelübde  verband,  wurde  durch  die  vereinte  Wirkung  von 
beydem  auf  das  gewaltsamste  erschüttert.  Henriette,  schien 
es  ihm,  sey  auf  seine  Unkosten  allsunachgiebig  gegen  an- 
dre. ,,\Va8  mxxb  ihr  der  seyn,  den  sie  so  leicht  aufopfert?** 
Mit  Meisterhand  ist  nun  der  Fortschritt  gezeichnet,  den  die- 
ser iurchtl>are  Zweifel  an  dem,  was  ihm  das  Heiligste  und 
Liebste  war,  in  Woldemars  Seele  niadiie;  wie  er  auf  Hen- 
rietten zurückwirkte;  wie  die  Momente,  wo  einer  oder  der 
andre  den  Knolen  zu  lösen  oder  zu  zersclmeiden  entschlos- 
sen war,  unbenutzt  vorübergingen;  wie  die  Art,  wie  jeder 
dem  andern  erschien,  mit  jedem  Tage  das  Mifsverständnib 
vermehrte,  die  Entwicklung  verzögerte.  Auf  das  heiterste 
und  glücklichste  Leben  folgte  eine  sclureckliche,  cjuaalen- 
volle  ZeiL  Glücklicher  Weise  crrührt  endlich  Henriette, 
dafs  Woldemar  um  das  Geheimnifs  des  Gelübdes  weiÜL 
Jetzt  ist  ihr  auf  einmal  Woldemars  Umänderung  klar. 
Nach  einem  Gespräche  über  Woldemars  Charakler,  über 
welchen  der  Leser  hier  die  letzten  Aufsciilüsse  erhält,  über 
Tugend  und  Mornlität  überhaupt,  (einem  Gespräche,  das  den 
schönsten  Theil  dieser  merkwürdigen  Schrift  ausmacht)  eilt 
Henriette  zu  Woldemar,  beginnt  ihm  ihr  Beketmtni/ê  ab- 
zulegen, Verzeihung  bei  ihm  zu  suclien.  Bei  diesen  Wor- 
ten fühlt  sich  Woldemar  getroffen.  Es  fällt,  wie  ein 
Schleyer,  von  seinen  Augen  ;  er  wird  seiner  Verirrung  ge- 
wahr. Was  sie  von  ihm  erfleht,  fülüt  er,  mufs  er  von  ihr 
erhalten.  Das  stoke  Selbstvertrauen,  durch  das  er  gefallen 
war,  schwindet;  wie  er  ungerecht  gegen  Henrietten  gewe- 
sen, läuft  er  jetzt  Gefahr,  es  gegen  sich  zu  werden.  Aber 
auch  hier  kehrt  er  bald  wieder  um.  Die  vorige  Traulich* 
keil,  der  alle  Friede  kommen  zurück,  und  Woldemar  schlielst 
mit  dem  Ausspnich:  „Wer  sich  auf  sein  Herz  verlaust,  ist 
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ein  Thor  —  Richtet  nicht!"  dem  Henriette  Fenelons  Worte 
cur  Seite  stellt:  „Vertrauet  der  Liebe.  Sie  nimmt  alles; 
aber  sie  gibt  alles.** 

Woldemar  hatte  sich  gewöhnt,  sich  mit  einer  gewissen 
Sicherhdt  seinem  moralischen  Gefîîhl  zu  überlassen,  ohne 
Ausnahme  den  Regungen  seines  Herzens  zu  folgen.     Auch 
konnte  er  diefs  in  den  meisten  Fällen  ohne  Gefahr.    Es  ist 
sogar  unläugbar  ein  höherer  Grad  der  Tugend,  wenn  die 
Ausübung  der  Pflicht  selbst  zur  Gewohnheit  wird,  wenn 
sie  in  das  Wesen  der  sonst  entgegenstrebenden  Neigungen 
übergeht,  und  nicht  jede  pflichtmäfsige  Handlung  erst  ei^ 
nes  neuen  Kampfes  bedarf.    Wie  edel  auch  das  Ringen  des 
Pflichtgefühls  gegen  die  Neigung  seyn  mag;  so  ist  es  doch 
immer  ein  Zustand  des  Krieges,  und  wer  segnet  nicht  mehr 
die  wohlthälige  Hand  des  Friedens?    Aber  der  Friede  muls 
nicht  durch  Nachgiebigkeit  erkauft  seyn  ;  er  mufs  sein  Ent- 
stehen der  Niederlage  des  Feindes,  seine  Dauer  dem  Be* 
wuistsejm  der  fortdauernden  Stärke  danken.    Der  wahrhaft 
tugendhafte  Mann  ist  tugendhaft,  weil  seine  Gesinnung  es 
ist,  weil  diese  sich  einmal  durch  alle  seine  Empfindungen 
und  Neigungen  ergossen  hat.     Aber  er  hört  darum  nicht 
auf,  wachsam  zu  seyn,  er  entnervt  nicht  seine  Stärke.   So- 
bald der  Fall  der  Gefahr  eintritt,  weifs  er  die  Stimme  der 
"Sinnlichkeit  zu  verachten,   allein  dem  dürren  Buchstaben 
des  Gesetzes  zu  gehorchen.    Und  gegen  diese  Gefahr  si- 
chert keine,  noch  so  glückliche  Organisation,  keine,  noch 
so  feine,  geistige  Ausbildung.    Diefs  zeigt  Woldemars  Bei- 
spiel auf  eine  sehr  treffende  Weise.     Seitdem  er  das  Ge- 
heiomifs  von  Henrieltens  Gelübde  erfuhr,  fühlte  sich  sein 
Stolz  beleidigt,  seine  Selbstsucht  gekränkt.    Ihm  allein  sollte 
sie  angehören,  für  ihn  sollte  sie  alles  andre  vergessen  ;  nun 
trat  sie  am  Slerbebelle  ihres  Vaters  gleichsam  einem  Bünd- 
hits  gegen  ihn  bey,  nun  konnte  sie  ihm  etwas  verheimlichen» 
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nun  wollte  sie  ewas,  das  ihn  betraf^  fremden  Rücksdchlen 
aufopfern.  Indefe  war  seine  Freundschaft  ku  ihr  wirklich 
grofs  und  seilen.  An  ihr  zweifeln  hiels  ihm  an  dem  Da- 
seyn  der  Tugend,  an  seinem  beslen  Selbst  an  dem  allein 
Göttlichen  im  Menschen  zweifeln.  Daran  knüpften  sich 
die  minder  edlen  Regungen  seiner  Neigung.  Der  Abfall 
von  ihm  verwandelte  sich  in  einen  Abfall  von  dem  besten 
Theile  der  Menschheit.  Nur  unter  dieser  täuschenden  Ge- 
stalt, nur  indem  er  die  Hülle  der  Tugend  selbst  anzog,  ver- 
mochte der  eigennützige  Trieb  einen  Woidemar  zu  verfüh- 
ren; allein  unter  dieser  mu&te  es  ihm  auch  gerade  bei  eir 
nem,  nicht  an  Zucht  und  Gehorsam  gewöhnten,  Woidemar 
gelingen.  Dafs  er  aus  Stolz  fiel,  beweist  sein  augenhlick- 
Uches  Zurückkehren,  indem  Henriette  die  Worte:  „Be-^ 
kenntnifs,  Verzeihung,"  ausfprach.  Diels  ist  ein  tief  aus  der 
menschlichen  Seele  genommener  Zug.  Der  ungerechte 
Stolz  einer  nicht  unedlen  Seele  sinkt,  wenn  er  sich  über- 
befriedigt sieht,  plötzlich  zur  Demuth  zurück.  Sehr  richtig 
warnt  daher  Woidemar  vor  allzusichrem  Selbstvertrauen« 
Schön  und  weiblich  setzt  Henriette  Fenelons  Worte  hinzu. 
Wer  der  Liebe  vertraut,  wird  weniger  slraudieln.  Der 
Liebe  geht  die  Demuth  schwesterlich  zur  Seite,  und  jede 
Abweichung  von  dem  Wege  der  Pflicht  entspringt  mehr 
x>der  minder  aus  Selbstsucht,  also  aus  einer  Art  des  Stolzes, 
Allein  sollte  auch  das  Vertrauen  auf  Liebe  überall  eine 
sichere  Schutzwehr  seyn?  Sie  war  es  in  dem  Fall,  in 
dem  sich  Woidemar  zu  Henrietten  befand,  und  dieCs  kann 
dem  Vf.  hier  genügen.  Sonst  würde  auch  er  sie  gewila 
nicht  allgemein  dafür  anerkennen.  Wie  edel  auch  ein  Trieb 
seyn  mag,  so  ist  er  immer  etwas  sinnUch  Bedingtes,  und 
nicht  fähig,  wxder  sichre  —  denn  im  Gebiete  der  Sinnlich- 
keit sind  tausendrdllige,  auch  dem  Wachsamsten  nicht  im- 
mer bemerkbare,  Täuschungen  möglich;  —  noch  weniger 
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aber  reine  Moralität  su  begründen.  Allerdings  ist  der  un* 
eigennfiUige  Trieb  im  Menschen  ein  gölüicher  Trieb.  Al- 
lem er  ist  gölllicfay  insofern  die  Kraft  gleichsam  Übermensch« 
lieh  ist,  dos  Interesse  des  Individuums  der  Allgemeinheit 
des  Geselses  unterzuordnen.  Trieb  ist  er  nur  insofern,  als 
das  Göttliche  eines  Körpers  bedarf,  um  im  Menschen  su 
wohnen« 

Die  Schwierigkeiten!  mit  welchen  man  gewöhnlich  su 
kämpfen  hat,  um  einen,  in  ästhetisches  Gewand  gekleide- 
ten philosophischen  Inlialt  rein  abzuscheiden,  fallen  bey 
der  gegenwartigen  Schrift  so  gut  als  ganz  hinweg.  Was 
dem  Vf.  von  philosophischen  Ideen  am  Herzen  gelegen 
hat,  ist  mit  so  starken  Zügen  gezeichnet,  drückt  sich  selbst 
in  den  geschilderten  Charakteren  so  unverkennbar  aus,  und 
geht  schon  aus  dem  Geiste,  der  das  Ganze  so  lebendig 
durchwaltel,  so  freywillig  hervor,  dufs  der  Leser  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  bleiben  kann.  Wäre  diefs  aber  noch 
mö^ch,  so  dürfte  er  sich  nur  an  die,  von  dem  Vf.  in  sei- 
n&k  frühem  Schriften  geäufserten,  Ueberzeugimgen  wieder 
zurückerinnern.  Denn  —  um  diefs  beyläufig  zu  bemerken  -^ 
nur  in  den  Schriften  weniger  Männer  wird  man  eine  solche 
bewundernswürdige  Einheit  antreffen,  als  ein  tiefes  und 
anhaltendes  Studium  in  den  Schriften  des  Vf.  nirgends  ver- 
missen kann.  „Nach  meinem  Urtheil,'*  —  heifst  es  einmal 
in  den  Briefen  über  die  Lehre  des  Spinoza  (2.  Aufl.  S.  42)  — • 
„ist  das  grö(seste  Verdienst,  des  Forschers  Daseyn  zu 
enthüllen  und  zu  offenbaren.  Erklärung  ist  ihm  Mittel, 
Weg  zum  Ziele,  nächster  —  niemals  letzter  Zweck.  Sein 
letater  Zweck  ist,  was  sich  nicht  erklären  läfst  :  das  Un-« 
auflösliche.  Unmittelbare,  Einfache.**  Dieser  Ueberzeugung-, 
die  den  philosophischen  Charakter  des  Vf.  auf  das  treffendste 
schildert,  getreu,  geht  er  in  dem  System  der  praktischen 
Philosophie,  das  in  Woldemar  seinem  ganzen  Wesen  nach 
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dargelegt  ist,  (Th.  I.  S.  130)  von  einem  „menschlichen  In- 
slincr'  aus,  auf  dem  alle  Tugend  zuletzt  beruht ,  »^der  den 
Menschen  z^vingt,  sich  aus  den  Tiefen  seines  Wesens  die* 
selbe  hervorzuschaffen.**  Dieser  Instinct  der  menschlichen^ 
oder  überhaupt  jeder  sinnlich  vernünftigen  Natur ,  ist  ihm 
(vergl.  Ed.  AUvvills  Briefsamml.  Vorr.  S.  XVI.  Anm.)  die-» 
jenige  Energie,  welche  die  Art  und  Weise  ihrer  Selbstlhä* 
tigkeit,  durch  deren  Kraft  man  sich  jede  ihrer  Handlungen 
als  alleinthätig  angefangen  und  fortgeselzt  denken  muls,  or* 
sprüngUch  (ohne  Hinsicht  auf  noch  nicht  erfahrne  Lost  oder 
Unlust)  .bestimmt  In  sofern  diese  Naturen  blob  in  ihrer 
vemänftigen  Eigenschaft  betrachtet  werden,  hat  derselbe 
die  Erhallung  und  Erhöhung  des  persönlichen  Daseyns^ 
des  Selbstbewufslseyns ,  der  Einheit  des  reflectirten  Be* 
wufslseyns  mittelst  conlinuirlich  durchgängiger  Verknü- 
pfung: —  Zusammenhang  zum  Gegenstande;  und  inso-> 
fem  man  in  der  höchsten  Abstraction  die  vemünfUge  Ei* 
genschaft  rein  absondert,  geht  der  Instinct  einer  solchen 
Uofsen  Vernunft  aliein  auf  Personalität  mit  Ausschlielsung 
der  Person  und  des  Daseyns^  weil  beyde,  hier  noüiwen*^ 
dig  wegfallende  Individucilität  verlangen.  Die  reine  Wirk- 
samkeit dieses  letzten  Instincts  könnte  reiner  Wille,  das 
Her%  der  blofsen  Femunft  heifsen,  und  wenn  man  ihr,  als 
einer  Indication,  philosophisch  nachginge,  würde  sich  aus 
ilir  unter  anderm  auch  die  Erscheinung  eines  unstrei- 
tig vorhandnen  kategorischen  Imperativs  der  Sittlichkeit 
vollkommen  begreiflich  finden  lassen.  Dieser  Instinct  um- 
jEaCst  also  die  doppelte  Natur  des  Menschen.  Er  geht 
auf  Erhaltung  des  Daseins,  wie  jeder  Trieb  überhaupt; 
allein  als  auch  der  vernünftigen  Natur  angehörend,  nur  auf 
Erhaltung  des  dem  Menschen  eigenthümUchen  Daseyns. 
Die  eigenlhümliche  Natur  des  Menschen  aber  ist  Vernunft 
mid  Freiheit.    Vermöge  dieses  Instincts  ist  sich  der  Mensch 
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daher  djier  Kraft  bewufst,  mit  welcher  er^  allen  Anlriebeti 
der  Sinne  entgegen,  alleinf  der  Vernunft  zu  folgen  vermag; 
ja  er  fühlt  sich  sogar,  dieCs  zu  thun,  durch  ein^n  unaustilg- 
baren Trieb  gedrungen.  Wie  dieser  Trieb  entsieht,  wie  er 
wirkt,  begreift  er  nicht;  versucht  er  auch,  wenn  er  weise 
ist,  nicht  zu  erklären.  Denn  erklären  läfst  sich  nur  das 
Abhängige,  Vermittelte;  dieser  Trieb  aber  ist  das  Letzte, 
Unvermittelte.  Aliein  seines  Duseyns  und  seiner  höheren 
Natur  ist  er  sich  mit  einer  über  allen  Zweifel  erhabenen 
Gewilsheit  bewuCst;  er  fühlt,  dafs  er  selbst  nur  durch  ihn 
mit  allem  Göttlichen  verwandt;  dafs  er  „der  Odem  Gottes 
ist  in  dem  Gebilde  von  'Erde.'*  Was  dieser  Trieb  in  sei- 
ner Reinheit  schafft,  ist  Tugend;  und  weil  Uebung  der 
Tugend  nichts  anders,  als  Wirksamkeit  des  Menschen  in 
•eiiiem  eigenthümlichsten  Daseyn  ist,  so  ist  mit  der  Tu- 
gend zugleich  unmittelbar  Glücksehgkeil  verbunden.  Denn 
dasselbe  Bewufstseyn,  durch  das  wir  den  Ursprung  der 
Tugend  aus  dem  bessern  Theil  unsers  Wesens  gewahr 
werden,  lehrt  uns  auch,  „dafs  die  höchste  Glückseligkeit 
nicht  eine  gewisse  Art  des  äufseriichen  Zustandcs,  sondern 
eine  Beschaffenheit  des  Gemüthes,  eine  Eigensch.ift  der 
Person  ist**  (Th.  I.  S.  124.)  Und  so  ist  es  die  Tugend, 
welche  „dem  Menschen  zugleich  die  Geheimnisse  seiner 
Natur  und  seiner  Glückseligkeit  heller  offenbart.**  (Th.  L 
S.  130.)  Auf  diesem  Fundament  ruht  das  System  der  prak- 
lischen  Philosophie  des  Vf.  Wie  ungewöhnlich  nun  auch 
mancher  Ausdruck,  ^vie  fremd  die  ganze  Darslellungsart 
Leaem  scheinen  mag,  welche  sich  einmal  streng  an  die 
faisherigen  Systeme  halten;  so  werden  sie  derselben  niclit 
absprechen  können,  dcifis  die  höchste  Reinheit  der  MoraUtät 
darin  unentweiht  geblieben  ist.  Denn  das  Einzige,  worauf 
alles  endlich  zurückgeführt  wird,  ist  die  Kraft  der  prakti- 
schen Vernunft,  die  uneingeschränkte  Freyheit  des  Willens. 
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Alle  materialen  Grundsätze  sind  gänslich  entfernt;  und 
derjenige^  der  zwar  nirgends  förmlich  ausgedruckt  ist,  den 
aber  die  ganze  Ideenreihe  deutlich  anzeigt,  ist  lediglich  for- 
mal, und  allein  in  der  Form  der  menschlichen  Vernunft 
enthalten,  auf  welcher  des  Menschen  persönliches  DaseyA 
beruht,  dessen  Erhaltung  und  Erhöhung  jener  Instinct  zum 
Gegenstande  hat.  Allein  die  Moral  ist,  dieser  Voratellungs- 
art  zufolge,  auch  wieder  nicht  blols  eine  aus  Formehi  und 
Vernunflsätzen  bestehende  Theorie,  der  es,  wie  consequent 
sie  auch  an  sich  seyn  möchte,  noch  immer  an  Suferelr 
Wahrheit,  an  praktischer  Nothwendigkeit  mangeln  könnte^ 
sie  ist  durch  die  festesten,  und  in  der  Natur  selbst  eicht«- 
barsten  Bande  mit  der  Wirklichkeit  verknüpft,  und  geht 
aus  dem  innersten  Wesen  des  Menschen  hervor.  Weim 
er  Mensch  heifsen,  nicht  dre  Slinime  seines  eignen  Gefühls 
übertäuben  will,  mufs  er  ihr  Gehorsam  leisten.  Jener  Trieb 
ist  unläugbar  im  Menschen  vorhanden,  und  insofern  Instinct 
diejenige  bewegende  Kraft  ist,  welche  ursprünglich  mit 
der  Eigenthümlichkeit  ciqcs  Wesens  gegeben  ist,  kann  er 
mich  mit  Recht  Instinct  genannt  werden.  Genau  unter- 
sucht wird  hier  sogar  nichts  anders  zum  Grunde  gelegt, 
als  eben  das,  wovon  auch  das  rechioerêtandene  Moral- 
system der  kritischen  Philosophie  ausgeht  —  sittliches  Ge- 
fühl, Gewissen,  Frcyheit.  Allein  es  ist  hier  auf  einem 
durchaus  andern,  völlig  eignen,  Wege  gefunden,  und  wird 
auf  einem  andern  herbeygeführt.  Daher  stellt  es  auch  ge^ 
rade  seinen  Ursprung  in  ein  vorzüglich  helles  Licht,  zeigt 
noch  klärer  die  Verbindung  zwischen  dem  MoralgeseÜE 
und  der  wirklichen  Natur  des  Menschen,  enthält  gleichsam 
noch  mehr  die  Thatsachen  der  Freyheit  und  des  sittlichen 
Gefühls,  und  gibt  dadurch  selbst  zur  Aufbauung  der  end- 
lichen, von  allen  Seiten  genügenden  Philosophie  die  tref- 
lichsten  Winke.     Einen  solchen  ^l^k  glauben  wir  z.  B. 
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darin  ftu  entdeck  en  )  dafs  dem  Instinct,  der  aUem  sum 
Gnmde  fiegt,  durchgängiger  Zusammenhang  zum  Gegen^ 
Stande  gegeben,  und  also  im  Menschen  ein  Gnmdlrieb  nach 
kmerer  und  äußerer  Uebereinßlimmung  festgestellt  wird, 
au  dem  sich  —  wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  solchen  Ent- 
wJrHiwigen  vorzugreifen  —  auch,  unter  andern  wichtigen 
Folgen  für  die  theoretische  und  praktische  Philosophie,  der 
nothwendige  Zusammenhang  der  Glückseligkeit  mit  der 
Tugend  streng  beweisen  lassen  würde.  Allein  die  Einsicht 
dieses  Zusammenhanges  bleibt  immer  ein  tiefer  Blick  in 
die  innerste  Natur  des  Menschen.  Den  alten  Philosophen, 
vorzüglich  dem  Aristoteles,  entging  er  nicht.  Ihnen  war 
der  Mensch  zu  sehr  ein  Ganzes;  ihre  Philosophie  ging  zu 
lehr  von  den  dunkeln,  aber  richtigen,  Ahndungen  des  Wahr« 
heüsaimies  aus.  Sie  verfielen  aber  zum  Theil  in  ein  ent» 
gegengesetztes  Extrem,  und  läugneten  alle  Abhängigkeit 
von  der  Hand  des  Geschicks.  Die  neuere  Philosophie  hat 
sn  sehr  durch  fremde  Hand  verknüpft,  was,  seiner  Natur 
nacfa^  schon  verschwistert  ist.  Es  bleibt  einer  künftigen 
vorbehalten,  durch  ein  noch  tieferes  Eindringen  in  die  Na- 
tor  des  sittlichen  Gefühls,  und  seiner  Wirksamkeit  in  dem 
ganzen  Wesen  des  Menschen,  das  streng  darzuthun,  wofiir 
die  Empfindung  des  natürlichen,  aber  gutgestimmten  Men- 
idien  von  selbst  so  laut  spricht.  Dafs  aber  jenem  Triebe, 
jenem  ursprüngUchen  Instincte  niclit  etwa  unbestimmte  Be* 
griffe,  oder  dunkle  Gefühle  zum  Grunde  liegen,  beweisen 
unter  mehreren  merkwürdigen  Stellen  dieser  Schrift  vor- 
lö^ich  die  Worte  Woldemars  (Th.  I.  S»  135.)  in  dem  Ge- 
^äcfae  mit  BiderthaL  Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  der 
Begriff  wichtiger  und  höher  ist,  als  die  Empfindung,  und 
wie^dai  ganze  menschliche  Bestreben  dahin  geht,  unsere 
Empfindungen  in  Begriffe  zu  verwandeln,  kommt  er  auf 
ie  Frag!»^  worin  die  Vortrefliichkeit  des  Menschen  bestehe? 
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^Die  G«iben/'  antwortet  er  sich  selbst,  sind  mancherley; 
aber  jeder  ist  vortrefflich  in  seinem  ftlaofs,  dessen  Vernunft 
seine  Empfindungen,  Begierden  und  Leidenschaften  Qber* 
schaut  und  beherrscht  Ich  sage  beherrscht  Î  denn  Em- 
pfindungen, Begierden  und  Leidenschaften  müssen  da  seyn, 
wenn  menschliche  Vernunft  da  seyn  solL  Aus  stumpfen 
Sinnen  werden  nie  helle  Begriffe  hervorgehen;  und  wo 
Scliwäche  der  Triebe  und  Begierden  isl,  da  kann  weder 
Tugend  noch  Weisheit  eine  Stelle  finden.  Kein  Volk; 
keine  Obrigkeit!  Keine  Obrigkeit;  keine  Gemeine!  Je 
zahlreiclier  aber  und  je  rüstiger  die  Alenge,  desto  gröber 
das  Fürstentlium  !  Und  gleich  einem  Fürstenthum  ist  die 
Vernunft,  wovon  ich  rede.  Dir  gehört  jenes  herrschende 
Gefühl,  jene  hcrrscliende  Idee,  wodurch  allen  übrigen  Ideen 
und  Gefülüen  ihre  Stelle  angewiesen  wird,  und  ein  höehsier 
unveränderlicher  Wiüe  in  die  Seele  kommt;  von  ihr  konmii 
jener  auf  unüberwindliche  Liebe  gegründeter  unüberwind- 
licher Glaube,  und,  mit  diesem  Glauben,  jener  heilige  Ge- 
horsam, welclier  besser  ist,  denn  Opfer.*'  Das  in  dieser 
letzten  Stelle  über  Liebe  uud  Glauben  Gesagte  betriSl 
die  Verbindung  der  Moral  mit  der  Reügion,  und  erhält 
seine  vollkommene  Aufklärung  aus  den  Briefen  über  die 
Lehre  des  Spinoza.  Vorr.  S.  XLI  —  XLIV.  §.  XXXIX 
—  XLVI.  Was  also  wohl  das  Resultat  des  Vf.  überhaupt 
seyn  dürfte,  dafs  sie  nemlich  Wahrheit  und  Daeegn,  um 
seinem  eignen  Ausdruck  zu  folgen,  scharf  au&ufindei^ 
und  klar  zu  enthüllen,  die  Thatsachen,  von  welchen  aus- 
gegangen werden  mu(s,  darzustellen,  und  den  Weg  desfer^ 
neren  Ganges  im  Ganzen  zu  zeigen,  mehr  als  vielleicht  ir- 
gend eine  andre,  mit  oft  bewundernswürdigem  Glücke  be-* 
müht  ist;  das  ist  gewifs  in  noch  höherem  Grade  das  Re^ 
sultat  des  in  dem  Woldemar  entworfenen  Moralsystems. 
Allein  wie  bey  seinen  übrigen  philosophischen  Acuiserun- 
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gm,  80  möchte  man  auch  hier  manchmal  wünschen,  dafs 
es  ihm  gefallen  haben  möchte,  die  Begriffe  noch  genauer 
SU  analysiren,  die  Sfilze  in  strengerer  Folge  aus  einander 
hersuleiten,  ja  selbst  hie  und  da  dem  Ausdruck  eine  grö* 
Isere  Bestimmtheit  su  geben,  um  noch  mehr  jedem  mög- 
Uchen  Mifsverständnifs  xuvorzukommen.  Ueberall  würde 
der  Vortrag  dadurch  mehr  Fafslichkeil  und  gröCsere  philo- 
sophische Strenge  erhalten;  wo  aber  das  System  noch  ei- 
ner Prüfung  bedarf,  da  würde  eine  solche  Methode  zu- 
gleich den  Vortheil,  auch  diese  zu  erleichtem,  gewäliren. 
Allein  fireylich  könnte  diels  Unternehmen,  wie  schon  der 
YL  selbst  einmal  (Briefe  üb.  d.  Lehre  des  Spinoza.  Vorr. 
S.  XXIV.)  bemerkt,  vollkommen  nur  in  einem  eignen  sehr 
kritischen  Werke  geschehen,  in  welchem  er  sem  Gedanken^ 
system  von  Grund  aus,  und  im  Zusammenhange  mit  allen 
seinen  Folgen  darlegte;  und  wenn  der  Leser  sich  ilim  schon 
sum  lebhaftesten  Danke  für  das,  was  er  empfangt,  ver- 
pffichiet  fühlt,  ist  er  freylich  nicht  berechtigt,  auch  noch 
auf  eine  neue  Gabe  Anspruch  zu  machen. 

So  reich  aber  die  gegenwärtige  Schrift  auch  an  phi- 
losophischem Gehalt  ist;  so  ist  sie  doch  auf  der  andern 
Seite  zugleich  ein  freyes  dichterisches  Product,  und  ver- 
dient vorzüglich  als  Kunstwerk,  dafs  die  prüfende  Aufmerk- 
samkeit dabei  verweile.  Auch  alle  philosophische  Absiclit 
eDtfemt,  ist  das  Ganze  ein  schönes,  anziehendes  Gemälde 
interessanter  Situationen;  die  Reihe  der  Begebenheiten 
geht  y  mur  durch  sich  selbst  bestinunt,  mit  ungezwungener 
Leichtigkeit  fort,  und  das  Raisonnement  scheint  wie  von 
selbst  und  ohne  Absicht  hineinverwebt.  Die  (beschichte, 
welche  dem  Ganzen  zum  Vehikel  dient,  ist  nicht  reich  an 
Erfindung,  noch  ihr  Faden  verwickelt  —  ein  einfaches  Fa- 
milienleben in  Verhältnissen,  die  fast  durchaus  mehr  durch 
die  Empfindungsweise  der  handelnden  Personen,  als  durch 
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äufsere  Vorfälle  bestimmt  werden.  Allein  gerade  died  fo* 
dcrte  auch  sowohl  die  philosophische,  ab  poetische  Âbsichi 
des  Vf.  Je  weniger  Abweichungen  die  Dazwischenkunft 
äubrer  Begebenheiten  veranlafste,  desto  reiner  konntoi  sich 
.die  Charaktere  aus  ihrer  Individualität  entwickeln,  und  diese 
vollkommen  zu  schildern,  war  unstreitig  sein  Hauptzweck. 
Und  in  der  That  verräth  auch  die  Art  ihrer  Zeichnung, 
ihrer  Haltung,  ihrer  Auflösung,  da  wo  die  Verwicklung 
manchmal  auf  den  höclisten  Grad  steigt,  eine  seltne  Fein» 
heit  der  Beobachtung  und  eine  gleich  ungewöhnUche  Gabe 
der  Darstellung.  Es  gehörte  ein  eigner  grofser  Gehalt  d»- 
zu,  die  einzelnen  Züge  zu  Menschen,  wie  sie  hier  geschil* 
dert  sind,  zusammenzutragen,  und  reife  psychologische  Ein- 
sicht, sie,  der  Natur  entsprechend,  in  Ein  Bild  zu  vereini- 
gen. Denn  die  hier  gezeichneten  Charaktere  sind  nidit 
blols  wegen  ihrer  wirklichen  Vortreflichkeit  selten,  sondern 
besitzen  auch  einen  Grad  der  Originalität,  der  ihnen  vor 
manchem,  auch  nicht  ungeweihtem,  Auge  etwas  FremdeSi 
wenn  nicht  gerade  etwas  Unnatürliches,  geben  kann.  Zvrar 
existiren  gewifs,  zum  Glück  und  zur  Ehre  der  Menschheit, 
Individuen  von  gleich  eindringendem  Geiste,  gleich  gro&er 
Wärme  des  Gefühls,  gleich  zartem  Schönheitssinn,  Men- 
schen, denen  also  eben  so  wenig  weder  das  Mühen  nach 
äufseren  Endzwecken,  noch  die  blofse  Thätigkeit  der  intd- 
lectuellen  Kräfte  genügt,  die  sich  eben  so  ein  eignes  und 
gerade  das  liebste  Geschäft  daraus  machen,  gleichsam  in 
der  Mitte  ihrer  Empfindungen  zu  leben.  Allein  seltm,  und 
auch  dies  hat  die  Natur  mit  Weisheit  geordnet,  werden  ne 
von  den  Sufseren  Gegenständen  so  wenig  gestört,  und  selt- 
ner noch  von  ihren  Verhältnissen  selbst  so  abringend  ver- 
anlaÜBt,  sich,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  so  in  ihren 
Gefühlen  zu  verlieren,  so  anhaltend  über  ihnen  sa  verweis 
ktt)  sie  endlich  so  dauernd  und  so  mächtig  herrse^d  in 
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sidi  werden  zu  lassen,  ola  man  hier»  vorzüglich  in  einigen 
Epochen;^  m  Woldemar  und  an  seinen  Freunden   bemerkt. 
Warf  in  der  Natur  einzeln,  in  verschiedenen  Lagen,  in  län- 
geren Zeiten  Eerstreuel  bt,  das  ist  hier  sehr  natürlich  nä- 
her «laammengerückt ,  und  macht  nur  dadurch  einen  verr 
achiednen,  weniger  gewohnten  Eindruck.    Es  würde  datier 
kaum  wunderbar  scheinen  dürfen,  wenn  einige  »Situationen, 
s.  B«  Woldemars  Abneigung,   sich  mit  Henrietten  zu  ven- 
hetralhen,  und  besonders  die  Art,  wie  beide  sich,  auf  die 
Veranlassung  eines  Mifsverslündnisses ,   gegenseitig  quälen, 
wo  Eane  einfache  Erklärung  sie  verglichen  haben  würde» 
einigen  Lesern,  vorsügUch  beim  ersten  Anblick,  nicht  gaus 
natürlich  scheinen  sollten.    Nicht  zwar  als  könnten  derglei- 
chen im  wirklichen  Leben  nicht  vorkommen,  da  jeder  Le^ 
aer  sich  vielleicht  liichi  unähnlicher  erinnern  wird;.  nidU 
atich  ab  entsprängen  sie  nicht  aus  den  Charakteren, .  wie 
M  einmal  geschildert  sind,  oder  als  wären  die  Umstände 
nicUt  gehörig  auseinandergesetzt,  die  sie  nicht  blofa  mög- 
fich,   sondern   sogar  nolhwendig  machten;   sondern  blols 
writ  es  ein  mächtiger  Unterschied  ist,  etwas  in  der  wirk"- 
fiehcn  Natur  und  in  der  nachahmenden  Schilderung  w.er*- 
Micken     Es  ist  damit  gerade  ebenso,  wie  mit  der  Erscliei- 
imng,  dafr  es  Dinge  gibt,  die  beides  «i  komisch  und  W 
Iragiach  sind,  um  s.  B.  auf  dem  Theater  Glauben  zu  fin^ 
den,  und  die  dennoch  im  Leben  wirklich  und  sogar  nicht 
•eilen  vorkommen.    Wie  nemlich  die  Natur  immer  dieGe«- 
wiUieit  der  Wirklichkeit  unmittelbar  mit  sich  führt,  so  ist 
die  Nacbahnulng  zu  leicht  von  einem  gewissen  Mibtrauen 
gegen  ihre  Treue  begleitet     Von  diesem  ^veranlafal'  geht 
man.  leicht  dem  Wege  nach,  auf  dem  sie  eine  Situation 
herbeifiifart,  um  ihre  MögBchkek  so  bemüieilen;  und  wie 
aireng-  und  genau  dieser  gezeichnet  aeyn  mêg^  so  aerstreut 
(noch  imgerecbne€,^*ia(8  es  oft  geheime^  kaiwi  bemerfbbare, 
1.  14 
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Ursachen  gibt,  welche  aller  Darsiellung  entachlupfim,) 
schon  diese  Vergleichung  die  Beobaditwfg)  und  verändert 
den  Eindrucks  Vorzüglich  bei  der  Schilderung  von  CIia- 
rakteren  mag  es  also,  auch  innerhalb  der  empirischen  Wahr- 
heit, noch  eine  gewisse  Grenze  der  poetischen  Wahrschein- 
lichkeit geben;  vonügUch  da  mag  nur  eine  gewisse  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Menschennaiur,  die  deni 
iJefiihl  eines  jeden  zum  Maa&stabe  des  Natürlichen  dient, 
erlaubt  seyn.  So  gefährlich  aber  auch  die  Klippe  war,  die 
dem  Vf.,  welcher,  seiner  Absicht  gemäb,  einmal  keine 
andre  moralische  Gestalten,  als  gerade  die  gescliilderten, 
wählen  konnte,  hier  drohte;  so  glücklich  hat  er  sie  zu 
überwinden  verstanden  und  auch  die  Zweifel^  von  welchen 
wir  eben  sprachen,  werden  gewiis  bei  tieferem  Studium 
der  gezeichneten  Charaktere  verschwinden.  Vertraut  mit 
dem  Wesen  der  poetischen  Kunst,  weiis  er,  auch  was  völ- 
lig subjektiv  scheint,  noch  an  die  nothwendigen  Bedingun- 
gen der  menschlichen  Natur  anzuknüpfen;  mit  kluger  Vor- 
geht lälst  er  jede  neue  Wendung  des  Charakters  so  voll- 
ständig vorbereiten,  und  so  lange  verweilen,  und  mit  mei«- 
sterhaftem  Talent  versucht  er  durch  eine  schöne,  an  mehr 
ab  Einer  Stelle  hinreifsende,  Sprache  den  Leser  so  in  sein 
Interesse  zu  verweben,  daCs  sein  Gefühl  in  die  gleiche 
Stimmung  übergeht  Nun  bt  ihm  jeder  folgende  Schritt 
klar,  nun  tlieilt  er  ihn  selbst.  Immer  aber  bleibt  in  Cha- 
rakteren, wie  Woldemar  und  Henriette,  wie  sie  durch  Wol-* 
demar  umgebildet  ist,  gleichsam  eine  gewisse  Schwierig« 
keit  zurück.  Wie  schön  und  edel  sie  sind,  wie  tief  zie 
ergreifen  und  erschüttern;  so  spannen  sie  doch  das  Intern 
esse  auf  eine  beunruhigende  Weise.  Es  sdunerat,  wenn 
man  sieht,  dafs  sie  in  der  glücklichsten  äufseren  Lage,  mit 
den  besten  Kräften,  die  das  Geschick  seinen  Günstlingen 
SU  schraken  vermag»  ihre  Zufriedeofatit  ond^ 
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durch  Leiden  unterbrechen,  die  man  in  die  Versucliung 
kommen  möchle,  sclbstgeschaffen  zu  nennen.  Sanfl  und 
schon  ruht  daher  der  Blick  auf  einigen  andern  Geslalleu 
auty  die  mit  weiser  Oekonomie  an  ihre  Seile  gestellt  sind. 
Welcher  Leser  erinnert  sich  nicht  hierbey  an  AUwina,  an 
das  liebenswürdige  Gesdiöpf,  das  in  der  höchsten  Anspruch« 
losigkeity  sich  selbst  unbewitTsty  einen  Schatz  von  Tiefe  und 
Gröfse  des  Charakters  bewahrt,  das  schwere  Verhältnifa 
swischen  Woldemar  und  Henrietten  allein  durdi  Unbefan- 
genheil des  Sinnes  fafst,  und  durch  hingebende  Liebe  in 
schönen  Einklang  auflöst?  Auch  Hennettens  beyde  ver? 
heiralhete  Schwestern  haben  in  dieser  Rücksicht  keiiieu 
unbeträchtlichen  Antheil  an  der  Wirkung  des  Ganzen;  und 
selbst  der  alte  Homicli,  wie  er  nur  durch  äuTsre  Verlüilt- 
nisse  gebildet  ist,  mid  nur  im  äufeern  lebt,  trägt  durch  seine: 
contrastirende  Gestalt  wesentlich  dazu  bey,  der  Grup|>e 
Mannichfaltigkeit  zu  geben,  die  von  einer  andern  Seite  her 
Einheit  erhält  Denn  Woldemar  ist  es,  seine  Art  zu  seyn, 
die  sich  nach  und  nach  allen  ül)rigen  mehr  oder  minder 
mitlheilt,  an  welche  sich  alles  andre  ansclüiefst.  Dab  seia 
Charakler  sich  entwickelte,  da(s  er  zu  dem  Grade  der 
Ruhe  und  Festigkeit  käme,  der  ilim  so  sehr  mangelte,  und 
nach  dem  er  sich  so  innig  sehnte,  ist  das  letzte  Ziel  üoi 
ses  schönen,  mannichfaltig  verflochtenen  Ganzen.  Dieseni 
Ziele  arbeitet  alles  in  grofser  Einheit  entgegen.  So  wîq 
Woldemar  auftritt ,  erregt  sein  Charakter  bei  denf  Leser, 
wie  bei  seinen  Freunden,  Besorgnisse.  Wie  er  da  ist,  fühlt 
man  lebhaft,  ist  er  noch  nicht  zur  Stätigkeit  und. Ruhe  ger. 
diehen;  er  niuls  noch  viele  Prüfungen  bestehen,  neue  Um-» 
Wandlungen  erleiden.  In  der  Folge  steigt  die  Verwicklung^ 
und  noch  gerade  den  nüchsien  Augenblick  vor  der  Aifflp^ 
sung  hat  sie  den  höchsten  Gipfel  erreicht,  so  dais  man  sich 
durch  diese  dopt>eU  überrasdH  sieht.     Dennoich  ist  es  gcr 
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rade  diese  Auriüsiingy  mil  ivnelcher  mancher  Leser  minder 
xuirieden  seyn  dürfte.  Wie  man  sieh  Woldemar  bis  dahin 
lu  denken  gewohnt  gewesen  ist,  mit  der  Grobe  und  Festig- 
keit, mit  dieser  eigentlichen  Stärke  des  Charakters,  liätte 
man  ihn,  wenn  er  je  fallen  konnte,  lieber  sich  durch  eigne 
Kraft  wieder  aufrichten  sehen,  als  an  der  Hand  eines  Drit- 
ten, sey  es  auch  die  Hand  der  Geliebten.  Es  ist  schwer 
XU  beurtheilen,  ob  in  dem  Plane  des  Vf.  ein  solcher  Aus- 
gang möglich  war.  Allein  in  dem  Charakter  selbst,  so  wie 
er  entwickelt  ist,  scheint  keine  Unmöglichkeit  zu  Hegen. 
Wenn  er  auf  dem  Wege  fortging,  auf  dem  er  war,  wenn 
er,  endlich  an  aller  Menschenwürde  und  Meiischenkraft  ver- 
xweifelnd,  sich  einem  völligen  Unglauben,  einer  alles  ver* 
achtenden  Härte  überlicfs;  so  mufsten  gerade  durch  dieses 
Uebergewîcht  der  entgegengesetzten  Gefühle  jene  sanfteren 
und  natürlicheren  nach  eben  dem  Gesetz  von  selbst  wie- 
der lebhaft  werden,  nach  welchem  jede  Kraft  gerade  dann 
am  regsamsten  wird,  wenn  ihr  der  gänsliche  Untergang 
droht.  Je  schrecklicher  die  Einöde  w«ir,  in  welche  WoU 
demars  Seele  sich  umgeschaifen  fiihlle,  desto  mächtiger 
mufste  die  leiseste  Regung  dieser  Empfindungen  wirken; 
der  Rückweg  war  nun  schneller  als  die  Verirrung;  und 
Woldemar  kehrte  so  durch  sich  selbst  zum  Glauben  an 
Tagend  und  Menschheit,  und  mit  ihm  zum  Glauben  an 
Henrietten  zurück.  Aber  er  dankte  seine  Rettung  niohi 
minder  dem  Gefühle  der  Liebe;  Vertrauen  auf  Liebe  trat 
nicht  minder  an  die  Stelle  des  stolzeren  Selbstvertrauens; 
der  Sieg  der  Liebe  war  vielmehr  um  so  gröfser,  wenn  sie 
nicht  Henriettens  Wort,  wenn  sie  nur  ihr  Andenken,  mir 
was  Henriette  in  Woldemars  Seele  gestiftet  hatte,  zu  Hülfe 
xa  rufen  brauciite.  Die  einzelnen  Rollen  sind  mit  gro&er 
Eweekmä&igkeit  unter  die  auftretenden  Personen  vertheilt» 
tiM  Ae  Chat'aktc're  mit  vieler  Kunst  gezeichniBt  und  duich- 
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geführt.     Der  widiligste  ist  Woldeinar  selbst.     Von  die« 
seui  ist  oben  schon  in  dem  Versuche  geredet  worden^  den 
^r  oben  gemacht  haben ,  einen  Âbrifs  der  ganzen  Schrift 
zu  liefern,  und  zwar  einen  Abrifs,  der  gerade  ihre  Eigen* 
Ihûinlichkeiteny  und  nur  diese  darslelilc^  und  gerade  dem? 
jenigen  Leser  vielleicht  am  meisten  willkommen  wäre,  der 
das  Werk  selbst  schon  gelesen  hätte.    Henriette  ist  zu  ge-* 
nau  mit  VVoldemar  verbunden ,  als  dats  dcidurch  nicht  zu- 
gleich auch  die  Schildermig   ihres  Charakters   hinlänglich 
geprüft  wäre.    Indefs  ist  dieser  fast  unter  allen  der  schwie* 
rigste  und  auch  vor  allen  mit  feiner  Kunst  behandelt.    In 
den  Lagen,  in  welche  sie  durch  Woldemar  versetzt  wird, 
kann  es  nicht  fehlen,  dafs  m<in  nicht  hie  und  da  einen  Aur 
genblick  die  ganze,   volle   Weiblichkeit   in   ihr   vermissen 
sollte.    Wir  erinneni  hier  an  ilire  eigne  Weigerung,  sich 
mit  Woldemar  zu  verbinden,  an  die  Gespräche,  die  längeri 
raizonnirender,  belehrender  sind,  als  wir  sie  von  der  x\n- 
zpnichlosigkeit  der  Frauen  erwarten.    Allein  bey  genauerer 
Untersuchung  entdeckt  sich,  dafs  gerade,  was  hier  minder 
weiblich  erscheint,  sich  durch  die  höcliste  WeibUchkcit  auf- 
löst.    Nur  um  ihren   Freund  ihrer  Freundin  zu  schenken, 
ihut  sie  selbst  Veracht  auf  ihn  ;  nur  nus  der  höchsten  Liebe 
zu  ihm,  einer  Liebe,  die  beide  Wesen  in  ihrem  ganzen  Da- 
seyn  zusammenschmelzt,  folgt  sie  ihm  in  dem  nun  einmal 
eigenthümüchen  Ideengange;  nur  an  dem  letzten  Gespräch, 
in  dem  es  Woldemars  Rettung  gill,  nimmt  sie  einen  leb- 
haften und  mehr  thätigen  Autheil.    Von  Allwina  ist  schon 
im  Vorigen  gesprochen.     Auch  die  übrigen  Personen  sind 
mit  Bestimmtheit  und  Sorgfalt  gezeichnet,  und  aller  Gleich-. 
heit  ungeachtet,  welche  Freundschaft  und  gemeinschaftliches 
Leben  ilmen  gegeben  hat,  unterscheidet  sich  der  redliche, 
aber  so  leicht  ängstlich  besorgte  Bidcrthal  sehr  merklich 
von  dem  kühneren,  mehr  raisonnirenden  Dorenburg.    In  der 
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Schildeniiig  des  alten  Homich  liegt  eine  eigne  Nalur  und 
Walirheit,  und  es  gehörte  viel  Kunst  der  Behandlung  dazu, 
einen  Charakter,  der  so  manche  wirkliehe  Härten  hat,  den- 
noch bis  auf  einen  gewissen  Grad  liebenswürdig  ersdiei- 
nen  zu  lassen.  —  So  wenig  sieh  auch  die  Spradie  des 
Vf.  in  ihrer  Eigenthümliehkeit  mit  wenigen  Worten  cha- 
raklcrisiren  läfst,  so  ist  sie  dennoch  zu  eindringend  und 
schön,  um  sie  ganz  zu  übergehen.  Vorzüglich  glücklich 
ist  ei^  in  dem,  was  gerade  andern  so  selten  gelingt,  in 
Schilderungen  hoher  und  zarter  Seelenstinmiungen,  wovon 
wir  uiiter  so  vielen  nur  folgende  wenige  Th.  1.  S.  39.  40. 
S.  186—190.  Th.  2.  S.  17—19.  S.  46.47  ff.  zu  Beweisen 
anfuhren  wollen. 

Gleichsam  als  bald  längere,  bald  kürzere  Episoden  sind 
in  diese  Schrill  tlieils  eine  Menge  (rcflicher  psychologischer 
Bemerkungen,  theils  interessante  Kaisonnements  über  wich- 
tige Gegenstände  cius  dem  Gebiete  der  Philosophie  des 
Lebens  verwebt.  Vorzüglich  unter  den  letzteren  zeichnen 
sich  Th.  1.  S.  7  und  40.  über  Freundschaft  und  Liebe; 
S.  51— 63  über  die  Walü  der  Gesellschaft;  S.  80— 103 
über  das  Uel)ermaars  in  Pracht  und  Kinfaclilieit;  Th.  2. 
S.  37  —  46  über  das  weibliche  Geschlecht,  und  mehrere 
andre  aus.  In  dem  letzten  ausführUchen  Gespräch  über 
Tugend  und  Moralilät  gibt  der  Vf.  zugleich  einen  köniig- 
ten  Auszug  aus  der  Moral  des  Aristoteles,  der  das  Gedan- 
kensystem des  Stagiriten  in  bündiger  Kürze  und  mit  phi- 
losophischer Präcision  darstellt,  und  den  ^^'ir  ebensowenig 
als  die  vortrcfliche  Uebersetzung  eines  schönen  Stücks  aus 
dem  Plutarch  (Th.  2.  S.  178—206)  unerwähnt  lassen  können. 

Dafs  endlich  die  gegenwärtige  Schrift  eine  Vollendung 
einiger  schon  vor  mehreren  Jahren  erschienenen  Fragmente 
ist,  wird  für  den  giöfsten  Theil  der  Leser  nicht  erst  euier 
Kr>\  ähnung  bedürfen. 
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JUie  Einheit  der  Gallung  abgerechnet ,  welche  sich  in  der 
männlichen  und  weiblichen  Bildung  gemeinschaftlich  aus- 
drückty  stehen  selbst  die  Geschlechtsverschiedenheiten  bei- 
der in  einer  so  vollkommenen  Uebereinstimmung  mit  ein- 
ander, dais  sie  dadurch  su  einem  Ganzen  zusammenschmel- 
men.  Man  abstrahire  nun  entweder  von  dem  Geschlechts* 
Charakter  oder  man  vereinige  denselben,  so  erhält  man  in 
beiden  Fällen  ein  Bild  des  Menschen  in  seiner  allgemei- 
nen Natur.  Die  Züge  beider  Gestalten  beziehen  sich  da- 
her wechselweis  auf  einander;  der  Ausdruck  der  Kraft  in 
der  einen  ^vird  durch  den  Ausdruck  von  Schwäche  in  der 
andern  gemildert ,  und  die  weibliche  Zartheit  richtet  sich 
an  der  mäimlichen  Festigkeil  auf.  So  wendet  sich  das 
Auge  von  jeder  einzelnen  unbefriedigt  zur  andern,  und  jede 
wird  nur  durch  die  andere  ergänzt.  Und  eben  so  wie  das 
Ideal  der  menschlichen  Vollkommenheit,  so  ist  auch  das 
Ideal  der  menschlichen  Schönheit  unter  beiden  auf  solche 
Art  vertheilt,  dafs  wir  von  den  zwei  verschiedenen  Prin- 
cipien,  deren  Vereinigung  die  Schönheil  ciusmacht,  in  je- 
dem Geschlecht  ein  anderes  überwiegen  sehen.  Unver- 
kennbar wird  bei  der  Schönheit  des  Mannes  mehr  der  Ver- 
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sland  durch  die  Oberherrschaft  der  Form  (furm^ioê)  und 
durch  die  kunslmäfsige  Besliuuntheil  der  Züge,  bei  der 
Schönheil  des  Weibes  mehr  dos  Gefühl  durch  die  freie 
Fülle  des  Sloiïes  und  durch  die  liebliche  Anmulh  der  Züge 
(vefmUaê)  befriedigl;  obgleich  keine  von  beiden  auf  den 
Nahmen  der  Schönheit  Anspruch  machen  könnte,  wenn  sie 
nicht  beide  Eigenschaften  in  sich  verehiigte.  Aber  die 
höchste  und  vollendete  Schönheit  erfordert  nidit  bloCs  Ver- 
einigung, sondern  das  genaueste  Gleichgewicht  der 
Form  und  des  Stoffes^  der  Kuiiatnuiftl|^c«ii'«nMl*.derfErei- 
heil,  der  geistigen  und  sinnlichen  Einheit,  und  dieses  er- 
hält man  nur,  wenn  man  das  Charakteristische  beider  Ge- 
schlechter in  Gedanken  siisammcnschmelztv  undi  aug  de« 
innigsten  Bunde  der  reinen  Männlichkeit  und  der  reiueii 
^Weiblichkeit  die  Menschlichkeit  bildet. 

Aber  eine  solche  reine  Männlichkeit  und  Weibliehkeil 
auch  nur  aufzufinden,  ist  unendlich  scJiwer,  und  in  der  Er- 
fahrung schlechterdings  unmöglich.  In  der  Erfahrung  kommt 
immer  der  eigenthümliche  Charakter  des  Individuums  da- 
zwischen, der  den  allgemeinen  Gcschlechtscharakter  in  dem- 
selben theils  durch  Einmischung  fremder  Züge  entstellt^ 
theils  durch  Mittheilung  seiner  eigenen  zufälligen  Schran- 
ken ihn  hindert,  seine  höchste  Vollendung  zu  erreichenu 
Jenes  Fremdartige  nutfs  also  durch  den  Verstand  davon 
abgesondert,  diese  Schranken  des  Individuums  müssen  ent- 
fernt werden,  wenn  der  reine  Geschlechtscharakter  zur 
Darstellung  kommen  soU.  Der  Verstand  aber  kann  nur 
dürftige  Abstractionen  liefern,  und  hier  ist  es  uns  gerade 
um  ein  vollständiges  sinnliches  Bild  zu  tlmn,  weil  der  wahfti 
(ieist  der  GeschlechtseigenthümUchkeit  nur  in  dem  leben^ 
digen  Zusammenwirken  aller  einzelnen  Zuge  sich  aus- 
drücken kann. 

Aus  dieser  Verlegenheit  nun   werden  wir  durch   die 
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ptoducüve  Eanibildiingskrnfl  gerissen,  welche  aus  dein  Ge- 
bièi  der  ErCfthrimg  io  ein  ideiUisches  übergeht,  allen  zu- 
fiUigen  Ueberflufs  und  alle  zufällige  Schranken  von  ihrem 
Gegenstand  absondert,  und  das  Unendliche  der  Veiiiunft 
in  eben  so  beslimnite  Formen  einkleidet,  als  sonst  nur  die 
zufällige  und  beschränkte  Geburt  der  Zeit,  dos  wirkliche 
Individuum,  zeigt.  Mit  diesem  wunderbaren  Vennögcn  vor-» 
zugsweise  von  der  Natur  ausgestaltet,  bevölkerte  der  Grieche 
seinen  Olymp  mit  idealischen  Gestalten.  Wenn  er  nun 
reine  Eigenthûmlichkeit  und  Schönheit  suchle,  wandte  er 
sieb  sooi  Kreise  der  Götter,  mid  fand  da,  was  er  auf  der 
Erde  vermilste.  Niemand  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
hat  dies  Volk  in  der  Kunst  übertroITen,  den  verborgensten 
CKarakter  eines  Wesens  in  seiner  noch  unentfalleten  Knospe 
la  pflücken,  und  in  dieser  Zartheit  mit  einer  bostinunten 
Cvestali  zu  umgeben.  Nur  dem  Griechischen  Künstler  ge- 
lang es,  das  Ideal  selbst  zu  einem  Individuum  zu  machen, 
und  bei  ihm  werden  wir  auch  den  befriedigendsten  Âuf- 
schluls  über  den  vorliegenden  Gegenstand  schöpfen. 

In  dem  Kreise  der  Göttinnen  begegnet  uns  dos  Ideal 
der  Weiblichkeit  zuerst  in  Dionens  Tochler.  Der  kleine 
mid  zarte  Giiederbau,  welcher  jeden  schmeichelnden  Lieb- 
reis vereint,  der  üppige  Wuchs,  das  schmachtend  feuchte 
Äuge,  der  sehnsuchtsvoll  geöfnele  Mund,  die  holde  Sitt-» 
samkeit,  welche  mehr  jungfräuUche  Schüchternheit  als  eut-* 
feinende  Strenge  verräth,  und  die  himmlische  Ânmuth,  die, 
gleich  einem  Hauche,  über  ihre  ganze  Gcslalt  ausgegossen 
ist,  kündigen  ein  Geschlecht  an ,  das  auf  seine  Schwäche 
selbst  seine  Macht  gründe!.  Was  sich  ihrem  Kreise  Ipahl, 
athmet  Liebe  und  Genufs,  mid  ihr  Blick  selbst  ladet  fremid- 
lich  dazu  ein.  Es  war  eine  grofse  und  weitunifasscnde 
Idee,  welclie  die  Venus  des  Griechen  darstellte:  die  alles 
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hervorbringende,  und  alles  Lebendige  durchströmende  Kraft. 
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Zu  dieser  Idee  konnlen  sie  kein  glücklicheres  Sinnbild 
wählen  als  die  aufblühende  Idealgeslalt  des  Weibes,  des 
schönsten  aller  hervorbringenden  Wesen,  und  keinen  gläck- 
lichem  Moment  als  denjenigen,  wo  das  erste,  noch  unbe- 
stimmte. Verlangen  den  Busen  schwelll» 

In  diesem  ersten  Jugendalter  erscheint  die  Weiblich- 
keit reiner,  und  läfst  sich  eben  deswegen,  weil  sie  sich  der 
übrigen  Natur  noch  nicht  gana  angeeignet  hat,  mehr  ver- 
einzelt wahniehmen;  sie  ist  weniger  Charakter  als  Stim- 
mung des  Moments  und  der  Neigung.     In  der  seelenvoll- 
sten Miene,  in  dem  lebendigsten  Ausdruck  des  moralischen 
und  sogar  des  intellectuelien  Charakters   kann   swar   die 
weibliche  Eigenthümlichkeit  sichtbar  seyn;  aber  am  treue- 
sten  offenbart  sie  sich  in  der  physischen  Gestalt  und  dem 
sinnlichen  Ausdruck,  und  gerade  diefs,  zum  Ideale  erhoben, 
strahlt  aus  der  Göllinn  der  Schönheit  hervor.     Was  unser 
dunkles  Gefühl  von   weiblicher  Bildung    erwartet,   finden 
wir  darum  in  ihr  am  leichteslen  wieder,  und  wenn  wir  den 
Eindruck  prüfen,  den  ihr  Anblick  in  uns  erregt,  so  fühlen 
wir  uns  von  einer  üppigen  Fülle  des  Reizes  durchdrungen, 
die  von  wundervoller  Schönheit  des  Baues  gehalten,  und 
von  feiner  Grazie   gemäfsigt  wird.     Darum  erscheint  sie 
uns   menschUcher,  und  obgleich  sie  auf  keine  Weise  die 
Gottheit  verläugnet,   so  nahen  wir  ihr  dennoch  mit  ver- 
trauender Hofnung. 

Was  aus  der  Göttinn  der  Liebe  laut  und  unverkenn- 
bar spricht,  das  ruht  in  Di  an  en  s  Gestalt  noch  schlum- 
mernd und  unentfallet.  Mit  jedem  Reiz  ihres  Geschlechts 
geschmückt,  verschmäht  sie  die  süfseii  Freuden  der  Liebe, 
und  ergötzt  sich  nur  au  männlichen  Beschäftigungen.  Mit- 
ten unter  einer  wSchaar  gleichgesinnter  Gespielinnen,  ver- 
folgt sie  in  den  Tiefen  der  Wälder  das  Wild  mit  grausa- 
men Bogen,  und  bestraft  mit  Strenge  den  Frevler,  der  «ich 
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ihr  mU  unkeuschen  Augen  nuht.  Durch  diese  jungfräuliche 
Silie  isl  sie  mit  M  in  er  v  en  verwandt;  aber  der  Charakter 
beider  Göttinnen  ist  dennoch  wesentlich  unterschieden.  In 
Jopiters  furchtbarer  Tochter  hat  der  Ernst  der  WeisheR 
jede  weibliche  Schwäche  vertilgt;  das  zeigt  der  ruhige, 
nachdenkend  niedergeschlagene  Blick.  Dianens  Auge  hängt 
mit  lebhafter  Begierde  an  dem  Gegenstand  ihres  Strebens; 
sie  hat  nur  Neigung  mit  Neigung  verlauscht.  Die  Weib- 
lichkeit ist  ihr  nicht  fremd ,  viehnehr  zeigt  sie  nirgends 
männliche  Kraft;  in  fröhlicher  Unbefangenheit  ist  sie  sich 
ihrer  nur  selbst  nicht  bewufst.  Ueberhaupt  ist  sie  kein 
Ideal  einer  Gatlung,  vielmehr  einer  individuellen  Stimmung 
oder  bestimmter 9  einer  gewissen  Stufe  des  Alters.  Die 
zarte  Sehnsucht,  welche  ein  Geschlecht  an  das  andere 
knüpft,  braucht  zu  ihrer  Entwicklung  den  ruhigen  Einflu(s 
eines  in  sich  gekehrten  Sinnes.  Aber  die  ersten  Aufwal- 
Im'igen  des  jugendlichen  Gefühls  schweifen,  wie  Dianens 
Blick,  in  die  Feme.  Daher  ist  das  früheste  jungfräuliche 
Alfer  nidit  selten  von  einer  gewissen  Gefühllosigkeit,  ja 
sogar,  da  ein  grofser  Theil  der  weiblichen  Milde  von  der 
Entwicklung  jener  EmpGndungen  abhängt,  von  einer  ge* 
wissen  Härte  begleitet.  Nur  schlüpfen  einige  Charaktere 
so  sclmell  über  diese  Periode  hinweg,  dafs  sie  kaum  noch 
bemerkbar  ist,  indefs  sie  sich  in  andern  länger  erhält.  Die- 
ser Zustand  bringt  die  eigenthümliche  Bildung  hervor, 
welche  Latonens  Tochter  aus  der  Hand  des  Künstlers  em- 
pfieng.  Der  weibliche  Reiz  strömt  nicht  in  schmelzender 
Schönheit  von  ihr  aus,  sondern  ist  noch  verschlossen  in 
sich,  und  sich  selbst  verborgen.  Der  Bau  der  Glieder  luji 
mehr  Festigkeit  imd  schlanke  Behendigkeit,  und  der  ganze 
Ausdruck  sagt,  dafs  die  Seele  nicht  in  sich  zurücksinkt, 
sondern  aufwärts  nach  fremden  Gegenständen  strebt.  Da- 
bey  aber  stellt  sich  der  Huuptcharakter  der  göttlichen  Weib- 
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iJchLeit,  Aiiiiiulk  vou  Würde  getragen,  in  so  hohem  Grade 
dar,  dafs  er  nur  desto  mächtiger  erscheint,  je  mehr  er  zu- 
rücktritt. Dianens  Strenge  hat  auch  schou  die  Phaulasie 
der  Dichter  geniilderL  Wenn  die  nächtliche  Einsamkeit 
und  das  Schweigen  der  tosenden  Jagd  die  Göttinn  mehr 
in  sich  selbst  zurückführen,  wird  sie  von  Endymioos  Rei- 
zen gerührt,  indets  man  die  ernste  Pallas  kehier  Schwach- 
heil zu  zeihen  vermag. 

Wenn  man  Cytherens  Ânmuth  mit  der  Würde  der 
Juno  vergleicht,  so  sieht  man  die  WeibUdikeit  in  eine 
neue  und  erweiterte  Sphäre  versetzt.  In  der  ersteren  ist 
sie  rege  und  thätig;  bei  der  letzteren  ergiefst  sie  sich  ru- 
hig durch  das  ganze  Wesen,  mid  erscheint  weder  aileiii, 
noch  in  einem  eiiizekicn  Moment  der  Neigung  oder  des 
Affects,  sondern  ist,  aufs  iimigsle  in  die  göttliche  Persön- 
lichkeit verwebt,  zum  Charakter  geworden.  Zwar  mu(s  es 
dem  Leser  der  Dichter  schwer  werden,  die  Züge  in  deije- 
Digen  üotllieit  zu  finden,  die  mit  Rache  athmender  Eifer- 
sucht ilire  Feinde  verfolgt,  und  an  den  Trümmern  des  rau- 
chenden lliums  sich  weidet.  Aber  man  mufs  den  allge- 
meinen Charakter  der  Götter  von  den  Fabehi  unterschei- 
den, womit  die  spielende  Phantasie  eines  sintüichen  Volks 
denselben  verunstaltet  liat.  Denn  so  wenig  Jupiters  Lü- 
sternheit dem  Vater  der  Götter  wesentlich  ist,  so  wenig 
ist  es  Juno's  Eifersucht  und  Rachgicr  der  Königin  des  Ilim- 
meU.  Doch  selbst  in  den  Fabeln  der  Dichter  verläuguet 
die  Göttinn  weder  den  Charakter  der  Erhabenheit  noch 
der  Milde,  und  nur  auf  AugenbUcke  kaim  iim  die  Macht 
der  Affekte  verdunkeln.  Allehi  in  die  liöchste  weiblidie 
Anmuth  und  \\ürde  gekleidet,  erscheint  sie  aus  der  Hand 
des  bildenden  Künstlers,  der  seiner  Phantasie  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen  weniger  Willkührlichkcit  als  der  Dich- 
ter verstattctc.     Zwar  zieht  auch  hier  ehrwürdige  Hoheit 
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einen  heiligen  Kreis  itm  die  (löllinn.  Aber  ist  es  dem  stil- 
len Verehrer  gehingen ,  sich  ihr  mit  geweihlein  Herzen  zu 
nahen,  so  umstrahlt  ilm  nun  auf  einmal  ihre  holdselige 
Sdiönheit.  Die  Ungleichheil,  mit  welcher  der  bildende 
Konstier  und  der  Dichter  dieselbe  Gottheit  behandelten, 
beruht  offenbar  auf  der  ungleichen  Entwicklung  der  Be- 
griffe von  der  moralischen  und  physischen  Bildung  des' 
Geschlechts;  denn  nothwendig  mufste  der  Künstler,  der  sich 
auf  den  Ausdruck  der  letztem  einschränkte,  es  dem  Dich- 
ter eben  so  weil  zuvorlhun,  als  das  Ideal  der  äufsem  Ge- 
stalt mehr  geläutert  und  ausgebildet  war.  Das  Bild  hin- 
gegen, welches  der  Dichter  von  der  (jöltinn  entwarf,  rich- 
tete sich  nach  den  eingeschränkten  Begriffen,  die  man  sich 
von  der  moralischen  Bestimmung  des  Geschlechts  bilden 
mochte;  sein  Muster  war  die  züchtige  Gattin,  die  Freimdin 
der  Ordnung  und  Häuslichkeit,  aber  zugleich  auch  die  ei- 
frige Beschützerin  ihrer  Rechte,  und  diese  idealisirte  er  in 
der  Königin  der  Götter. 

Haben  wir  indefs  unsre  Phantasie  von  diesen  Neben- 
begriffen gereinigt,  so  stellt  sich  uns  in  dieser  Gottheit  das' 
Bild  wahrer  Weiblichkeit  nur  auf  einer  erhabenen'  Stufe 
dar.  In  keinem  einzelnen  Zuge  drängt  sie  sich  vor,  son- 
dern wirft  um  die  ganze  Gestalt  einen  zarten  Schleier, 
durch  welchen  die  Gottheit  frei  und  ungehindert  durch- 
blickt. Sie  zeigt  sieh  daher  auch  nicht  in  der  Beschrän- 
kung, welche  ein  bestimmter  einzelner  Zustand  allemal  mit 
nrh  führt;  sondern  umschliefst  vielmehr  jede  noch  unent- 
wickelte Anlage,  und  giebt  dem  Verstände  und  der  Phan- 
tasie em  unbegranztes  Feld  zu  verfolgen.  Denn  nicht,  ^vié 
die  Göttinh  der  Liebe,  durch  einladende  Sehnsucht,  noch/ 
wie  Latonens  Tochter,  durch  jugendliche  Unbefangenheit 
verrith  Juno  das  Weib,  sondern  durch  eine  ruhige,  über 
das  gmxe  Wesen  Ttrbrêitete  Fülle.     Auch  der  Schatten 
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der  Begierde  verschwindet  ^  und  innre  Selbslgentlgsantkeit 
hebl  sie  aus  dem  Kreise  irdischer  Beschränktbeil  himveg. 
Ihre  hehre  Gestalt,  ihr  weites  rundgewölbtes  Auge,  und 
der  Ausdruck  der  Hoheit  in  ihrem  Munde  geben  ihr  eine 
Würde  9  welche  Jede  Spur  der  Bedürftigkeit  vertilgt  In- 
dem sie  aber  hierin  die  Wcibliclikcit  gleichsam  verläugnet, 
dankt  sie  derselben  il)re  ganze  übrige  Schönlieit  Weib- 
lich ist  die  Fülle  ihres  Wesens ,  eine  weibliche,  langsam 
ausströmende  Kraft  iln-e  wolüthätige  Madit,  und  zugleich 
ist  beides  mit  lieblicher  Anmuth  und  allen  Reizen  der  Ju- 
gend geschmückt.  Denn  wie  sich  jede  Gottheit  des  Vor- 
rechts erfreut,  alles  Klcuschliche  zu  genicfsen  und  zu  lei- 
den, ohne  über  den  Augenblick  der  Gegenwart  hinaus,  den 
Sterblichen  gleich,  beschränkende  Folgen  zu  erfahren,  so 
kehrt  auch  Juno  ewig  als  jmigfräuliche  Braut  in  Zeus  Um- 
armung zurück. 

Dennoch  erscheint  die  Weiblichkeit  nicht  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Beschaflenheit  in  ihr,  nicht  wie  sie,  noch  un- 
verändert durch  die  Persönlichkeit,  aus  der  Hand  der  Na- 
tur kommt.  Vielmelir  mit  der  Gottheit  vereint,  wird  sie 
von  dieser  empor  getragen.  Kühner  erhebt  sich  daher  die 
Gest«ilt  der  Göttinn,  freier  wölbt  sich  das  Auge,  stolzer 
gebietet  der  Mund,  und  frei  von  den  Schranken  des  Ge- 
schlechts, ist  sie  allein  mit  den  Vorzügen  desselben  begabU 
Der  Ausdruck  der  göttlichen  und  weiblichen  Natur  verfierl 
sich  sanft  in  einander,  und  jeder  wird  durch  den  andern 
gegenseitig  erhöht  oder  gemäCsigt.  Die  üppige  Fülle  der 
Weiblichkeit,  der  es  leicht  an  Haltung  gebricht,  wird  ia 
einen  sich  selbst  beherrschenden  Reichthum  verwandelt|. 
und  die  weibliche  Kraft,  die  von  äuisrer  NothwendigkeiL 
abhängt,  erscheint  mehr  durch  eine  innre  gebunden.  Wo. 
hingegen  die  furchtbare  Gröfse  der  Gottheit  Schrecken  er- 
regen könnte,  da  verbannt  ihp  die  Sanftmuth  des  Weibes. 
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Durch  ne  crsclieînl  der  feste  Rathschliilâ,  den  die  Göiler- 
8Üm  verkündet,  nicht  von  der  WUlkühr  der  Laune  abhän- 
gig,  sondern  an  die  hohe  Ordnung  der  Dinge  gei^nüpft^ 
und  der  feierliche  Ernst,  welcher  die  Göilinn  umgiebt,  ver- 
liert jeden  Anschein  der  Härte,  da  er  aus  weibHchcr  Zucht 
und  Sittsamkeit  hervorgehl. 

Hier  also  tritt  die  Weiblichkeil  in  einer  neuen  Gestalt 
-aut    Es  ist  nicht  das  eigene  Ideal  derselben,  welches  wir 
sehen,  nicht  eine  Gestall,  welclie  ihre  Vorzüge,   wie  ilire 
nothwendigeu   Schranken,    zu   zeigen  bestimmt  wäre;   es 
ist  das  Ideal  einer  geistigen  Natur  überhaupt,  welche,  um 
einen  Köqier  anzunehmen,  sich  nolhwendig  zu  einem  Ge- 
schlechte bekennen  muble,  und  nun  das  weibliche  wälüle. 
Denn  unabhängig  von  der  Form  der  Gesdilcchter,  mufs  es 
noch  eine  andere  mittlere  geben,  die  ein  reiner  Abdruck 
der  Mensclilichkeit,  oder,  wenn  wir  uns  diese  idealisch  er- 
höhl denken,  der  Göttlichkeit  im  Sinne  der  Alten  ist,  und 
XU  welcher  jedes^  einzelne  Geschlecht  emporstreben  sollte. 
Die  Schwierigkeit   ist   nur,   bei  diesem  Ucbertrilt  in  ein 
fremdes  Gebiet,  doch-  gleichsam  das  eigne  nicht  zu  verlas- 
sen; sondern  es  vielmehr  idealisch  zu  erweitern.     Gerade 
die  Forderung  aber  ist  hier  erfüUt,  da  die  GölÜichkeit  den 
Charakter  der  Weiblichkeit  als  Nalurcharakter  vertilgt,  und 
als  Willenscharakter  dargestellt,  ihm  eine  unendUche  Fläche 
eingeräumt,  und  indem  sie  seine  Schranken  entfernte,  seir 
Ben  Vorzügen  selbst   einen   neuen  Glanz    mitgetheilt  hat. 
Jeder  Zug  der  erhabenen  Bildung  ist  weiblich;  unverkenn- 
bar aber  spricht  zugleich  aus  jedem  die  Gottheit;  und  so 
gewinnt  bey  Weibern  und  Göttinnen   die  Menschlichkeit 
imd  Göttlichkeit  immer  in  eben  dem  Grade,  in  welchem 
die  Weiblichkeit  ihr  ganzes  Wesen  lebendiger  beseelt. 

Wenn  man  sich  ruhig  den  Eindrücken  überläfst,  welche 
m  diesen  Idealen,  wie  in  der  Wirklichkeit  selbst  die  weih- 
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liehe  Schönheit  in  dem  Gemülhe  hervorbringt^  und  sie  auf 
einen  l)esliinnilen  und  nllgeineinen  Begriff  «urttcksufiihrcn 
versucht;  so  sind  es  Lieblichkeit  und  Anmuth,  welche  den 
Sinnen  von  allen  Seilen  entgegenkommen.  Ein  carter  Glie* 
derbau  von  verhällnirsmäfsiger  Gröfse  und  mit  schön  wal- 
lenden Linien  umschlossen,  in  allen  Theilen  Fülle  und 
Weichheil,  eine  sanfle  wid  doch  lebhafte  Farbenmischung, 
eine  feine  und  gktte  Haul,  lange  und  anmulhig  flieliiende 
Locken.  Diese  und  ähnliche  Züge  sind  es,  welche  in  der 
Phantasie  des  Betrachters  zurück  bleiben,  und  sich  in  kei- 
ner wahrhaft  weiblichen  Bildung  verläugnen,  wenn  sie 
gleich  in  mannigfaltig  verschiedenen  Gestalten  erscheinen. 
Das  charakteristische  Merkmal  der  weiblichen  Bildung  ist 
daher  die  ununterbrochene  Stetigkeit  der  Umrisse,  mit  wel- 
cher ein  Theil  aus  dem  andern  gleichsam  auszuflieben 
scheint.  Sie  verwandelt  die  aus  der  Gestalt  hervorleuch- 
tende Kraft  in  reizende  Fülle,  und  verbindet  alle  einselne 
Züge  in  ungez^\-ungener  Leichtigkeit  z\\  einem  harmoni- 
schen Ganzen. 

Dieser  materielle  Reiz,  welcher  allein  den  Sinnen 
schmeichelt,  mufs,  um  zur  Anmuth  zu  werden,  eine  Form 
annehmen,  durch  welche  er  der  höheren  Forderung  des 
Geistes  Genüge  leistet.  Ohne  sie  geht  er  nicht  in  das  Ge<^ 
biet  der  Schönheit  über,  und  sie  ist  es  allein,  die  ihn  nff 
Grazie  erhebt.  Zwar  wird  die  Kunstmäfsigkeit  in  der  Bil- 
dung des  weiblichen  Körpers  durch  die  gröGsere  Weichheit 
und  den  sanfteren  Flufs  der  Umrisse  versleckt;  aber  sito 
darf  nicht  verschwinden,  und  in  einem  wahrhaft  schönen 
weiblichen  Bau  mufs  die  technische  Vollkommenheit  eben- 
so durchschimmern,  als  sie  in  einigen  übriggebliebenen 
Kunstwerken  des  Alterthums  dem  Auge  in  der  Thai  sidit- 
bar  ist,  wenigstens  wenn  dasselbe  lUe  Leitung  des  Gefühl- 
nnns  su  Hülfe  ruft.    Wie  aus  der  sinnKchen  Harmonie  des 
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Banes  die  reine  KunsimaCsigkeit  hervorblicken  muTs,  so  wird, 
wenn  die  Gestali  vollendet  heifsen  soll,  von  beiden  noch 
ein  Ausdruck  der  sittlichen  Harmonie  des  Charakters  ge- 
fordert Würde  und  Selbstständigkeit  strahlen  abdann  aus 
dem  Wuchs  und  den  Gesichtszügen  hervor.  Ohne  eij\ 
fibermüthiges  Streben  nach  Herrschaft  xu  verrathen,  be- 
gnügt sich  die  aufgerichtete  Gestalt,  der  Fesseln  entledigt 
xu  sein,  die  sonst  alles  Lebendige  binden.  In  eigner  Kraft 
erhebt  sie  sich,  und  unterwirft  sich  willig  den  Gesetzen 
einer  Ordnung,  die  sich  mit  ihrer  Freiheit  vertragen.  Also 
weit  entfernt,  daCs  der  Ausdruck  des  Geistes  an  der  weib- 
lichen Bildung  vermilst  werden  sollte,  so  ordnet  sich  der- 
selbe vielmehr  nur  jener  gefalligen  Grazie  freiwillig  unter. 
An  diesem  Charakter  einer  gröDscren  Anmulhigkeit, 
ab  man  sie  von  der  blols  menschlichen  JBildung  erwartet, 
ist  die  Weiblichkeit  überall  ohne  Mühe  erkennbar.  Gleich 
sichtbar  mufs  nun  zwar  in  der  hohen  männlichen  Schön- 
heit die  Männbchkeit  sein;  nur  zeigt  sich  hier  der  sehr 
merkwürdige  Unterschied,  dals  die  letztere  nicht  sowohl, 
wenn  sie  da  ist,  leicht  bemerkt,  als,  wo  sie  fehlt,  vermifst 
wird.  Der  eigentliche  Geschlechtsausdruck  ist  in  der  männ- 
lichen Gestalt  weniger  hervorstechend,  und  kaum  dürfte  es 
möglich  sein,  das  Ideal  reiner  &Linnlichkeit  eben  so,  wie 
in  der  Venus  das  Ideal  reiner  Weiblichkeit,  zu  verein* 
xeln.  Schon  bei  dem  ersten  Anblick  beider  Gestalten 
wird  man  gewahr,  dafs  der  Geschlechtsbau  bei  der  mann- 
licheB  bei  weitem  weniger  mit  dem  ganzen  übrigen  Kör- 
per verbunden  ist  Bei  der  weiblichen  hat  die  Natur  mit 
unverkennbarer  Sorgfalt  alle  Theile,  die  das  Geschlecht  be- 
xeichnen,  oder  nicht  bezeichnen,  in  Eine  Form  gegossen, 
und  die  Schönheit  sogar  davon  abhängig  gemacht. .  Bei 
jener  hat  tie  sich  hierin  eine  grölsere  Sorglosigkeit  er- 
laubt ^  sie  verstattet  ihr  mehr  Unabhängigkeit  von  denii 
I.  15 


was  nur  dem  GescMecht  angehört,  und  ist  sufrieden,  die^ 
ses,  unbekümmert  um  die  Harmonie  mit  dem  Gänsen,  nur 
angedeutet  zu  haben.  Vielleicht  aber  verwebte  sie  auch 
den  männlichen  Charakter  nur  feiner  in  das  übrige  Wesen 
des  Mannes,  und  seicimete  ihn  durch  den  Ausdruck  grö- 
berer Kraft,  mehr  reger  und  schneller  Anstrengung  und 
geringerer  Masse.  Diese  besondere  Eigenthümlichkeil  aber 
ISbt  sich  liicht  gerade  auf  die  Rechnung  seines  Geschlechts 
setsen.  Denn  da  sie  von  keiner  Seite  dem  Charakter  der 
reinen  Menschheit  widerspricht,  so  kann  sie  der  rein  mensch- 
liehen, so  wie  die  entgegengesetzte  der  weiblichen  Form 
eigenthümlich  sein;  und  die  gröbere  Unabhängigkeit  von 
dem  Geschlechtsunterschied  gehört  daher  unmittelbar  mit 
SU  dem  Begriff  der  männlichen  Bildung. 

Je  mehr  Kra(l  und  Freiheit  auch  die  Gestalt  des  Man- 
nes verräth,  desto  männlicher  erklärt  ihn  selbst  das  alltäg- 
liche Urlheil.  Noch  mehr,  als  in  der  weiblichen  Sdiön- 
heit,  mufs  die  Kraft  die  Masse  überwunden  haben,  und  wir 
verseihen  es  eher,  wenn  sich  jene ,  selbst  mit  Verletsung 
der  blofiscn  Anmulh,  su  sichtbar  hervordrängt,  als  wenn  sie 
im  Gegentheil  dieser  unterliegt.  Daher  wird  die  männ- 
liche Schönheit  immer  in  dem  Grade  erhöht,  in  welchem 
die  Kraft  gestärkt  wird,  und  sinkt  immer  tun  so  viel  her- 
ab, als  man  dem  Genufs  Uebergewicht  über  die  Thätigkeit 
verstattet.  Selbst  die  Art,  wie  man  das  Wachsthum  der 
Kraft  befördert,  ist  nicht  gleichgültig,  und  immer  wird  sie 
da  weniger  männlich  erscheinen,  wo  man  sie  mehr  mit 
Fülle  nährt,  als  durch  Anstrengung  übt^  So  dachten  sidi 
die  Alten  den  Bacchus.  Reiche  Fülle  bezeichnet  ihn;  in 
fröhlichem  Taumel  durchzog  er  die  Erde  und  bezwang  ent- 
fernte und  mächtige  Völker  mehr  durch  die  üppige  Macht 
seiner  Natur,  als  durch  die  Anstrengung  seines  Willens. 
.^MBsttUttng  ist  noch  Barter  und  jugendlicher,  als  die  étr 
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übrigen  GStier,  seine  Hüften  sind  weiblicher  ausgeschweift, 
und  der  ganze  Bau  seiner  Glieder  ist  voller  und  runder. 
Indefs  er,  mit  der  thaligen  Kraft  des  Mannes  gerüstet,  ge- 
rade die  Eigenthümlichkeiten  des  Geschlechts  in  seinem 
Charakter  ausdrückt,  nähert  er  sich  dennoch  der  Gränse 
der  Weiblichkeit  Wie  Venus  bezeichnet  er  eine  Natur- 
kraft, und  ist  überhaupt,  eben  so  wie  diese,  näher  als  die 
höheren  Gottheiten,  mit  der  Natur  verwandt  Aber  gerade 
wie  sie  das  treucste  Bild  reiner  Weiblichkeit  ist,  so  stellt 
er  eine  Abweichung  von  der  Mannheit  dar;  und  überhalft 
wird  der  Mann  jederzeit  in  demselben  Grade  mehr  von 
seinem  Geschlechle  ausarten,  ab  er  sich  von  demselben 
beherrschen  lädst  Obgleich  diels  im  Ganzen  auch  bei  den 
Weibern  der  Fall  ist,  und  in  der  Heftigkeit  des  Affects  die 
lieblichsten  Züge  der  Weiblichkeit  erlöschen,  so  ist  doch 
hier  die  Gränze  weiter  gesteckt,  und  es  ist  den  Weibern 
in  einem  hohen  Grade  ihrem  Gesclilecht  nachzugeben  ver- 
staltet, indefs  der  Mann  das  seinige  fast  überall  der  Mensdi- 
heit  zum  Opfer  bringen  mufs.  Aber  gerade  diefs  bestfitigt 
aufs  neue  die  grofse  Freiheit  '  seiner  Gestalt  von  den 
Schranken  des  Geschlechts.  Denn  ohne  an  seine  ursprung- 
liche Naturbestimmung  zu  erinnern,  kann  er  die  höchste 
Männlichkeit  verralhen;  da  hingegen  dem  genauen  Beob- 
achter der  weiblichen  Schönheit  jene  allemal  sichtbar  sem 
wird,  wie  fein  auch  übrigens  die  Weiblichkeit  über  das 
ganze  Wesen  mag  verbreitet  sein.  Schon  von  selbst  stimmt 
der  männBche  Körperbau  fast  durchaus  mit  den  Erwartun- 
gen überein,  die  man  sich  von  dem  menschlichen  Körper 
fiberhaupt  bildet,  und  nicht  die  Partheilichkrit  der  Männer 
allein  erhebt  ihn  gleichsam  zur  Regel,  von  welcher  die 
Verschiedenheiten  des  weiblichen  ^  mehr  eine  Abweichung 
vorstellen.  Auch  der  partheiloseste  Betrachter  mufs  geste- 
hen, dalfl  der  letztere  mehr  den  bestimmten,  dermfinnüAie 
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dagegen  den  allgemeinen  Maturaweck  alles  Lebendigen  aus- 
drucke die  Masse  durch  Form  zu  besiegen. 

Aber  auch  an  der  männlichen  Bildung  bleiben  noch 
immer  Spuren  genug  von  der  Geschlechtseigenthümlichkeit 
übrig,  welche  da,  wo  die  höchste  Schönheit  hervorgehen 
soll  9  in  der  reinen  Mensciüichkeit  sich  verlieren  müssen. 
Wenn  der  Körper  des  Weibes  eine  sanfte  Fläche,  von  wel- 
lenförmigen Linien  begränzt,  darbietet,  so  erhebt  die  dem 
Manne  ctgenthünüiche  Kraft  und  Heftigkeit  auf  dem  seini- 
gen hervorragende  Sehnen,  und  sein  stärkerer  Bau,  weni- 
ger mit  milderndem  Fleische  bekleidet,  deutet  alle  Umrisse 
sichtbarer  an.     Alle  Ecken  springen  schneller  und  minder 
vorbereitet  hervor,   der  ganze  Körper  ist  in  bestimmtere 
Abschnitte  abgelheilt,  und  gleicht  einer  Zeichnung,  die  eine 
kühne  Hand  mit  strenger  Richtigkeit,  aber  wenig  beküm- 
mert um  Grazie,  entwirft.     Was  hier  in  seinen  Extremen 
geschildert  ist,  lülst  freilich,  auch  mit  genauer  Beobachtung 
der  natürlichen  Wahrheit,  eine  grofse  Veredlung  zu.    Aber, 
selbst  bei  der  höchsten,  \vird  eine  Bestimmtheit  übrig  blei- 
ben, welche  sich  der  Gräiize  der  Härte  nähert.    Solch  ein 
.Ideal  ist,  nach  dem  Urtheil  der  Kunstkenner,  der  Farne- 
sische Hercules.    Nach  langer  Arbeit  ruht  er  aus,  ge- 
stützt auf  das  Werkzeug  seiner  Kraft.     Riesen  und  Unge- 
heuer hat  er  bezwungen,  aber  nicht  mit  der  leichten  Macht 
der  Götter,   die  mit  dem  Gebot  ihres  Mundes   und   dem 
Wink  ihrer  Hand  ihre   Gegner  vernichten;    mit  der  An- 
strengung eines  Sterblichen  hat  er  gerungen,  mit  mühevol- 
lem Schweifs  den  Sieg  erkämpft.     Zu  derselben  Gattung 
gehören  auch  die  Fechterkörper.     Arbeit  und  Kraftübung 
•  leuchten  aus  ihnen  hervor,  und  der  Ausdruck  des  empfan- 
genden Genusses  ist  überall,  selbst  da  entfernt,  wo  derselbe 
■  die  männliche  Kraft  belohnt    Festigkeit,  Bestimmtheit  und 
«faie  Schärfe  der  Unurisse,  die  leicht  in  Härte  auszuarten 
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Gefahr  läuft ,  machen  also  ein  zweites  wesentlich^  Merb- 
mal  der  Bildung  des  Mannes  aus.     Wo  nicht  i^fßn  die 
Hand  der  Natur  oder    die  moralische  Kultur  diese  Züge 
wohllhätig  gemildert  hat,   da  rauben   sie   der  männlichea 
Schönheit  wieder  etwas  von  der  Freiheit,   die  sie  durdi 
ihre  grölsere  Unabhängigkeit  von  dem  Geschlecht  gewann«  . 
In  der  Natur  des  Göttlichen  strebt  alles   der  Reinheit 
und  Vollkommenheit  des  Gattungsbegriffs  entgegen.     Auch 
der  Charakter  der  Geschlechter  fangt  an  in  demselben  su 
erlöschen,  und  in  der  jugendlichen  Gestalt  der  Götter  ver- 
liert sich  die  scharfe  Zeichnmig  des  männlichen  Körpers 
in  einer  milden  Grazie ,   welche  die  Härte  hinwegnimmli 
ohne  die  Bestimmtheit  zu  vertilgen.    Wenn  Hercules  sich 
zum  Olymp  empor  geschwungen  hat,  und  in  Hebes  Umar- 
umng  des  mühevollen  Erdelebens  vergifst,  so  umwallt  auch 
seine  körperliche  Bildung  eine  mehr  geläuterte  Schönheit, 
und  mit  jugendlicher  Leichtigkeit  bewegen  sich   die  ent- 
fesselten Glieder.    Sich  diesem  Ideale  zu  nähern,  kann  auch 
der  Mensch  versuchen,  und  die  Verbindung  der  mensch- 
lichen Schönheit  mit  der  männlichen  hilft  erst  die  letztere 
vollenden.    Grolsentheils  vermag  die  Seele  von  innen  her- 
auf diesen  Vorzug  hervorzuschaffen  ;  aber  noch  mehr  ist 
er,  insofern  er  nicht  den  Ausdruck  des  moralischen  Cha- 
rakters verstärken,  sondern  die  eigentliche  Schönheit  erhö- 
hen soll,  eine  Gabe  der  Natur.    Vorzüglich  ist  diefs  in  der 
Jugend  der  Fall,  die,  wenn  die  Bildung  der  Kindheit 
gewissermaßen   weiblicher   ist,   auf  der  schmalen  Gränze 
zwischen  beiden  Gesclüechtern    steht     Alsdann   erscheint^ 
die  eigenthümliche  Schönheit  des  Mannes  in  ihrem  herr- 
lichsten Glänze.     Jede   einengende   Schranke  ist  entfernt, 
und  alles  vereint  sich  zu  dem  lebendigsten  Ausdruck  ei- 
ner mit  Stärke  gerüsteten  Energie,  die  durch  Anmuth  ge- 
mäCrigl  iÉï.    Ein  solches  Id^  ächter  Männlichkeit  eraKcken 
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wir  im  Yaticanischen  Apoll.  Die  höchste  männliche 
Kraft  âjÉ  Bestimmtheit  ist  in  ilim  in  die  schönste  Götter- 
jugend geUeidet;  alle  Zuge  der  Bildung  sind  sanft  und  oft 
nur  noch  dem  GcnUile  bemerkbar  gezeichnet;  und  wenn 
uns  der  Bogen  in  seiner  Hand  und  der  Köcher  auf  der 
Schulter  in  Schrecken  setzen,  so  durchdringt  uns  die  stille 
Erhabenheit  des  Gottes  mit  ruhiger  Ehrfurcht. 

Wäre  unser  Sinn  genug  an  Schönheit  gewöhnt,  um 
überall  auch  Schönheit  zu  fordern,  so  würden  wir  die 
Härte  ^  welche  die  Gestalt  des  Mannes  so  oft  begleitet, 
minder  übersehn,  und  durch  sie  mehr  an  das  Geschlecht, 
als  an  die  Gattung  erinnert  werden.  Indels  liegt  es  doch 
nicht  sowohl  an  einem  Mangel  aesthetischer  Reizbarkeit  in 
uns,  als  vielmehr  an  dem  ganzen  Geist  seiner  Bildung, 
wenn  wir  bei  ihm  mehr  auf  Bestimmtheit,  als  auf  Schön- 
heit der  Formen  achten.  Diese  Bestimmtheit  ist  ein  eben 
80  charakteristisches  Merkmal  seiner  Bildung,  als  esReix 
und  Ânmuth  bei  der  weiblichen  ist:  daher  man  ihm  eben 
so  wenig  Unbestimmtlieit  und  Leere  ab  dem  Weibe  Alan- 
gel an  Grazie  verzeiht.  Diefs  bringt  den  hohen  Ausdruck 
selbstthätiger  Kraft  in  ihm  hervor,  und  verbindet  alle  ein- 
zelnen Theile  mehr  zu  der  Einheit  des  Begriffs  eines  lebell- 
digen  und  selbstständigcn  Wesens,  als  zu  der  sinnlichen 
Einheit  der  Form,  auf  der  wir  so  gern  in  dem  weiblichen 
Körper  verweilen. 

Nach  diesen  Merkmalen  sollte  man  indefs  in  der  Ge- 
stalt des  Mannes  nur  Vollkommenheit  almen,  und  an  Schön« 
hcit  verzweifeln,  wenn  sich  mit  jener  strengen  Richtigkeit 
des  Baues  nicht  zugleich  reizende  Anmuth  verbinden  könnte. 
Diefs  aber  ist  bey  der  männlichen  Schönheit  in  dec  That 
der  Fall;  die  abstracto  Einheit  des  Begriffs,  welche  dem 
Verstand  Genüge  leistet,  befriedigt  durch  die  lebendige 
EinhéATder  Ausführung  das  G^hl,  und  mit  der  höchsten 
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Besümmlheit  und   Mannigfaltigkeit    der   Umrisse  ist  dar 
leiseste  Uebergang  einer  Form  in  die  andere  verträglich. 
Hat  unter  uns  Mangel  an  gymnastischen  Uebungen>  halle 
Arbeit,  welche  die  Bildung  entstellt,  mindere  Freiheit  von 
Sorge  und  von  mechanischer  Beschäftigung,  und  die  ganse 
der  Schönheit  ungünstige  Neigung  des  Zeitalters  es  schwie* 
riger  gemacht,  dieüs  an  dem  lebenden  männlichen  Körper 
EU  bestätigen;  so  dürfen  wir  uns  nur  an  die  Kunstwerke 
des  Alterthums  wenden.    Auch  der  Schatten  der  Härte  ist 
dort  verbannt,   und  die  Umrisse  der   männlichen  Gestall 
fliefsen  gleich  sanft,  nur  mit  mehr  Sparsamkeit  des  Stofls, 
als  in  der  weiblichen,  ineinander.     Vorzüglich  sichtbar  ist 
dieÜB  in  dem  höchsten  Ideale  des  Mannes,  wo  der  physi- 
schen Eigen thum  lichk  ei t  sugleich  die  intellectuelle  und  mo- 
ralische zur  Seite  steht      Reiz  und  Anmuth  gatten   sich 
also  nicht  weniger  mit  der  männlichen  als  mit  der  weibli- 
chen Form,  nur  dafs  sie  der  letzteren  das  Gesetz  selbst  zu 
geben,  bei  der  ersteren  mehr   das  Gesetz  des  Verstandes 
auszuführen  scheinen. 

Bei  dieser  Schilderung  der  Gestall  beider  Geschlech- 
ter ist  es  unmöglich,  nicht  zugleich  auch  an  ihre  innere 
Eigenthümlichkeilen  erinnert  zu  werden.  Wie  sehr  der  Be- 
trachter vermeiden  möchte,  eine  Vergleicliung  mit  densel- 
ben anzustellen,  um  nicht  dadurch  die  Lauterkeit  der  Beob- 
achtung zu  stören,  so  mufs  sich  die  Aehnlichkeit,  selbst 
wider  seinen  Willen,  ihm  aufdringen.  Denn  überhaupt  ist 
keine  Gestall  eines  organischen  Wesens  rein,  nur  von  sich 
selbst  abhängig,  sondern  jede  wird  durch  den  Begriff  des- 
selben und  die  ihm  inwohnende  Kraft  bestimmt.  In  der 
unorganischen  Natur  ist  alle  Gestalt  blofse  Masse,  wenn 
nicht  willkührlich,  doch  wenigstens  nicht  nach  innren  Ge- 
setzen, sondern  durch  äuisre  Einwirkungen  an  einander  ge- 
.  häuft    Von  Kraft  ist  keine  Spur,  ab  von  derjenigen,  durch 


wclclie  die  ^fassc  niäclilii;  isl;  iintl  daher  sind  Formen  die- 
ser  Arl   keiner    andern   Uedeulung  laliig,    als    welche    die 
Phantasie  ihnen  wilikührlich  nach  unbestimmten  Aehnlich- 
keiten  beilegen  wilL     Ganz  anders  ist  es  schon  in  dem 
Reiche,  welches  zmiächst  an  dieses  gränxt    Die  Pflanze 
strebt  mit  eignem  Leben  empor,  mid  streckt  Tielfach  ge- 
theiite  Wurzeln  und  Zweige  aus,  um  fremden  Stoflf  aufzu- 
nehmen und  eignen  abzusondern.    Hier  ist  nicht  mehr,  wie 
dort,  wo  eine  rohe  ungeschiedene  Masse  auf  einem  sichren 
Grunde  ruhte,  die  Gestalt  blofs  nach  mechanischen  Gesetzen 
begreiflich;  es  offenbart  sich  in  ihr  eine  innre   formende 
Kraft    Dieser  strebt  indefs  die  Materie  entgegen,  und  da- 
her stellt  jeder  organische  Körper  das  Bild  eines  Kampfes 
dar,  in  welchem  bald  der  eine,  bald  der  andere  Theil  die 
Oberhand  behält.     Wenn  die  Materie  aufhört  Widerstand 
zu  leisten,  so  begünstigt  sie  die  Kraft,  indem  sie  derselben, 
gerade  wie  in  dem  innren  Wesen  die  EmprängUchkeit  der 
Selbstthäügkeit,  einen  körperlichen  Stoff  leiht,  und  sie  durch 
Leichtigkeit  mildert.     Die  Beschaffenheit  und  das  Verhält- 
nils dieser  beiden  Elemente^  der  Umfang  der  Kraft,  und  die 
Art,  A\ie  die  Materie  sie  verkörpert,  bestimmen  eine  Stu- 
fenfolge mehr  oder  weniger  edler  Bildungen,  nach  welcher 
sich  jeder  Nalurgeslalt  ihr  Rang  anweisen  lieCse.    Bei  die- 
sem Geschüft  müfste  man  sich  aber  hüten,  über  die  äufsre 
Bildung  hinaus  zu  gehn.    Unmittelbar  die  Gestalt  muCs  die 
Kraft  ankündigen^  auf  die  es  hier  ankommt,  und  thut  dieb 
auch  in  der  That.    Wo  die  ganze  Masse,  in  mehrere  ein- 
zelne Glieder  vertheill,  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  ge- 
winnt, wo  in  dieser  Verlheilung,  wie  in  den  Umrissen  über- 
hciupt^  Ebcnmaafs  und  Kegel  herrscht,  da  ict  eine  bildende 
Kraft  sichtbar,  welche  diese,  aus  den  Gesetzen  der  blofsen 
Materie  unerklärbare  Erscheinungen  hervorbringt,  und  der 
Thätigkeit  sowohl  ihren  Umfang  als  ihre  G  ranzen  be- 
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stiiiimt.  Das  erstere  ist  vorzüglich  in  der  menschlichen 
Gestalt  offenbar,  die  nicht  blofs,  wie  jede  organische  Bil- 
dungy  eine  bildende  Kraft  und  einen  bildsamen  Stoff  über- 
luii^t  xeigt,  sondern  auch  eine  unbeschränkte,  schlechter- 
&ig8  zu  keiner  einzelnen  Verrichtung  ausschlieüslich  be- 
stimmte Kraft,  und  einen  Stoff,  der  anstatt  derselben  zu 
widerstreben,  ihr  vielmehr  entgegen  zu  kommen  scheint. 

Durch  die  ganze  übrige  thierische  Schöpfung  sehen 
wir,  daüs  jedem  Wesen  eine  bestimmte  Anzahl  von  Wegen 
zu  verfolgen  angewiesen,  alle  übrigen  hingegen  versagt 
sind.  Nicht  genug  aber,  dafs  es  die  letzteren  nicht  wirk- 
lich einzuschlagen  vermag,  so  ist  es  nicht  einmal  im  Stande, 
diels  zu  begehren,  und  seine  Neigung  ist,  wie  sein  Vermö- 
gen gefesselt  Dagegen  ist  der  Thäligkeit  des  Menschen 
schlechterdings  keine  einzelne  Richtung  ausschließlich  vor- 
geschrieben; was  seiner  Natur  unmittelbar  versagt  scheint, 
dazu  kann  er  die  Innern  Schwierigkeiten  durch  Uebung, 
die  äufsem  durch  allerlei  Hülfsmittel  entfernen,  und  das 
gänsBch  Unmögliche  selbst  kann  er  wenigstens  verlangend 
versuchen.  Diese  Eigenthümlichkeit  nun  verräth  auch  un- 
mittelbar seine  Gestalt,  und  das  unterscheidende  physio- 
gnomische  Merkmal  derselben  ist  eine  solche  Beschaffenheit 
der  Bildung,  mit  welcher  selbst  der  Gedanke  des  Zwangs 
unverträglich,  und  die  nur  durch  Freiheit  erklärbar  ist  *)u 
Zwar  offenbart  sich  dieses  nicht  in  irgend  einem  einzelnen 
Zuge,  sondern  in  dem  ganzen  Habitus  des  Körperbaues  und 
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in  der  ireien  Züsammenstimmung  aller  Theile,  daher  es  auch 


*)  Auf  ähnliche  Weise,  als  hier,  wenn  gleich  nur  in  den  ersten 
Gmndzugen,  beim  Menschep  gescliehn  ist,  liefse  sich  eine  Physiogno- 
mik aUer  Thiergattungen  entwerfen,  bei  der  nur  vorzüglich  die  beiden 
Klippen  zu  vermeiden  wären,  weder  der  Willkuhr  einer  spielenden  Ein- 
bildnngskraft,  noch  dem  mit  den  innren  Eigenschaften  des  Geschöpfs 
Tertraatea  Verstände  ein  einseitiges  Uebergewicht  einzuräumen;  folg-  ^1^ 
Ücli  1.  nicht  bloÜBen  Griilgami  folgen,  sondern  aberall||an  der  Hand 
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nur  gesehn  und  empfunden,  und  nicht  mit  Worten 
ben  werden  kann.  Wenn  aber  gleich  der  Mensch  durch 
diese  ihm  eigenthümiiche  Freiheit  über  die  Schranken  der 
Endlichkeit  hinweggerückt  scheint,  so  tritt  er  darum  noch 
nicht'  aus  den  Gränsen  der  Natur,  sondern  diese  sind  in 
dem  menschlichen  Bau  nur  weiter  gerückt  Denn  indem 
die  Materie  die  freie  Thäligkeit  des  Geistes  durch  ihre 
Schwerfälligkeit  und  Trägheit  beschränkt,  so  mildert  sie 
auch  durch  ihre  ruhige  Släligkeit  die  ungestüme  Gewalt, 
mit  welcher  die  Willkühr  sich  äuüsiert;  und  indem  der  Geist 
durch  seine  strenge  Gesetzmälisigkeit  der  Materie  Zwang 
anlhut,  so  beschränkt  er  zugleich  ihren  UeberflulSy  der  un- 
Yiufhörlich  bestrebt  ist,  die  Form  zu  vernichten. 

Da  der  Mensch  als  ein  gemischtes  Wesen  Freiheit  mit 
Natumothwendigkeit  verknüpft,  so  erreicht  er  nur  durch 
das  vollkommenste  Gleichgewicht  beider  das  Ideal  reiner 
Menschheit  Zwar  mülste,  wenn  die  moralische  Würde 
behauptet  werden  sollte,  der  Wille  herrschen,  aber  nicht 
über  eine  \viderstrebcnde ,  sondern  mit  ihm  übereinstim- 
mende Natur,  und  eben  diefs  müfste  auch  die  äulsere  Bil* 
dung  verkündigen.  Hier  aber  sieht  sich  die  Einbildungs- 
kraft von  der  Wirklichkeit  verlassen,  welche  ihr  nirgends 
die  Gestalt  eines  solchen  reinen,  über  alle  Geschlechtsei- 
genthümlichkeit  erhabenen  Wesens  zeigt,  und  es  wird  ihr 
sogar  schwer,  auch  nur  ein  Bild  davon  zu  entwerfen. 
Denn  indem  sie  den  Charakter  des  einen  Geschlechts  zu 


der  Natiirgescliichte ,  von  dem  eigentlichen  Körperbau,  insofern  er  anf 
die  Gestalt  KinHufs  bat,  ansza{!;ehen ;  2.  dein  Begriff  der  innren  Volt- 
kommenbeit  des  Crescböpfs,  wie  schon  oben  erinnert  ist,  anf  diese  phy^ 
siognoinische  Benrtheiiting  seiner  Gestalt  keinen  Einflufs  zu  ventatCen, 
nnd  es  sich  anfangs  wenigstens  nicht  stören  zu  lassen,  wenn  auch 
Tollkommnere  Tliiere  in  Absiebt  ihrer  Gestalt  einen  niedrigeren  Platz 
*  erhielten,  oder  umgekehrt.  Von  dem  Thierreicli  dürfte  man  hernach  den 
Cebergang  z]A#cn  Piianzen  am  vieles  fj^itiitieTt  ünden. 
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verwischen  bemüht  isi,  läuft  sie  Gefahr  ^   den  des  andern 
an  die  Stelle  ta  setzen,  oder,  wenn  sie  dies  vermeiden  will, 
die  übrigbleibenden  Merkmale  bis  zur  Unbestimmtheit  zu 
schwachen.    Indeis  ist  es  dennoch  unläugbar,  dafs  zuweilen 
sdbsi  in  der  Wirklichkeit,  wenn  gleich  nur  einzelne  Züge 
einer   Gestalt  durchschimmern,   die,   als   rein  menschUch^ 
zwiscKen  der  männlichen  und  weiblichen  mitten  inne  steht, 
und  weil  jeder  ein  dunkles  Bild  davon    in    seiner   Seele 
trägt,  von  niemand  verkannt  wird.    Hie  und  da  findet  man 
etwas  Ueberweibliches,    wenn   der  Ausdruck   erlaubt  ist, 
das  doch  niemand  darum  unweiblich  oder  männlich  neu* 
nen  mochte  ;  imd  eben  so  stöfet  man  bei  Männern  auf  Züge, 
die  man  nicht  auf  die  Rechnung  des  Gesclüechts  zu  setzen 
vermag.      Von  dieser  Art  ist  z.  B.    eine   gewisse  ruhige 
Grdfse,  welche  nicht  durch  Natur,  sondern  durch  Willens- 
starke entsteht,   und  die  in  einer  weiblichen  Gestalt  nie- 
mals unweiblich  erscheinen  wird,  aber  in  einer  männlichen 
auch  nicht  sowohl  männlich,  als  menschlich  heüsen  muls. 
Sammelt  man  diefs  und  ähnliche  Merkmale  (die  man  viel- 
leicht so  am  richtigsten  aufsuchte,  dafs  man  sich  fragte, 
was  wohl  von  einer  männlichen  Bildung,  mit  Beibehaltung 
der  vollen  Weiblichkeit,   auf  eine  weibliche  übergetragen 
werden  könnte?)  in  Ein  Bild  zusammen;   so  würde  sich 
eine-  kunstmäfsige  Bestimmtheit  der  Züge  zeigen,  die  aber 
von  Härte  und  Gewallthäiigkeit  gleich  weil  entfernt  wäre, 
und  mit  dieser   würde  sich  eine  Anmuth  galten,  die  ohne 
sie  verdrängen  zu  wollen,   eben  so  wenig   von  ihr  ver- 
drängt werden  dürfle.     Indem   aber  die  eine  der  andern 
wiche,  würde  alsdann  jede  sich  schwächen;  über  dem  Be- 
mühen, beide  ganz  aufzufassen,  würde  der  Betrachter  keine 
in  ihrer  Reinheit  erblicken,  und  Vermischung  würde  an  die 
Stelle  der  Verknüpfung  treten. 

Von  diesen  beiden  charakteristischen  Merkmalen  der 


236 

menschlichen  Gestall,  deren  eigenlhümliche  Verschiedenheil 
in  der  Einheil  des  Ideals  verschwindet,  herrscht  in  jedem 
Geschlecht  eins  vorzugsweise,  indeis  das  andere  nur  nicht 
vermifst  wird.  Dadurch  beziehen  sich  beide,  wie  Hälften 
eines  unsichtbaren  Ganzen  auf  einander,  und  nöthigen  durch 
iliren  gegenseitigen  Mangel  das  Gemülh,  sie  im  Ideal  zu 
ergänzen.  In  der  Gestalt  des  Mannes  offenbart  sich  durch- 
aus eine  strengere,  in  der  Gestalt  des  Weibes  eine  libera- 
lere Herrschaft  des  Geistes;  dort  spricht  der  Wille  lauter, 
hier  die  Natur.  So  wie  gröüsere  Kraft  und  geringere  Ab- 
hängigkeit von  einzeben  bestimmten  Naturzwecken  jenen 
fähiger  machen,  jede  Lage  zu  ertragen  und  selbst  hervor- 
zubringen, so  verräth  diefs  auch  sein  höherer  Wuchs,  seine 
mehr  hervortretende  Brust,  seine  stärkere  Knochenmasse, 
und  das  minder  verdeckte  Spiel  seiner  Muskeln.  Kleiner, 
mit  gröCserer  Fülle  begabt  und  mit  stäligeren  Umrissen  ge- 
nieCst  das  weibliche  Geschlecht  einer  gleich  grofsen  Be- 
weglichkeit, die  aber,  von  geringerer  Kraft  begleitet,  mehr 
als  Geschmeidigkeit  erscheint.  In  dem  Manne  hat  der 
Wille  den  vollkommensten  Sieg  errungen,  und  den  Stoff, 
fast  bis  zur  gänzlichen  Vertilgung  seines  Naturcharaktera, 
ausgearbeitet.  In  dem  Weibe  hat  der  Stoff  seine  Eigen« 
thümlichkeit  mehr  zu  behaupten  gewuTst,  und  indem  er  sich 
unterwirft,  flieht  er  den  Ausdruck  seines  Unterliegens.  Da 
nun  auf  diese  Art  jedes  der  beiden  Geschlechter  zwar  die 
ganze  Menschheit  in  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten,  aber 
nach  einer  mehr  einseiligen  Richtung  zeigt;  so  mufs  nolh- 
wendig  immer  das  eine  zu  dem  andern  teilen.  Gerade  da- 
durch dafs  Eine  Seite  überwiegend  ist,  entsteht  unvermeidr 
lieh  das  Verlangen,  auch  einmal  die  andere  herrschen  zu 
sehen,  und  so,  wenn  nicht  in  der  Wirklichkeit,  doch  wenig- 
stens in  der  Phantasie,  das  gestörte  Gleichgewicht  wiede- 
rum herzustellen.  * 
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So  wie  sich  beide  Geschl^hter  zum  Ideal  reiner  und 
geschlechtsloser  Menschheit  verhalten,  so  verhält  sich  auch 
ihre  beiderseitige  Schönheit  zum  Ideal  der  Schönlieil.  In 
beiden,  haben  wir  gehört,  ist  die  Menschheit  ausgedrückt, 
denn  jedes  stellt  die  beiden,  in  ilir  vereinten  Naturen  dar; 
nur  daüs  in  jedem  eine  dieser  beiden  Naturen  das  lieber-  ^ 
gewicht  hat  Eben  so  kommt  nun  auch  beiden  Schönheit 
xu,  aber  in  jedem  herrscht  nur  Ein  Bestandtheil  derselben, 
ohne  jedoch  den  andern  auszuscliiiefsen.  Wie  in  der  Mensch'« 
heit  sich  die  Natumothwendigkeit  mit  der  Freiheit  galtet, 
80  sehen  wir  in  der  Schönheit  die  Materie  mit  der  Form 
gepaart  Wie  in  der  veredelten  Menschheit  das  Gebot  der 
Vernunft  als  der  freie  Wunsch  der  Neigung,  und  die  Stimme 
des  Affects  als  der  Ausdruck  des  vernünftigen  Willens  er- 
scheint; so  erscheint  in  der  hohen  Schönheit  die  Gesetz- 
mäCsigkeit  der  Form  als  ein  freies  Spiel  der  Materie,  und 
die  Geburt  der  Willkühr  als  ein  Werk  des  Gesetzes!  Wo 
sidi  daher  die  Menschheit  zeigt,  da  wird  auch  Schönheit 
möglich  sein;  denn  beide  verhallen  sich  wie  Wirkhclikeit 
und  Erscheinung,  Urbild  und  Abbild  zu  einander,  und  wie 
die  Menschheit  specificirt  ist,  so  wird  es  auch  jeder- 
zeit die  Schönheit  sein.  Der  Ausdruck  strengerer  Wil- 
lensherrschaft wird  in  der  männUchen  Bildung  mehr  Be- 
stinmitheit  der  Formen  erzeugen;  der  Ausdruck  gröfserer 
Naturfreiheit  in  der  weibUchen  mehr  die  Släligkeit  des 
Stoflb  unterstützen.  Aber  beide  Gestalten  müfsten  jedem 
Anspruch  auf  Schönheit  entsagen,  wenn  nicht  jede  diese 
beiden  Vorzüge  in  sich  vereinte,  und  es  nicht  blols  ein 
Uebergewicht  Eines  derselben  wäre,  welches  die  eine 
von  der  andern,  und  beide  vom  Ideal  unterscheidet  Denn 
erhaben  über  den  Kampf,  in  den  alles  Wirkliche  durch 
seine  Schranken  verwickelt  wird,  und  von  der  Eigcnthüm- 
fichkeit  bei,  welche  die  Gattungen  von  einaq||èl'  noterschei-p 
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del,  behauptet  das  Ideal  der  Schönheit,  so  wie  das  Ideal 
der  Menschheit,  das  voUkoniinens te  Gleichgewicht  Der 
Formtrieb  und  der  Sachtrieb  werden  daher  gleich  befrie- 
digt, und  tauschen  in  freiem  Spiel  ihre  gegenseitigen  Fmic- 
tionen  aus  *). 
^  Wenn  dies  Gleichgewicht  beider  Principien  der  Schön- 

\  heit  gestört,  nicht  aber  zugleich  auch  ihre  Verbindung  auf- 
^^  gehoben  wird;  so  entstehen  statt  der  einfachen  ide<ilischen 
Schönheit  zwei  verschiedene,  aber  minder  vollkommene 
Gattungen.  Beide  bringen  die  Harmonie  hervor,  welche 
das  Schönhcitsgefiihl  charakterisirt,  aber  jede  geht  diesem 
Ziel  auf  einem  andern  Wege  entgegen.  Indem  sich  die 
eine  durch  einen  überwiegenden  Ausdruck  von  GesctzmS- 
fsigkeil  der  Vernunft  empfiehlt,  so  wird  zugleich  durch  die 
Anmuth  der  Darstellung  die  Einbildungskraft  ins  Interesse 
gezogen;  indem  die  andere  durch  eine  scheinbare  Willkühr- 
lichkeit  der  Einbildungskraft  schmeichelt,  so  unter^virft  sie 
dieselbe  zugleich  durch  eine  wahre  Nothwendigkeit  dem 
Gesetze.  Diefs  erfahren  "wir  in  der  Ein\virkung  der  Schön- 
heit beider  Geschlechter  auf  das  Gefühl.  Die  männliche 
federt  durch  venvickellere  Formen  zunächst  nur  den  Ver- 
stand auf,  dessen  Befriedigung  sich  erst  später  in  das  wahre 
SchönheitsgefUhl  auflöst.  Die  weibliche  giebt  durch  ihre 
leinfacheren  Formen  der  Einbildungskraft  mehr  Freiheit; 
^  und  ladet  zunächst  blofs  durch  Ueppigkeit  des  Stoffes  die 
Sinne  ein,  bis  erst  bei  längerem  Verweilen  und  tieferem 
Studium  auch  die  ernsteren  Fodenmgen  der  Schönheit  be- 
friedigt werden.  Weil  aber  auf  diesem  Wege  immer  ein 
Uebergewicht  auf  der  einen  Seite,  folglich  auf  der  andern 


*)  Sowohl  bei  tlieaem,  alt  den  nächstfolgenden  AbsStzen  wird  der 
Leser  ersucht,  sich  an  den»  in  den  Briefen  iiber  aesthetitche 
Krziehan^  ia^l*^'^  ^^^  ^^^"  ^^*  ^^^  Hören  aufgestellten  Begriff 
der  SchoidMnjjjVvRiinen* 
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ein  Mangel  bleibt,  so  ihut  keine  von  beiden  dem  äalheli-^ 
sdien  Gefühl  Genüge,  welches  seiner  Natur  nach  sum  Volt 
lendeten  strebt,  und  sich  nicht  eher,  als  beim  Ideale  zur 
Ruhe  giebt  Von  der  einen  Bildung  geht  es  daher  mr  an- 
dern über,  und  strebt,  indem  es  durch  die  Eigenthümlich* 
keiten  der  einen  die  entgegengesetzten  der  andern  aufhebt, 
beide  in  ein  Ganzes  zu  verknüpfen,  um  wenigstens  Augen- 
bücke  lang  das  Ideal  festzuhalten.  Diese  Beziehung  der 
rweifachen  GeschlechtsbUdung  auf  die  idealische  Schönheit 
macht,  dafs  jede  nur  eigenUich  insofern  wahrhaft  schön  er- 
scheint, als  ihr  die  andere  gegenübersteht,  jede  (um  ein 
kühneres  Bild  zu  gebrauchen)  nur  einen  Accord  anschlägt, 
weicher  erst  in  der  andern  vollkommen  austönt.  Auch  hier 
stehen  die  Geschlechter  in  gegenseitiger  Abhängigkeit  von 
einander;  denn  beschränkt  für  sich,  gewinnen  sie  auch  hier 
nur  durch  ihre  innige  Gemeinschaft  Vollendung.  Aber  eben 
so  wie  die  Schranken  der  Gcschlechtsbildung  die  Phanta- 
sie unaufhörlich  zu  Hervorbringung  des  Ideals  auffodem, 
so  fiihren  die  Schranken  dieses  Vermögens  noth wendig 
wieder  zu  der  Geschlechtsbildung  zurück.  Vergebens  würde 
die  Phantasie  die  Herrschaft  der  Form  gegen  die  Freiheit 
des  Stoffs  vöUig  gleichmäfsig  abzuwägen  versuchen;  denn 
da  sie  immer  nur  von  Einer  Seite  ausgehen  könnte,  so 
würde  sie  auch  entweder  der  einen  oder  der  andern  ein 
Uebergewicht  einräumen,  und  dadurch,  ohne  es  selbst  lu 
bemerken,  zur  männlichen  und  weiblichen  Bildung  zurück- 
kehren. 

Wenn  nun  aber  das  nach  VoUendung  strebende  ästhe-» 
tische  Gefühl  von  der  einen  Geschlechtsbildung  unbefriedigt 
zur  andern  übergeht,  so  wird  es  hierin  selbst  von  der  ei- 
genthümUchen  Beschaffenheit  beider  unterstützt  Denn  ih- 
rer'auirakteriBtischen  Verschiedenheiten  migeachtet,  nähern 
sidi^^e  männliehe  imd  weibHohe  Bildung  dadurch  «nw» 
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der,  dais  in  jeder  dem  besondem  Ausdruck  des  Gesdilechts 
der  allgemeine  Ausdruck  der  Menschheit  zur  Seite  sieht 
Indem  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Ideal ,  zu  welcher 
der  letztere  berechtigt,  durch  die  Schranken  des  ersteren 
begränzt  wird,  entstehen  die  besondren  Arten  der  Schön- 
heit, die  wir  die  männliche  und  die  weibliche  nennen.  Ohne 
den  Charakter  des  Geschlechts  besäfse  der  Mann  keine  ei- 
genthümliche  Schönheit,  ohne  den  Charakter  der  Mensch- 
heit überhaupt  keine  Schönheit;  und  eben  diels  ist  mit  dem 
Weibe  der  Fall,  wenn  gleich  die  weibliche  Bildung,  gerade 
insofern  sie  weiblich  ist,  der  Schönheit  näher  verwandt 
scheint.  Ueberall  muTs  man  sich  gewöhnen,  das  Geschlecht 
ab  Schranke  zu  betrachten,  da  es  von  der  Summe  der 
Anlagen,  welche  der  Begriff  der  Gattung  in  sich  falist,  im- 
mer eine  gewisse  Anzahl  einseilig  ausschliefst  In  der 
Menschheit  hebt  es  die  gegenseitige  Freiheit  auf,  mit  wel- 
cher die  Selbstthätigkeit  und  Empfänglichkeit  in  dem  Ideale 
zusammemvirken,  und  damit  sich  jede  in  einem  eigenen 
Wesen  darstelle,  muCs  (da  sie  einander  doch  niemals  ganz 
entbehren  können)  die  eine  der  andern  untergeordnet  wer- 
den. Wo  nun  die  Selbstthätigkeit  die  Empfänglichkeit  un« 
terdrückt,  da  muGs  auch  in  der  Erscheinung  der  Stoff  der 
Form  dienen,  und  das  Gegentheil  mufs  da  statt  linden,  wo 
die  Selbstthätigkeit  der  Empfänglichkeit  weicht  Alle  Schön- 
heit aber  beruht  auf  einer  freien  Verbindung  der  Form 
mit  dem  Stoff,  und  wenn  sich  dieselbe  auch  (insofern  man 
von  ihren  höchsten  Graden  abstrahirt)  mit  dem  einseitigen 
Uebergewicht  eines  ihrer  beiden  Elemente  verträgt,  so  er- 
laubt sie  doch  nie  gänzUche  Unterdrückung  des  andern,  oder 
was  auf  dasselbe  hinausläuft,  wirkliche  Trennung  beider. 

Kaum  ist  es  indefs  nöthig,  dasjenige  noch  aus  Begrif- 
Cen  beweisen  zu  wollen,  was  sich  sdion  innerhalb  de^J^ei- 
ses  der  Erfahrung  so  manmiclifaltig   bestätigt«^  Im 
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and  im  Weibe  findet  unser  ästhetisches  Gefühl  nnr  inso- 
fern Schönheit,  als  der  Charakter  der  Menschheit  den  Cha- 
rakter des  Geschlechts  veredelt  hat  Der  unculüvirte  männ- 
liche Naturcharakter,  auÜBer  Zusammenhang  mit  dem  mo- 
ralischen Menschencharakter  betrachtet,  drückt  den  Zügen 
das  Gepräge  der  Härte  und  Gewaltthäligkeit  auf,  und  die 
SU  scharfe  Zeichnung  der  Form  verbannt  alle  Weichheit 
des  Stoffs,  ohne  deswegen  auch  nothwendig  den  Verstand 
durch  Gesetzmäfsigkeit  eu  befriedigen.  Dagegen  seigt  die 
weibliche  Bildung,  wenn  wir  uns  die  Weiblichkeit  gleich 
entbleist  von  menschlicher  Cultur  denken,  eine  plumpe 
Masse,  die  allein  Trägheit  und  Schlaffheit  verräth,  und  der 
Ueberflub  des  Stoffs  unterdrückt  alle  Spuren  der  Form.' 
Unfähig  zu  jedem  freieren  Aufschwung,  wird  die  Gestalt 
nur  durch  den  Ausdruck  der  Begierde  belebt,  und  giebt 
dadurch  das  widrige  Bild  einer  kraftlosen  Heftigkeit  Könnte 
man  sich  daher  den  Geschlechtscharakter  vereinzelt  den- 
ken, so  würde  der  Ausdruck  der  zeugenden  Kraft  biols 
in  gewaltthätiger  Anstrengung  der  Energie,  der  Ausdruck 
der  empfangenden  allein  in  üppigem  Uebermaalse  des  Stoffs 
bestehen,  und  indem  jener  dem  auf  einzebie  Zwecke  ge- 
richteten Verstände,  dieser  der  groben  Sinnlichkeit  einsei- 
tig Gentige  thäte,  würde  jeder  den  ästhetischen  Sinn  un- 
befriedigt lassen. 

Dals  der  Geschlechtscharakter  in  der  That  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  höheren  Menschencharakter  der  Schön- 
heit fallig  ist,  wird  alsdann  noch  anschaulicher,  wenn  man 
ihn  getrennt  von  diesem  betrachtet  Unmittelbar  wie  man 
das  Gebiet  der  Menschheit  verlädst,  sinkt  auch  die  Schön- 
heit herab;  aber  unmittelbar  zeigt  sich  auch  alsdann  zwi- 
schen beiden  Gesdilechtem  eine,  in  ihren  wesentlichen  Ei- 
genthümlidikeiten  nothwendig  gegründete  Verschiedenheit. 
Das  mibmiiche  Geschlecht  behält,  auch  wenn..^  #u|»oh 
1.  16 
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auf  seinen  blo&en  Naturcharakter  surfickgeseUt  ist,  doch 
immer  den  Ausdnick  einer  Kraft,   die  s  war,  von  rqher 
Wildheit  begleitet,  furchtbar  und  xurückstobend  ist,  aber 
doch  inuner,  zumal  wo  alle  moralische  Federungen  hin* 
wegfallen»  Interesse  und  Staunen  erweckt.    In  dem  weib- 
lichen hingegen  unterdrückt  alsdann  die  ftlaterie  die  Kraft, 
und  dieser  Verlust  wird   durch   keine  Anmuth  vergütet. 
Hieraus  mufs  man  sich  die  auffallende  Erscheinung  erklä- 
ren, dafs  im  Thierreiche  beide  Gesclüechter  in  Absicht  auf 
ihre  Schönheit  in  einem  so  gänzlich  umgekehrten  Yerhält- 
nils,  als  in  der  Menschheit,  stehen.     Denn  anstatt  dals  im 
Menschen  das  schwächere  Geschlecht   dem   stärkeren  an 
Schönheit  nicht  nur  vollkommen  gleich  ist,  sondern  es  so- 
gar darin  Übertrift;  so  sind  dagegen  durchaus  alle  weib- 
liche Thiere  auffallend  weniger  schön,  als  die  männlichen 
ihrer  Gattung.    Vergebens  würde  man  den  Grund  dieser 
Verschiedenheit  in  dem  organischen  Körperbau  aufsuchen 
wollen,  da  die,  aus  der  eigentlichen  Structur  des  Körpers 
erkennbaren  Ursachen  der  GeschleciHsverschiedenheit,  der 
Analogie  der  Naturgesetze  zufolge,  nothwendig  überall  die- 
selben sein  müssen.    Auch  findet  man  bei  .den  Thieren  in 
der  That  dieselben  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  Ge- 
schlechter, wie  bei  dem  Menschen;  auch  dort  ist  das  weib- 
liche, in  Verglcichung  mit  dem  männlichen,  durchaus  klei« 
ner,  schwäoher,  von  zarterem  Knochenbau,  und  mit  mehr 
Masse  begabt.    Die  allgemeine  Natur  der  Thierheit  ist  es 
daher,  welche  allein  den  Grund  jener  Erscheinung  enthält. 
Unfähig  durch   sich  selbst  Ansprüche  auf  Würde  zu  ma- 
chen,  sinkt  dieselbe  durch  weibliche  Kleinheit,  Scli wache 
und  Weichlicil  gänzlich  herab,  und  kann  nur  noch  durch 
männliche  Gröise  Kraft  und  Festigkeit  gewinnen.     Da  die 
physische  Schwäche  der  Weiblichkeit  in  ihr  nicht  durch 
moralische  Stärke  gehoben  wird^  so  erscheint  dieselbe  als 
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Mober  Ausdtrack  des  UnvermBgens,  der  auch  in  der  weib- 
lidi*  menschlichen  Gestalt  erst  ausgelöscht  sein  niufs,  wenn 
sie  der  Schönheit  föhig  sein  soll;  da  aber  von  der  Ihieri- 
sehen  Gestalt  nur  physische  Vorzüge  gefodert  werden,  so 
schadet  es  dagegen  nichts,  wenn  der  Ausdruck  männlicher 
Unabhängigkeit  in  einen  Ausdruck  gesetzloser  Willkühr 
ausartet. 

Ohne  indefs  bis  zur  Thierheit  hinabzusteigen,  lausen 
sich  die  obigen  Behauptungen  auch  durch  Beispiele  aus 
der  menschlichen  Natur  selbst  bestätigen.  Unter  denjenigen 
Nationen,  die  noch,  ohne  alle  Cullur,  im  ursprünglichen 
Stande  der  Wildheit  leben,  ist  die  Gestalt  der  Weiber  fast 
eben  so  wenig  an  Schönheit  mit  der  Gestalt  der  Mannet 
vergleichbar;  und  weAi  man  auch  unter  gebildelen  Nalio«^ 
nen  hie  und  da  ähnliche  Ungleichheiten  bemerkt,  so  ^ürde 
eine  genauere  Untersuchung  wahrscheinlich  auch  auf  ähn- 
liche Ursachen  fähren.  Wenigstens  sehen  wir  auch  unter 
uns,  dals,  wo  männliche  und  weibliche  Gestalten  das  Ge<- 
prage  ausschweifender  Sittenlosigkeit  an  sich  tragen,  wo 
die  Menschheit  in  ihnen  entadelt,  und  die  Freiheit  unter* 
drückt  ist,  die  letzteren  immer  einen  noch  eckelhafleren 

t  widrigeren  Eindruck  hervorbringen,  als  die  ersteren^ 
wenigstens  noch  durch  den  Ausdruck  physischer  Kraft 
eine  gewisse  Haltung  bekommen.  In  allen  diesen  Fällen 
nun  kehrt  dieselbe  Erscheinung  zurück;  überall  ist  die 
weibliche  Gestalt  nur  für  den  höchsten  Ausdruck  geschaf- 
fen, und  wenn  sie  nicht  in  menschlicher  Schönheit  auf- 
tritt,  so  ist  ihr  Schönheit  überhaujit  fremd.  Freilich  aber 
gilt  dieb  allein  bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  ;  nur  da, 
wo  der  Mensch,  nicht  das  Geschlecht  die  Entscheidung  (Ullt 
Hier  schmeichelt  ohne  Unterschied  die  Bildung  des  einen 
Geschlechts  der  Neigung  des  andern,  und  leicht  gewinnt 
biet  jeèttl  bei  dem  andern  den  Preis.     Nur  wo  in  fetiièè 
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organisirien  Seelen  das  GefiiM  für  dat  SthSne  alle  Em- 
pfindungen harmonisch  gestimmt  hat,  ist  auch  diese  Nei- 
gung höheren  Federungen  miiergeordnet,  nur  da  wird  der 
blobe  Geschlechlslrieb  in  menschliche  Liebe  verwandelt, 
und  von  dem  beschränkten  Gebiet  der  Sinne  in  das  idea- 
lische der  Phantasie  hinübergeführt.  Sonst  dehnt  sich  viel- 
mehr  diese  Unlauterkeit  des  Geschmacks  auf  alle  Gegen- 
siSnde  aus,  die  nur  irgend  diese  Seite  berühren;  und  un- 
tersuchten wir  die  Urtheile  genau,  die  im  Kreise  des  ge- 
sellschafUichen  Lebens  über  Bildung,  Mode,  Anstand,  über 
Kunstwerke,  Theater,  Schriften  u.  s.  w.,  kurz  über  alles 
gefallt  werden,  was  im  weitesten  Verstände  zum  Gebiete 
des  Geschmacks  gehört,  so  würden  wir  mit  Erstaunen 
wahrnehmen,  wie  selten  uneigennütziger  Beifall  ächte  Schön- 
heit krönt. 

Der  Geschlechtscharakter  ist  also  als  eine  Schranke 
anzusehen,  welche  die  männliche  und  weibliche  Schönheit 
von  der  idealischen  entfernt  ;  und  so  lange  er  auf  die  Form 
Einflufs  hat,  wird  er  es  derselben  unmöglich  machen,  sich 
zum  Ideal  zu  erheben.  Aber  da  es  das  Gesetz  der  endli- 
chen Natur  ist,  nur  vermittelst  der  Schranken  zum  Unend- 
lichen aufzusteigen,  nur  durch  Materie  zur  Form,  und  nur 
durch  Trennung  zur  Harmonie  zu  gelangen  ;  so  ist  die  Ge- 
schlechtsschönheit, obgleich  sie  für  sich  allein  der  Ideal- 
schönheit ewig  widerspricht,  doch  der  einzige  Weg  zu  der- 
selben. Ueberdie(s  ist  der  Mensch  nur,  insofern  er  dem 
Geschlecht  angehört,  an  diese  Schranke  gebunden,  aber  in- 
sofern er  zugleich  die  Anlagen  zur  freien,  geschlechtslosen 
Menschheit  in  sich  trägt,  davon  losgesprochen.  VermögCL 
der  leztem  kann  er  die  Vollendung,  welche  die  Granzen 
seines  Geschlechts  ihm  versagen,  sich  durch  Freiheit  er- 
werben, und  seinen  einseitigen  Naturcharakter  durch  sei- 

moralischen  zum  Ideal  ergänzen;  und  je 


245 

dieser,  sei  es  durch  die  Gunst  der  Natur,  oder  durch  die 
innere  Wirksamkeit  der  Vemunfl,   auch  aus   dÜE  Sufsem 
Bildung  s)>richt,  desto  mehr  verliert  der  Ausdruck  des  Ge^ 
schlechtscharakters  seine  Einseitigkeit    Wir  sehen  aus  der 
Verbindung  der  Menschheit  mit  dem  Geschlecht  eine  neue 
mittlere  Schönheit  hervorgehn,   und  diese  ist  es,  welche 
man  gewöhnlich  unter  der  männlichen  und  weiblichen  Schön* 
heit  versieht.    In  ihr  ist  das  Gleichgewicht  des  Ideals  nur 
um  so  viel  gestört,  als  es  die  Beschränktheit  endlicher  Na* 
turen  nothwendig  macht,  und  diese  Störung  selbst  ertheilt 
der  Gestalt  eine  so  individuelle  Mischung  der  Züge,  da6 
sie  dadurch  einen  neuen  Zauber  gewinnt.     Es  ist  weder 
die  Menschlieit  allein,   noch  das  Geschlecht,   welches  im 
Mann  und  im  Weibe  erscheint;  eigne,  in  sich  geschlossene 
Gestalten  sind  beide,  welche  weder  an  jene,  noch  an  die- 
ses einseitig  erinnern.    Der  Ausdruck  der  männlichen  Stärke, 
welche  vereinzelt  für  sich  zu  leicht  das  Ansehn  physischer 
Gewalt   erhält ,    wird   durch    den  Ausdruck   menschlicher 
Wurde  gemildert,  und  die  blinde  Herrschaft  der  WiUkOhr, 
die  den  Mann,  ehe  er  sich  der  Herrschaft  der  Vernunft  un- 
terwirft, in  eine  bedenkliche  Anarchie  versetzt,  kündigt  sich 
als  moralische  Freiheit  an.     So  weicht  in  den  Idealen  der 
Kunst  der  männliche  Trotz  des  Heroen  der  milden  Erha- 
benheit des  Gottes,  und  so  finden  wir  in  diesem  den  Cha- 
rakter der  Männlichkeit,  der  fast  bis  auf  seine  letzten  Spu- 
ren vertilgt  ist,  nur  in  seiner  Uebereinslimmung  mit  der 
reinen  Menschheit  wieder. 

Noch  inniger  aber  ist  in  der  weiblichen  Schönheit  die 
Weiblichkeit  mit  der  Menschheit  verbunden;  und  noch  mehr, 
als  in  der  männlichen,  geht  aus  beiden  eine  neue  mittlere 
Bildung  hervor,  welche,  indem  sie  ihre  Züge  zugleich  von 
beiden  entlehnt,  den  einseitigen  Ausdruck  jeder  gleich  täu- 
sdiend  verbirgt    Denn  ßEJhsi  in  den  höchsten  Ohlien  der 
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Vollendung  erhält  sich  der  Ausdruck  der  Weiblichkeit  un* 
verkennknr  neben  dem  Ausdruck  der  reinen  Menschheit, 
und  wenn  er  auch  unaufhörlich  in  ihn  überflie&t,  so  geht 
er  doch  nie  ganz  in  demsetben  unter.  Allein  dieser  Eigen- 
thümlichkeit  ungeachtet,  vermag  dennoch  das  Weib  nicht 
weniger,  als  der  Mann,  seiner  Schönheit  eine  von  der 
einseiligen  Geschlechtsbildung  unabhängige  Vollendung  m 
geben.  Zwar  kann  weder  die  überwiegende  Herrschaft 
des  Stoffs  gänzlich  aufgehoben,  noch  der  Ausdruck  physi- 
scher Schwäche  und  Abhängigkeit  vertilgt  werden,  welcher 
immer  die  weibliche  Gestalt  begleitet  Aber  indem  die 
freie  Kraft  djer  Menschheit  sich  jener  physischen  Sdiwäche 
zur  Seite  stellt,  bringt  sie  das  Bild  einer  moralischen,  durch 
sich  selbst  gemäfsigten  Stärke  hervor,  und  eben  so  wird 
jene  Nalurabhängigkeit  in  eine  freiwillige  Unterwerfung 
unter  ein  selbstgegebenes  Gesetz  verwandelt.  Gleich  un- 
gehenmite  Kraft  spricht  daher  aus  der  männlichen  und  weib- 
lichen Bildung,  nur  dafs  sie  in  der  ersteren  sich  über  einen 
schrankenlosen  Wirkungskreis  zu  verbreiten,  in  der  letzte- 
ren sich  freiwillig  zu  mäfsigen  scheint 

Weil  aber  beide  Gesclüechter  nie  der  Endlichkeit  ent- 
fliehn,  so  setzt  sich  dieser  idealischen  Vollendung  der  Ge- 
stalt in  beiden  ein  ewiges  Hindemifs  entgegen;  und  nie  ist 
die  höchste  Schönheit  in  der  WirkUclikeit  erreichbar.  Das 
Endliche  müfsle  zum  Unendlichen  werden,  wenn  jenes 
Gleichgewicht  in  der  Erscheinmig  dargestellt  werden  sollte, 
und  selbst  dann  würde  kein  menschlicher  Sinn  es  aufzu« 
fassen  vermögen.  Allein  auch  hier  zeigt  der  Ausdruek  des 
zweifiichen  Gesclüeclilscharakters  einen  Weg,  sich  dem  Ziele 
zu  nähern,  und  auch  dem  Betrachter  kommt  er  zu  Hülfe, 
der  sich  von  der  Erscheinung  zur  Idee  zu  erheben  ver- 
sucht Da  beide  Gesciüechtsbildungen  mit  der  rein  mensch- 
lichen VffTwandt  sind,  so  weckei^ie  beide  das  Gefühl  äch* 
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ter  Schönheit  in  ihm;  da  aber  jede  eine  besondere  Gat- 
tung auamacht,  su  wird  auch  seine  Aufmerksamkeit  durch 
jede  vonsugsweise  auf  eine  der  beiden  Gattungen  der  Schön- 
heit geheftet.  Dadurch  empfängt  er  beide  Elemente  des 
Ideals  einzeln  und  in  verständlicher  Klarheit,  ohne  dals 
doch  die  Einheit  aufgelöst  wird,  in  welcher  das  Wesen  des- 
selben besteht.  Ungestört  kann  er  es  nun  durch  die  Schö- 
pfungskraft  seiner  Phantasie  zu  bilden  versuchen,  und  sich, 
indem  er  auch  hier,  wie  überall,  von  der  Wirklichkeit  au- 
IjBer  ihm  nur  den  beschränkten  Stoff  entlehnt,  durch  innere 
selbstthätige  Kraft  zur  schrankenlosen  Idee  erheben. 

Man  mag  daher  objectiv  auf  die  Bildung  der  Geschlech- 
ter selbst,  oder  subjectiv  auf  den  Eindruck  sehen,  den  sie 
hervorbringen;  so  mufs  der  Geschlechtscliarakter,  der  nur 
in  Verglcichung  mit  dem  Ideal  eine  einengende  Gränze  ist, 
in  Rücksicht  auf  die  Schranken  endlicher  Naturen  vielmehr 
ein  Mittel  zur  Vollkommenheit  heifsen.  Der  Ausdruck  des 
männlichen  hebt  in  der  Bestimmtheit  der  Züge  die  Herr- 
schaft der  Form  mehr  heraus,  und  da  ihn  der  Ausdruck 
der  reinen  Menschheit  mildernd  begleitet,  so  kann  er  sich 
nicht  weiter  vom  Ideale  entfernen ,  als  an  sich  nothwendig 
ist,  jene  Eine  Seile  des  letzteren  vorzugsweise  darzustellen. 
Der  Ausdruck  des  weiblichen  zeigt  in  der  Anmuth  der 
Züge  die  Freiheit  des  Stoffs  in  einem  lebhafteren  Bilde, 
und  wird  auf  eben  die  Weise  von  demselben  Ausdruck  dc^r 
reinen  Menschheit  beherrscht.  Der  Mann  erscheint  nun 
feuriger,  das  Weib  sanfter,  als  man  sich  den  geschlechts- 
losen Menschen  denkt;  und  daher  pflegt  man  zu  sagen, 
dals  die  männliche  Schönheit  zur  Anstrengung  auffodere, 
die  weibliche  zur  Ruhe  einlade.  Allein  diese  Ausdrücke 
schildern  nur  die  gemeine  Wirkung  der  verschiednen  Gre- 
schlechtsbildung  auf  wenig  verfeinerte  Sinne,  und  vorzüg- 
lich den  Eindruck,  welchen  die  Gestalt  des  reinen  Ge- 
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schlechis  in  dem  andern  hervorbringt.  Wenn  die  ange- 
strengte Kraft  des  Mannes  erquickende  Ruhe,  dit  unbe- 
stimmte Sehnsucht  des  Weibes  bestimmende  Einheit  sucht, 
so  mvb  beiden  ihre  gegenseitige  Gestalt  Befriedigung  ge- 
wahren, die  aber,  weil  sie  Bedürfnissen  ent^richt,  im- 
mer eigennützig  und  der  ästhetischen  Beurtheilung  nach- 
theilig ist. 

Wo  sich  der  Mensch   der  Betrachtung  des  Schonen 
weiht,  da  mufs  er  sich  von  aller  Pariheilichkeit  lossagen, 
und  gesclilechtslos  allein  der  Menschheit  angehören.     Nur 
in  solchen  glücklichen  Momenten  gelingt  es  ihm,  sein  We- 
sen SU  dem  höchsten  Gleichgewichte  m  stimmen,  und  die 
Krade,   womit  er  der  Natur  und  womit  er  der  Gottheil 
verwandt  ist,  in  Eins  zu  verschmelzen.     Zu  diesem  Ziel 
führt  ihn  die  männliche  und  weibliche  Form  auf  verschie- 
denen Wegen.    Die  weibliche  bezaubert  zuerst  die  Sinne 
durch  ihre  Anmuth  ;  da  aber  der  Stoff  ganz  Form,  die  schein- 
bare Willkühr   ganz  Nothwendigkeil,   und   die   Fülle   des 
sinnlichen  Reizes  nur  Ausdruck  zarter  und  feiner  Geistig- 
keil ist,  so  fliefst  die  zuerst  geweckte  sinnliche  Empfindung 
in  unentweihter  Reinheit  in  die  geistige  über.     Die  männ- 
liche fodert^  indem  sie  zu  den  Sinnen  spricht,  unmittelbar 
zugleich  durch  Bestimmtheit  den  Geist  zur  Thättgkeit  auf; 
da  aber  die  Form  in  ihr  als  Stoff,  die  Nothwendigkeit  als 
Freiheit,  und  die  geistige  Würde   in  dem  Gewände  sinnli- 
cher Anmuth  auftritt,  so  geht  die  zuerst  rege  gemachte 
geistige  Empfindung  in  die  sinnliche  über.     Dort  geht  das 
Gemüth  vom  Spiel  zum  Ernst,  hier  vom  Ernst  zum  Spiele; 
und  da  in  beiden  Fällen  zwei  verschiedene  Empfindungen 
entstehen,    zwischen    welchen    das    Gemüth    unaufliörlich 
schwankt,   und  die   es  immer  reproducirt;   so  bringt  jede 
beider  Bildungen  eine  gemischte  Stimmung  hervor,  in  wel- 
cher der  eigenthümiiche  Charakter  einer  jeden  durch  den 
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entgegengesetEten  gemärsigt  ist.  Die  weibliche  Gestalt  legi 
durch  diese  Verbindung  ihre  erschaffende,  die  männliche 
ihre  anspannende  Eigenschaft  ab;  und  indem  die  erstere 
mit  Kraft  beseelt,  die  letztere  durch  Anmuth  gemäfsigt  wird, 
wiri^en  beide  belebend  auf  das  Here.  Dagegen  hängt  die 
Zuneigung  zu  jeder  der  Formen  von  der  Uebereinstimmung 
des  eignen  Charakters  mit  dem  ihrigen  ab,  und  die  sanf- 
tere Empfindung  wird  lieber  bei  der  weiblichen,  die  mehr 
energische  bei  der  männlichen  Schönheit  verweilen.  In- 
dem nun  auf  diese  Weise  die  Betrachtung  jeder  von  einer 
ihr  analogen  einseitigen  Stimmung  auszugehn,  aber  eine 
gemischte  hervorzubringen  pflegt,  so  wird  das  Gemüth  im- 
mer von  der  einen  für  die  andere,  und  dadurch  von  bei- 
den für  die  Ideal -Schönheit  empfänglich  gemacht. 

Nie  wird  daher  der  Künstler,  der  nach  der  höchsten 
Wirkung  streben  soll,  das  Studium  beider  Gestalten  von 
einander  trennen,  oder  sich  ausschliefslich  der  Darstellung 
Einer  widmen  dürfen.  Aber  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
Vermeidung  einer  solchen  Einseitigkeit,  wird  er  doch  nie 
in  beiden  gleich  glücklich  sein,  und  nie  ganz  die  Neigung 
überwinden  können,  die  ihn  überwiegend  zu  der  Einen 
hinzieht.  Denn  auch  das  Kunstgenie  fühlt  den  Einfluls  des 
Geschlechtscharakters,  und  das  angestrengteste  Bemühen 
nach  Tciner  Idealität  wird  denselben  doch  nur  zu  veredlen, 
schwerlich  aber  zu  vertilgen  vermögen.  Die  männliche 
Bildung  befriedigt  sichtbarer  durch  Richtigkeit  der  Verhält- 
nisse die  Anfoderungen  der  Kunst,  die  weibhche  durch 
Anmuth  der  Umrisse  die  Anfoderungen  des  Gefühls  an 
die  Schönheit  Das  Gefühl  aber  ist  nur  dann  ein  sichrer 
Führer,  wenn  der  Versland  es  ausgebildet  hat,  und  der  an- 
gehende Künstler  mufs  sich  daher  zuerst  an  der  männli- 
chen Gestalt  üben,  wo  er  den  technischen  Theil  der  Kunst 
fest  und  deutHch  ^ttÉnet  findet    Erst  w0fr  er  in  iie- 
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sem  Studium  beträchtlidie  Fortschritte  gemacht  hat^  wird 
es  auch  seinem  Auge  gelingen,  dieselbe  Nothwendigkeit  der 
Form  auch  unter  der  Hülle  weiblicher  Anmuth  zu.  ent- 
decken, und  der  letzte  schwere  Schritt  seiner  Abbildung 
wird  es  sein,  diese  Nothwendigkeit  darzustellen,  ohne  der 
Grazie  zu  schaden.  In  den  höchsten  Graden  der  Vollen- 
dung ist  die  Darstellung  der  weiblichen  Schönheit  schwe- 
rer; denn  zu  allen  Federungen,  welche  die  männliche  an 
den  Künstler  macht,  kömmt  noch  die  schwierigste  hinzu: 
indem  er  die  strengste  GesetzmäCsigkeit  beweiÜBt,  den  Schein 
derselben  zu  vermeiden.  Verlangt  man  hingegen  nur  ge- 
ringere Vollkommenheit,  so  ist  die  weibUche  Gestalt  wie- 
der leichter.  Denn  wenn  in  der  männlichen  jeder  Fehler 
gegen  die  Wahrheit  zu  sichtbar  ist,  und  es  schon  ein  tie- 
fes Studium  erfodert  alle  zu  vermeiden;  so  begnügt  sich 
dagegen  bei  der  weiblichen  der  mittelmäfsigc  Künstler,  so 
wie  der  gewöhnliche  Beurtheiler  mit  der  blolsen  AuCsen« 
Seite  der  Weiblichkeit,  mit  Weichlieit,  Gefälligkeit  und  Reiz, 
und  übersieht  darüber  leichter  wenn  nicht  wirkliche  Un- 
wahrheit, doch  wenigstens  Leere. 

Selbst  in  dem  ächten  Künstler,  der  aber  vorzugsweise 
für  weibliche  Schönheit  gestimmt  ist,  madit  zuerst  die 
Phantasie  ilire  Ansprüche  auf  sanfte  Stätigkeit  und  liebliche 
Anmuth  geltend,  und  selbst  er  fängt  von  dem  sinnlichen 
Theile  der  Kunst  an  (wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist),  nur 
dafs  er  nicht  auch  dabei  stehen  bleibt,  sondern  von  da  zur 
Idee  übergehl.  Diese  sucht  er  nun  in  ihrer  höchsten  Lau- 
terkeit und  Präcision  aufzufassen  und  darzustellen;  aber 
wegen  jenes  Uebergewichts  der  Phantasie  besitzt  er  nicht 
sowohl  Schärfe  als  Feinheit  des  Blicks,  nicht  sowohl  Kühn- 
heit als  Zartheit  der  Hand,  und  scheint  nicht  sowohl  die 
einzelnen  Züge  genau  zu  unterscheiden,  als  er  vielmehr  das 
Ganze    durclE^  kaum    bemf^rkbare^^^iebergänge    verbildet 
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Gcfrade  umgekehri  werden  in  demy  mehr  für  männliche 
Schönheit  gestimmten  zuerst  die  Foderangen  des  Geistes 
auf  Bestimmtheit  und  Nothwendigkeit  der  Form  rege  ;  er 
langt  von  dem  geistigen  Theile  der  Kirnst  an ,  ergreift  mit 
tiefeindringendem  Blick  den  Charakter  der  Gestalt  ^  mid 
scidmet  ihn  mit  kraftvollen  Zügen ,  indem  er  ihn  zugleidi 
in  anmuthige  Grazie  kleidet,  und  sich  dadurch  von  der 
Wahrheit  zur  Schönheit  erhebt  Zwar  ist  es  unvermeid* 
lieh,  bei  Schilderungen,  wie  die  hier  entworfenen  sind,  nicht 
das  noch  zu  sehr  zu  trennen,  was  in  der  Wirklichkeit  in- 
nig verbunden  ist;  allein  unläugbar  wird  doch  ein  solches 
Uebergewicht  entgegengesetzter  Eigenschaften  in  diesen 
beid«!  verschiednen  Künstleranlagen  herrschen,  und  durch 
das  Studium  des  IdeaU  Schönen  zwar  vermindert,  nie  aber 
gänzlich  aufgehoben  werden. 

In  welchen  Verhältnissen  man  daher  die  .verschiedne 
Geschlechtsbildung  betrachten  mag,  so  findet  man  dieselbe 
immer  in  einer  doppelten  Beziehung:  auf  sich  selbst  und 
auf  das  Ideal  ;  und  eben  so  wie  beide  Geschlechter  durch 
ihre  innem,  sich  gegenseitig  unterstützenden  Anlagen  die 
menschliche  Kraft,  über  den  Kreis  der  Endlichkeit  hinaus, 
erweitem,  so  führen  sie  durch  ihre  äufsere  verschiedne  Ge- 
stalt das  Schönheitsgefühl  dem  Ideal  entgegen.  Denn  so 
schwer  sich  auch  die  äuCsere  Bildung  aus  der  innem  or- 
ganischen Bestimmung  verständlich  machen  läfst,  so  beloh« 
nend  ist  es  doch,  selbst  den  verborgnen  Zusammenhang 
der  Natur  aufzusuchen;  und  hier  bedarf  es  keiner  mühsa- 
men Anstrengung,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  keines  von 
beiden  Geschlechtem,  seiner  innem  Eigenthümlichkeit  nach,, 
unter  einer  andern  Gestalt,  als  die  es  wirkUch  zeigt,  zu 
erscheinen  im  Stande  war.  In  dem  männlichen  ist  Ueber- 
gewicht der  Kraft  charakteristisch  und  zwar  einer  Kraft, 
die  zu  zeugen  bestimmt  ist,  sich  schnell  zu  sanunelft  ver^ 
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mag,  und  immer  von  Einem  Punkt  am  nach  aulsen  hin 
slrebL  Mil  Schnelligkeit  sehn  wir  sie  daher  die  Muskeln 
anspannen,  mit  Heftigkeit  sich  aller  hindernden  Masse  ent- 
ledigen, und  uttunlerbrochene  Thätigkeit  athmend,  den  ru- 
higen Genuls  entfernen.  Dadurch  nähert  sie  sich  der  bil- 
denden Kunst,  die  eben  so,  wie  sie,  dem  lebenden  Princip 
Herrschaft  in  der  todten  Masse  verschafL 

Die  empfangende  Kraft  hingegen  bcsitxl  eine  gröbere 
Fülle;  sie  ist  mehr  gemacht,  Tliätigkeit  zu  erwiedem,  aU 
ursprÜDglicli  zu  erzeugen,  aber  was  ihr  an  Feuer  gebricht, 
dos  ersetzt  sie  durch  BeharrlichkeiL  Durch  ununterbro- 
diene  Sliiligkeil  der  Umrisse,  Zartheit  und  Weichheit  kün- 
digt sich  daher  die  Weiblichkeit  auch  in  der  aubem  Ge- 
.  stalt  au,  und  ertheill  derselben  dadurch,  selbst  wenn  ihr 
die  Schönheil  fehlt,  docli  wenigstens  immer  den  Reis  des 
Angenehmen,  das  so  ofl  mit  dem  eigenllich  Schönen  ver- 
wechselt wird.  Da  sie  nun  zugleich  keinem  Theil  sich 
überwiegend  vorzudrängen  vcrslaltet,  und  nur  die  höchste 
sinnliche  Einheil  ihr  vollkommen  entsprichl,  so  steht  die 
weibliche  Gestalt  überhaupt  der  Schünheil  naher,  als  die 
männliche,  und  hal  selbst  da  wenigstens  die  Form  dersel- 
ben, wo  sie  auch  ihren  Gelialt  cnlbclirt.  Denn  da  Freiheit 
von  allem  Zwang  die  Seele  jeder  Schönheit  isl,  und  die 
iichte  Schönheit  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dals  sie 
mit  dieser  EigenscliaU  die  höchste  Realität  und  Beslimmt- 
licit  verbindet,  so  muls  schon  die  blofse  Stätigkeit,  Flüs- 
sigkeil und  Kühnheil  der  Formen  als  ein  Analogon  der 
Schönlieit  erscheinen,  weil  sie  jenen  wesentlichen  Charak- 
ter derselben  an  sidi  trägt.  Hierauf  gründet  sich  unstrei- 
tig die  Federung  der  Schönheit,  die  man  vorzugsweise  vor 
dem  mumtliclien  Gesciücchl  an  dos  weibliche  richtet.  Bei 
dem  Maim  isl  die  Schönheit  eine  Zugabe  und  ein  freies 
Geschenk  der,  über  den  einseitigen  Gescblechtscharakicr 
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siegenden  Menschheit  in  ihm;  von  dem  Weibe  wird  sie 
als  eine  Schuld,  die  das  Geschlecht  entrichtet,  wie  die 
Weiblichkeit  selbst^  verlangt.  Wie  diese,  kann  sie  daher 
auch  bei  der  Beurtheilung  des  Innern  in  Betrachtung  kom- 
men, und  gewissermafsen  zur  Pflicht  gemacht  werden;  denn 
der  innere  Charakter  der  Weiblichkeit  kann  keinen  andern 
Ausdruck  als  Schönheit  haben.  Mit  Unrecht  aber  würde 
man  diese  noch  gehalllose  Schönheit,  die  nur  eine  eigene 
beschränkte  Gattung  ist ,  mit  jener  ächten  und  idealischen 
verwechseln,  zu  welcher  vielmehr  jedes  Geschlecht  sich 
nur  dadurch  erhebt,  dafs  es  die  reine  Menschheit,  mehr  in 
sieh  geltend  zu  machen,  das  männliche,  dafs  es  mehr  Frei- 
heit, das  weibliche,  dafs  es  mehr  Nothwendigkeit  zu  erlan<^ 
gen  versucht 

Nicht  immer  aber  wird  durch  diefs  doppelte  Bemühen 
die  eigentliche  Schönheit  erhöht.  Sehr  oft  erhält  die  Ge- 
stalt nur  einen  lebhafteren  Ausdruck  dadurch,  und  der 
Ausdruck  ist  wesentlich  von  der  Schönheit  verschieden. 
Zwar  werden  in  der  Erfahrung  oft  beide  mit  einander  ver- 
wechselt, und  nicht  selten  hören  wir  Bildungen  schön  nen- 
nen, die  blofs  interessant  heifsen  dürften.  Wie  sonst  so 
oft  durch  die  Sinnlichkeit,  so  wird  hier  das  ästhetische  Ge- 
fühl durch  den  Verstand  irre  geführt,  und  es  bestätigt  sich 
aufs  neue,  wie  selten  die  harmonische  Stimmung  des  Ge-' 
müths  ist,  welche  allein  für  Schönheit  empfänglich  macht 
Wo  der  Ausdruck  vorwallet,  da  beherrscht  das  Gemüth  '  ^ 
die  Züge,  und  hindert  sie,  ihrer  eignen  Freiheit  zu  folgen. 
Daher  erklärt  sich  eine  solche  Bildung  nicht,  wie  die  blols 
ästhetische,  durch  sich  selbst  und  die  Aufmerksamkeit  wird 
von  der  äufsem  Gestalt  auf  den  innem  Charakter  gezogen. 
Die  blofs  gefallige  Bildung  hingegen  verkündigt  die  höchste 
Freiheit  der  Züge;  an  keinen  bestinimten  Ausdruck  gebun- 
den, Oberlasscn  sie  sich  allein  éam>  iiiiuiiillij|M>>iyitiitigkeît 
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Daram  \vird  zwar  hier  das  Auge  nicht  von  der  Gestalt 
hinweg  zu  etwas  anderm  hinübergeführt  ^  aber  es  ist  ihm 
gleich  unmöglich  auf  dieser  Leerheit  zu  verweilen.  Nur 
die  schöne  Gestalt^  die  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht, 
enlhäll  in  sich  vollendet,  zugleich  alles,  was  dem  Sinn  und 
was  dem  Geiste  genügt,  und  nur  in  ihr  ist  der  inhaitvoUste 
Ausdruck  zugleich  mit  der  freiesten  Anmuth  der  Züge  ver- 
bunden. Darum  aber  findet  nun  auch  der  Betrachter  in 
ihr  seine  kühnsten  Erwartungen  übertroffen,  und  da  er 
das  ganze  Wesen  in  vollkommener  Einheit  erblickt,  so 
trennt  seine  Phantasie  nicht  mehr  die  äubre  Gestalt  von 
der  innem  BeXleutung.  Also  nicht  deswegen,  weil  ihr  der 
Charakter  mangelt,  sondern  deswegen,  weil  sie  ihn  nicht 
auf  Unkosten  der  Freiheit  hervorstechen  läfst,  ist  die  Schön- 
heit von  dem  Ausdruck  zu  imterscheiden.  Indem  sich  der 
letztere  blofs  auf  die  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Zustandes,  also  auf  eine  enge  Wirklichkeit  beschränkt,  drückt 
die  Schönheit  vielmehr  das  Total  des  Charakters,  und 
das  unendliche  Vermögen  desselben  aus,  aus  welchem  alle 
einzelnen  Acufserungen  flielsen.  Da  aber  das  Unendliche 
in  der  Erscheinung  unerreichbar  ist,  so  bleibt  freilich  auch 
die  höchste  menscliliche  Schönheit  in  gewissem  Verstände 
nur  Ausdruck,  und  so  kommt  es  nur  darauf  an,  den  letzte- 
ren der  Schönheit  zu  nähern.  Von  einem  Bilde  des  vor- 
übergehenden Affekts  mulis  er  zu  einem  BUde  des  bleiben- 
den Charakters  erhoben  werden,  und  zwar  eines  Charak- 
ters, der  nicht  blofs  von  einer  Seite,  sondern  von  allen  har- 
monisch ausgebildet  ist. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dafs,  obgleich  der 
Ausdruck  der  Schönheit  sogar  Gefahr  droht,  dennoch  der 
^ssere  Geschmack  unsers  Zeitalters  fast  ausschließlich  auf 
ihn  gerichtet  ist.  S(Mrohl  in  Gemälden  als  in  den  Werken 
der  UldeHiinNiiiuBat"  ^^^  wir  ürsaU  wd  Schönheit 
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über  der  Zeichnung  der  Charaktere  ^  und  oft  nur  der  mo^ 
mentanen  leidenschaftlichen  Stimmung. derselben;  dem  Dich- 
ter übersehen  wir  Fehler  der  Composilion  des  Gansen^  auf 
welcher  die  Schönheit  beruht,  wenn  er  uns  nur  durch  Cha- 
rakter-Ausdruck Genüge  leiste^  und  eben  so  verzeihen  wir 
dem  Schriftsteller  überhaupt  Mangel  an  kunstvoller  Einheit 
der  Darstellung  y  wenn  er  uns  nur  durch  kühne  und  origi- 
nelle Wendungen  interessirt.  Der  Wcihre  Tonkünstler,  der 
sich  über  den  willkührlichen  Ausspruch  der  Mode  hinaus- 
setzt, führet  eine  ähnliche  fiJage,  und  wer  sich  gewöhnt 
hat  y  das  Gesetz  der  Schönlieit  auch  auf  Gegenstände  des 
täglichen  Lebens  anzuwenden,  der  muls  in  unserm  Umgang, 
unserm  Anstand;  unsem  Siilen  sehr  oft  die  nöthige  Grazie 
und  das  Bestreben  nacli  achter  Schönheit  vermissen,  so 
sehr  auch  der  Verstand  durch  den  innern  Gehalt  und  Cha- 
rakter im  einzelnen  befriedigt  wird.  Kaum  ist  es  möglich, 
sich  hiebci  nicht  an  den  Einfluls  zu  erinnern,  welchen  zwei 
Nationen  von  ganz  entgegengesetztem  Charakter  nach  und 
nach  auf  unsern  Geschmack  ausgeübt  haben,  und  seine 
Blicke  nicht  erwartungsvoll  auf  eine  dritte  zu  richten,  welche 
den  Gehalt,  wie  die  Form,  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzte 
und  beiden  einander  zu  verdrängen  wehrte,  wenn  sich  von 
einem  besondem  Nalionalcharakler  die  Vollendung  erwar- 
ten üefse,  die  nur  das  Werk  des  allgemeinen  Vemunftcha- 
rakters  sein  kann.  Aber  so  unmögUch  es  auch  ist,  imders 
als  auf  diesem  Weg  zu  der  ächten  Schönheit  hindurch  zu 
dringen,  so  sehr  ist  man  wieder  in  Gefahr,  gerade  auf  die- 
sem Weg  sie  gänzlich  zu  verfelüen. 

Noch  mehr  ab  die  Schönheit  selbst,  muls  die  Weib- 
lichkeil von  dieser  Gefahr  bedroht  werden,  da  sie  nicht 
blols  der  Schönheit  so  nah  verwandt  isl,  sondern  sich  ihr 
ger^j^  ^^^  derjenigen  Seite  nähert,  welche  durch  den  Aus- 
drttpTverlorea  geht;  und  in  àer^'WM  mälste  man  fifar  di 
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ächte  Weiblichkeit  im  Ausdruck  besorgt  sein,  wenn  man 
jenem  herrschenden  Zeitgeschmack  einen  Einflulii  auf  weib- 
liche Bildung  zutrauen  dürfte.  Denn  auch  hier  wird  nicht 
selten  das  Anziehende  mit  dem  Schönen  verwechselt,  und 
unter  den  verscliiedenen  Arten  des  Ausdrucks  selbst,  dem 
stärker  hervorstechenden  der  mehr  sanfte  und  geCillige 
nachgesalzt.  Wie  es  überhaupt  das  Schicksal  der  Weiber 
ist,  weit  öfter  den  einseitigen  Foderungen  der  Sinne  oder 
des  Verstandes,  als  dem  Urtheil  reiner  Empfindung  unter- 
worfen zu  werden,  so  wird  auch  bei  Beurtheilung  ihrer 
Schönheit,  (wenn  man  sich  ja  über  das  Sinnliche  erhebt) 
noch  zu  sehr  auf  irgend  einen  hervorstechenden  Ausdruck 
von  Geist,  Witz  und  Lebhaftigkeit  Rücksicht  genommeni 
und  dagegen  zu  leicht  der  Ausdruck  eines  ruhigen,  aber 
sanften  und  zarten  Gefüids  übersehn.  Auch  jetzt  noch  hat 
man  sich  nicht  ganz  entwöhnt,  nur,  was  piquant  ist,  zu 
suchen,  und  gleich  als  wäre  man  sich  seiner  Schlafiheit 
bewufst,  überall  einen  erweckenden  Reiz  zu  verlangen. 
Darum  wird  gerade  der  höchste  Charakterausdruck,  dessen 
durchgängige  Harmonie  der  Schönheit  am  meisten  empfang- 
lich ist,  auch  jetzt  noch  am  meisten  verkannt,  und  der 
mehr  in  die  Augen  fallende  Glanz  des  Verstandes  dem  be- 
scheidenen Ausdruck  der  Empfindung  vorgezogen,  die  sich 
nur  durch  Ueberspannung  interessant  machen  kann.  Gerade 
die  ächtweiblichen  Gestalten,  die  nichts  Ausgezeichnetes 
besitzen,  aus*  welchen  aber  Zartheit  des  Gefühls,  ruhige 
Sittsamkeit,  und  ein  anspruchloser  Eifer  für  alles  Wahre 
und  Gute  spricht,  werden  mit  dem  zweideutigen  Lobe  zu- 
rückgewiesen, womit  man  die  blofse  Herzensgüte  mehr  zu 
beschämen  als  zu  belohnen  pflegt  Nichts  aber  ist  dem 
Charakter  wahrer  Weiblichkeit  in  der  äulsem  Bildung  ver- 
derblicher, als  diese  Stimmung  des  Geschmacks,  ^|b«pb- 
gleich  sie  sich^  der  besseren  Richtung  des  Zeitaltei 
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ihpem  Ende  naht,  und  bald  nicht  niehr  die  herrschende 
sein  durfte,  doch  noch  immer  zu  allgemein  ist.  Denn  da 
die  Eigenthümlichkeit  der  weiblichen  Gestalt  auf  Frciliéit 
und  Harmonie  des  Ganzen  beruht,  der  Ausdruck  aber  im- 
mer einzelne  Züge  mehr  oder  minder  heraushebt,  so  muls 
er  mit  demselben  in  einem  nothwendigai  Widerstreit  stec- 
hen, und  sehr  oft  wird  man  die  UnWeibiichkeit  gewisser 
Bildungen  in  der  Uoüsen  Stärke  des  Ausdrucks  gegründet 
finden. 

Wer  indels  von  der  Vollkommenheit  der  weiblichet 
Gestall,  selbst  in  ihrer  Unabhängigkeit  von  der  Scliönheit, 
durchdrungen  ist,  der  wird  derselben  deshalb  nicht  we  ni« 
ger  Ausdruck  beimessen  wollen,  als  der  mähnlichen.  Sie 
muls  vielmehr,  da  sie  sich  ihrer  Natur  nach  weniger  ah 
den  Verstand,  als  an  die  Sinne  wendet,  noch  sorgfältiger 
Leerheit  vermeiden.  Zwar  sind  die  Gränzen,  innerhalb 
welcher  der  Ausdruck  spielen  darf,  in  der  weiblichen  Ge- 
stalt gewifs  enger  gezogen,  nur  dafs  der  weibliche  Körper 
durch  seine  gröbere  Geschmeidigkeit  feinere  Verschieden- . 
heilen  bemerkbar  zu  machen  tâhig  ist,  und  dadurch  vor- 
BUgsweise  Feinheit  des  Ausdrucks  besitzt.  Denn  nicht  in 
einzelnen,  scharf  gezeichneten  Zügen,  sondern  innig  in  die 
g^mze  Gestalt  verwebt,  auf  den  ersten  Blick  kaum  bemerk- 
bar^  und  in  edle  Einfachheit  gekleidet  mufs  sich  der  innere 
Charakter  in  wahrhaft  weiblichen  Bildungen  darstellen.  Ist 
aber  diese  vollkommene  Harmonie  unerreichbar,  so  ist  es 
sogar  weiblicher,  wenn  die  Seele  sich  nur  durchzublicken 
genügt,  als.  wenn  sie  sich  vorzudrängen  strebt  Unstreitig 
ist  also  die  weibliche  Schönheit  mit  dem  Ausdruck,  aber 
nur  mit.  dem  höchsten  verträglich.  Nur  der  Charakter, 
nicht  der  beschränkte  Zustand  vorübergehender  Neigungen 
und  Affekte  atdlt  sich  .mit  Glück  in  ihr  dar,  und  auch  je« 
ner.niit  .in  4«r  hanniibuelitft-  Einhdt  seiner  Kraftie,  und 
I.  17 
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dor  TotalîlSt  seiner  Anlagen.  Leichter  verstauet  daher  die 
Weiblidikeit  den  Ausdruck  der  Phantasie  und  Empfindung, 
als ^  des  Verstandes,  da  dieser  mehr  auf  Trennung,  wie 
jene  auf  Verbindung,  gerichtet  ist  Allein  seihst  die  Ver- 
stondeskräfle  wirken  in  dem  Weibe  weniger  trennend  als 
verbindend,  woraus  vorzugsweise  die  eigenthömliche  Er- 
scheinung entspringt,  die  wir  Geist  nennen,  und  die  der 
Mann  nicht  innner  mit  gleicher  Leiciiligkrit  erwiiliL  Durch- 
aus stehen  daher  Schönheit  und  Weiblichkeit  in  gleichem 
Verhältnis  zum  Ausdruck  in  der  Gestalt;  auf  gleiche  Weise 
droht  er  beiden  Gefahr,  und  auf  gleiche  Wdse  ist  er  mil 
beiden  zu  vereinigen. 

Ganz  anders  verliult  sich  dagegen  der  Ausdruck  cur 
Eigenthümlidikeit  der  männlichen  Bildung.  Er  mag  auf 
einzelnen  hervorsiechenden  Zügen  beruhen,  oder  in  die 
ganze  übrige  Gestalt  feiner  verflochten  scyn,  sich  vordrän- 
gen oder  besdieidner  zurückstehn;  so  kann  er  zwar  durch 
seine  Stärke  die  Schönheit  beleidigen,  welche  immer  beide 
•  Geschlechter  einander  näher  führt,  aber  das  Charakteristi- 
sche der  lülännlichkeit  >vird  dabei  eher  gewinnen,  ab  ver- 
lieren. Ist  er  daher  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  mehr 
versteckt,  als  sich  von  der  rein  menschlichen  Gestalt  er- 
warten liefse,  80  ist  er  bei  dem  männlichen  deutUcher  aus- 
gesprochen. Deutlicher  fallt  er  daher  auch  in  der  männ- 
lichen Bildung  ins  Auge,  da  er  bei  der  weiUiohen  dem 
ungeübten  Blick  sogar  oft  entgeht.  Weil  aber  die  Ueher- 
einstimnmng  ki'der  männlichen  Gestalt  mehr  gedacht  ab 
empfunden  wird,  so  scheint  der  männliche  Ausdruck  oft 
väthselhafter  und  sonderbarer,  als  der  weibliche,  der  mit 
der  ganzen  Gestalt  in  Verbindmg  steht,  und  durch  die- 
selbe erklärt  wird.  Eben  darum  aber  erfordert  der  letz- 
tere ,  um  vollkominen  verstanden  zn  werden ,  einen  ve» 
Natur  feinen  miaf  vielfach  gelHilen  Tàkl,  jeMr  mdir  ein« 
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dringendem  fiehmimiii,  und  dimdi  fiirfohmng  lUiiemtütoUi 
Urtheilskraft.  ( 

Das  btkale  Gebiet  ciröfiiet  àich  dem  Ausdruck  in  der 
Bewegung  der  Gestalt.;  und>  liier  vortüglich  entfaltet:  deir 
^mtkliche  Charakter  seine  gani«  Eigenthümlichkeii,  die  eich 
nngieick  aichtbârer  iii  dem  ^firechaeindeo  Mienenspiel»  als  in 
den  bleibenden  Zügen  des  Gesichts  offenbart  Dtvidiaitti 
ist  £e  GestaU  der  Weiber  «preehender,  als  die  mannlîdkeî) 
unày  der  Harmonie  einer  aeelenvoUen  Musik  äholichy  atad 
aUe  ihre  Bewegungen  feiner  und  sanfter  modulirt,  da  hin- 
gegen der  Mann  auch  hier  eine  greisere  Heftigkeit  und 
Schwere  verrätlu  Da  in  der  weiblichen  Seele  die  PhaiH 
tasie  immer  dem  Verstände  i  che  Empfindung  der  Vernunft 
mröreilt,  und  dadurch. beide»  indem  sie  auch  aelbst  »unaufr 
hörlich  in  einander  übergehn,  gemeinschaftlich  die  Einheit 
dea  Gemaths  herverbringen,  nach  wekher  der  RUnn  nur 
nil  mfihsamer  Anstrengung  strebt;  so  ial  bei  den  Webern 
auch  das  imire  Leben  l^enigèr  ii^oii  der  üjofsern  £rseheir 
nmgsweiee  geschieden  9  imd  inii  freiwilUgetr  Leichtigkeit 
malt  aich  die  fieele  in  dem  bildsameren  Bau.  Von .  sd^t 
iheilt  sich  den  Zügen  die  unbeschränkte  Freiheit  der  VïBr 
fipe  mit,  durch  welche  der  blofse  Âusdi'uck  in  die  Schön-» 
licit  überflielist;  denn  nicht  eine  einsehie  Bewegung»  sonr 
dem  die  ganze  Seele  ist.  es,  die  aus  derselben  spricht,  und 
«war  eine  weibUche  Seele/  die,  weil  Phantasie  und  Emr 
findmig  in  ihr  herrschen)  niehr  das  harte  und  festei  lib 
das  schwankende  und  unbeekiminte  Hiebt  Aber  wdbt  die 
Gestak  «llein,  aneh  iae  Stimme,  die  nodi  mächtiger  ist, 
viuniltetbar  die  Empfindung  su  wecken,  trfigt  dieselbe  Et- 
l^tfaämliehbeit  in  beiden  Geschlechtern  an  sich*  Sanfter 
md  melodischer,  aber  in.  mannigfaltiger  wechaelndeh  Schm»- 
gM^en  eitSnt  éie  jns' dem  Munde  d^  Weibes;  ein&cher, 

andringender  Und  sMAér  aus  dem  Munde  das  Maü- 
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neSy  und  beide  drucken  die  Gefühle  ihrer  Seele  ihrem  Cha- 
rakter gemäfs  aus. 

Auf  jener  zarten  Bildsamkeit  der  weiUidien  Gestalt, 
durch  die  sie  ein  treuer  und  heller  Spiegel  des  Innern 
wird,  beruht  der  eigenthümUche  Genuis,  welchen  der  Um- 
gang mit  dem  andern  Geschlecht  gewährt  Nirgends  spricht 
die  Empfindung  so  unmittelbar  bu  uns,  und  nichts  vermag 
dahör  auch  so  tiefe  Gefühle  zu  wecken,  so  harmonische 
5kimmungen  hervorzubringen.  Den  Mann,  der  durch  seine 
Thätigkeit  leicht  aus  sich  selbst  herausgerissen  wird,  wie- 
der in  sich  zurückzuführen;  was  sein  Verstand  trennt, 
durch  das  Gefühl  zu  verbinden;  seinen  langsamem  Fort- 
schritten zuvorzueilen,  und  die  höchste  Vemunfteinheit, 
nach  der  er  strebt,  ihm  in  der  Sinnlichkeit  darzustellen, 
ist  die  schöne  Bestimmung  dieses  Geschlechts,;  mit  der 
auch  die  äufsere  Bildung  desselben  aufs  genaueste  zusam- 
menstimmt Daher  beruhet  auch  die  Macht  des  Weibes 
vorzugsweise  auf  der  lebendigen  Gegenwart,  wo  nicht  vor 
den  Sinnen,  doch  vor  der  Einbildungskraft.  Zwar  gilt  eben 
dieCs  auch  von  dem  Manne,  wenn  er  in  dem  ganzen  Adel 
seiner  Bildung  auftreten  soll;  auch  seiner  Gestalt  ist  eine 
Sprache  eigen,  welche  das  Herz  mächtig  ergreift,  und.#e 
Stimmungen  seiner  Seele  mit  den  feinsten  Zügen  malt 
Allein  um  sein  Inneres  zu  dieser  Zartheit  zu  stimmen,  und 
seinen  äulsem  Bau  einer  solchen  Bildsamkeit  fähig  zu  ma- 
chen, muft  er  sich  von  seinem  Geschlecht  gleichsam'  los- 
sagen, und  über  den  Naturzweck  hinausgehen;  also  mehr 
leisten,  als  selbst  seine  höhere  Bestimmung  erheischt  Das 
weibliche  Geschlecht  hingegen  mufs  gerade  jede  weibliche 
Eigenthümlichkeit  mit  schonender  Sorgfalt  zu  erhalten  be- 
-müht  seyn,  um  nicht  jenen  lebendigen  Ausdruck  sdner 
Gestalt  selbst  zu  zernichten  ;  und  wenn  ihm  dieis  Bemü^ 
faen  gSnilioh  ndsUngt,  so  sinkt  ea  allein  iür'ieinoFi^ratnr- 
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bestinunung  und  den  Verrichtungen  des  äuüsern  alltägli- 
chen Lebens  herab  ^  oder  geht  zu  Beschäfligungen  über, 
die  eigentlich  nicht  zu  seinem  Kreise  gehören.  Denn  auch 
hier  ist  die  Weiblichkeit,  sobald  man  die  Gränzen  des  blo- 
Ösen  Naturrwecks  verlaust,  nur  das  höchste  zu  geben  ge- 
schaffen, und  wer  sich  mit  andern  Foderungen  an  sie  wen- 
det, der  beweist  blols  seine  Unkenntnils  des  Geschlechts. 
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Recension 

von 

F«  Jk.  llToirs  swelter  Aiissi^l»^ 

der  Odyssee« 

(Halle.  1794.  8.) 


iSo  wenig  auch  die  Absicht  des  Hn.  Prof.  Wolf  dahin 
gingy  in  diesem  Abdruck,  der  allein  den  Mangel  der  Exem- 
plarien  der  Odyssee  bis  zur  Vollendung  seiner  jetzigen  neuen 
Ausgabe  des  Homer  zu  ersetzen  bestimmt  ist,  eine  voll- 
ständige Recension  des  Textes  vorzunehmen;  so  hat  doch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Stellen  schon  hier 
ihre  Berichtigung  erhalten.  Die  Beurtheilung  dieser  Text- 
Verbesserungen  bleibt  schicklicherweise  bis  zur  Erscheinimg 
der  gröfsern  Ausgabe  ausgesetzt,  und  nur  also  um  bestimm- 
ter anzugeben,  wodurch  sich  auch  schon  dieser  Abdruck 
vor  dem  vorigen  auszeichnet,  wollen  wir  einige  derselben 
ausheben,  uns  aber  auch  diese  blols  anzuzeigen  begnügen. 
So  steht  III.  73  für  toly  àXô^r^at;  %oi  v'  dXom$f%aê  (wie 
schon  sonst  IX.  254);  IV.  372  f.  fêe&itiçs  fA€&Utc  (vergL 
Brunck  ad  Soph.  Oed.  Tyr.  628);  667  f.  aXXd  ol  av%f: 
tiXXd  0Î  avtw  (ihm  selbst  j  im  Gegensatz  mit  dem  gleich 
darauf  folgenden  nçïv  ^filv)  VIII.  337. 342.  XVU.  37  und 
sonst  f.  Xiif¥a^:  XQ^^^V  (nach  dem  alten  Jonisnuis,  wie  schon 
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sonst  Od.  VII.  90.    IL  V.  427  u.  vs.  a»  O.  m.)  VIII.  483.  f. 
igf^f.*  ijfm    539  f.  9ioç  âotêoçT  &êiû^  d.    X.  7  f.  erss/va^; 
atohtg.     11  f.  alâolotg  tAoxototPT  aiâolijc  à.     XL  335  f. 
ij^i:  009.     XII.  87  f.   niXfff  uaniç:  néX»p  «asof^«     ]XlV. 
1^  f.  üvßiaua :  avßoatu  (wie  iï.  XL  678  neue  Wolf.  Ausg. 
679)  445  f.  i&éXeic  é&iXtj  (wegen  des  vorhergehenden  «i) 
XV.  105  f.  iifd^  icay  ol  ninXoi:  it&*  imir  vi  n.  (nadi 
einer  besondem  Âusnahnte,  welche  die  alten  Grammatiken 
hier  machten/  damit  nicht  ol  als  Nominativ  tu  ninXoi  ge« 
£ogen  würde)  XVIII.  356  f.  ^  J^  n  i&iXeic:  17  äg  n  i&i^ 
Xotç.    XXII.  14  f.  ol:  ol.     Batrachom.  248  f.  ipvyfj:  qwyoi, 
und  um  einige  noch  wichtigere  zusammenzustellen:   XIII. 
439  f.  TW — dttifjtayov!  %. — ùthfMUf^v   (vergL   IL  I.  53l. 
VlI.  302).     XIV.  92  f.  ovif  irt  g)etâii:  ovit  ëm  (p.    XVÏ. 
387  f.  ßovXea&e:  ß6Xeo&€.   XVIII.  359  f.  iv&a  ifiyw:  ivêu 
m'ifw.     XIX.  590  f.  Ol;  fwt:  ov  ui  /not.    Vorstiglich  abet 
hat  der  Herausgeber  den  ganzen  Text  in  Absicht  auf  die 
Accentuation   und   Orthographie   überhaupt ,   im   weitesten 
Sinne  dieses  Worts,   durchaus  umgeformt,  und  mit  deti 
Grundsätzen  des  gelehrten  Aiterthums,  vorzüglich  der  be- 
sten Alexandrinischen  Grammatiker,  übereinstimmend  ge^  n 
madit.     Ueber  einige  dieser  Grundsätze  selbst,   die  zum 
Theil  vor   Bekanntmachung   der   venetianischen   Scholien 
nicht  vollständig  aufgefunden  werden  konnten,  hat  er  sich 
in  der  Vorrede  erklärt,  und  damit  den  Freunden  der  grie* 
chischen  Literatur  ein  neues  schätzbares  Geschenk  gemdcht, 
da  es  jetzt  z.  B.  möglich  ist,  die  verwickelte  Lehre  der 
Anastrophe,  über  welche  bisher  nur  höchst  unbestimmte 
Begriffe  herrschten,  in  einigen  wenigen  allgemeinen  Re- 
geln, (unter  denen  wir  nur  diejenigen,  welche  mg  betreffen, 
vermissen)  zu  übersehen.    Ueberhaupt  läfst  sich,  nachdem 
nun  durch  diese  Wolfische  Ausgabe  der  Odyssee,  und  die 
eben  erschienene  der  Iliade,  ein  vollständiges  Muster  einer 
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Textberichtigung  von  dieser  Seile  (bey  der  wir  hier  allein 
verweilen)  gegeben  ist,  die  Hoffnung  schöpfen,  dala  auch 
die  künftigen  Heramgeber  der  Classiker,  wenigstens  durch 
diese  Erlcidilerung  aufgemunlert,  ihre  Aufmerksamkeit  end- 
lich auf  diese  Dinge  richten,  und  die  ftleisterwerke  des 
Allerthums  auch  in  dieser  Rücksicht  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt herstellen  werden;  —  eine  Hoflhung,  die  freylich  vie- 
len hödisl  unbedeutend  scheinen  wird,  es  aber  wahrlich 
am  wenigsten  in  einem  Zeiträume  ist,  in  welchem  die  Kri- 
tik schon  offenbar  an  schwankender  Unbestimmtheil  krank 
liegt,  und  in  welchem  (einige  seltene  Ausnahmen  abgerech- 
net) gerade  gründliclie  Genauigkeit  am  meisten  vermÜst 
mrd.  Per  Herausg.  erklärt  sich  .in  mehreren  Stellen  der 
Vorrede  bald  ernsthaft,  bald  mil  feiner  Ironie  über  die 
Sitte,  diese  grammatikalischen  Dinge  als  geringfügige  Klei- 
nigkeiten EU  verachten,  gegen  welche  schon  allein  die  Be^ 
trachlung  sprechen  sollte,  wie  subtil  die  alten  Theoristen 
von  Aristoteles  an  über  diese  Gegenstände  zu  räsonniren 
pflegten.  Und  gewifs  ist  es  auch  tiirgcnils  so  sehr,  als  in 
der  Kritik  der  Fall,  dafs  selbst  das  Kleinsle  in  sehr  naber 
Beziehung  auf  das  Wichtigste  steht.  Dcim  um  die  Denk- 
mäler des  Altertbuius,  so  viel  es  möglich  ist,  wieder  in  ili- 
rer  AechUicit  herzustellen,  darf  auch  die  gcringfügigsle 
Kleinigkeit  nicht  verabsäumt  werden,  sobald  sie  nur  irgend 
dazu  dienen  k»nn,  diese  Aechtheit  zu  erkennen,  oder  gleich- 
sam festzuhalten.  Ueberhaujit  aber  ist  es  schwer  zu  sa- 
gen, was  denn  eigentlich  Kleinigkeit  heilsen  solle?  Für 
denjenigen,  der  sich  gewöhnt  hat,  irgeud  ein  Fach  der 
Wissenschaften  mit  philosophischem  Geist  zu  sludiren,  hat 
kein  Theil  desselben  eine  abgesonderte  Wichtigkeit,  son- 
dern jeder  erhall  dieselbe  nur  durch  sein  Verhältnifs  zum 
Ganzen.  Nur  durch  den  Gesichtspunkt  aufs  Ganze,  niclit 
aber  dui-çh  flücbügev  Vorühergehp  vor  dem  scheinbar  Ge- 
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ringfiigigen  y  unterscheidet  sich  die  geistvolle  Behandlung 
von  der  pedantischen.  Nun  aber  hängt  in  den  Wissen* 
schallen  alles  init  allem  zusammen,  und  wenn  der  Kritiker 
X.  ß.  die  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange  studiren  mufs, 
80.  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  er  z.  B.  Accentuation 
und  Orthographie  übergehen,  oder  doch  nicht  erschöpfend, 
sondern  allenfalls  nur  bis  auf  einen  gewissen  beliebigen 
Grad  studiren  könne.  Wie  viel  aber  von  der  Kenntniüs  der 
Lehre  der  Accentuation,  und  gerade  in  ihren  bisher  weni- 
ger bemerkten  Feinheiten  abhängt,  davon  führt  der  Vi 
vorzüglich  S.  XV  ein  merkwürdiges  Beyspiel  bey  Gelegen- 
heit der  pronominum  iynkmumv  und  Ôfd-Ojovov/Aévwy  an» 
In  der  bekannten  Stelle  der  Uias  nämlich  (V,  116),  wo 
Diomedes  die  Minerva  um  Beystand  anruft,  licfis  man  bis- 
her durchaus  in  allen  Uebersetzungen  den  Helden  sagen: 
„wenn  Du  mir  und  dem  Vater  sonst  beystandest,  so  siehe 
UÀT  jetst  bey""  (eben  ab  würde  6/»ov'  ifAOÏ  %ai  natçi  ge- 
lesen) da  er  sich  doch,  wenn  man  genau  dem  in  aUen 
Ausgaben  vorkommenden  Accente  folgt  {eino%i  fioi  sc.  n«) 
mit  wahrhaft  griechischer,  auch  dem  Heldenalter  nicht  frem- 
den Bescheidenheit  so  ausdrückt:  „Wenn  Du  einst  mnnfm 
Vaier  beystandest,  so  stelle  nun  auch  mir  bey.''  Schwer- 
lich würden  sich  manche,  die  stolz  darauf  zu  thun.  schei- 
nen, nur  den,  Geist  und  den  ästhetischen  Gehalt  der  Alten 
au&usuchen,  eingebildet  haben,  dafs  mangelhafte  Keuntnüf 
der  Accentuation  sie  dahin  bringen  köimte,  der  Zartheit  eir 
nes  Heldencharakters  Unrecht  zu  thun.  Allein  selbst  wo 
der  Einfluls  der  Lehre  von  der  Accentuation  auf  den  Sinn 
mchl  so  oiïenbar  ist,  als  hier,  giebt  sie  doch  oft  eine  drin- 
gende Veranlagung,  nicht  nur  in  den  Sinn  einzelner  Stel- 
len,  sondern  in  die  Natur  der  Sprache  und  der  Wortfü- 
gung überhaupt  tiefer  einzugehen,  tmd  auch  hiezu  liefert 
diet^  Vorrede  einigMreSlich%J3elege..    Es  ist  nämlich  bc- 
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kannlj  dafs,  wenn  das  Nomen,  ta  welchem  eine  Präposi- 
tion gehört,  vor  derselben  voraasgehi,  die  Präposition  als- 
dann in  der  Regel  ihren  Accent  von  der  letzten  Sylbe  auf 
die  erste  zurückzieht,  damit  sie  in  der  Ausspradie  mit  dem 
vorhergehenden,  nicht  aber  mit  dem  folgenden  Worte  ver- 
bunden werde.  Ist  nun  der  Fall  so,  dafs  einige  Worte 
spater  ein  Verbum  folgt,  mit  dem  die  Präposition  wohl 
sonst  auch  verbunden  zu  werden  pflegt  (wie  z.  B.  Od.  III. 
408.  IX.  6.  U.  X.274.  XXIII.  561)  so  ist  eine  doppelte 
Beziehung  der  Präposition  auf  das  Verbum  vorwärts  und 
Bttf  das  Nomen  rückwärts  möglich ,  vqri  welchen  jede  eine 
verschiedene  Stellung  des  Accents  erfodert,  und  hier  hängt 
nun  die  Entscheidung,  die  nicht  in  allen  Fällen  dieselbe  seyn 
kann,  von  einer  feinen  Untersuchung  der  Natur  der  Wort- 
fügung und  der  Aussprache  überhiiupt,  der  Eigcnthümlich- 
keit  der  griechischen  Sprache  insbesondre,  und  sogar  der 
Sitte  des  besondem  Zeitalters  und  Schriftstellers  ab.  So 
bemerkt  der  Herausg.  bey  dieser  Gelegenheit,  z.  B.  S.  XXV 
sehr  seharfsinnig,  dafs  in  der  alten  Homerischen  Sprache 
über  die  Trennung  der  Präpositionen  von  ihren  VerKs, 
und  über  die  Tmesis  überhaupt  anders,  als  in  der  späteren 
geurtheilt  werden  müsse,  da  jene  noch  freyer  trennt,  was 
diese  regelmäfsiger  verbindet.  Auf  diese  Weise  leitet  also 
die  Accentuation  selbst,  und  gerade  durch  ihre  sogenann- 
ten Spitzfindigkeiten  auf  eben  die  Dinge,  die  man  jetzt  so 
oft  im  Munde  führt,  auf  Sprachphilosophie,  Geist  des  Zeit- 
ahers  u.  s.  f.,  über  die  es  aber  freylich  bequemer  ist,  ober- 
flächlich zu  räsonniren,  als  gründliche  historische  Untcr- 
^chungen  anzustellen.  Freylich  wäre  es  nun  hiezu  nicht 
eben  nöthig,  die  Accente  wirklich  zu  Bchreiben^  g^nug  wenn 
man  nur  auch  auf  die  nichi  geschriebenen  achtete;  hierauf 
aber  muCs  Rec.  den  Leser  bitten,  die  Antwort  bey  dem 
Herausg.  selbst  nachzusehend'   (S.  X2(||).  Bey  den  Griechen 
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«ndliehy  in  deren  Charakter  ûbs  feinste^  und  auf  das  hoduAe 
Msgebiidete  S<^)>nheiUgefilhl  ein  hervoraiecliender  Zug  ist, 
Mdlte  nicht  biofe  die  Materie,  der  Gedankengehali,  amdern 
^uch  die  Form  y  und  zwar  im  weitesten  Sinne  des  Worts, 
wichtig  seheinen.  Dahin  aber  gehört  gans  voreugiich  die 
Declamation^  der  Vortrag  der  Poesie  sowohl  2ds  der  Prose, 
und  da  es  der  Natur  'der  Sache  nach  äufserst  schwierig 
ist,  von  dieser  einen  richtigen  Begriff  zu  fassen;  so  wire 
es  mehr  als  sonderbar,  wenn  man  gerade  dasjenige  Stu«- 
dium  vemachläTsigen  wollte,  was  hier  eine  entschiedene 
Wichtigkeit  hat,  das  Studium  der  Accentuation  und  Ortho- 
graphie.  Immer  wird  freylich  der  Versuch  vergeblich  blei- 
ht$k,  die  Declamation  der  Alten  ganx  wieder  unter  uns  her- 
auatellen,  und  den  Homer,  eben  so  als  Plato,  oder  auch  nur 
als  Longin  aui  lesen;  aber  unlXugbar  bleibt  es  doch,  dals 
das  Studium  derselben  uns  nicht  nur  über  die  Feinheit  des 
griechischen  Organs  wichtige  Aufschlüsse,  sondern  auch 
über  unsere  eigne  Dedaniation  in  unsrer  Sprache  nicht  un- 
bedeutende Winke  ertheilt.  In  dieser  lettten  Rücksicht 
fShrt  der  Herausg.  z.  B.  die  Sorgfalt  an,  mit  welcher  die 
Griechen  bey  apostrophirten  Wörtern  den  Consonans,  der 
zur  weggelassenen  Sylbe  gehört,  mit  der  folgenden  Sylbe 
verbanden,  da  bey  dns  ungeübte  Leser  ihn  so  oft  an  die 
vorhergehende  anschliefsen,  und  die  sie  bewog,  diesen  Con- 
sonans, wenn  das  Wort  am  ^nde  eines  Verses  stand,  al-^ 
lein  zu  trennen,  und  zum  Anfang  des  folgenden  hinüber«> 
zuziehen,  wie  z.  B.  IL  VIII.  207. 

y ,  aijov  icïyd^  anäxono  wi^ti^avoç  o7oç  Iv ^Idfi. 

Im  Pindar  (Ol.  III.  46;)  mufs  sogar  ein  einzelnes  sol- 
ehes  p  einmal  aus  dem  Ende  einer  Antistrophe  in  den  An- 
fang der  folgenden  Epode  hinüberwandem.  In  der  That 
klingt  auch,  wie  jedem  nidit  ungebildeten  Ohr  auffallend 
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Ml«)  Il  iiiiirM,  die  enlgcgengeselEle  Aussprache  nidit  nur  hëchsl 
uiiiiiiKOiicltni»  sondern  gicbl  noch  außerdem  manchmal  zu 
'/wtiydouligkeiteu  Anlafs.  So  kann,  um  ein  Beyspiel  aus 
uimoror  Sprache  anuifüliren,  das  apostrophirle  Imperfeclum: 
wtiêki'  durdi  unrichiiges  Lesen  in  das  Präsens  verwandelt 
werden,  und  ein  lächerliches  MiTsversländnils  derselben  Art 
cniählt  der  Scholiast  des  Euripides  von  dem  Alhenicnsi- 
»choii  Thoaler.  Als  nämlich  Orestes  beym  Euripides  (Ear. 
Or«  279)  aus  ehiein  Anfall  der  Raserey  erwacht,  ruft  er 
aus: 

*£»  MTfiduttP  yàff  avd-iç  av  yakt^v   o^op» 

«»Die  Woge  scliweigt;  ich  seh'  die  HéUrê  wieder!" 

tVr  Schauspieler  Hcgelochus  hielt,  als  er  diese  Rolle  spielte, 
wvU  ihm  gerade  nach  der  xweyten  Sylbe  der  Odem  aus- 
j^ii^«  hinter  yaXi^v  ein,  und  nun  klang  der  Vers: 

Eh  KVfÀUTWv  yàç  uv&tç  av  yuXîjy   oçai» 

■    _ 

„Die  Woge  schweigt;  ich  seh*  das  Wiesd  wieder!" 

m«  Comödiendichter  versäumten  diese  Gelegenheit  nicht, 
«ivh  über  das  tragische  Theater  lustig  zu  machen.  San- 
nyrion  unter  andern  liefs  einen  Verfolgten,  der  vor  seinen 
Feinden  floh,  ausrufen: 

„Wie  mach'  ichs,  dtifif  ich  in  ein  Loch  entschlüpfe? 

„Köiuit'  ich  nur  scliiieli  zum  Wieid  werden! 

„Allein  was  hülf*  es  mir?    Es  käme 

„HegelochuSy  der  Tragiker,  und  scliriee 

„Laut  meinen  Feinden  zu: 

„Die  Woge  schweigi;  ich  seV  das  Ifiesel  wieder/" 

und  auf  eine  ähnliche  Art  wird  der  arme  Hegelochus  auch 
von  Aristophanes  verspottet.  (S.  Aristoph.  Ran.  v.  304,  wo 
Bruncks  Note,  so  \vie  Markland  ad  Ëur.*Suppl.  901.  zu 
jMtchligen  ist.)  Diese  Materie,  noch  ein  wenig  weiter  ver- 
iMgt,.  konnte  noch  xu  andern  sehr  interessanten  Bemcrkun- 


M9 

gm  fôhren.  Wenn  z.  B.  in  solchem  Fall  gerade  nach  ei- 
nem Apostroph  der  Sinn  einen  Abschnitt  verlangt^  wie 
schwebend  mufs  dann  die  griechische  Stimme  beide  Wöc^ 
ter  gehalten  y  wie  sanft  sie  m  einander  habeh  überfliefaea 
lassen?  und  eben  so^  wenn  dieser  Fall  am  Ende  des  Ver* 
ses  eintritt,  da  der  Herausg.  bemerkt,  dafs  das  Ende  des 
Verses  allemal  im  Lesen  angedeutet  Avurde;  wohin  viel* 
leicht  auch  gehört,  dafs  die  griechischen  Dichter,  vorzüg- 
lich die  lyrischen,  zu  den  Endsylben  der  Verse  gern  lange 
Sylben  wählten,  (wie  denn  namentlich  bey  Pindar  bey  wei- 
tem der  größte  Theil  der  Endsylben  lang  ist,)  um  dadurch 
das  Schweben  und  InnehaUen  der  Stimme  zu  erleichtem, 
(vergl.  Marius  Victorinus  ed.  Putsch,  p.  2569.)  die  doch  ge- 
wilis  wieder  sehr  schnell  zum  folgenden  Verse  hinübereilte, 
da  die  Endsylbe  des  einen  Verses  oft  durch  Position  der 
Anfangssylbe  des  andern  lang  \vird,  und  die  Griechen  über- 
haupt weit  schneller,  als  wir,  declainirten.  Aber  vielleicht 
hat  sich  Rec.  durch  das  Interesse,  das  diese,  noch  so  we- 
nig behandelte,  Materie  in  ihm  erweckte,  schon  zu  weit 
fuhren  lassen.  Er  begnügt  sich  daher,  nur  noch  anzumer- 
ken, dafs  der  Leser,  aulser  den  genannten  Gegenständen, 
noch  über  andere  Materien,  z.  B.  über  die  richtige  Abthei- 
lung der  Wörter  (z.  B.  nge-aßa  od.  ncic-'ßa)  'j^rgelatjc 
oder  ^j^TQéïâfjÇy  die  ^Anltj  yoffa,  das  v  ifpeXnvoTiKoyy  die 
Verdoppelung  der  Consonanten,  und  vorzüglich  der  fünf 
Halbvocale,  die  Zusammenziehung  einiger  Wörter  (z.  B. 
dfMiiXuyoc)  und  die  Diastole,  lehrreiche  Bemerkungen 
findet,  welche  die  Resultate  gelehrter  und  scharfsinni- 
ger Untersuchungen  sind.  Denen,  die  sich  nicht  scheuen, 
tiefer  einzugehen,  empfehlen  wir  die  Vergleichung  eini- 
ger Stellen  der  Reitzischen  Schrift  de  prosodiae  Grae* 
eae  accentué  indinaiiotw ,  vorzügKch  p.  124  — 126  von  der 
Anastropfae>  ••  ^.      ^ 
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Enillicli  dürfen  >vîr  nîclit  unhemcrkl  l.isscn,  ilnfs  iler 
Druck  sehr  sjiiibcr,  uiid  weniger  klein  und  aiif^reircnd  für 
das  Auge,  nls  in  der  vorigen  Ausgalic  isl,  und  dafs  sich 
auch  dieser  Abdruck  durch  die,  den  WoIGaclicn  Ausgidjen 
so  et»;entliündiclie,  Corrcclliuil  auszcichncL 


Krlefe  toü  Wilhelm  t«  Hnmboidi  an 

G.  Vomier. 
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Göttingen  den  10.  Norember  1788. 

liindlich,  lieber  Herr  Hofralh^  bin  ich  seit  zwei  Tagen 
wieder  hier  angekommen,  vtnd  ich  eile,  Ihnen  davon  Naeh- 
rieht  cu  geben,  und  Ihnen  noch  einmal  recht  herzlich  für 
die  gütige  Aufnahme  zu  danken,  durch  die  Sie  mir  mei* 
nen  Aufenthalt  in  Mainz  so  angenehm  machten.  KöBRitt 
ich  Ihnen  nur  eben  so  lebhaft  sagen,  als  ich  es  enqpfinde^ 
vne  jene  vier  Tage  in  der  That  die  glücklichsten  waren, 
die  ich  auf  meiner  ganzen  Reise  verlebte,  wie  angenehm 
und  imerwartet  mich  die  freundschaftliche  Güte  überraschte, 
die  Sie  mir  erzeigten,  welch  eine  frohe  Aussicht  sie  vor 
auf  die  Zukimft  gew&hrt,  da  ich  mir  mit  der  Forldauer 
dieser  Gesinnungen  schmeicheln  darf!  Es  ist  ein  so  gro-« 
fees  und  takes  Vergnügen,  sich  von  Männern,  deren  Kopf 
und  Herz  gleich  tiefe  Achtung  einflöfsen,  einiger  Aufinerk«* 
aamkeit  gewürdigt  zn  sehen  ;  und  dieses  Vergnügen,  in  wie 
hohem  Grade  Heben  Sie  es  mich  nicht  genieisen!  Ich 
kann  es  Ihnen  wahrÜdi  nicht  besehreiben,  wie  stark  und 
wohlthätig  die  gütige  Art  auf  mich  wirkte,  mit  ier  Siß 
Blich  bei  meèier  ersten  Bekmitsehàlk.  lait  Bmen  empfingon; 
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wie  die  Freundschaft  und  —  ich  darf  es  sagen  —  das 
Vertrauen,  das  Sie  mir  hernach  erwiesen!  Seyn  Sie  aber 
gewifs  überzeugt,  mein  Theurer,  dafs  es  mir  ewig  unver- 
gcfslich  seyn  wird,  und  dafs  nie  der  Wunsch  in  mir  er- 
stickt werden  wird,  Ihnen  nur  Einmal  zeigen  zu  können, 
dafs  ich  so  gütiger  und  freundschaftsvoiler  Gesinnungen 
immer  würdiger  zu  werden  suche. 

Von  Mainz,  wissen  Sie,  reiste  ich  den  Rhein  hinunter 
nach  Aachen  und  Düsseldorf!  In  Aachen  blieb  ich -lehn 
Tage,  weil  mich  Dohm,  der  in  Berlin  noch  mein  Lehrer 
war,  und  der  vielleicht  darum  noch  mehr  Freundschaft  für 
midi  hat,  nicht  eher  fortlassen  wollte,  da  ich  ihn  freilich 
nun  wohl  ge\\dfs  in  mehreren  Jahren  nicht  wiedersehn 
werde.  Jacobi  empfing  mich  mit  der  gröfsten  und  imer- 
warteisten  Freundschaft,  mit  einer  Freundschaft,  die  micli 
stolz  gemacht  haben  würde,  wenn  ich  nicht  gewußt. hatte, 
dafs  ich  sie  allein  Ihrer  gütigen  Empfehlung  dankte.  Ich 
wohnte. bei  ihm,  aber  ohne  die  Vermitielung  eines  Main-« 
lers  wäre  er  wohl  schwerlich  mit  einem  so  eigentlichen 
Berliner,  als  ich  bin,  mit  einem  Freunde  EngePs,  Herzens, 
Biester's  und  so  vieler  anderer  Anti-Jacobitea  so  nalie  zur 
sammen  getreten.  Ich  bin  Ihnen  in  der  Tliat  herzlich  für 
seine  Bekanntschaft  verbunden.  Sein  Umgang  war  mir. 
über  alles  interessant.  Er  1st  ein  so  v.ortreQlicher  Kopf,  so 
reich  an  neuen,  groDsen  und  liefen  Ideen,  die  er  in  einer 
so  lebhaften,  schönen  Sprache  vorträgt;  sein  .  Charakter 
scheint  so  edel  zu  seyn,  dafs  ich  in  der  That  nicht  enin 
scheiden  mag,  ob  er  zuerst  mein  Herz  oder  meinen  Kopf 
gewonnen  hat  Er  hat  mir  erlaubt  und  ▼ersprochetiy.'.die 
Yérbiûdung  mit  ihm  durch  einea  Briefwechsel  zu  junter-^ 
holten.  Wenn  er,  wie  ich  hoffen  kann,  Wort  hält;  so  ver- 
spreche ich  mir  noch  sehr  viele:  angenehme  Stunden  don 
voiLt  :.Icb.hiibe.Gelf^geiiJheit  gfiQömiMD,  ihu^  w.Mgsflb  Wfta 
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Sie  mir  au%etragen  hatten;  er  sprach  mir  mit  der  gröfs- 
ieiiy  freundschafUichsten  Wärme  von  Ihnen,  und  ar  boBt, 
dàb  Sie  ihn  bald  einmal  von  Mainz  aus  besuchen  werden.  - 

II. 

Götting^n  Aen  14.  Min  1789. 

Sie  verlangen  mein  Urtheil  über  Ihren  Aufsatz  in  Ar- 
dienholz.  Gut  denn,  und  gewils  mein  aufrichtiges.  Auf- 
sitze über  Literatur  haben  ihre  eigene  Schwierigkeit  Bei 
einem  kleinen  Vorrath  von  Materialien  erhalten  sie  eiD 
magres,  armseliges  Ansehn,  bei  einem  groCs^,  wie  ich 
glaabe,  das  Sie  vor  sich  hatten,  ist  es  so  schwer,  die  rich- 
tige Auswahl  zu  treffen  und  man  geräth  so  leicht  in  Ge- 
fahr, nicht  mehr  als  ein  Namenregister  zu  liefern.  Darum 
hai  mir  die  Darstellung  in  Ihrem  Aufsatz  so  meisterhaft 
geschienen.  Es  geht  alles  so  in  einer  Reihe,  an  einem  ao 
künstlich  gesponnenen  Faden  fort,  ohne  dafs  man  doch  in 
irgend  einer  Stelle  die  Kunst  bemerkt,  die  dazil  gehörte, 
ihn  so  zu  spinnen.  Vorzüglich  aber  hat  mir  die  Art  gefal- 
len,  wie  Sie  den  EinfluCs  des  brittischen  Nationalgeistes  auf 
die  Literatur  zeigen.  Eine  Kenntnife  der  neuesten  Schrift- 
steller eines  Landes,  ihre  Schriften  u.  s.  f.  kann  immer 
ganz  interessant  seyn,  aber  der  raisonnirende  Leser  ver^- 
langt  doch  mehr;  er  will  wissen,  warum  die  Schriftstelliar 
in  diesem  Lande  gerade  in  diesem  und  keinem  anderen 
Geiste  schrieben,  warum  gerade  diese  Zweige  der  Litera- 
tur, und  keine  andere  blüheten?  und  das  dünkt  nüchdocb, 
haben  Sie  vortrefllich  entwickelt.  Die  Stelle  vom  RéK- 
gionssustande  in  England  ist  ganz  in  dem  Geiste  geschrie- 
ben, in  dem  ich  jetzt  recht  vieles  geschrieben  wünschte. 

Dals  Sie  es  Jacobi  ans  Herz  gelegt  hab»,  dals  man 
vom  Uebersinnlichen  schlechterdings  keine  Idee  haben  kann, 
freut  mich  sehr«    Er  ist  tmßt  su  sehr  Pbila«iph,  m  es 
1.  18 
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boRTiMfen,  erklären  eu  wollen.    Aber  er  glaubt  es  doch  an- 
HcliAUcn  eu  können.    Ich  gesiehe  Ihnen  gern,  dafs  ich  da- 
von keine  Idee  habe  und  dafs  ich  fdrchle,  es  kann  leichl 
»ur  Schwärmerei  führen.    Ich  habe  midi  schon  in  mehre- 
ren meiner  Briefe  an  ihn  darauf  belogen,  allein  bis  jelzl 
hat  er  mir  die  Anl^^-ort   immer  erst  versproclien.     Sein 
Briefweclisel  macht  mir  sehr  viel  Freude.     Er  ist  so  au- 
rserordentücli  freundschaniich  gegen  micli;  und  unleugbar 
ist  er  dodi  ein  Mann  von  ungewöhnlichen  Gcisleskrüflen, 
und  von  einem  sehr  edlen,   wahrhaft  grofsen  Charakter. 
Die  kieineo  Sdiwädien  derer  bemerken  zu  wollen,  ist  mir 
immer  bei  wahriiaft  scliälzungswürdigen  Männern  ein  sehr 
veiachtUMS^^^rthes  (jeschäft.     Seine  Beilagen  hat  er  mir 
«udi  K^'^ickL     Nur  Schade,  dafs  ich  gerade  die  beiden 
lelilM*  ^  doch  unslreilig  die  wichtigsten  sind,  wälirend 
MMWC  krauikheit  erhielt.    Die  letzte  hat  mir  am  meisten 
■■tfilk»     Schien  sie  Urnen  nicht  auch  meisterhaft? 

III. 

Den  20.  Juni  17^. 

Nur  »wei  Worte  des  Dankes  heute,  theuersler  Freund, 
Mr  Ihren  lieben  herzlichen  Brief.  Ich  halte  mir  vorgenom- 
men, ihn  recht  ausführlich  zu  beantworten;  aber  eine  Nach- 
richt, die  ich  heute  von  unsres  Jacobi's  Reise  nach  Pyr- 
mont erhielt,  bestimmte  mich,  schon  morgen  früh  um  3  Uhr 
nach  Hannover  zu  reisen,  um  ihn  da  zu  sehn.  Nach  Pyr- 
mont kommt  er  für  meine  Absichten  zu  spät.  In  wenigen 
Tagen  bin  ich  wieder  hier,  und  dann,  bester  Förster,  er- 
halten Sie  vollständige  Nachrichten. 

Leben  Sie  indefs  recht  wohl,  und  grüfsen  Sie  Ihre 
liebe  Frau  tausendmal.  Was  macht  Ihre  Gesundheit?  Scho- 
nen Sie  sich  doch  ja.  Auch  das  bischen  Genufs  dieses  Er- 
denkbeni  ist  doch  so  viel  immer  werth,  uud  wie  Viel  mehr 
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die  reiche  Gelegenheit  su  >virken?  Verzeihen  Sie  diesp 
elenden  Zeilen.  Aber  ich  wollte  ungern  noch  acht  Tage 
hingehen  lassen,  eh*  ich  Ihnen  wenigstens  mit  Einem  Worte 
sagte,  wie  innig  ich  Sie  liebe. 

Ewig  Ihr  Humboldt/. 

IV. 

Den  1.  Juli  178». 

Hier  bin  ich  wieder,  theuerster  Freund,  von  meiner 
hannoverschen  Excursion  asurück,  und  bestätige  Ihnen  noch 
eintnal  alles,  was  ich  in  meinem  vorigen  Briefe  über  Han- 
nover sagte.  Ich  genofs  fünf  sehr  vergnügte  Tage  da,  und 
wie  grob  auch  der  Antheil  ist,  den  der  Umgang  mit  übh 
serm  trefflichen  Jacobi  daran  halte,  so  wäre  ich  doch  ui^ 
gerecht,  auf  Hannover  gar  nichts  davon  rechnen  zu  wol- 
len. Ich  habe  mich  diesmal  nur  auf  sehr  wenige  Gesett» 
schaflen  eingeschränkt:  und  unter  allen  Herren  und  Da^ 
men  vom  ersten  Range  hat  mich  niemand  gesehen  als  die 
Wangenheim.  Den  gröfsten  Theil  des  Tages  brachte  idi 
immer  bei  Jacobi  und  mit  ihm  bei  den  Wenigen  zu,  dife 
er  besuchte.  Rehberg,  Brandes,  Zimmermann,  Rehdcftt, 
dê^  er  schon  von  älterer  Zeit  her  kannte,  und  das  Wan- 
genheimische Haus,  in  das  ich  ihn  führte,  waren  der  Kreis 
seiner  Bekanntschaften  aufser  seiner  Familie.  Zu  Koppe 
wollte  er  noch  den  Tag  nach  meiner  Abreise  gehn.  Am 
nächsten  ist  er,  wie  Sie  leicht  denken  können,  mit  Rehbefcg 
zusammen  gekommen.  Die  erste  Unterredung  war  eiem- 
lich  kalt,  und  für  zwei  so  treffliche  Kopfe  auch  ziemlich 
leer.  Abef  schon  bei  der  zweiten  thoute,  nach  Jacobi)) 
Âiisdruck,  Rehberg  auf,  und  alle  die  übrigen  Tage  hmdurdi 
war  er  sehr  heiter,  offen  und  freundschaftlich.  Zimmer^ 
mann  woUte  Jacobi,  wie  er  audi  Ihnen  gesagt  haben,  wird, 
nidit  Itesuchen.     Allein  Rdiberg  and  ich  redeten  ihm?«, 
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und  er  warr  Iremach  sehr  mit  dem  Besudle  «lAriedeiL  We- 
nigstens hat  Zimmermann  nicht,  yine  er  es  vermuthet^  von 
seinen  Sireiligkeiten  «nt  ihm  gesprochen.     Apropos,  £Ke 
wissen  doch  y  da(s  Zimmermann  eine  neue  Auflage  aebier 
Unterredungen   mil  Friedrich  B.  veranstaltet?     Girtanner, 
den  Sie  nun  in  wenig  Tagen  bei  sich  sehen  werden,  kann 
Ihnen  das  Nähere  davon  sagen.    Bei  der  Wangenheira  wa- 
ren wir  einen  Millag  sehr  vergnügt  mit  Brandes,  Höpfner, 
Rehberg,  dem  Gr.  Hardenberg;,  Wallmoden  u.  s.  £.     Fast 
den  ganzen  Mitlag  über  wurde  von  Campe  und  neuerer 
Erziehung  gesprochen.    Denken  Sie  sich  nur,  wie  da  Rai- 
sonnement  und   Deraisomiemenl,    witzige   und   unwitsige 
Einfalle  auf  einander  gehäuft  wurden.     Vorzüglich  mufiite 
ich,  als  Campe's  ehemaliger  Zöglinge  immer  mit  Gegen- 
stand des   Gesprächs    seyn.      Aber  ich  erzähle  Ihnen  da, 
lieber  Forster,  eine  Menge  von  Kleinigkeiten,  die  Sie,  so 
wie  sie  liier  stehen,  unmöglich  inleressiren  können.    Doch 
das  wird  Sie  inleressiren,  dafs  Jacobi,  so  viel  ich  wenig- 
stens bemerken   konnte,  sehr  in  Hannover    gefallen   hat. 
Ueberhaupt  müfsle  er  einmal  eine  eigne  Reise  durch  ganz 
Deutschland  machen,   blols  um  richligere  Meinungen  von 
sich  zu  verbreiten.     Ich  habe  noch  wenig  Menschen  ge- 
sehn, die  soviel  durch  die  persönliche  Bekanntschaft  ge- 
winnen, als  er.    Selbst  eine  gewisse  Art  des  Stolzes,  die 
freilich  unverkennbar  bei  ihm  ist,  besieht  doch  nur  in  dem 
Werth,  den  er  auf  seine  Ideen  legt,  gar  nicht  in  Forde- 
rungen, die  er  für  seine  Person,  ja  nicht  einmal  für  diese 
Ideen  selbst  macht,  äubert  sich  also  audi  weit  weniger  im 
Umgang,   als  in  seinen  Schriften.     Bei  mir  hat  er  noch 
neuerlich  durch   einen  kleinen  Zug  sehr  gewonnen.     Er 
sehrieb  mir  in  einem  seiner  letzten  Briefe  einen  sehr  har- 
ten Ausdruck  über  Biester.    Ich,  der  idi  über  Biester  ganz 
anders  denke,  und  vielleicht  bald  auch  in  einem  njlheren 
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Verhällnifs  mit  ihm  slehe^  woUte  dies  gern  für  die  Zukunft 
verhüten  und  schrieb  ihm  geradezu  meine  der  seinigen 
völfig  entgegengesetzte  Meinung,  kh  gestehe  Ihnen ,  dals 
icb  davon  etwas  für  unser  Verhällnifs  befürchtete.  Aber 
ich  wollte  ofTen  handeln.  Allein  Jacobi  hat  vielmehr  selbst 
einmal  in  Hannover  mein  UrtheU  als  einen  Beweis  für 
Biester*«  Charakter  in  völligem  £»st  angeführt. 

Von  den  neuen  Meissachen  habe  auch  ich  noch  so  gul 
ab  nichts  gesehen,    kn.  Katalegus  fiel  mir  nicht  eben  Vie- 
les MMiderlieh  au£     Aus  der  ausländischen  Literatur  reizi 
Barthelemy*s  Anaebarsis  am  meisten  meine  Aufmerksam- 
keit.   Jacobk  ist  zwar  nicht  damit  zufrieden.     Aber  er  ur* 
theilt  oft  lu  einseitig.    So  auch^  dünkt  midi,  über  Dupaty. 
Dupaly  mufe  nicht  als  Schriftsteller ,  nicht  ab  Beschreiber 
angesehn  werden.    Man  mufs  einzeln  bald  diesen,  bald  je- 
nen Brief  lesen ,  mufs  dabei  immer  den  Mann  vor  Augen 
haben,  seinen  hellen  eindringenden  Verstand,  seine  lebhafte 
Phantasie^  sein  glühendes  Gefülil  für  alles,  was  die  Mensch-, 
heil  interessirt.    Wer  wird,  wenn  er  so  liest,  nicht  hinge- 
rissen werden?     Ihre  Uebersetzung ,  lieber  Freund,   ist 
wahrlich  genialisch.    Ich  hatte  nur  wenig  im  Original  ge«. 
lesen^  aber  mir  schien  eine  Uebersetzung  kaum  möglich, 
mid  Sie  haben  eine  geliefert,  die  sich  wie  Original  liest. 
Nur  hie  und  da  glaube  ich  Kleinigkeiten  bemerkt  zu  ha* 
ben,  die  Ihnen  entschlüpften,  eine  unrichtige  Metapher,  ein 
falsch  zusanmiengestelltes  Bild.     So,  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  bei  der  Beschreibung  des  Gartens   des  Exdoge  von 
Genua.    Doch  mag  auch  da  die  Schuld  am  Originale  lie- 
gen, das  ich  nicht  zur  Hand  hatte.    Sie  sehn,  dafs  ich  we» 
nigstens  mit  Aufmerksamkeit  las. 

Sollten  Sie  wohl  glauben,  dafs  mehrere  Leute  hier 
Sie  für  den  Verfasser  der  Recension  gegen  Meiners  halten? 
mid  das  aus  sehr  sicheren  Nachrichten  haben  wollen? 
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V. 

Heidelberg  <Ieii  2S.  September  1781^ 

Sic  werden  sich  %vundern,  lieber  Forsler,  von  hier  ans 
einen  Hrief  von  mir  zu  bekommen.  Erst  bei  meiner  Rûck«> 
reise  wollte  ich  diesen  Ort  besuchen.  Allein  auf  Medicus's 
—  der  selbst  in  der  Schwei«  gewesen  ist —  Anrathen 
habe  ich  meinen  Reiseplan  geändert.  Ich  gehe  nun  von 
hier  über  Sluttirnrl,  Tubingen  nach  Schafihausen,  von  da 
durch  die  Sch\^*eii  tmd  komme  dann  bei  Basel  heraus. 
Die  Wege  sollen  von  Tübingen  bis  Bern  am  schlimm- 
sten son,  tmd  die  hatte  ich  bei  nieiner  ersten  Roiite  ge- 
rade in  den  ä^liKnimsten  Monaten  machen  müssen.  Von 
Genf  bis  Ra^  hingegen  ist  der  Weg  auch  in  jener  Jah-* 

resieit  jut 

Ifh  ^<^i'  '^'^'^  T^^ë^  Î"  Mannheim.  Ifiland  fand  ich 
niclil.  Kr  fei  in  Wiesbaden.  Es  that  mir  unendlich  leid, 
^  MM^  w^  gerade  am  meisten  interessirU  Ihren  Brief 
lljjl)^  j^  abgegeben,  weil  ich  vergessen  halte,  Sie  zu  fra- 
^|iii^  ^  er  aufser  dem,  was  mich  betraf,  noch  etwas  An- 
^(«^  enthielte. 

Mt^dicus  mufste  wegen  eines  KaUrrhs  das  Zimmer  hü- 
IfjH,  leh  besuchte  ihn  zweimal.  Er  gefällt  mir  wegen  sei- 
ner (Wcnheil,  Gewandtheit  und  Gutmüthigkeit. 

Pas  Theater  sah  ich  nicht  in  seinem  Glänze.  Sie  ga- 
Im  Kuiilia  Galotti,  und  das  soll  eines  ihrer  sclJechtesten 
SIQck«  scyn.  In  der  Thal  blieben  auch  beinah  aUe  weit 
UAler  dem  Mittelmäfsigen  slehn.  Nur  die  Witthöil,  als 
Kültlia,  und  Mad.  Engst,  als  Orsina,  spielten  ziemlich  gut 
Poch  verfehlte,  dünkt  mich,  die  Wilthöft  die  edle  Einfalt 
titr  Emilia,  und  die  Engst  den  grofscn  hohen  Geist  und  das 
iM^  Gefühl  der  Orsina.  Sie  machte  blofs  eine  witzelnde 
jipöllerin  ans  ihr. 
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In  der  Bildergailerie  gefielen  mir  nur  wenig  Stücke 
und  gan2  vorauglich  keins.  Allenfalls  ein  Knabenkopf  von 
Carlo  Dolce. 

Hier  brachte  ieh  nach  ein  paar  unbedeutenden  Besu 
dien  den  Abend  mit  dem  Kirchenralh  Mieg  su*  Es  fiel 
manches  interessante  Gespräch  vor.  Zuerst  über  Biester, 
ich  war  von  Biester  an  tim  adressirt.  Ich  trug  die  Ideen 
Ihres  Aufsatzes  vor,  doch  ohne  Sie  oder  den  Aufisatz  selbst 
KU  erwähnen.  Mieg  stimmte  in  alles  eini  vorzüglich  erhob 
er  sich  gegen  die  Intoleranz  der  Vernunfl;.  Mieg  hat  einen 
sehr  vortheilhaflen  Eindruck  auf  mich  gemacht.  £r  scheial 
so  offen. und  gerade,  sein  Verstand  so  hell  und  durchdrin- 
gend, und  dabei  hat  er  so  viel  Eifer  für  Freiheil  und  Rechte 
der  Menschheit.  Selbst  in  seiner  Art  sich  auszudrück«! 
liegt  eine  gewisse  Einfalt  und  Kraft 

Diefs  ist  ein  kurzer  Abriis  (Sie  erlaubten  mir  ja  Ihnen 
auch  kurze  Briefe  zu  schreiben)  von  den  drei  Tagen,  die 
wir  nun  getrennt  sind.  Getrennt!  Cl!  Sic  wissen  es,  lieber 
iheurer  Freund,  was  mich  das  Wort  kostet  Es  waren 
vierzehn  sehr  glückUche  Tage. 

VI. 

Tübingen  den  2B.  September  1789.  * 

Die  Aussicht  vom  Heidelberger  Schlofs  gefiel  mir  mehr, 
als  alle  übrigen,  die  ich  bis  jetzt  in  diesen  Gegenden  sah. 
Die  Rheinufer  unterhalb  Mainz,  selbst  da,  wo  sie  am  schön- 
sten sind,  bei  Bingen  und  St.  Goar,  haben  doch  immer 
eine  gewisse  Einförmigkeit,  ewig  Weinberge  oder  nackte 
Felsen,  und  Ihre  Mainzer  Gegenden  sind  zwar  lachend  und 
mannigfaltig,  aber  sie  sind  nicht  malerisch  genug,  machen 
nicht  genug  Ein  Ganzes  aus.  Bei  Meidelberg  hingegen 
bilden  die  nahen,  hohen  Gebirge  an  den  Ufern  des  Neckars, 
nui  der  Stadt   an  ihrem  Fufse,  eine   grofee  und  schöne 
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(înippc.  Kb  lîugl  wnhrhafler  Charakter  in  dieser  Gegend, 
und  der  Kindruck,  den  sie  in  der  Seele  surückläfsl,  isl  grob 
und  lief.  Der  Weg  von  Heidelberg  bis  Hülbronn  ist  über- 
aus schön.  Kr  läuft  inuner  so  d«n  Neduv  fort,  dessen 
unnulhörlidie  Kriiinmnngen  iwar  sft  eingeschränkte,  aber 
iuuuer  sdiöne,  und  ewig  abwechselnde  Aussiditen  gevräh- 
ren.    Von  Halbronn  aus  ist  er  weniger  angenehm. 

In  Stuttgart  besuchte  ich  suerst  Abel  Kr  ist  ein  mun- 
terer, Icbluiftcr  Mann,  der  viel  und  oft  lange  hinteronander, 
aber  sehr  bescheiden  spricht  Unsere  Unterredung  wurd^ 
bald  uiela|)hytisch.  Kr  griff  die  KanliscbenGrundsalM  der 
Moral  an,  und  verlhndigte  iaa  gewöhnliche  System,  wel- 
ches tum  ersten  Prindp  die  Beförderung  allgemeiner  Glück- 
teligkcit  macht.  Uebcrall  verrielh  er  eine  grolsc  Bekannt- 
schaft mit  Kant's  und  den  übrigen  neueren  philosophischen 
Schriften,  aber  in  seinem  eignen  Raisonnement  bemerkte 
idi  weder  grolsen  Scharfsmn  noch  Feinheit  und  tiefen  Blick. 
Ich  wohnte  einer  seiner  Lehrstunden  in  der  Akademie  Im; 
er  las  Psychologie,  und  zwar,  wie  es  Kant  nennen  wiirde, 
empiriüclie  Psychologie.  Aber  er  verfehlte,  dünkt  mich, 
die  neblige  Methode,  wie  Gegenslünde  der  Beobachtung 
tnid  Krfalirung  behandelt  werden  müssen.  Ks  war  ein 
ewiges  Abslrahircn,  und  wenn  man  audi  gleich,  um  einen 
(iegcnsland  genau  und  vollständig  su  unlersudien,  seine 
verschiednen  Seiten  eiiueln  prüfen  mufs,  so  muls  man  doch 
auch  hemacli  sie  wieder  tusammenstellai,  und  die  Verän- 
derung nicht  übergehn,  welche  die  Coeidsteni  und  das 
Vcrliältmli  der  einen  zur  andern  wieder  in  jeder  einxeloen 
hervorbringen  ;  und  diese  Kunst,  wodurch  freilich  die  Un- 
Icrsucliungen  aller  ErfahrungsgegenslÖnde  gerade  die  schwie- 
.rigslen  werden,  fehlte  ihm  beinah  ganz.  Uebeidies  aber 
■chien  er  oft  zu  vergessen,  dots,  was  er  in  Gedanken  trenne, 
in  lieh  doch  nur  Kins  sey.    So  sonderte  er  Seele  und  Leib, 
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flo  Versiandy  Herz  und  Willen  von  einander  ab.  Sein  Vor- 
trag, 80  wie  seine  Art  sich  auszudrücken  überhaupt  ist 
deutlich  und  bestimmt ,  aber  kalt,  trocken,  und  in  vieler 
Rficksicht  mager.  Ueberhaupt  ist  es  doch  sonderbar,  wie 
di€  Philosophie,  die  gerade  am  meisten  einer  grofsen  Fülle, 
eines  Reichlhums  von  Ideen  fähig  wäre,  noch  immer  auf 
eine  so  unfruchtbare  Weise  behandelt,  zu  einem  fleisch - 
und  marklosen  Gerippe  gemacht  wird,  wie  nur  die  Wissen* 
Schäften  es  seyn  sollten,  die  sich  blofs  mit  Analysirung 
selbst  construirter  Begriffe,  also  im  eigentlichsten  Verstände 
mit  blois  formellen  Ideen  beschäftigen.  Allein  freilich  ist 
die  gewöhnliche  Philosophie  auch  beinah  nichts,  als  eint 
solche  Wissenschaft;  freilich  ist  es  leichter,  Aehnlichkeiten 
und  Verschiedenheiten  der  Begriffe  zu  enldedcen,  als  die 
Natur  zu  beobachten,  und  die  gemachten  Beobachtungen 
auf  eine  fruchtbare  Art  mit  einander  zu  verbinden.  Da- 
rum haben  wir  so  wenig  Befriedigendes  über  alle  Theile 
der  praktischen  Philosophie,  über  Moral,  Naturrecht,  Er» 
aehung,  Gesetzgebung;  darum  sind  die  mebten  unserer 
Bletaphysiken  nur  Uebungen  zur  Anwendung  der  logischen 
Regeln.  Denn  gerade  das  Studium  der  Logik  hat  in  die- 
ser Rücksicht  unendlich  geschadet.  In  allen  Wissenschaf- 
ten findet  man  Spuren  davon.  Sogar  aus  der  Botanik  führ- 
ten Sie  mir  neulich  eins  an,  und  es  könnte  einen  eignen 
redit  interessanten  Aufsalz  geben,  einmal  den  ganzen  Schä- 
del zu  schildern,  den  das  Formelle  in  unserer  Erkenntnils 
dem  Materiellen  derselben  gebracht  hat,  und  noch  immer 
bringt  Es  würden  da  mancherlei  Dinge  neben  einander 
stehen,  Linnens  botanisches  System,  der  allgemeine  Begriff: 
Kirdie,  ohne  den  vielleicht  nie  ein  Symbol  geherrscht  und 
nie  ein  Ketzer  den  Scheiterhaufen  bestiegen  hätte,  die  Ja- 
cobische Philosophie,  die  nun  wiederum  da  beobachten  will, 
wo  es  noch  unausgen^acht  vbI,^  nur  überhaupt  ein  Sinn 
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Kum  Beobachten  exisÜrL  Den»  auch  das  cnlgegengesetzle 
Extrem,  ohne  jedoch  behaupten  lu  wollen,  dab  dog  Jaco- 
biache  SysteiB  auch  nur  «n  dies  Extrem  stretfe  —  die 
Vernachlässigung  alles  Formellen  dtirfle  nicht  iibei^angen 
werden.  Beide,  der  magre  Schulpedant  und  der  Schwär- 
mer, mülstcn  geprüft  und  nach  Verdienst  gewürdigt  werden. 

AuJser  Abel  lernte  ich  den  Professor  des  Staatsrechts 
Keufi,  den  Hofralh  Schwab,  den  Bibliothekar  Drük  und 
den  Dichter  Schubart  kennen.  Reub  scheint  ein  veraünf- 
Uger,  aufgeklärter  Mann;  Schwab  noch  mehr  ala  das,  so- 
gar ein  feiner  Kopf  zu  seyn;  Drük  nimmt  anfangs  mehr 
durch  die  unleugbare  Güte  und  Sanftheit  seines  Qiaraklers 
fiir  üch  ein  als  durch  seinen  Kopf,  bbgleid)  auch  der  leli- 
tere  ^ncn  gendls,  sobald  man  nur  mehrere  Stunden  mit 
dem  Manne  umgeht,  nicht  unbefriedigt  läfst. 

Jetzt,  da  ich  diesen  Brief  scliliefse,  bin  ich  in -~ 

sechs  Meilen  hinter  Tübingen,  einem  reichsritterachaftlichen 
Dorfe,  das  aber,  wie  mir  mein  AVirth  erzählte,  der  Herr 
Reichsbaron  mit  seinen  Gläubigem  jetst  Iheilen  mufo.  Ich 
muls,  da  ich  jetzt  von  einem  Fuhrwerke  abhänge,  hier  in 
einer  elenden  Schenke  übemachien,  in  einer  kleinen,  nicht 
sehr  reinhchen  Stube,  in  der  die  Mäuse  gleiche  Rechte  mit 
mir  zu  haben  scheinen.  Wenigstens  lassen  sie  sich  jetzt, 
da  alles  im  Hause  schläft,  schon  laut  hören.  Indefs  Lava- 
ter's:  Dennoch,  führt  mich  durch  alles  dies  Ungemach 
muthig  hindurch.  Uebermorgen  (Mittwochs)  früh  denke 
ich  in  Gonstanz,  Donnerstag  ,in  Schallhausen  und  Sonna- 
bend in  Zürich  zu  scyn.  Ich  wollte  doch  den  Bodensoe 
nicht  vorüberreisen. 

Von  Zürich  aus  erfahren  Sie  gewifs  wieder  etwas  von 
mir.  Aber,  lieber  Forster,  kann  ich  nicht  auch  von  Ihnen 
einen  Brief  haben?  Ich  wüfole  so  gern,  was  Sie  machten, 
was  Ihre  Jicbe  Frau,  Um;  Röschee?     Schreiben  Sit  am 
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doch  das  alles  recht  ausführlich ,  schreiben  •  Sie  mir^  wa8 
Biester  Ihoen  geantwortet,  was  Sie  jetzt  arbeilen  —  es 
inlereasirt  mich  ja  alles  so  sehr,  was  Sie  betrifft  —  und 
lassen  Sie  mich  den  Brief  bei  Rougemont  in  Neufchalel 
inden.  In  Zürich  oder  Bern  möchte  es  jetzt  zu  spät  seyn, 
und  m  Genf  und  Lausanne  haben  Sie,  glaube  ich,  keine 
Bekannte. 

Leben  Sie  nun  wohl,  recht  wohl,  lieber  theurer  Freund, 
und  erinnern  Sie  sich  manchmal  der  vierzehn  Tage,  die 
icb  bei  Ihnen  verlebte.  Sie  waren  vielleicht  die  glücklich-^ 
sien  meines  ganzen  Lebens,  und  noch  jetzt  macht  ihre 
Erinnerung  einen  sehr  großen  Theil  meines  Genusses  aus. 
Beinah  mit  keinem  anderen  Menschen  verstehe  ich  mich 
so  ganz,  ab  mit  Ihnen,  und  dads  sich  das  so  von  selbst 
so  ohne  alle  äufsere  Veranlassung  machte,  dafs  ich  Ihre 
Freundschaft  nur  Ihnen  danke,  dies  ist  mir  so  unendlich 
werth,  denn  es  zeigt  mir,  dafs  Sie  auch  mich  Ihrer  werth 
hidtefly  und  wie  viel  der  Gedanke  mir  ist,  können  Sie  in 
der  Thai  nicht  empfinden.  Denn  Sie  können  es  nicht  wis- 
y  wie  ich  die  fruchtbare  Fülle  von  Ideen  bewundere, 

sich  Urnen  bei  jedem  Gegenstande  aufdrängt,  die  leben- 
dige Klarheit,  mit  der  Sie  sie  darstellen,  wie  selir  ich  den 
Eifer  für  alles  Walire  und  Gute  und  die  Schonung  für  al- 
les, was  Ändere  für  wahr  und  gut  lialtcn,  ehre,  wie  innig 
oidlich  ich  das  Hera  liebe,  das  sich  so  bereitwillig  an- 
schlielst,  und  so  gern  durch  Liebe  beglückt.  Und  das  al- 
les müüsten  Sie  doch  ^vissen,  um  ganz  zu  fühlen,  was  Sie 
mir  sind.    Leben  Sie  wohl. 

VIL 

Bern  den  28.  October  1789. 

Unstreitig  ihteressirt  von  allen  meinen  zürichschen  Be- 
kannlsdiaften  Lavater  Sie  am  meisten.     Also  zuerst  von 
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ihm.  Idi  war  fast  täglich  eine  oder  mehrere  Slundeir  be» 
ihm,  und  da  er  seine  gewöhnlichen  Geschäfte  meinetwe- 
gen nicht  nnterbrach,  so  sah  ich  ihn  in  so  vielen  dbarak- 
teristischen  Lagen ,  dais  ich  ihn  hinlan^ich  beobachten 
konnte.  Durch  das^  was  mir  Jaoobi  Ton  ihm  gesagt,  durch 
manches,  was  ich  selbst  von  ihm  gelesen  hatte^  und  worin 
mir  Spuren  tiefen  und  wirklich  seltnen  Geistes  unverkenn- 
bar schienen,  war  meine  Erwartung  in  der  That  hoch  ge- 
spannt Ich  erwartete  eine  Fülle  neuer,  grober,  fruchtbarer, 
wenn  gleich  auch  oft  nur  halb  wahrer,  oft  gar  sdiwäiine- 
rischer  Ideen.  Allein  in  allem  dem  find  ich  mich  sehr 
getäuscht,  und  nicht  blols  getauscht,  weil  ich  so  viel  er- 
wartete, sondern  wirklich,  weit  ich  so  wenig  fond.  Idi 
hätte  die  interessanten  Ideen  zählen  können,  die  ich  in  den 
gansen  vierzehn  Tagen  von  ihm  hörte,  und  ich  würde  mich 
schämen,  damit  einen  einzigen  Tag,  bei  Ihnen  oder  Jacobi 
zugebracht,  su  vergleichen.  Hie  und  da  i^  freiKch  ein 
tiefer  und  schneller  Blick,  aber  sein  Geist  ist  zu  kldnlidi, 
hat  weder  die  rastlose  Thätigkeit,  womit  wirklich  geniali- 
sche Köpfe  die  geahnete  Wahrhdt  aufsuchen,  noch  die 
fruchtbare  Wärme,  womit  sie  die  gefundene  umfassen. 
Ewiger  Rückblick  auf  sich,  Eitelkeit,  Ausdruck  geistloser 
und  fader  Herzensgefühle,  Spielerei  in  Worten  rauben  ihoH 
alle  wiahre  Kraft.  Ganz  anders  würde  dies  wahrscheinlich 
alles  seyn,  wenn  er  wahre  Gelehrsamkeit  besä(se,  wenn  er 
auch  über  fremde  Ideen  mehr  gedacht  hätte,  und  wenn  er 
noch  jetzt  mehr  läse.  Allein  so  lebt  er  immer  nur  in  sei- 
nen eignen  Ideen  und  seine  Beschäftigungen,  die  ich  nun 
so  oft  mit  ansah,  sind  grofsentheils  wahre  Spielereien.  Ord- 
nen seiner  physiognomischen  Zeichnungen,  Beschreiben  von 
Urtheilen  in  einzelnen,  oft  sehr  holprichten  Hexametern, 
Correspondenz,  Besorgung  einer  unendlichen  Menge  von 
Kleinigkeiten  für  Leute  aller  Art,  kleine  Gelegeaheitsge* 
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bellte  H.  t.  w.  Ueberhaupt  ist  es  unbeschreiblich,  wie  viel 
er  mf  die  Form  und  das  Aeubere  hält.  Er  liefs  mich  oft 
éUuk  in  seiner  Stube,  und  das  war  mir  immer  interessant. 
Einen  groben  Theil  seiner  Bücherbreiter  nehmen  pappene 
Pulterale  ein.  Einige  enthalten  gesammelte  Briete.  Da 
waren:  „Wichüge  Briefe/'  ,, Briefe  von  Andren/*  ,, Briefe 
an  Junglinge**  und  zwri  dicke  Bünde  mit  der  Aufschrift: 
Bremen.  Auf  vielen  andern  stehen  einzelne  Namen,  und 
da  fand  ich  manchen  Bekannten,  und  noch  mehr  manche 
Bekanntin.  Ich  rieth  lange,  was  das  seyn  könnte.  Noch 
den  letzten  Tag  erklärte  er*s  mir.  Er  legt  in  diese  Futte- 
mle  das  von  seinen  Arbeiten,  was  die  Person  interessiren 
kann.  An  eine  geiner  Freundinnen,  die  ich  auch  sehr  ge- 
nau kenne,  gab  er  mir  den  Inhalt  eines  solchen  Futterals 
o§en  mit  Was  war  das  nun?  Nichts  als  theils  fröm- 
melnde, theils  empfindsame,  aber  alle  höchst  ideeleere  Ge- 
£chtchen,  sauber  abgeschrieben,  auf  feinem  Papier  mit  in 
Kiqyfer  gestochenem  Rand.  An  den  Wänden  hingen  hie 
md  dort  in  Rahmen  gefafste  Täfelchcn  mit  Sprüchen  aus 
dem  Lesebüchlein  für  Weise.  Auf  dem  Tische  lag  eine 
auf  Hols  gespannte  Pergamenttafel  mit  der  Ueberschrift: 
JNSlhigste  Geschäfte.**  Kurz,  ich  würde  nicht  fertig  wer- 
den, wenn  ich  Ihnen  alle  Merkwürdigkeiten  dieser  Stube 
enahlen  wollte,  und  ich  begreife  nicht,  wenn  der  Mann  an 
die  Materie  kommt,  da  ihn  die  Form  so  viel  Zeit  kosten 
mub.  Meine  wichtigsten  Unterredungen  mit  ihm  waren 
fbtr  Phyiiognomik,  und  über  deutsche  Schriflstelier,  und 
den  MaÜMlab,  nach  dem  man  Geistesproducte  bei  uns  beur- 
thcilt.  Es  mag  wohl  viel  Schwärmerei  darin  liegen,  die 
ganse  Sinnenwelt  nur  ao  als  eine  Art  anzusehn,  wie  die 
mainnlidie  erscheint,  nur  als  einen  Ausdruck,  eine  Chiffre 
von  ihr,  den  wir  enträthseln  müssen  ;  aber  interessant  bleibt 
fie  Idee  ^odi  immer,  und  wem^  man  sich  recht  hinein- 
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träumt,  schon  die  Hoffnung  immer  mehr  zu  entziffern  von 
dieser  Sprache  der  Nalur,  dadurdi  —  da  das  Zeichen  der 
Natur  mehr  Freude  gewährt,  als  das  Zeichen  der  Gonven- 
tion,  der  Blick  mehr  als  die  Sprache  -—  den  Genofs  zu 
eriiöhen,  zu  veredeln,  zu  verfeinem,  die  grobe  Sinnlichkeit, 
deren  eigentlicher  Charakter  es  ist,  im  Sinnlichen  nur  das 
Sinnliche  zu  finden,  zu  vernichten  und  immer  mehr  aus- 
zubilden den  ' ästhetischen  Sinn,  als  den  wahren  Mittler 
z%vischen  dem  sterblichen  Blick  und  der  unsterblichen  Ur«- 
idee.  Ueber  unsere  Literatur,  darüber,  dafs  so  wenig  Pro- 
ducte  erscheinen,  aus  welchen  eigentlich  Genie  hervor- 
blickt, sagte  er  freilich  manches  Gute.  Aber  wen  nahm  er 
nun  von  dem  allgemeinen  Verdammitngsurtheil  aus?  Ha- 
ben Sie  je  solche  Zusammenstellung  gehört?  Jacobi,  Spitä- 
ler und  Löffler  aus  Gotha,  den  letzleren  aber  nur  nach  eig- 
nem Gespräch  mit  ihm,  nicht  nach  seinen  Predigten,  wo- 
nach er  ihn  nur  fur  einen  „vornehmen  Philister"  gehal- 
ten hätte.  Denn  Philister  ist  ihm  jeder,  in  dessen  Pro- 
ducten  wohl  Kichligkeit  der  Ideen,  Correctheit  der  Sprache, 
Eleganz  der  Darstellung,  aber  nicht  eigentliches  Genie  ist  • 

Von  Zurich  aus  besuchte  ich  Zug  und  Lucem.  Ich 
hatte  schönes  Wetter  und  konnte  der  jierrlichen  Aussich- 
ten am  Züricher  See  ganz  geniefsen. 

Noch  schöneres  und  heitreres  Wetter  hatte  ich  auf 
meiner  jetzigen  Wanderung,  auch  die  höchsten  Berge  be- 
deckte kein  Wölkchen.  Ich  ging  in  das  Lauterbrunner- 
und  Grindelwalder-  und  von  da  über  die  Scheideck  m 
das  HafsUlhal,  dann  die  Aar  hinauf  bis  nach  Spital,  um 
Ober  die  Furke  den  Gotthard  zu  eï*steigen.  Allein  ein  tie^ 
fer  Schnee,  der  gerade  fiel,  als  ich  in  Spital  übemachtele^ 
vernichtete  meinen  Plan,  und  ich  mufste  wieder  umkehren. 
Ich  bracht«  sehr  giueUidie  Tage  in  diesen  rauhen,  wilden 
Gegenden  so.    Nie  w«)!»  meine  Seele  mit  âo  jpobeii  BÜ- 
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dem  unwiderstehlicher  y  alles  zerschmetternder  Gewalt  und 
widerstrebender,  trotzender  Stärke  erriillt,  nie  drängte 
sieh  mir  so  stark  das  Gefühl  einer  zahllosen  Reihe  ver- 
flossener Jahrhunderte  auf,  nie  dämmerte  in  meiner  Seele 
ein  Ahnen  unabsehbar  femer,  wieder  zertrümmernder  und 
wieder  schaffender  Zukunft!  Wenn  ich  manchmal  aus 
einem  engen  umschlossenen  Thal  auf  die  höchsten  uner- 
steiglichen  Gipfel  der  Gebirge  rund  umher  sah,  wne  sich 
die  Ideen  der  Einöde,  der  Ehisamhcit,  des  Blicks  in 
weite  Femen  von  der  schwindehidcn  Höhe,  rege  Erwar- 
tungen dessen,  was  hinter  jenen  Bergen,  über  jenen  Gip- 
feln hinaus  ist,  meiner  Seele  bcmcistericii,  wie  dadurch 
alles  Nahe,  Gegenwärtige,  Gewisse  in  ihr  verschwand,  und 
nur  das  Vergangene,  Zukünftige,  Enlfemte,  UngeAvisse 
meine  träumende  Phantcisie  umschwebte!  0!  lieber  For« 
ster,  wir  müssen  einmal  zusammen  eine  eigentliche  Ge« 
birgsreise  machen.  Das  ist  weniger  kostbar  und  weniger 
langwierig,  als  eine  Heise  nach  England,  und  mufs  Ihnen, 
ab  Naturforscher,  dodi  auch  sehr  wichtig  seyn. 

VIIL 

Carlsruhe  den  29.  NoTbr.  1780. 

Welch  einen  frohen  Tag,  theurer  Forster,  hat  mir  Ihr 
Brief  'gemacht!  So  günstig  auch  bei  meiner  Abreise  von 
Ihnen  alle  Hoffmmgen  für  die  Gesundheit  Ihrer  lieben  Frau 
waren,  so  zitterte  ich  doch  imitier  vor  Klärchens  Ankunft. 
Wie  gern  überrascht*  ich  Sie  jetzt  ^  in  den  ersten  Regun- 
gen Ihrer  Freude!  In  der  That  mufs  ich  mir  Gewalt  an- 
diun,  nicht  noch  heute  Carlsruhe  zu  verlassen,  und  nichts, 
ab  die  Kenntnils  des  Wirthshauses  mit  davon  zu  nehmen. 
Aach  der  Name  Klärchen  hat  meinen  völligsten  Beifall 
imd  ich  freue  nüch,  dafs  der  Anblick  eines  neugebomen 
Mädchens  Sie  von  den  barbarischen  Namen,  die  Sie  lur 
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den  armen  Jungen  von  den  Angelsachsen  und  Nonnännem 
herholen  wollten,  su  dem  sanften  Klarchen  herabgeslimmt  hat 

Sie  haben  mich  bei  Ihrer  Frau  wegen  meines  Still- 
schweigens entschuldigt?  Herzlich  danke  ich  Ihrer  Liebe 
dafür,  aber  Ihrer  Entschuldigung  beitreten  kann  ich  nicht. 
Nein,  bester  Freund,  auch  ein  weit  grölserer  Alangel  an 
Zeit  könnte  mich  nie  hindern,  Ihnen  Nachricht  von  mir 
lu  geben.  Aber  ich  bedarf  wirklidi  gar  keine  Entschul- 
digung. Denn  ich  hielt  in  der  That  mein  Versprechen, 
und  schrieb  Ihnen  nach  meiner  Fufsrebe  aus  Bern.  Allein 
SU  meinem  gröfsten  Erstaunen  mu&  der  Brief  verloren 
gegangen  seyn.  Ich  trage  gewöhnlich  meine  Briefe  selbst 
auf  die  Post,  nur  diesmal  hielt  mich,  ich  weiüs  nicht  mehr 
was  ab.  Ich  gab  sie  also  meinem  Lohnbedienten  und  die- 
ser mu£s  das  Porto  behalten,  und  die  Briefe  weggeworfen 
haben.  Das  Einzige,  was  mich  befremdet,  ist,  dafe  Sie 
den  einen  vor  meiner  Fuüsreise,  den  ich  doch  eben  dem 
Menschen  anvertraute,  bekommen  zu  haben  scheinen.  Denn 
dafs  in  Ihrem  Briefe  steht:  „als  Sie  aus  Zürich  schrieben 
vor  Ihrer  Reise  zu  Fufs"  halt'  ich  für  einen  Schreibfehler 
statt  Bern.    Ich  schrieb  Ihnen  aus  Zürich  gar  nicht. 

Dafs  Jacobi  Ihren  Brief  beantwortet  hat,  wie  er  mufste, 
freut  mich  fur  ihn,  ob  ich  Ihnen  gleich  gestehe,  dals  ich's 
nicht  erwartete.  Ihr  Zurückfordern  Ihres  Aufsatzes  von 
Berlin  bt  mir  nicht  ganz  heb.  DaCs  er  nicht  im  Novem- 
ber erschien,  konnte  so  manche  zuPällige  Ursache  haben. 
Und  Biester's  Stillschweigen?  Ist  das  —  ich  rede  gans 
frei,  weil  ich  weils,  lieber  Freund,  dafs  Ihnen  Offenherzigr 
keit  werth  ist  und  weil  ich  in  eben  dem  Geiste  der  Dul- 
dung spreche,  den  ich  von  Ihnen  lernte  —  isl  das  danun 
f^^äxh  ein  verstocktes?  indels  weifs  ich  die  Art  nicht,  wie 

Sie  den  Aubats  zurückforderten.    Verzeihen  Sie  also  mein 

•    . .       .  ■  ■  ■ 

vielleicht  su  vorschneUes  Urtheil. 


I     •  «a 
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Seit  Basel  sah  ich  von  irgend  interessanten  Menschen 
nur  Jacobi  und  Pfeffcl.  Jacobi,  herzensgut  und  nicht  un- 
imterhaltend,  aber  so  gar  nicht  wie  sein  Bruder,  nicht  der 
scharf  eindringende  Geist,  nicht  die  lebhafte  Phantasie, 
nicht  das  feurige  Gefühl.  Pfeffern  konnte  ich  schlechter- 
dings kein  Interesse  abgewinnen.  Doch  ist  er  anders  ab 
ich  ihn  mir  dachte.  Ich  daclite  mir  so  etwas  Sanftes,  Em- 
pfindsames. Das  fand  ich  gar  nicht,  vielmehr  eine  Art 
Schnelligkeit,  Heftigkeit,  ich  möchte  sagen  etwas  Militai- 
risches.  Indefs  sprach  ich  ihn  nur  ein  Paar  Stunden.  In 
Strasburg  sah  ich  Bmnk,  Herrmann,  Oberlin;  keiner  in- 
teressirte  mich. 

Wie  lange  ich  hier  bleibe,  wird  von  der  Art  abhän- 
gen, wie  Schlosser  mich  aufnimmt,  und  von  der  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit,  ihn  oft  und  lange  zu  sehn. 

IX. 

Den  8.  Februar  1790. 

Der  Heyne'schc  Ausspruch,  womit  Sie  Ihren  Brief  an- 
fangen, ist  ganz  der  meinige;  nur  würde  ich  ihn  anders 
ausdrücken.  Jeder  Mensch  mufs  in  das  Grofse  und  Ganze 
wirken,  nur  was  dies  Grofse  und  Ganze  genannt  wird, 
darin  liegt,  meinem  Gefühl  nach,  so  viel  Täuschung.  Mir 
heilst  in  das  Grolsc  und  Ganze  wirken,  auf  den  Charakter 
der  Menschheit  wirken,  und  darauf  wirkt  jeder,  so  bald 
er  auf  sich  und  blofs  auf  sich  wirkt. 

Ware  es  aUen  Menschen  völlig  eigen,  nur  ihre  Indivi- 
dualität ausbilden  zu  wollen,  nichts  so  heilig  zu  ehren,  als  die 
bdividualilät  des  Andern  ;  wollte  Jeder  nie  mehr  in  Andere 
fibertragen,  nie  mehr  aus  Andern  nehmen,  als  von  selbst 
aus  ihm  in  Andere,  und  aus  Andern  in  ihn  übergeht;  so 
wäre  die  höchste  Moral,  die  consequenteste  Theorie  des 
Naturrechts,  der  Erziehung  und  der  Gesetzgebung  den 
Herzen  der  Menschen  einverieibt.  Man  sey  nur  grofs  und 
I.  19 
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viel,  80  werden  die  Menschen  es  sehn  und  nutzen;  man 
habe  nur  viel  su  geben ,  so  werden  die  Menschen  es  ge- 
nieüsen  und  der  Genulis  wird  Vater  neuer  Kraft  seyn.  Wenn 
unter  uns  so  wenig  geschieht,  so  ist  es  nicht,  weil  unsre 
Lagen  und  Verhältnisse  uns  hinderten  xu  wirken,  sondern 
weil  sie  uns  hindern  su  werden  und  xu  seyn.  Ich  tadle 
die  nicht,  welche  über  Eingeschranktheit  des  Wirkungskrei- 
ses klagen.  Leider  haben  die  meisten  Menschen  nur  Ta- 
lent, und  das  bedarf  der  äuberen  Verhältnisse,  um  sich  su 
seigen  und  nützlich  zu  werden.  Aber  der  wahrhaft  grolse 
d.  i.  wahrhaft  intellectuell  und  moralisch  ausgebildete  Mann 
wirkt' schon  dadurch  allein  mehr  als  alle  andere,  dals  ein 
solcher  Mann  einmal  unter  den  Menschen  ist,  oder  gewe- 
sen ist. 

1792?  (Das  Datnm  fehlte.) 

Ihre  Ansichten  haben  mir  viel  Freude  gemacht  Sie 
haben  so  viele  wahrhaft  genialische  Stellen,  und,  was  im- 
mer meine  Be>vunderung  so  heftig  anzieht,  eine  so  strenge 
Richtigkeit  der  Ideen  mitten  im  glühendsten  Feuer  der  Be- 
geisterung. Das  Raisonnement  über  Kunst  hat  mir  vor- 
trefilich  geschienen.  Nur  Eins,  lieber  Freund,  lassen  Sie 
mich  Ihnen  aufrichtig  gestehen.  Die  Dedication  habe  ich 
ganz  und  gar  nicht  verstanden.  Alexander  sagte  mir,  sie 
sey  an  Dire  Frau.  Können  Sie  mir  nicht  ein  paar  Worte 
Erläuterung  geben  ?  Gleich  viel  Freude  hat  mir  Sakontala 
gemacht.  Lange  hat  mich  nichts  so  angezogen.  Die^e 
Zartheit  der  Empfindung,  diese  Ciütur  verbunden  mit  die- 
ser Einfachheit!  Ihre  Uebersetzung  ist  meisterhaft.  Nur 
mit  Ihrem  Gefühl  war  es  möglich,  diesen  Empfindungen 
diesen  Ausdruck  su  leihen! 

Sie  fordern  in  Ihrem  Briefe,  mein  Theurer,  meinen 
alten  A^fiiats  fSr  Ihre  kleine  Schriften.    Aber  es  ist  mir 
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gleich  unmöglichy  ihn  Ihnen  so  tu  gel)^,  und  ihn  umzuar« 
boUcn.  Ich  bin  su  dieser  Arbeit  jeUi  nicht  gerade  in  der 
Stimmung^  oder  vielmehr  die  Ideen,  die  daEu  gehöreni  müa«- 
acn  «nt  eine  gröüsere  Reife  durch  Lecture  und  Nachden- 
ken erhalten.  Die  Reife,  die  man  ihnen  so  giebt,  indem 
man  sieh  hinsetst,  nachdenkt,  und  sie  nun  auf  Einmal  ina 
Reine  bringen  will,  kommt  mir  immer  vor,  wie  eine  Reife 
im  Treibhaus.  Man  merkt  es  den  Früchten  doch  an,  dato 
ihnen  die  Zeit  und  die  wohlthatige  W&rme  der  Sonne  man» 
gelte.  Der  erste  Aufsatz  aber,  den  ich  jetst  glücklich  au 
Stande  bringe,  lieber  Forster,  soll  Ihrem  Schutze  vertraut 
aeyn.  Eine  sonderbare  Schriftatellerarbeit  werden  Sie  wohl 
von  mir  gesehen  haben,  den  Procefs  von  Unger  gegen  Zöll- 
ner. Das  Urtheil.ist  von  Klein.  Die  Protokolle  von  mir. 
Eiaenbergen  gehört  nur  die  Unterschrift.  Diese  an  sich 
unbedeutende  Arbeit  freut  mich  nur  darum,  weil  ich  hoffen 
Sie  aollen  keinen  Ausdruck  darin  finden,  der  Animosilit» 
oder  Sucht,  seine  Aufklärung  au  zeigen,  oder  ein  Buch 
Acten  zu  schreiben,  verriethe.  Das  Urtheil,  so  schön  es 
itty  ist  von  diesen  Dingen  nicht  ganz  frei. 

XL 

'^'  Burgörner  den  16.  Aug.  1791. 

Zürnen  Sie  mir  nicht,  lieber  Förster,  dals  ich  so  lange 
verschob,  Ihnen  zu  schreiben.  Ich  wollte  die  Zeit  abwar- 
ten, wo  ich  meinen  Freunden  ganz  gehören  könnte,  und 
diese  Zeit  ist  erst  seit  einigen  Wochen  gekommen. 

Ich  habe  mich  nun  von  allen  Geschäften  losgemacht, 
Berlin  verlassen  und  geheirathet,  und  lebe  auf  dem  Lande, 
in  einer  unabhängigen,  selbst  gewählten,  unendlich  glück- 
lichen Existenz.  Ich  empfinde  dies  doppelt,  indem  ich  Ih- 
nen es  sage;  ich  kenne  Ihr  warmes,  liebevolles  Herz,  Ihre 

innige  Theilnahme.    Ich  besorge  auch  von  Ihnen  nicht 
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Mifsbilligung  des  Schritts,  den  ich  that,  die  ich  von  so  vie- 
len Andern  erfuhr.  Sie  schätzen  Freiheit  und  unabhängige 
Thätigkeit  su  sehr,  um  allen  Nuizen  nur  von  einer  solchen 
zu  erwarten  9  die  durch  äuCsere  Geschäftslagen  bestunmt 
wird;  und  Sie  trauen,  hoff*  ich,  mir  zu,  dals  ich  nie  eine 
andere  Richtung  wählen  werde,  als  auf  der  ich,  nach  mei- 
ner innersten  Ueberzeugung,  für  meine  höchste  und  viel- 
seitigste Bildung  den  meisten  Gewinn  hoffen  darf.  In  der 
That,  lieber  Freund,  war  die  Unmöglidikeit ,  dies  zu 
können,  vorzüglich  das,  was  mich  zu  einer  andern  Lauf* 
bahn  bestimmte.  Die  Sülze,  dais  nichts  auf  Erden  so  wich- 
tig ist,  als  die  höchste  Kraft  und  die  vielseitigste  Bildung 
der  Individuen,  und  dafs  daher  der  wahren  Moral  erstes 
Gesetz  ist,  bilde  dich  selbst,  und  nur  ihr  zweites:  >virke 
auf  Andere  durch  das,  was  du  bist;  diese  Maximen  sind 
mir  zu  eigen,  als  dafs  ich  mich  je  von  ihnen  ti-ennen  könnte. 
Wie  konnte  ich  mich  aber  mit  ihnen  in  einer  Lage  ertra- 
gen^ in  der  ich  kaum  hoffen  durfte ,  mich  dem  Ideale,  das 
meinen  Geist  und  mein  Herz  beschäftigte,  auch  nur  mit 
langsamen  Schritten  zu  nähern,  wie  konnte  mir  selbst  der 
Nutzen  Ersatz  seyn,  den  ich  freilich  stiftete,  und  künftig 
in  unendlich  höhcrm  MaCse  gestiftet  haben  würde?  Ich 
zog  also  das  bescheidnere  Loos  vor,  ein  stilles  häusliche» 
Daseyn,  einen  kleineren  Wirkimgskreis.  In  diesem  kann 
ich  mir  selbst  leben,  den  Personen,  die  mir  am  nächsten 
sind,  ein  heiteres  zufriedenes  Leben  schaffen,  und  vielleicht 
—  wenn  mir  ein  guter  Genius  glückliche'  Stunden  ge- 
wahrt —  auch  Einiges  zu  dem  beitragen,  wozu  im  Grunde 
alles  Thun  und  Treiben  in  der  Welt,  selbst  wider  seinen 
Willen,  nur  als  Rlittel  dient,  zur  Bercichehmg  oder  Berich- 
tigung unsrer  Ideen.    So  \îcl  von  mir  und  meiner  Lage. 

Wie  geht  es  Ihnen,  mein  Theurer!  Ich  hörte  so  lange 
nichts,  tuch  jucht  durch  Andere,  von  Ihnen,  es  war  meine 
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Schuld,  ich  fühl*  es.    Aber  Sie,  Lieber,  werden  mein  Stilt 
schweigen  verzeihen.     So  oft  wai-en  Sie  mir  gegenwärtig 
so  oft  versetzte  ich  mich  zu  den  Ihrigen,  so  oft  freute  mich 
die  Erimerung  der  glücklichen  Tage,  die  ich  mit  Ihnen 
verlebt  habe!    Diese  Erinnerung  ist  es  auch,  die  mir  Muth 
machty  noch  auf  Ihr  Andenken,  Ihre  Freundschaft  zu  rech- 
nen.    Theurer,  guter  Forster,  Sie  haben  mich  mit  einer 
liebe,  einer  Zärtlichkeit  behandelt,  selbst  in  der  Zeit,  da 
ich  Sie  gewils  noch  blols  durch  die  Wärme  interessiren 
k<mnte,  mit  der  ich  mich  so  gern  an  grouse  und  gute  Men- 
sdien  anschloüs.     Durph  Sie  habe   ich  einen   so   grolsen 
Theil  meiner  Bildung  erhalten.    Dafür,  und  für  Alles,  was 
mein  Geist  und  mein  Herz  durch  Sie  génois,  würde  mein 
Dank  Sie  noch  segnen,  wenn  ich  auch  nicht  hoffen  dürfte^ 
noch  in  Ihrem  Andenken  zu  leben,  wenn  die  Zeit,  wenn 
ein  ACCsverständnilis ,  wozu   mein  Stillschweigen  vielleicht 
Anlafii  geben  konnte,  die  Gefühle  erstickt  hätte,  die  mich 
sonst  ^  innig  beglückten.     Ist  das  aber  nicht,  darf  ich  in 
Ihnen  noch  den  treuen  warmen  Freund  sehn,  den  ich  ehe- 
mab  kannte,  nun,  mein  Theurer,  so  nehmen  Sie  meinen 
wärmsten  innigsten  Dank  doppelt  für  dies  neue  Geschenk! 


XU. 

Erfurt  den  1.  Juni  1702. 

Was  müssen  Sie  von  mir  denken,  theurer  Freund,' 
da£s  ich  einen  so  lieben,  gütigen  Brief,  als  Ihr  letzter  war, 
so  lange  unbeantwortet  liefs ,  und  Ihnen  in  nun  mehr  als* 
4  Monaten  kein  Wort  von  mir  sagte?  Ich  bin  allen  Ent- 
schuldigungen ein  abgesagter  Feind,  ohne  aUé  also  lasseh 
Sie  mich  Sie  herzlich  bitten,  mir  wegen  dieses  überlangen 
Stillschweigens  nicht  zu  zürnen,  und  zu  glauben,  dals  ich 
mich  unendlich  oft  indefs  mit  Ihnen  im  Geiste  beschäftigte, 
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«Ad  nor  der  bo  oft  gefâble  VorsaU,  Ihnen  zu  schreiben, 
ininier  durch  tausend  kleine  Hkidemisse  Vereikeli  wurde. 

Zuerst^  mein  Lieber^  mub  ich  Ihnen  eine  Naduridit 
g^^  y  die  Ihrem  freundschaftlich  theibehmenden  Heraen 
geif^  Freude  gewährt  Meine  Frau  iai  vor  noch  nicht 
vlenefan  Tagen  mit  einem  Mädchen  glückiieh  niedergekom- 
men^  Mutter  und  Kind  sind  vollkommen  gesund.  Das  kleine 
Mädchen  ist  ein  allerliebstes  Geschöpf,  so  grols  und  stark, 
wie  sehen  em  Kind  von  so  wenig  Tagen,  so  voll  Leben 
und  Munterkeit,  und  mit  wundergroben,  blauen  Augen,  die 
ine  muiufhörlich  im  Kopfe  herumroUt  Meine  Frau  stillt 
das  Kind  selbst;  ich,  bei  meiner  gänzlidien  Geschäftslosig- 
.keit,  bin  so  gut' als  den  ganzen  Tag  bei  ihr,  undsokonunt 
das  Kind  kaum  eine  Minute  in  andere  Hände,  als  die  uns- 
rigen.  Nur  Sie,  lieber  Freund,  dessen  eignes  Herz  so 
flberauB  empfanglich  für  diese  Freuden  ist,  und  der  Sie 
ttdch  genauer  kennen,  vermögen  ganz  mit  mir  zu  empfin- 
den, wie  unendlich  sttls  mir  diese  kleinen  Beschäftigungen 
sind,  und  welche  reiche  Fülle  neuer  Freuden  mir  jetzt  wie- 
derum in  meiner  schon  beneidenswerlh  glücklichen  Lage 
geworden  ist  Wahrlich  empfinde  ich  dies  auch  doppelt, 
indem  ich  Ihnen  es  sage,  und  ich  möchte  Ihnen  im  voraus 
für  das  Vergnügen  so  herzlich  danken,  das  mir  Ihre  Theil- 
nahme  gewährt  Grüfsen  Sie  Ihre  liebe  Frau  herzlich  von 
mir,  und  sagen  Sie  ihr  die  häusliche  Begebenheit,  die  mich 
und  meine  Frw  so  froh  macht  So  bald  ich  mehr  Ruhe 
und  Mu(se  gewinne,  schreib'  ich  ihr  selbst 

Die  ganze  Zeit,  seit  welcher  Sie  ohne  Nachricht  von 
mir  sind,  habe  ich  hier  ununterbrochen  zugebradit  Sogar 
G^a  und  Weimar»  so  nah  sie  auch  sind,  habe  ich  nicht 
beaudtt  IndeCi  ist  mein  AufenUialt  hier  audi  von  meinem 
vMig^n:  ländfioben .  aiqhV>  son^rüch  verschieden  g^tufeiieD. 
Dtf -  GftMltoduifteii  mild  hî«ar  wenige,  und  m  Inn  ich 
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meiÉtê  Zeit  auf  meinem  Zimmer,  im  Kreise  meiner  ge- 
wtiinliehen  Beschäftigungen  gewesen.  Der  Coadjutor  ist 
hier  der  einzige  Mensch,  den  man  interessant  nennen  kann, 
and  den  habe  ich,  so  viel  es  überhaupt  seinen  Geschäften 
und  seiner  Lebensart  nach  möglich  ist,  genössen.  Sein  Um- 
gang ist  mir  um  so  angenehmer  gewesen,  als  unsre  Ge* 
spräche  meist  wissenschaftlich,  aus  dem  Fache  der  prid^ti- 
sehen,  vorzüglich  politischen  Philosophie,  worin  er  unstrd* 
lig  am  meisten  bewandert  ist,  hergenommen  sind,  und  als 
reine  auch  blofs  theoretische  Prindpien  doch  noch  mehr 
reizen,  wo  ihre  Anwendung  so  nah  liegt.  .  Ich  weife  nicht, 
lieber  Freund,  ob  Ihnen  ein  kleiner  Aufsalz  von  mir  in  der 
Berliner  Monatsschrift,  Januar  :  Ideen  über  Staatsverfassung 
u.  8.  f.  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Es  war  ein  wirklicher, 
ohne  alle  Hinsicht  auf  den  Druck  geschriebener  Brief,  der 
hernach  zufällig,  und  zum  Theil  dieser  Zufälligkeit  wegen, 
mit  allen  Sinn  entstellenden  Druckfehlern  ans  Licht  ge- 
kommen isL  Aus  diesem  Aufsatz  hatte  Dalberg  gesehenf, 
dafi  ich  mich  mit  Ideen  dieser  Art  beschäftige,  und  wenig 
Tage  nach  meiner  Ankunft  hier  bat  er  mich,  meine  Ideen 
fiber  die  eigentlichen  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staats 
auficusetzen.  Ich  fühlte  wohl,  dafs  der  Gegenstand  zu  wichh 
lig  war,  um  so  schnell  bearbeitet  zu  werden,  als  ein  sol* 
cher  Auftrag,  wenn  die  Idee  nicht  wieder  alt  werden  sollte, 
forderte.  Indefs  hatte  ich  Einiges  vorgearbeitet,  noch  mehr 
Materialien  hatte  ich  im  Kopfe,  und  so  fing  ich  an.  UMer 
den  Händen  wuchs  das  Werkchen,  und  es  ist  jetzt  y  da  éé 
seit  mehreren  Wochen  fertig  ist,  ein  mäbiges  Bëndchén 
geworden.  Sie  stimmten  sonst,  als  wir  noch  von  Götün- 
gen  aus  über  diese  Gegenstände  correspondirten,  mil  nm- 
neti  Ideen  ttberein.  Ich  habe  seitdem ,  so  viel  ich  audk 
nadttudenken  und  zu  forschen  versucht  habe»  fast  keine 
Veranlassung  gçlimden,  sie  eigentlich  abzuändern,  aber  kk 
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darf  behaupten,  thneit  bei  weitem  mehr  VoIlaUindigkeil, 
Ordnung  und  Präcision  gegeben  zu  haben.  Noch  jeUt  also, 
flduneidde  ich  mir,  würden  Sie  im  Gänsen  mit  meinen 
Behauptungen  einverstanden  seyn.  Ich  habe  nämlich  rr- 
imd  ich  hieb  dies  der  nächstea  Veranlasamig  wegoi,  die 
mich  sum  SchreU>en  bewog,  für  um  so  nöüuger  ~-  <ter 
SüxAA  EU  regieren  entgeg«izuarBeiten  versucht,  und  überall 
£e  Grenzen  der  Wirksamkeil  enger  geschlossen.  Ja  ich 
tnn  so  weit  gegarigen,  sie  allein  auf  die  Beförderung'  der 
Sicherheit  einzuschränken.  Ich  hatte  die  Frage,  die  ich 
beantworten  Boll|e,  völlig  rein  theoretisch  in  ihrem  ganzen 
Umfange  abgeschnitten.  Ich  glaubte  also  auch  kein  ande- 
res Prindp  zum  Grunde  meines  ganzen  Raisoimements  le- 
gen zu  dürfen,  als  das,  welches  allein  auf  den  Menschen 
—  auf  den  doch  am  Ende  alles  hinauskommt  —  Bezug 
nimmt,  und  zwar  auf  das  an  dem  Menschen,  was  eigentlich 
seiner  Natur  den  wahren  Adel  gewährt.  Die  höchste  und 
proportionirlichste  Ausbildung  aller  menschlichen  Kralle  zu 
einem  Ganzen  ist  daher  dos  Ziel  gewesen,  das  ich  überall 
vor  Augen  gehabt,  und  der  einzige  Gesichtspunkt,  aus  dem 
ich  die  ganze  Materie  behandelt  habe.  Immer  bleibt  es 
doch  wahr,  dals  eigentlich  diese  innere  Kraft  des  Menschen 
es  allein  ist,  um  die  es  sich  zu  leben  verlohnt,  dals  sie 
nicht  nur  das  Princip,  wie  der  Zweck  aller  Thätigkeit, 
sondern  auch  der  einsige  Stoff  alles  wahren  Genusses  ist, 
und  daEs  daher  alle  Resultate  ihr  allemal  untergeordnet 
bleiben  müssen.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  auch 
eben  so  wahr,  dafs  in  der  Wirklichkeit  und  fast  überall, 
wo  auf  den  Menschen  gewirkt  wird,  bei  der  Enciehunf^ 
bei  der  Gesetzgebung,  im  Umgange,  fast  nur  die  Resultate 
beachtet  werden,  wovon  sich  viele  Gründe  auböhlbn  Jie- 
facn,  die  ich  nur  hier,  um  Sie  nicht  zu  ermüden,  übergeli^ 
imd  uiUeu^kàr  freifich  macht  auch  die  Erhaltung  der  Kraft 
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sellisl  grofse  Sorgfalt  auf  die  Resultate,  als  das  Mittel  dazu, 
oft  BQÜiwendig.  Desto  mehr  also  muls,  dünkt  mich,  die 
Theorie  das»  was  in  der  Ausübung  so  leicht  das  letzte  Ziel 
acheiBl,  wieder  an  seine  rechte  Stelle  setzen,  und  das  wahre 
leixle  Ziel,.  £e  innere  Kraft  des  Menschen,  in  ein  helles 
lichl  SU  stellen  versuchen.  Wenn  also  die  Staatskunst  sich 
meistens  dahin  beschränkt,  volkreiche,  wohlhabende,  wie 
man  su  sagen  pflegt,  blühende  Länder  hervorzubringen,  so 
muls  ihr  die  reine  Theorie  laut  zurufen,  dals  freilich  diese 
Dinge,  sehr  schön  und  wünschenswerth  sind ,  dafs  sie  aber 
von  selbst  entstehen,  wenn  man  die  Kraft  und  Energie  der 
BleDschen,  und  zwar  durch  Freiheit,  erhöht,  da  hingegen, 
wemi  man  sie  unmittelbar  hervorbringen  will,  gerade  das 
leiden  kann,  um  dessen  willen  sie  selbst  nur  wünschens- 
werth sind,  indem  wenigstens  in  vielen  Fällen  ein  Land 
frdlich  schneller  bevölkert,  wohlhabend,  ja  sogar  in  ge- 
wissem Grade  au%eklärt  werden  kann,  wehn  die  Regierung 
alles  selbst  thut,  den  Bürgern  das  von  ihr  anerkannte  Gute 
aufdringt,  als  wenn  sie  dieselben  den  freilich  langsameren 
aber  auch  sicherem  Weg  der  eignen  Ausbildung  gehen 
lälst.  Wenn  die  Statistik  aufzählt,  wieviel  Menschen, 
welche  Producte,  welche  Mittel  sie  zu  verarbeiten,  welche 
Wege  sie  auszuführen  \h  s.  f.  ein  Land  hat;  so  mufs  die 
reine  Theorie  sie  anweisen,  dafs  man  darum  nur  den  Men- 
sehen  und  seinen  eigentlichen  Zustand  fast  um  noch  nichts 
besser  kennt,  und  dals  sie  also  das  Verhüllnifs  aller  dieser 
Dinge  als  Mittel  zu  dem  wahren  Endzweck  anzugeben  hat 
Ging  ich  eimnal  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  so  konnte 
ich  nicht  leicht  auf  etwas  anders  als  auf  die  Nothwendig- 
keil  der  Begünstigung  der  höchsten  Freiheit  und  der  Ent- 
stehung der  mannigfaltigsten.  Situationen  für  den  Menschen 
kommen,  und  so  schien  mir  die  vortheilhafteste  Lage  für 
den  Bürger  ün  Staat  die,  in  welcher  er  zwar  durch  ao 
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viele  Bonde  als  möglich  mit  seinen  Mitbürgern  verschlun- 
gen, aber  durch  so  wenige  als  möglich  von  der  Regierung 
gefesselt  ware.  Denn  der  isolirte  Mensch  vermag  sich  eben 
so  wenig  zu  bilden  >  als  der  in  seiner  Freiheit  gewaltsam 
gehemmte.  Dies  führte  mich  nun  unmittelbar  auf  das  Prin- 
cip,  dafo  die  Wirksamkeit  des  Staats  nie  anders  an  die 
Stelle  der  Wirksamkeit  der  Bürger  treten  dar^  als  da,  wo 
es  auf  die  Verschaflnng  solcher  nothwendigen  Dinge  an- 
kommt, welche  diese  allein  und  durch  sich  sich  nicht  su 
erwerben  vermag,  und  als  ein  Solches  zeichnet  sich,  mei- 
nes Bedünkens,  allein  die  Sicherheit  aus.  Alles  übrige 
sdiafil  sich  der  Mensch  allein,  jedes  Gut  erwirbt  er  allein, 
jedes  Üebel  wehrt  er  ab,  entweder  einzeln  oder  in  freiwil* 
Uger  Gesellschaft  vereint.  Nur  die  Erhaltung  der  Sicher- 
heit, da  hier  aus  jedem  Kam})f  immer  neue  entstehen  wür- 
den, fordert  eine  letzte  widerspruchlose  Macht,  und  da  dies 
der  eigentliche  Charakter  eines  Staats  ist,  nur  diese  eine 
Staatseinrichtung.  Dehnt  man  die  Wirksamkeit  des  Staats 
weiter  aus,  so  schränkt  man  die  Selbstthätigkeit  auf  eine 
nachtheilige  Weise  ein,  bringt  Einförmigkeit  hervor,  und 
schadet  mit  Einem  Wort  der  innem  Ausbildung  des  Men- 
sche. Dies  ist  ohngefähr  der  Gang  der  Ideen,  den  ich 
gewählt  habe,  obgleich  ich  in  dem  Vortrage  selbst  einer 
Völlig  verschie<^enen  Ordnung  gefolgt  bin.  Dann  bin  ich 
aber  anch  in  ein  gröberes  Detail  eingegangen,  und  habe 
die  Nachtheile  einzeln  zu  schildern  versucht,  welche  noth- 
wendig  entstehen  müssen,  oder  wenigstens  nicht  leicht  ver- 
nfdeden  werden  können,  wenn  der  Staat,  statt  sich  auf  die 
Sidierheit  zu  besduränken,  auch  für  dos  physische,  oder 
gar  morafisdie  Wohl  sorgen  will.  Bei  der  Sicheriieitsefiist 
habe  ich  mich  noch  auf  die  Mittel,  sie  m  befördern,  aus« 
gebrütet,  aUe  die  zu  entfernen  versucht,  welche  zu  sehr 
auf  den  Charakter  Wirten ,  wie  $0entUehe  EniAmg,  Re- 
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iigion  (wobei  ich  den  AufsaU^  den  Sie  kennen,  umgearbei- 
tel  gebraucht  habe),  Siliengesetoe,  und  endlich  die  ange- 
fgehehy  deren  Gebrauch  mir  unschädlich  und  nothwendig 
ngldüch  tcheini>  wobei  ich  denn^  jedoch  kura  und  inuner 
aDdn  in  Rückaicht  auf  den  gewählten  Geaicht^unkt,  Po* 
liflei-9  Civil«  und  Criminalgesetse  durchgegangen  bin.  Am 
Schhib  habe  ich  Einiges  über  die  Anwendung  hinsugefiigt 
und  vorzüglich  die  Schädlichkeit  nicht  genug  vorbereiteter 
Anwendungen  auch  richtiger  Theorien  zu  zeigen  versucht. 
Verzeihen  Sie,  mein  Theurer,  die  ausführliche,  uiid  den- 
nich  80  flüchtig  und  unvollständig  hingeworfene  Ausein- 
andersetzijng  meiner  eignen  Ideen.  Allein  der  Antheil,  den 
Sie  immer  an  diesen  Gegenständen  und  an  meiner  Be- 
sdiäftigung  damit  nehmen,  verführte  mich  von  Periode  in 
Periode. 

Diesen  Aufsatz  nun  ist  Dalberg,  nachdem  er  ihn  für 
sich  gelesen  hatte,  Abschnitt  für  Abschnitt  mit  mir  durch- 
gegangen, und  wir  haben  Gründe  und  Gegengründe  durch- 
gesprochen. Seine  Ideen  stimmen  nicht  gerade  mit  den 
meinigen  überein,  er  berechtigt  vielmehr  den  Staat  zu  ei- 
ner weit  ausgebreitetem  Wirksamkeit.  Indefs  will  er  doch, 
wo  es  nicht  auf  Erhaltimg  der  Sicherheit  ankommt,  eigent- 
lichen Zwang  entfernen,  und  um  auf  irgend  einen  Gegen- 
stand die  Sorgfalt  des  Staats  auszudehnen,  den  Wunsch 
der  Nation  abwarten. 

Je  länger  ich  Gelegenheit  habe,  mil  dem  Coadjutor 
umzugehen,  desto  mehr  überzeuge  ich  mich  von  der  Rein- 
heit seiner  Absichten  und  der  Yortrefllichkeit  seines  mora- 
fischen  Charakters.  In  der  That  ist  die  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit,  die  er  auf  diesen  wendet,  so  charakteri- 
stisch an  ihm,  dafs  sie  unter  so  manchen  hervorstehenden 
Seiten,  welche  auch  beim  ersten  Anblick  auffallen  müssen, 
d«noch  keinem  entgehen  kann.    Von  Ihnen,  lieber  Freund, 


spricht  er  mir  sehr  oft,  und  immer  mit  einer  Wärme,  die 
nur  innige  Freude  gewährt  Er  fühlt  nicht  nur  in  ihrem 
ganzen  Umfange  die  Achtang,  welche  Sie  jedem  einflö&en 
müssen,  der  auch  nur  überhaupt  mit  deülscher  Literatur 
vertraut  ist,  sondern  er  schätzt  und  Bebt  Sie  auch  so  sehr 
von  den  Seiten ,  die  nur  Ihren  Freunden  erscheinen  kön- 
nen, und  die  er,  glaub*  ich,  durch  MüUer  und  Sommer« 
ring  kennt 

Was  haben  Sie  denn  in  dieser  Zeit  gemacht,  theurer 
Freund,  was  Ihre  liebe  Frau,  was  Dire  Kinder?  Wie  sehr 
sehnte  ich  miéh  das  recht  bald  von  Urnen  zu  hören.  Zu 
bitten  wage  ich  freilich  nicht  darum^  Sehr  sdhön  wäre  es 
aber  doch,  wenn  Sie  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergäl- 
ten. Leben  Sie  jetzt  recht  wohl,  theurer  lieber  Freund, 
erhalten  Sie  mir  Ihre  Freundschaft,  und  seyn  Sie  mei- 
ner herzlichsten,  wärmsten,  unwandelbarsten  Liebe  ver- 
sichert! —   Ewig 

Ihr  Humboldt 


Ideen  Aber  Staatsirerfassuiis^ 

durch  « 

die  neue  Französische  Constitution  veranlabt. 

(Ans  einem  Briefe  an  einen  Freund,    vom  August   1791.) 


JLch  beschäftige  mich  in  meiner  Einsamkeit  mehr  mit  poli* 
iischen  Gegenständen,  als  ich  es  je  bei  den  häufigen  Ver- 
anlassungen darzu,  die  das  geschäftige  Leben  darbietet,  ge- 
than  habe.  Ich  lese  die  politischen  Zeitungen  regelmäßi- 
ger, als  sonst;  und  ob  ich  gleich  nicht  sagen  kann,  dais 
sie  ein  groOses  Interesse  in  mir  erwecken,  so  reizen  mich 
doch  noch  am  meisten  die  Französischen  Angelegenheiten. 
Es  fällt  mir  dabei  alles  Kluge  und  Einfältige  ein,  was  ich 
seit  zwei  Jahren  darüber  gehört  habe  ;  und  am  Ende  komme, 
ich  gewöhnlich  auf  Sie,  lieber  * ,  und  den  lebhaften  Antheil, 
den  Sie  an  diesen  Gegenständen  nahmen,  zurück.  Mein 
eigâes  Urtheil  —  wenn  ich,  um  mir  doch  selbst  von  mir 
Rechenschaft  zu  geben,  mich  eines  zu  fällen  zwinge  — 
stimmt  dann  mit  keinem  andern  geradezu  überein  ;  ea  mag 
sogar  paradox  scheinen:  aber  Sie  sind  ja  einmal  mit  mei- 
nen Paradoxien  vertraut,  und  wenigstens  sollen  Sie  in  der 
gegenwärtigen  auch  Consecpienz  mit  den  übrigen  nicht 
vermissen.  -?.'" 
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Was  ich  am  häufigsten,  und,  ich  kann  es  nicht  läug- 
nen,  mit  dem  meisten  Interesse  über  die  Nationalversanmi- 
lung  und  ihre  Gesetzgebung  hörte,  war  Tadel;  nur  leider 
ein  Tadel,  (ur  den  die  Abfertigung  immer  so  nahe  lag. 
Bald  Mangel  an  SachkenntnUs,  bald  Vonirtheil,  bald  ein 
kleingeistiger  Schauder  vor  aUem  Neuen  und  Ungewöhn- 
lichen, und  wer  weils  was  noch  für  leicht  zu  widerlegende 
Irrthümer;  —  und  hielt  auch  einmal  ein  Tadel  jede  Wi- 
derlegung aus,  so  blieb  doch  immer  der  leidige  Entschul- 
digungsgrund, dafs  1200  auch  weise  Menschen  immer  nur 
Menschen  sind.  Mit  dem  Tadel,  wie  überhaupt  mit  dem 
Beurtheilen  einzelner  Anordnungen,  kömmt  man  also  schwer- 
lich ins  Reine.  Dagegen  giebt  es,  dünkt  mich,  ein  ganz 
offenbares,  kurzes,  von  jedermann  anerkanntes  Faktum,  wel- 
ches schlechterdings  alle  Data  zur  gründlichen  Prüfung  des 
ganzen  Unternehmens  vollständig  enthält  • 

Die  konstituirende  Nationalveraammiung  hat  es  unter- 
nommen,  ein  völlig  neues  Staatsgebäude  nach  blofsen 
Grundsätzen  der  Vernunft  aufzuführ^L  Dies  Fak- 
tum  mufs  jedermann,  und  sie  selbst  muls  es  einräumen.  — 
Nun  aber  kann  keine  Staatsverfassung  gelingen,  welche  die 
Vernunft  (vorausgesetzt,  dafs  sie  ungehinderte  Macht  habe, 
ihren  Entwürfen  Wirklichkeit  zu  geben)  nach  einem  aiige- 
fogten  Plane  gleichsam  von  vom  her  gründet;  nur  eine 
solche  kann  gedeihen,  welche  aus  dem  Kampfe  des  mäch* 
tigeren  Zufalls  mit  der  entgegenstrebenden  Vernunft  her* 
vorgeht.  Dieser  Satz  ist  mir  so  evident,  daCs  ich  ihn  nidit 
auf  Staatsverfassungen  allein  einschränken  möchte,  sondern 
ihn  gern  auf  jedes  praktische  Unternehmen  überhaupt  aus« 
dehne.  Für  einen  so  rüstigen  Vertheidiger  der  Vernunft 
indefs,  als  Sie  sind,  mögte  er  dieselbe  Evidenz  nicht  haben. 
Ich  verweile  daher  länger  dabei. 

Ehe  ich  jedoch  zu  den  Gründen  übergehe,  vorlMMMcb 
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ein  paar  Worle  zur  näheren  Bestimmung  desselben.  Zu- 
vorderst, sehen  Sie,  lasse  ich  den  Entwurf  der  Naüonal- 
versanmilung  zu  einer  Gesetzgebung  für  den  Entwurf  der 
Vernunft  selbst  gelten.  Zweitens  will  ich  auch  nicht  sa- 
gen, dafs  die  Grundsätze  ihres  Systems  zu  spekulativ,  nicht 
auf  die  Ausführung  berechnet  sind.  Ich  will  sogar  voraus- 
setzen, alle  Gesetzgeber  zusammen  hätten  den  wirklichen 
Zustand  Frankreichs  und  seiner  Bewohner  auf  das  anschau- 
lichste vor  Äugen  gehabt;  und  die  Grundsätze  der  Ver- 
nunft diesem  Zustande,  so  viel  als  es  nur  überhaupt,  und 
jenem  Ideale  unbeschadet,  möglich  war,  angepalst  Endlich 
rede  ich  nicht  von  den  Schwierigkeiten  der  Ausführung. 
Wie  wahr  und  witzig  es  auch  sein  mag  :  qu*U  ne  faut  pas 
dùtmer  4sf  leçons  iPanatamie  sur  un  corps  vivant;  so  müfiste 
doch  erat  der  Erfolg  zeigen,  ob  nicht  dennodi  das  Unter- 
nehmen Dauer  gewinnt,  und  nicht  fest  gegründetes  Wohl 
des  Ganzen  vorübergehenden  Uebeln  Einzelner  vorgezogen 
lu  werden  verdient  ?  —  Ich  gehe  also  blob  von  den  sim- 
plen Sätzen  aus:  1)  Die  Nationalversammlung  wollte  eine 
völlig  neue  Staatsverfassung  gründen;  2)  sie  wollte  die- 
selbe in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  nach  den  reinen, 
wenn  gleich  der  individuellen  Lage  Frankreichs  angepals- 
ten,  Grundsätzen  der  Vernunft  bilden.  Ich  nehme  diese 
Staataverfassung  (für  den  Augenblick)  völlig  ausführbar^ 
oder  wenn  man  will,  auch  als  sclion  wirklich  ausgeführt 
an.  Demioch,  sage  ich,  kaim  eine  solche  Staatsverfassung 
nicht  gedeihen. 

Eine  neue  Verfassung  soll  auf  die  bisherige  folgen. 
An  die  Stelle  eines  Systems,  das  allein  darauf  berechnet 
war,  so  viel  Mittel  als  möglich  aus  der  Nation  zur  Befrie- 
digung des  Elirgeizes  und  der  Verschwendungssucht  eines 
Einzigen  zu  ziehen,  soll  ein  System  treten,  das  nur  die 
FV«UMiit»  die  Ruhe  und  das  Glück  jedes  Einzelnen  zum 
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Zweck  hat.  Zwei  gam  entgegengeseizlc  Zustande  sollen 
also  auf  einander  folgen.  Wo  ist  nun  das  Band,  das  beide 
verknüpft?  Wer  traut  sich  ErCndungskraft  und  Geschick- 
lichkeit genug  SU,  es  ku  weben?  Man  studire  noch  so  gef- 
nau  den  gegenwärtigen  Zustand;  man  berechne  noch  so 
genau  darnach  das,  was  man  auf  ihn  folgen  iäfst:  immer 
reicht  es  nicht  hin.  Alles  unser  Wbsen  und  Erkennen  be^ 
ruht  auf  allgemeinen,  d.  i.  wenn  wir  von  Gegensländen  der 
Erfahrung  reden ,  unvollständigen  und  halbwahren  Ideen  ; 
von  dem  Individuellen  vermögen  wir  nur  wenig  aubufas- 
sen.  Und  doch  kömmt  hier  alles  auf  individuelle  Kräfte, 
individuelles  Wirken,  LfCiden  und  Geniefsen  an. 

Ganz  anders  ist  es,  wenn  der  Zufall  wirkt,  und'die 
Vernunft  ihn  nur  zu  lenken  strebt.     Aus  der  ganzen  indi* 
viduellen  Beschaffenheit  der  Gegenwart  —  denn  diese  von 
uns  unerkannten  Kräfte  heiOsen   uns   doch  nur  Zufall  — 
geht  dann  die  Folge  hervor.     Die  Entwürfe,  welche  die 
Vernunft  dann  durchzusetzen  bemüht  ist,  erhalten,  wenn 
auch  ihre  Bemühungen    gelingen,   von    dem  Gegenstande 
selbst  noch,  auf  den  sie  angelegt  sind,  Form  und  Modifica- 
tion.   So  können  sie  Dauer  gewinnen,  so  Nutzen  stiften.  — 
Auf  jene  Weise,  wenn  sie  auch  ausgeführt  werden,  bleiben 
sie  ewig  unfruchtbar.     Was  im  Menschen  gedeihen  soll, 
mu&«aus  seinem  Innern  entspringen,  nicht  ihm  von  Aulsen 
gegeben  werden;  und  was  ist  ein  Staat,  als  eine  Summe 
menschlicher,  wirkender  und  leidender  Kräfte?     Auch  for- 
dert jede  Wirkung  eine  gleich  starke  Gegenwirkung,  jedes 
Zeugen  ein  gleich   Ihätiges  Empfangen.     Die  Gegenwart 
muls  daher  schon  auf  die  Zukunft  vorbereitet  sein.    Da- 
rum wirkt  der  Zufall  so  mächtig.     Die  Gegenwart  reifst 
da  die  Zukunft  an  sich.    Wo  diese  ihr  noch  fremd  ist,  da 
ist  alles  todt  und  kalt.    So,  wo  Absicht  hervorbringen  will. 
Die  Vernunft  hat  wohl  Fähigkeit,  vorhandenen  Stoff  su  bU- 
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àetk,  aber  nicht  Kraft,  neuen  zu  erzeugen»  Diese  Kraft  ruht 
allein  im  Wesen  der  Dinge:  diese  wirken;  die  wahrhaft 
weise  Vernunft  reizt  sie  nur  zur  Thätigkeit,  und  sucht  lie 
SU  Iraken.  Hierbei  bleibe  sie  bescheiden  stehen.  Staata-> 
Verfassungen  lassen  sich  nicht  auf  Menschen ,  wie  Schofii- 
linge  auf  Baumes  propfen.  Wo  Zeit  und  Natur  nicht  vor- 
geaibeitet  haben;  da  ists,  als  bindet  man  Blûthen  mit  Fi« 
den  an.    Die  erste  Mittagssonne  versengt  sie. 

IndeCs  entsteht  hier  noch  immer  die  Fragen  ob  die 
Fransösische  Nation,  nicht  hinlänglich  vorbereitet  ist,  die 
neae  Staatsverfassung  aufzunehmen?  Allein,  für  eine^ 
nach  bloCsen  Grundsätzen  der  Vernunft,  syste^ 
matisch  entworfene  Staatsverfassung  kann  nie 
eine  Nation  reif  genug  sein.  Die  Vefnunft  verlangt 
ein  vereintes  und  verhältnifsmälsiges  Wirken  aller  Kräfte» 
Aufeer  dem  Grade  der  Vollkommenheit  jeder  einzelnen  hat 
sie  noch  die  Festigkeit  ihrer  Vereinigung,  und  das  ridn 
ligste  Verhältnifs  einer  jeden  zu  den  übrigen  vor  Augen. 
Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  die  Vernunft  nur  durch 
das  vielseitigste  Wirken  befriedigt  wird,  8o  ist  auf  der 
andern  das  Loos  der  Menschheit  Einseitigkeit  Jeder 
Augenblick  übt  nur  Eine  Kraft  in  Einer  Art  der  Aeufse- 
nmg.  Häufige  Wiederholung  geht  in  Gewohnheit  über, 
und  diese  Eine  Aeufserung  dieser  Einen  Kraft  wird  nun, 
mehr  oder  minder,  länger  oder  kürzer,  Charakter.  Wie 
der  Mensch  auch  ringen  mag,  die  einzelne,  in  jedem  Mo- 
ment wirkende  Kraft  durch  die  IVIitwirkung  aller  übrigen 
modifiziren  zu  lassen;  so  erreicht  er  es  nie:  und  was  er 
der  Einseitigkeit  abgewinnt,  das  verliert  er  an  Kraft.  Wer 
sich  auf  mehrere  Gegenstände  verbreitet,  wirkt  schwächer 
auf  alle.  So  stehen  Kraft  und  Bildung  ewig  in  umgekehr- 
tem Verhältnifs.  Der  Weise  verfolgt  keine  ganz;  jede  ist 
SU  lieb,  sie  gm»  der  andern  va  opfern^  So  ist  audi 
I.  20 
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in  dem  höchsten  Ideale  mensditiclier  Natura  .das--  die  glü- 
hende  Phantasie  sich  zu  bilden  vermag,  jeder  *  Augenblick 
^der  Gegenwart  ein  schSner^  fiber  nur  Eine  Blüth^.  D^n 
Krans  vermag  nur  das  Qedachtaiü)  zu  Qechten^  4as.  djie 
Vergangenheil  mit  der  Gegenwart*  verknüpft.  ,  .  • ,. 
.'i  ,.  Wie  mit  dem  einseinen  Menschen,  so  noit  ganzen  Na- 
tiohm.  Sie  neihmen  auf  EUnmal  nur  Einen  Gang.  Daher 
ihre  Verschiedenheiten  unter  einander;  daher  ihre  Yer- 
achiedenbeiten  in  ihnen  selbst,  in  verschiedenen  Epochen. 
Was.  ihut  nun  der  weise  Gesetzgeber?  Er  atudiert  die 
gegenwÄrtige  Richtung;  dann,  je  nachdem  er  sie  findet, 
befördert  er  sie,  oder  strebt  ihr  entgegen;  so  erhält,  sie 
eine  andre  Modifikation,  und  diese  wieder  eine  andre,  und 
so  fort.  So  begnügt  er  sich,  sie  dem  Ziele  der  VoUkom- 
ménfaeit  zu  nähern.  —  Was  aber  mufs  entstehen,  wenn 
aici  auf  einmal  naeli  dem  Plane  der  blofsen  Vernunft,  nach 
demi  Ideale  arbeiten»  wenn  sie  nicht  mehr  genügsam  Eine 
.TffieCUchkeit  verfolgen,  sondern  zu  gleicher  Zeit  nach  allen 
ringen  30II?  Schlafllieit  und  Unthäligkeit  !  Alles,  was  wir 
mit  Warme  und  Enthusiasmus  ergreifen,  ist  eine  Art  der 
{Jebc.  Wenn  nun  nicht  Ein.  Ideal  mehr  die  Seele,  füllt,  so 
isi  da  Kälte ,  Avo  ehniats  Glut.  war.  Uebethaupt  vermag 
mit  Energie,  nie  der  zu  >virken,  der  mit  allen  Kräften  auf 
Eanmal  gleicbmäfsig  wirken  soll.  Mit  der  Energie  aber 
schwindet  jede  andre.  Tugend  hin.  Ohne  sie  wird  der 
Mensch  Maschine«.  Man  bew.undert>  was  er  thut;  man  ver- 
achtet was  er  ist.  -T-  T- 

Lassen  Si^.  uns  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der 
Staatsverfassungen  werfen.  Wir.  werden  in*  keiner  einen 
nur  irgend  hohen  Grad  durchgängiger  Vollkommenheit  fin* 
den;  allein  von  den ,  Vorzügen,  die  das  Ideal  «ines  Staats 
alle  vereinen .  mubte,  werden  wir  auch  in  den  verderbtesten 
immer  einen  oder  »den  andern,  »tdcjcken. .  Die  erste. Herr* 
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sdbaft  schuf  das  Bedürfnifs.  Man  gehordite  nie  länger,  âts' 
man'  ^iweder  den  Herrscher  nicht  entbehren,  oder  ihm> 
nicht  widerstehen  konnte.  Dies  isi  die  Geschichte  oiler,' 
auch  der  blühendsten  alten  Staaten.  Eine  dringende  Gt* 
fahr  nöthigte  die  Nation ,  einem  Herrscher  eu  gehorchen^ 
War  die  Gefahr  vorüber,  so  strebte  jene  das  Joch'abetlJ 
schütteln.  Allein  oft  hatte  sidi  der  Herrscher  zu  isehf  fest- 
gesetzt, ihr  Ringen  war  vergebens.  —  Dieser  Gang  ist  auch 
der  menschlichen  Natur  völlig  angemesâren.  Der  Mensèh 
vermag  aufser  sich  zu  wirken,  und  sich  in  sich  zufnl- 
den;  Bei  dem  ersteren  kömmt  es  blols  auf  Krall  un^ 
zweckmälsige Richtung  derselben  an;  bei  dem  letzteren ^itf 
Selbstthätigkeit.  Daher  ist  zu  diesem  Freiheit;  zu  jenem) 
da  mehrere  Kräfte  nie  besser  gerichtet  werden,  dis*  wenn 
Ein  Wille  sie  lenkt,  Unterwürfigkeit  nothwendig.  Diei^ 
Gefühl  unterwarf  die  Menschen  der  Herrsdiaft,  sobald  '  sie 
wirken  wollten;  aber  das  höhere  Gefühl  ihrer  inneren  Wäi^e 
erwachte,  wenn  dieser  Zweck  nun  erreicht  war.  Ohne! 
diese  Betrachtung  würde  es  auch  nie  begreiflich  sein,  wie 
derselbe  Römer  in  der  Stadt  dem  Senat  Gesetze  vorschrieb, 
und  im  Lager  seinen  Rücken  willig  den  Streichen  der  CeA- 
Unionen  darbot.  Aus  dieser  Beschaffenheit  der  alten  Staa*^ 
ten  entspringt  es>  dals,  wenn  man  unter  Systemen  ab-i 
sichtliche  Plane  versteht,  sie  eigentlich  gar  kein  politischem 
S jstetn  hatten  ;  und  dals ,  wenn  wir  itzt  bei  politischen 
Einrichtungen  philosophische  oder  politische  Gründe  aftgé^ 
ben,  wir  bei  ihnen  immer  nur  historische  finden;  '     ' 

Diese  Verfassung  dauerte  bis  ms  Mittelalter*  kiihJ 
Zu  dieser  Zeit,  da  die  liefiite  Barbarei  àïleis  "uberdééktéi 
miiCite,  sobald  sich  mit  dieser  Barbarei  Macht  vereinte,  ûet 
ärgste  Despotismus  entstehen:  uAd  billij^  hätte  man  der 
Fi^iheit  ihren  gänzUdien  Untei^gang  verkündigen'  solleki. 
AMein  4er  Km^t  der  HerrtbhMdit^eh  untiéreittifaidto 
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hielt  sie.  Nur  konnte  freilich,  bei  dieser  gewaltsamen  Lage 
der  Sachen ,  Niemand  selbst  frei  sein ,  der  nicht  zugleich 
Unterdrücker  der  Freiheit  der  Andern  war:  Das  Lehns- 
system war  es,  in  welchem  die  ärgste  Sklaverei  und  aus- 
gelassene Freiheit  unmittelbar  neben  einander  èxisiirten. 
Denn  der  Vasall  trota^  dem  Lehnsherrn  nidit  minder,  als 
er  seine  Unterthanen  unmenschlich  bedrückte.  Die  Eifer- 
sucht des  Regenten  auf  die  Macht  der  Vasallen  schuf  die- 
sen ein  Gegengewicht  in  den  Städten  und  dem  Volke;  und 
endlich  gelang  es  ihm,  sie  zu  unterdrücken.  Statt  daCa  nun 
ehemals  doch  Ein  Stand  Depit  der  Freiheit  gewesen  war, 
war  itzt  alles  Sklav:  alles  diente  nur  den  Absichten  des 
Regenten  allein. 

Dennoch  gewann  die  Freiheit  Denn  da  das  Volk 
mehr  deiù  Regenten,  als  dem  Adel  unterworfen  war;  so 
verschafte  schon  die  weitere  Entfernung  von  jenem  melur 
Luft.  Dann  konnten  jene  Absichten  auch  nicht  so  füglich 
mehr,  vne  sonst,  unmittelbar  durch  die  phy^schen  Kräfte 
der  Unterthanen  —  woraus  vorzüglich  die  persönliche  Sdä- 
verei  entstand  —  erreicht  werden.  Es  war  ein  Mittel 
nothwendig:  das  Geld.  Alles  Streben  gieng  nun  also  da- 
hin, von  der  Nation  so  viel  als  möglich  Geld  aufzubringen. 
Die  Möglichkeit  beruhte  aber  auf  zwei  Dingen.  Die  Na- 
tion mu(ste  Geld  haben,  und  man  muüste  es  von  ihr  be- 
kommen. Jenen  Zweck  nicht  zu  verfehlen,  mulstra  ihr 
allerlei  Quellen  der  Industrie  eröffnet  werden;  diesen  am 
besten  zu  erreichen,  muCste  man  mannigfaltige  Wege  ent- 
decken: theils  um  nicht,  durch  aufbringende  Mittel  zu  Em- 
pörungen zu  reizen;  theils  um  die  Kosten  zu  vermindern, 
welche  die  Hebung  selbst  verursachte.  Hierauf  gründen 
sich  eigentlich  alle  unsre  heutigen  poUtischen  Systeme.  — 
Weil  aber,  um  den  Hauptzweck  zu  eneichen,  also  im 
Grunde  nur.^ls  .untergeordnetes  Mittel,  Wohlstand  dejr 
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Nation  beabsichlel  ward,  und  man  ihr,  als  itnerlabbaro 
Bedingung  dieses  Wohlstands,  einen  ItiSheroi  Grad  der  Préi- 
hdt  EUgesland;  so  kehrten  gutmftthige  Mcnsdien,  vonUg'- 
fich'Sdiriftflteller,  die  Sache  um;  nannlen  jenen  Wohkttiofl 
den  Zweck,  .die  Erhebung  der  Abgaben,  nur  das  nothwen- 
dige  Itfittel  dazu.  Hie  und  da  kam  diese  Idee  auch  wohl 
in  den  Kopr  eines  Fürsten  i  und  so  entstand  das  Prinrap: 
dab  Se  Regierung  fîir  das  Glück  und  das  Wohl,  das  phy- 
sische und  moralische,  der  Nation  sorgen  mub.  Oerad« 
der  äigste  und  drückendste  Despotismus  !  Denn ,  weil  die 
Mittel  der  Unterdrückung  so  versteckt,  so  verwickelt  vrä^ 
ren;  so  glaubten  sich  die  Menschen  frei;  und  wurden  all 
ihren  edelsten  Kräften  gelähmt. 

Indds  entsprang  aus  dem  Uebet  auch  wieder  das  Heil^ 
mittel.  Der  auf  diesem  Wege  zu^eich  entdedile  Sdiati 
van  Kenntnissen,  die  allgemeiner  verbreitete  Aulklärung, 
belehrten  die  Menschheil  wieder  über  ihre  Rechle,  brach- 
ten wieder  Sehnsucht  nach  Freiheit  hervor.  Auf  der  an- 
dern Seite  wurde  das  Regieren  so  küiutli^,  dals  es  un- 
beschreibliche Klugheil  und  Vorsicht  erheischte.  —  Gerade 
in  dem  Lande  nun,  in  welchem  Aufklärung  die  Nation  cur 
ßnrcfatbarslen  für  den  Despotismus  gemacht  hatte,  vemacb- 
läfsigte  sich  die  Regierung  am  meisten,  und  gab  die  ge- 
ßihriichslen  Blöken.  Hier  mulst«  also  auch  die  Revolution 
xnerst  entstehen  ;  und  nun  konnte  man  —  bei  der  bekann- 
tea  ITnfähigkeil  der  Menschen,  die  Mittelwege  eu  finden,' 
und  besonders  bei  dem  raschen  und  feurigen  Qiarakler 
der  Nation  —  kein  anderes  System  erwarten,  als  das,  wo- 
rin man  die  gröfstmögliche  Freiheit  beabmchügte:  das  Sy- 
stem der  Vernunft,  das  Ideal  der  Slaatsverlassung.  Die 
Menacfaheit  hatte  an  einem  Extrem  gelitten,  in  einem  Ex- 
trem mubte  sie  ihre  Rettung  suchen.  — 

Ob  diese  Slaataverfassung  Fortgang  haben  wird?  Der 
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Analogie  der  Geschichte  nm^h:  Nein!  Aber  sie  wird  die 
Ideen  aufr  neue  aufklären  »  aub  neue  jede  thätige  Tilgend 
aniachen;.  u^d  ap  ihren  Seg^n  weit  über  Frankreichs  Qranie 
yerbreiten.  Sie  wird ,  dadurch  den  Qang  aller  menscUidien 
B^ebenheiien  bewähre i  in  denen,  das  Gute  nie  an  der 
Stelle  i^virkt,  wo  es  geschieht;  sondern  in  weilen.  Entfer- 
nungen, der  Räume  oder  der  Zdten,  und  in  dcpen  jene 
Stelle  ihre  wohlthätige  Wirkung  wieder  von  einer  «adem, 
gleich  fernen^  empfängt. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten^  dieser  letaten  Betrach- 
tung noch  einige  Beispiele  hinzuzufügen..  Iii  jeder  Periode 
hat  es  Dinge  gegeben^  die  verderblich  an  sichj  der  Mensch- 
heit ein  unschätzbares  Gut  retteten.  Was  erhielt  die  Frei- 
heit in  den  Zeiten  des  Rlittelaliers?  Das  Lehnssystem. 
Was  die  Au&lärung  und  die  Wissenschaften  in  den  Zeiten 
der  Barbarei?  Das  Mönchswesen.  Was  die  edle  Liebe 
zum  imdem  Geschlecht  in  den  Zeilen  der  Herabwürdigung 
dieses  Geschlechts  bei  den  Griechen,  —  um  auch  aus  dem 
häuslichen  Leben  ein  Beispiel  zu  wählen — ?  Die  Knaben- 
liebe. Ja  wir  bedürfen  nicht  einmal  der  Geschichte;  der 
Gang  des  Menschenlebens  überhaupt  ist  das  treffendste  Bei- 
spiel. In  jeder  Epoche  desselben  ist  Eine  Art  des  Daseins 
Hauptfigur  in  dem  Gemälde;  indefs  alle  übrigen  ihr,  als 
Nebenfiguren,  dienen.  In  einer  andren  Epoche  wird  sie 
zur  Nebenfigur,  und  eine  von  jenen  tritt  auf  den  Vorder- 
grund. So  danken  wir  allen  blols  heitern,  sorgenfreien  Ge* 
nufis,  der  Kindheit  ;  allen  Enthusiasmus  für  das  empfundene 
Schöne,  alle  Yerachtimg  der.  Arbeit  und  Gefahr,  es  zu  er- 
rikigen,  dem  blühenden  JüngUngsaller;  alle  sorgsame  Ueber- 
legung,  allen  Eifer  aus  Gründen  der  Vernunft,  der  Reife  des 
Mannes;  alle  Gewöhnung  an  den  Gedanken  der  Hinfällig- 
keit selbst ,  alle  wehmülhige  Freude  an  der.  Betrachtung  : 
das  war.  uml  ist.  nun  nicht  mehr!  dem  Hinwelken  des  Grei- 
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set.  lo  jeder  Periode  exisürt  der  Mensch  ganz.  Aber  in 
jeder  schimmert  nur  Ein  Funken  seines  Wesens  hell  und 
leuchlend;  bei  den  andern  ists  der  matte  Schein,  bald  des 
schon  halb  verloschnen,  bald  des  erst  künftig  aufflammen- 
den Lichts.  Eben  so  isls  in  jedem  einzelnen  Menschen  mit 
jeder  seiner  Fähigkeilen  und  Empiîndungen.  —  Allein  ein 
Individuum  Einer  Art  erschöpft,  selbst  in  der  Folge  aller 
Zustände,  nicht  alle  Gefühle.  Der  Mann  z.  B.  bei  den  Men- 
schen, wenig  beschäftigt  aulser  sich  zu  wirken,  ewig  stre- 
bend nach  Freiheit  imd  Herrschaft,  besitzt  nur  selten  die 
Sairfbntttti,  die  Gtile,  den  Wunsch:  auch  durch  das  'GlvlÀ; 
das  man  empfindet,  zu  begtSckefa,  nicht  inimer  durch  das 
was  man  giebt;  —  weldies  alles  dem  Weibe  so  eigen  ist 
Dagegen  fehlt  es  dem  Weibe  so  oft  an  Stärke,  Thätigkeil, 
MiAh.  Um  daher  die  volle  Schönheit  des  ganzen  Mensch« 
sp  fühlen,  ma&  es  ein  Mittel  geben,-  das  beide  Vorztigi^ 
wenn  auch  nur  auf  Momente,  und  in  verschiednen  Graden 
vovinl*  fühlm  labt;  und  dies  Mittel  inuls  des  schöastcn 
Iid>«tu  schönsten  Genufs  bewahren. 

Was  folgt  nun  aus  diesem  allea?  Da&  kein  einzelntv 
ZoBtand  der  Menschen  und  der  Dinge  an  tash  AuCaierksimif 
k^t  verdient,  sondern  nur  im  Zusammenhange  mit  dem  vor-! 
hetgehenden  und  folgenden  Dasein;-  dafs  die  Resultate  «a 
Och  nidfts  sind,  alles  nur  die  Kräfte,  welche  jene  herTon« 
bringen,  und  aus  ihnen  wieder  «itsptâjgeni '       .^1 

Und  nun  genug  für  heute,  lieber  '!    Leben  Sie  woUi 
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lieber 

éÊm  ÜQwgKMt  deü  Staate  fltr  die  Iliclierhett 
sesen  muwftrtlge  Feinde* 


Von  der  Sicherheit  gegen  auswärtige  Feinde  brauchte 
ich  kaum  ein  Wort  zu  sagen,  wenn  es  nicht  die  Klarheit 
der  Hauptideen  vermehrte,  sie  auf  alle  einzelne  Gegen^ 
stände  nach  und  nach  anzuwenden.  Allein  diese  Anwen- 
dung wird  hier  um  so  weniger  unnütz  sein,  als  ich  mich 
allein  bei  der  Wirkung  des  Kriegs  auf  den  Charakter 
der  Nation,  und  folglich  bei  dem  Gesichtspunkt  beschrän- 
ken werde,  den  ich  in  dieser  ganzen  Untersuchung,  ab 
4en  herrschenden,  gewählt  habe.  Aus  diesem  nun  die 
Sache  betrachtet,  ist  mir  der  Krieg  eine  der  heilsamsten 
Erscheinungen  zur  Bildung  des  Menschengeschlechts;  und 
ungern  seh  ich  ihn  nach  und  nach  immer  mehr  vom  Schau- 
platz zurücktreten.  Es  ist  das,  freilich  furchtbare,  Extrem, 
wodurch  jeder  thätige  Muth  gegen  Gefahr,  Arbeit,  und 
Mühseligkeit  geprüft  und  gestählt  wird,  der  sich  nachher 
in  so  verschiedene  Nuancen  im  Menschenleben  modifidrt, 
und  welcher  allein  der  ganzen  Gestalt  die  Stärke  und  Man- 
nigfaltigkeit giebt,  ohne  welche  Leichtigkeit  Schwäche, 
und  Einheit  Leere  ist. 
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Man  wird  mir  antworten:  daCs  es,  neben  dem  Kriege, 
noch  andere  Mittel  dieser  Art  giebt:  physische  Gefahren^ 
bei  mancherlei  Beschäftigungen;  und  —  wenn  ich  midi^ 
dés  Ausdrucks  bedienen  darf  —  moralische  von  versolde- 
dener  Gattung,  welche  den  festen,  unersdiütterten  Staats^' 
mann  im  Kabinet,  wie  den  freimüthigen  Denker  in  seiner 
einsamen  Zelle  treffen  können.  Allein,  es  ist  mir  unmög- 
lich, midi  von  der  Vorstellung  loszureiüsen:  dafs,  wie  aUes 
Geistige  nur  eine  feinere  Blüthe  des  Körperlichen,  so  auch 
dieses  es  ist  Nun  lebt  zwar  der  Stamm,  auf  dem  sie  hei^ 
vorqprielsen  kann,  in  der  Vergangenheit  Allein,  das  Ali- 
denken der  Vergangaiheit  tritt  immer  weiter  zurück  :  die 
Zahl  derer,  auf  welche  es  wirkt,  vermindert  sidi  immer 
in  der  Nation;  und  selbst  auf  diese  wird  die  Wirkung 
adbwächer..—  Andern,  obschon  gleidi  gefahrvollen,  Be- 
schäftigungen: Seefahrten,  dem  Bergbau,  u.  s.  w.  fehi^ 
wenn  gleich  mehr  und  minder,  die  Idee  der  Grobe  und 
des  Ruhms,  welche  mit  dem  Kriege  so  eng  verbunden  ist. 
Und  diese  Idee  ist  in  der  That  nicht  chimärisch.  Sie  be- 
ruht auf  einer  Vorstellung  von  überwiegender  Macht  Den 
Elementen  sucht  man  mehr  zu  entrinnen,  ihre  Gewalt  mehr 
auszudauren,  als  sie  zu  besiegen; 

—  mit  Göttern 

soll  sich  nicht  messen 

irgend  ein  Mensch« 

Rettung  ist'nichtSieg;  was  das  Schicksal  wohlthätig  schenkt, 
und  menschlicher  Muth  oder  menschliche  Erfindsamkeit  nur 
benutzt,  ist  nicht  Frucht  oder  Beweis  der  Obergewalt  Audi 
denkt  Jeder  im  Kriege  das  Recht  auf  seiner  Seite  zu  ha- 
ben. Jeder  eine  Beleidigung  zu  rächen.  Nun  aber  achtel 
der  natürliche  Mensch  —  mid  mit  einem  Gefühl,  das  auch 
der  kultivirteste  nicht  ahläugnen  kann  —  es  höher,  seine 
Ehre  zu  reinigen,  als  Bedarf  fürs  U>en  zu  sammefci. 
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Ntemaiiâ  wM  es  ndr  kutraileB^  den-Tod  :èmeft  'gefal- 
kiitti  £rieg€9rs  schöner  m  nènuen,  aïs  dett  Tod  eines  käh» 
nèii; Pliniiui):  oder  — ^  um  vielleidil  ^tàAi  getnig  geehrte 
Miiiner>iu  nennen-^  den  Tod  von  Robert  und  PUâtre  dil 
Rasier.  AUein,  diese  Beispible  sind  selten;  undtver  weÜSy 
ob  I9hne<  jene  tàb  überhaupt: nur  wären?  ^  Auch  habe  idi 
fiir  den  Krieg  gerade  keine  günstige  Lage  gewählt  Man 
nehme  die  Spartaner  bei  Thermopylä.  Ich  frage  einen  Je- 
dta,  was  solch  eiü  Beispiel  «if  eine  Nation  wirkt?  ^^ 
WoM  weife  ichs,  eben  dieser  Muth,  eben  £ese  Selbstver* 
laugnung  l^änn  sich;  iä  jeder  Situation  des  Ldbena-VBigm; 
uiid  zeigt  sich  ^klioh  in  jedei^  Aber,,  will  man' es  den! 
sindikheb  Mendchen  verargen,  wenn 'der  lebendigste  Aüs^ 
dcuekiibh  auch'  am  meisten  hihreifst?  und  keim  num  es 
laufen  )  dals  ein  Aüsdmdc  dieser  Art  wenigstens  in  der 
^öÜBesten  Aligemeinheit  wirkt?  Und  bei  alle  dem,  was 
üofa  auch  je  von  Uebeln  hörte,  welche  schreckUcher  wä- 
ren als  der  Tod;  ich  sah  noch  keinen  Menschen,  der  das 
Leben  in  üppiger  Fülle  genolis,  und  —  ohne  Schwärmer 
in  sein  «^  den  Tod  verachtete.  Am  wenigsten  aber  exi- 
slirten  diese  Menschen  im  Alter^hum>  wo  man  noch  die 
Sache  höher  als  den  Namen,  die  Gegenwart  höber  als  die 
Zukunft,  schätzte.  Was  ich  daher  hier  von  Kriegern  sage, 
gilt  nur  von  solchen,  welche  —  nicht  gebildet,  wie  jene 
in  Piatons  Republik  —  die  Dinge,  Leben  und  Tod,  neh* 
men  für  das  was  sie  sind;  von  Kriegern,  welche,  das 
Höchste  im.  Auge,  das  Hödiste  aiife  .fi^iel  setsen«  •*-'  Alle 
Sitaiationen,  in  Wdchen  sidb  die  Extreme  gleichsam  an  ei»* 
ander  .knüpfen,  sind:  die:  interessantesten  und  bildendsten^ 
Wo  ist  dies  aber  mehii  der  Fall,  als  im  Kriege,  wo.  Nei- 
gung und  Pflicht,  und  Pflîchb.des  Menschen  und  dès  Bür« 
gers,  in  unaufhörlichem  Streite  sa  sein  scheinen;  :und  wo 
dennodi,  sobald  nur  g^chte  Verthéidigung  die  Waffen  in 
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die  Hand.gak^  aUeii diepe  Koilisiqnen  die  voibfte  AuflöiHiig 

.  .  Sehon .der  Genchi^iiiikti  aus  weleheiii:.êUeiii;iichldûii 
Krieg  fUr  heifeaaii  und  noUiWendig  liaitai):  seigl  hinlSngKch, 
wie,  meiner  Meinung!  nach,  im  Staate  davon  Gebrauch  gèi- 
macht  ;  werden  müAte.  :  Deal  .<3eial>:den  er<iwirkty  .nfeEGi 
Freibdit  geiwährt  werden,  sich  dureh  alle.  Mitgliedelr  der 
Nation  zu  ergieben.^  Schon  dies  8|iricht  :  gegen:  die  stehen«- 
den  Armeen.'  Ueberdies  sind  sie^  und.  die  neucfereiAit  des 
Krieges  üheiliaupt,  freiUch  weit  von  dem;  ideale  entftriH^ 
das  f&r/dîe,  Bildung  des  Menschen  daa  nülslkhste  wiB& 
Wenn  scbtm  überhaupt  der  Krieger;  mit  lAxfopfiBtai^ 
ner  Frdhtib,  gleichsam  Masdiine. werden  intift;träo 
er  es  noch  in  !<^eit  höherem  Grad  bei  .unsènir 'Art  «der 
Kriegführung,,  bei  welcher  es  so  viel  weniger  auf  düStlb&e^ 
Tapferkeil  und  Geschicklichkeit  des.  Eincelhen  ankömHÜ 
Wie  verderblich  muls  es  nun  sein ,  wemi  betrüehtUbhe 
Theile  ckr  Nationen,  nicht  blofe  einsehie  Jahre,  sonAsrà 
oft. ihr  Leben  hindurch,  im  Fiiedeh,  nur  zum  Behuf'  des 
möglichen  Krieges,  in  diesem  masc^enmäftigen  Lebes  •er*' 
halten  werden?  (-• 

Vielleicht  ist  es  nirgend  so  sehr,  als  hier,  der  $MI, 
dafs,  mit  der  Aud>ildung  der  Theorie  iUier  die  menscMi« 
eben  Unternehmungen,  der  Nutzen  derselben  für  diejenigen 
sinkt,  welche  sich  mit  amen  beschäftigen.  Untäugbari'liat 
die  Kriegskunst  runter  den  Neueren;  unglaubliche  F>MtschiiCtè 
gemacht;  aber  ebeh»  sO:  unläu^ar  ist  d«^  edle  ChanuOèr 
der  Krieger  seltner  geworden«'  Seine  höduteSdiönlM&t 
erislirt  hur.  noch  in  der  Geschiebte' des  Altei^tfaums;  wé^ 
nigsténs  —  Wemi  man-  dies  für  libartkrtèben  halten  sollte (^ 
hat  defer  kriegerische  Geist  bei  uns  sehr  eil  schädliche  Ptä^ 
gen  Ifir  die  Nationen,  da  wir  ihn  im  Alte^thum  so  éft  V6ii 
den  heSsamsten  :  (  begleiten  sehn*  >  >  Allein  i  imsre  '-  utohendëh 
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Ameéii  brifigen,  wenn  ich  so  sagâi  darf,  den  Krieg  mit- 
ten in  den  Schools  des  Friedens.  Kriegsmuth  ist  nur  in 
Verbindung  mit  den  schönsten  friedlichen  THigenden^  Kriegs- 
ibcfat  mur  in  Verbindung  mit  dem  höchsten  ï^reiheitsgefOM 
dnrwürdig.  Beides  getrennt  — -  imd  wie  sehr  wird  eine 
■okhe  Trennung  durch  den  im  Frieden  bewdfiieten  Krie- 
ger begünstigt?  ^-^  artet  diese  sehr  leicht  iti  Sklaverei,  je- 
ner in  Wildheit  und  Zügellosiglceit  aus. 
•'>  Bei  diesem  Tadel  der  stehenden  Armeen  sei  mir  die 
Erinnerung  eriaubt,  dals  ich  hier  nicht  weiter  von*  ihnen 
rade^  als  noiein  gegenwärtiger  Gesichtspunkt  erfordert  Di- 
ven groben  unbestrittenen  Nutien  •—  wodurtdi'  sie  dein 
Znge  das  Gleichgewicht  halten^  mit  dem  sonst  ihre  Fehler 
sie  9  wie  jedes  irdische  Wesen  ^  unaufhaltbar  sum  Unter- 
gange  dahin  reiüsen  würden  —  zu  verkennen,  sei  'fem  von 
mir.  Sie  sind  ein  Theil  des  Ganzen ,  welches  nicht  Plane 
dtler  menschlicher  Vernunft,  sondern  die  sichre  Hand  des 
Schicksals  gebildet  hat.  —  Wie  sie  in  alles  Andre,  un- 
serm  Zeitalter  Eigenthümliche,  eingreifen;  wie  sie,  mit  die- 
sem, die  Schuld  und  das  Verdienst  d^s  Guten  und  Bösen 
theilen,  das  uns  auszeichnen  mag:  müfste  das  Gemälde 
^diildem,  welches  uns,  treffend  und  vollständig  gezeichnet, 
ifft  Vorwelt  an  die  Seite  zu  stellen  wagte. 

Auch  mülste  ich  sehr  unglücklich  in  Auseinandersetzung 
meiner  Ideen  gewesen  sein,  wenn  man  glauben  kömite,  der 
Staat  sollte,  meiner  Meinung  nach,  von  Zeit  zu  Zeit  Krieg 
erregen.  Elr  gebe  Freiheit;  und  dieselbe  Freiheit  geniefse 
m  benachbarter  Staat.  Die  Menschen  sind  in  jedem  Zeit- 
alt^  Menschen,  und  verlieren  nie  ihre  ursprün^chen  Lei- 
densohaften.  Es  wird  Krieg  von  selbst  entstehn;  und  ent- 
steht er  nicht,  nun  !  so  ist  man  wenigstens  gewüs,  dafe  der 
Frieden  weder  durch  Gewalt  erzwungen,  noch  durch  künst- 
liche )4hmung  hervorgebracht  ist:  und  dann  wird  der  Frie- 
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den  den  Nationen  freilich  ein  eben  so  wohlthäiigeres  Ge- 
schenk sein,  wie  der  friedliche  Pflüger  ein  holderes  Bild 
isiy  als  der  bluüge  Krieger.  —  Und  gewifs  ist  es,  denkt 
man  ein  Fortschreilen  der  ganzen  Menschheit  von  Gene- 
ration zu  Generation;  so  mülsten  die  folgenden  Zeitalter 
inuner  die  friedlichem  sein.  Aber  dann  ist  der  Frieden 
aus  den  inneren  Kräften  der  Wesen  hervorgegangen;  dann 
sind  die  Menschen ,  und  zwar  die  freien  Menschen ,  fried- 
lich geworden.  Itzt  —  das  beweist  Ein  Jahr  Europäischer 
Geschichte  —  genieCsen  wir  die  Früchte  des  Friedeai^ 
aber  nicht  der  Friedlichkeit  Die  menschlichen  Kräfte, 
unaufhörUch  nach  einer  gleichsam  unendlichen  Wirksam- 
keit strebend,  wenn  sie  einander  begegnen,  vereinen  oder 
bekämpfen  sich.  Welche  Gestalt  der  KampL  annehme  :  ^è 
die  des  Kriegs,  oder  des  Wetteifers,  oder  welche  num 
sonst  nüanciren  möge?  hängt  vorzüglich  von  ihrer  Verfei- 
nerung ab. 

Soll  ich  itzt  auch  aus  diesem  Räsonnement  einen  m 
meinem  Endzweck  dienenden  Grundsatz  ziehen:  so  mufr  , 
der  Staat  den  Krieg  auf  keinerlei  Weise  befördern,  al- 
lein audb  eben  so  wenig;  wenn  die  Nothwendigkeit  ihn 
fordert,  gewaltsam  verhindern;  dem  Einflüsse  desselben 
auf  Geist  und  Charakter  sich  durch  die  ganze  Nation 
zu  ergieCsen,  völlige  Freiheit  verstatten;  und  vorzüglich 
sich  aller  positiven  Einrichtungen  enthalten,  die  Nation 
zum  Kriege  zu  bilden,  oder  ihnen,  wenn  sie  daon,  wie 
z.  B.  Waffenübungen  der  Bürger,  schlechterdings  npfh- 
wendig  sind,  eine  solche  Richtung  geben,  dals  sie  d^-f 
selben  nicht  blols  die  Tapferkeit,  Wertigkeit  und  Suboir-* 
dination  eines  Soldaten  beibringen,  sondern  den  Geist 
wahrer  Krieger,  oder  vielmehr  edler  Bürger  einhauchen, 
welche  für  ihr  Vaterland  zu  fechten  immer  bereit  sind. 
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Das  ktzte  Mittel,  dessen  sich  die  Staaten  zu  bedienen 
{îflegen>  um  eine  ihrem  Endzwecke,  der  Beförderung  der 
^dierheit,  angemessene  Umformung  der  Sitten  eu  bewir- 
ken, sind  einzelne  Gesetze  und  Verordnungen.  Da  aber 
fies  ein  Weg  ist,  auf  welchem  Sittlichkeit  und  Tugend 
nidii  unmittelbar  befördert  werden  kann;  so  müssen  sich 
einzebie  Einrichtungen  dieser  Art  natürlidi  darauf  beschrän- 
ket, èinBehiè  Handlungen  der  Bürger  zu  verbieten  oder  zu 
beistimmen,  die  theils  an  sich,  jedoch  ohne  fremde  Rechte 
zu  kranken,  unsittlich  sind,  theils  leicht  zur  Vnsittlichkeit 
fBhren*  * 

Dahin  gehören  vorzüglich  alle  den  Luxus  einsdlrän- 
kende  Gesetze.  Denn  nichts  ist  unstreitig  eine  so  reiche 
und  gewöhnliche  Quelle  unsittlicher,  selbst  gesetzwidriger, 
Handlungen,  als  das  zu  grobe  Uebergewicht  der  SinnKch- 
keä  in  der  Seele,  oder  das  Mifsveriiäknifs  der  Neigungen 
und  Begierden  überhaupt  gegen  die  Kräfte  der  Befiriedi- 
gung,  wiïlfehe  die  aufsere  Lage  darbietet  Wenn  Enthalt- 
samkeit mfd  MSbigung^  die  Mensehen 'mit  den  ihnen  ange- 
wiesenen Kreisen  «uftiede»  nwicht;  so  suchen  sie  minder. 
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dieselben  auf  eine  die  Rechte  Anderer  beleidigende,  oder 
wenigstens  ihre  eigne  ZuMedekiheit  und  Qückseligkeit  aki&^ 
rende>  Weise  su  yedassen.  Es  schduat  daher  dem-  wabrefe 
E^dxweck  deß  Staats  angemessen ,  die  Sinnlichkeit  -m  aus 
welcher  eigentlich  alle  KolUsiöaen  unter  den  Menschen  ettt- 
sjHringen^  da  das,  worin  j^eistige  GefUhte  überwiegend . sind, 
immer  und  überall:  harmonisch  inifc  einander  bestehen  kann^r- 
ia  den  gehörigen  Schranken  zu. halten;  und,  weil  dies  £reir 
lieh  da&  leichteste  Mittel  hiersu  seheini,  so  viel  als  mögr 
lieh  zu  unterdrücken^.  ;       I        i. 

Bleibe  ich  indefe  den  biisher  behaupteten  QnmdsäiMii 
geUreUy  immer  erst  an  dem  wahren  Interesse  desMenschM 
die  Mittel  zu  prüfen,  deren  dor  Staat  sich  bedienen  darf; 
so  wird  es  notliwencUg  seih,  vorher  den  Ëinflufs  der  Siadr 
Kdikeit  auf  das  Leben,  die  Bildung,  die  Thätigkeit  unddH^ 
Glückseligkeit  des  Menschen  ^  soviel  es  zu  dem  gegenwäv* 
iigen  Endzwecke  dient,  zu  untersuchen;  •*-*  eine  Untersur 
cbung,  welche,  indem  sie  den  thätigen  und  genieüaenden 
Menschen  überhaupt  in  seinem .  Innern  ;  zu  schildern  verr 
sucht,  zugleich  anscluiuUcher  darstellen  wird,  wie  sc^dr 
lieh  oder  wohlthatig  demselben  überhajU|)t  Einschränkung 
und  Freiheit  ist.  Erst,  wann  dies  geschehen  ist,  dürfte  wh 
die  Befugnüia  des  Staats.,  auf:  idie  Sitten'  dev  Bürger  positit 
zu  wirken,  in  der  höchsten  Allgemeinheit  beurtheilen,  und 
damit  dieser  Theil  der  Auflösung  der  vorgelegten  Ff  age 
beschliefeen  lassen.  *  't.> 

.  Die  sinnliehen  Empfindungen,  Neigungen  und  Lei- 
denächaften  sind  diejenigen,  welche  sich  auerst  und  in  den 
heftigsten  AeuCleijangen  im  Mensehen  zeigen.  Wo  sie^eiie 
noch  Kultur  sie  verieinert.,  oder  der  Energie  der  Seele 
eine  andre  Richttmg  gegeben  hat,  schweigen;  da  ist  auch 
alle  Kraflecstorbcaiy  und  eai  kann,  tttie:  etwas  Gutes  und 
Qroiaea  gtdtiheai .  /£w  ändr  esü^ieiduMBiv .  welche  -■  •  wenlgf* 


siens  zuerst  der  Seele  eine  belebende  Wärme  einhauchen, 
raersi  su  einer  eignen  Thäi^eii  anspornen.  Sie  bringen 
Leben  und  Strebekraft  in*  dieselbe:  unbefriedigt,  machen 
sie  thätig,  zu  Anlegung  von  Planen  erfindsam,  muthig  zur 
Ausübung;  befriedigt,  befördern  sie  ein  leichtes  ungehin- 
dertes IdeenspieL  Ueberhaupt  bringen  sie  alle  Vorstellun- 
gen in  greisere  und  mannichfaltigere  Bewegung,  zeigen 
neue  Aussichten,  führen  auf  neue  vorher  unbemerkt  geblie- 
heae  Seiten;  ungerechnet,  wie  die  verschiedene  Art  ihrer 
Befriedigung  auf  den  Körper  und  die  Organisation,  und 
diese  wieder  —  auf  eine  Weise,  die  uns  freilich  nur  in  den 
Resultaten  sichtbar  wird  —  auf  die  Seele  zurück  wirkt 

Indefs  ist  ihr  Einfluls  in  der  Intension,  wie  in  der  Art 
des  Wirkens,  verschieden.  Dies  beruht  theils  auf  ihrer 
Stärke  oder  Schwäche,  theils  aber  auch  —  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf  —  auf  ihrer  Verwandtschaft  mit  den 
unsinnlichen,  auf  der  gröberen  oder  mindern  Leichtigkeit, 
sie  von  thierischen  Genüssen  zu  menschlichen  Freuden  zu 
erheben.  So  leiht  das  Auge  der  Materie  seiner  Empfin- 
dung die  für  uns  so  genuCsreiche  und  ideenfruchtbare  Form 
der  Gestalt;  so  das  Ohr  die  der  verhältnifsmälsigen  Zeit- 
folge der  Töne.  —  lieber  die  verschiedne  Natur  dieser 
Empfindungen  und  die  Art  ihrer  Wirkung  lielse  sich  viel- 
leicht viel  Schönes  und  manches  Neue  sagen,  wozu  aber 
schon  hier  nicht  einmal  der  Ort  ist  Nur  eine  Bemerkung 
über  ihren  vei^chiednen  Nutzen  zur  Bildung  der  Seele. 

Das  Auge,  wenn  ich  so  sagen  darf,  Uefert  dem  Ver- 
stände einen  mehr  vorbereiteten  Stoff;  das  Innre  des  Men- 
sehen wird  uns  ^eichsam  mit  seiner,  und  der  übrigen  im- 
mer in  unsrer  Phantasie  auf  ihn  bezognen  Dinge ,  Gestalt 
bestimmt,  und  in  einem  einzelnen  Zustande,  gegeben.  Das 
Ohr,  bloÜB  als  Sinn  betrachtet,  und  in  sofern  es  nicht  Worte 
aubrnnrnt,  gewährt  eine  ^  bei  wettern  geringere  'Besüaimt- 
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heit.  Darum  rüiimt  auch  Kant  den  bildenden  Künsten  deti 
Vorzug  vor  der  Musik  ein.  Allein,  er  bemerkt  seht  rich- 
tig, dafs  diese  Bestimmung  zum  Maafsstabc  die  Kul.tur 
voraussetzt,  welche  sie  dctn  Gemüth  verschaffen;  und,  ich 
möchte  hinzusetzen,  welche  sie  ihm  unmittelbar  ver* 
schaffen. 

Es  fragt  sich  indefs,  ob  dies  der  richtige  Maafsstab 
sei.  Meiner  Idee  nach,  ist  Energie  die  erste  und  einzige 
Tugend  des  Menschen.  Was  seine  Energie  erhöht,  ist 
mehr  werth,  als  was  ihm  nur  Stoff  zur  Energie  an  die 
Hand  giebt.  Wie  nun  aber  clor  Mensch  auf  Einmal  nur 
Eine  Sache  empfindet,  so  wirkt  auch  das  am  meisten,  was 
nur  Eine  Sache  zugleich  ihm  darstellt;  und,  wie  in  einer 
Reihe  auf  einander  folgender  Empfindungen  jede  einen, 
durch  alle  vorige  gewirkten,  und  auf  alle  folgende  wirken- 
den,  Grad  hat,  das,  in  welchem  die  einzelnen  Bestandtheile 
in  einem  ähnliclien  Verhältnisse  stehen.  Dies  alles  aber 
ist  der  Fall  der  Musik.  Femer  ist  der  Musik  blofs  dieeie 
Zeitfolge  eigen;  blofs  diese  ist  in  ihr  bestimmt.  Die 
Reihe,  welche  sie  darstellt,  nöthigt  sehr  wenig  zu  einer 
bestimmten  Empfindung.  Es  ist  gleichsam  ein  Thema,  dem 
man  unendlich  viele  Texte  unterlegen  kann.  Was  ihr  also 
4ie  Seele  des  Hörenden  —  in  sofern  derselbe  nur  über- 
haupt, und  gleichsam  der  Gattung  nach,  in  einer  verwand- 
ten Stimmung  ist  —  wirklich  unterlegt,  entspringt  völlig 
frei  und  ungebunden  aus  ihrer  eigenen  Fülle;  und  so  um- 
4abi  sie  es  unstreitig  wärmer  ^  als  was  ihr  gegeben  wird, 
und  was  oft  mehr  beschäftigt,-  wahrgenommen  als  empiunf- 
den  zu  weisen.  Andre  Eigenthümlichkeiten  und  Vorzügts 
der  Musik,  z.  B.  dafs  sie,  da  sie  aus  natürlichen  Gegetb- 
ständcn  Töne  hervoriockl,  der  Natur  weit  näher  bleibt^  als 
die  Maierei,  Plastik  und  Dichtkunst  :  übergehe  ich  hier,  da 
€s  mir  nicht  darauf  anköiiinat>  eigentlich  sie  und^  ihre  Nà- 
I.  21 
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tur  su  prüfen^  sondern  ieh  sie  nur  als  ein  Beispiel  brauche, 
um  an  ihr  die  verschiedne  Nalur  der  sinnlichen  Empßn- 
düngen  deutlicher  darzustellen. 

Die  eben  geschilderte  Art  eu  wirken  bt  nun  nicht  der 
Musik  allein  eigen.  Kant  bemerkt  eben  sie  als  mögUch 
bei  einer  wechselnden  Farbenmisclmng;  und  in  noch  hö- 
herem Grade  ist  sie  es  bei  dem,  was  wir  durch  das  Ge- 
fühl empfinden.  Selbst  bei  dem  Geschmack  ist  Ae  unver- 
kennbar. Auch  im  Geschmack  ist  ein  Steigen  des  Wohl- 
gefallens, das  sich  gleichsam  nach  einer  Auflösung  sehnt, 
und  nach  der  gefundenen  Auflösung  in  schwachem  Vibra- 
tionen nach  und  nach  verschwindet.  Am  dunkelsten  dürfte 
dies  bei  dem  Geruch  sein,  —  Wie  nun  im  empfindenden 
Menschen  der  Gang  der  Empfindung,  ihr  Grad,  ihr  wech- 
selndes Steigen  und  Fallen,  ihre  (wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf)  reine  und  volle  Harmonie  das  Anziehendste, 
und  anziehender  ist  als  der  Stoff  selbst,  in  sofern  man 
nemlich-vergifst,  da(s  die  Natur  des  Stoffes  vorzüglich  den 
Grad,  und  noch  mehr  die  Harmonie  jenes  Ganges  bestimmt; 
und  wie  der  empfindende  Mensch  —  gleichsam  das  Bild 
des  blüthetreibenden  Frühlings  —  gerade  das  'interessan- 
teste Schauspiel  ist:  so  sucht  auch  der  Mensch  gleichsam 
dies  Bild  seiner  Empfindung,  mehr  als  irgend  etwas  An- 
deres, in  allen  schönen  Künsten.  So  macht  £e  Malerei, 
selbst  die  Plastik,  es  sich  eigen.  Das  Auge  der  Gtddo^ 
Renischen  Madonna  hält  sich  gleichsani  mcht  in  den  Schran* 
ken  Eines  flüchtigen  Augenblicks.  Die  angespannte  Mus- 
kel des  Borghesischen  Fechters  verkündet  den  Stols,  den 
es  zu  vollführen  bereit  ist.  Und  in  noch  höherem  Grade 
benutzt  dies  die  Dichtkunst.  Ohne  hier  eigentlich  von  dem 
Range  der  schönen  Künste  reden  zu  woUen,  sei  es  mir  er- 
laubt, nur  noch  folgendes  iiinzuzusetzen,  um  meine  Idee 
deotUdi  SU  machen.     Die  schönea  Künste  bdngeft  eine 
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doppelte  Wirkung  hervor,  welche  man  immer  bei  jeder 
vereint,  aber  auch  bei  jeder  in  sehr  verschiedner  Miscliung 
anlrifil:  sie  geben  unmittelbar  Ideen,  oder  regen  die  Elm* 
pfindung  auf;  stimmen  den  Ton  der  Seele,  oder  (wenn  der 
Ausdruck  nicht  lu  gekünstelt  scheint)  bereichem  oder  er*» 
höhen  mehr  ihre  Kraft.  Je  mehr  nun  die  eine  Wirkung 
die  andere  zu  Hülfe  nimmt,  desto  mehr  schwächt  sie  ihren 
eignen  Eindruck.  Die  Dichtkunst  vereinigt  am  meisten 
tmd  vollständigsten  beide;  und  darum  ist  dieselbe  auf  der 
einen  Seite  die  vollkommenste  aller  schönen  Künste,  aber 
auf  der  andern  Seite. auch  die  schwächste.  Indem  sie  den 
Gegenstand  weniger  lebhaft  darstellt,  als  die  Malerei  und 
die  Plastik,  spricht  sie  die  Empfindung  weniger  eindringend 
an,  ris  der  Gesang  und  die  Musik.  Allein,  freilich  vergüst 
man  diesen  Mangel  leicht,  da  sie  —  jene  vorhin  bemerkte 
Vielseitigkeit  noch  abgerechnet  —  dem  innem  wahren 
Menschen  gleichsam  am  nächsten  tritt,  den  Gedanken,  wie 
die  Empfindung,  mit  der  leichtesten  Hülle  bekleidet. 

Die  energisch  wirkenden  sinnlichen  Empfindungen,  — 
denn,  nur  um  diese  zu  eriautem,  rede  ich  hier  von  Ktin- 
sten  —  wirken  Aviederum  versdiieden  :  theils  nachdem  ihr 
Gang  wirkUch  das  abgemessenste  Yerhältniüs  hat,  theils  je 
nachdem  die  Bestandiheile  selbst  (gleichsam  die  Materie) 
die  Seele  stärker  ergreifen.  So  wirkt  die  gleidh  richtige 
tmd  schöne  Menschenslimme  mehr  als  ein  todtes  Instru- 
ment Nun  aber  ist  tms  nie  etwas  näher,  als  das  eigne 
kSrperliche  Gefühl.  Wo  also  dieses  selbst  mit  im  Spiele 
ist,  da  ist  die  Wirkung  am  höchsten.  Aber,  wie  immer 
<fie  unverhältnifemäfsige  Starke  der  Materie  gleichsam  die 
zarte  Form  unterdrückt,  so  geschieht  es  auch  hier  oft;  und 
es  muls  also  zwischen  beiden  ein  richtiges  Verhältnis  sein. 
Das  Gleichgewicht  bei  einem  unrichtigen  Verhältnis  kann 
liergestcflt  werden ,  durdh  Erhöhung  der  Kraft  des  ^aen, 

21^ 
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t>âer  Schwächung  der  Slärke  des  andern.  Allein ,  es  isl 
immer  falsch,  durch  Schwächung  zu  bilden  :  oder  die  Starke 
mülsle  dann  nichl  natürlich ,  sondern  erkünstelt  sein;  wo 
sie  das  nicht  ist,  da  schränke  man  sie  nie  ein/  Es  ist  bes- 
ser, das  sie  sich  zerstöre,  als  dals  sie  langsam  hinsterbe.  — 
Doch  genug  hiervon.  Ich  hoiïc,  meine  Idee  hinlänglich 
erläutert  zu  haben:  obgleich  ich  gern  die  Verlegenheit  ge- 
siehe, in  der  ich  mich  bei  dieser  Untersuchung  befinde,  da 
auf  der  einen  Seite  das  Interesse  des  Gegenstandes^  und 
die  Unmöglichkeit,  nur  die  nöthigen  Resultate  aus  andern 
Schriften  —  da  ich  keine  kenne,  welche  gerade  aus  mei- 
nem gegenwärtigen  Gesichtspunkte  ausginge  —  zu  entleh- 
nen, mich  einlud,  mich  weiter  auszudehnen:  und  auf  der 
andern  Seite  die  Betrachtung,  daGs  diese  Ideen  nidit  ei- 
genüich  für  sich,  sondern  nur  als  Lehnsälze  hieher  gehö- 
ren, mich  immer  in  die  gehörigen  Schranken  zurück  wies. 
Die  gleiche  Entschuldigung  muls  icl\  auch  bei  dem  nun 
folgenden  nicht  zu  vergessen  bitten. 

Ich  habe  bis  itzt  —  obgleich  eine  völlige  Trennung 
nie  möghch  ist  ^-*  von  der  sinnlichen  Empfindung  nur  als 
sinnlicher  Empfindung  zu  reden  vorsucht.  Aber  Siimlich- 
keit  und  Unsinnlichkeit  verknüpft  ein  geheimnisvolles  Band; 
und  wenn  es  unserm  Auge  versagt  ist,  dieses  Band  zu  se- 
hen, so  ahnet  es  unser  Gefülil.  Dieser  zwiefachen  Natur 
der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt,  dem  angebomen 
Sehnen  nach  dieser  und  dem  Gefühl  der  gleichsam  sülsen 
Unentbehrlichkeit  jener,  danken  wir  alle  walirhaft  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  entsprungene,  konsequente,  philoso- 
plüsche  Systeme;  so  wie  eben  daraus  auch  die  sinnlose- 
sten Schwärmereien  entstehen.  Ewiges  Streben,  beide  der- 
gestalt zu  vereinen,  dafs  jede  so  wenig  als  möglich  der  aur 
,dem  raube,  scliien  mir  immer  das  wahre  Ziel  des  mcnsch- 
iichea  Weisen-    Unverkennbar  ist  überall  dies  ästhetisdie 
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Gefühl,  mit  detn  uns  die  Sinnlichkeit  Hülle  des  Geistigen, 
und  das  Geistige  belebendes  Prineip  der  Sinnenwelt  ist 
Das  ewige  Studium  dieser  Physiognomik  der  Natur  bildet 
den  eigentlichen  Menschen.  Denn  nichts  ist  von  so  aus- 
gebreiteter Wirkung  auf  den  ganzen  Charakter,  als  der 
Ausdruck  des  UnsiiinHchen  im  Sinnlichen;  des  Eriiabeneii; 
des  Einfaciten,  des  Schönen,  in  allen  Werken  der  Natur 
und  Produkten  der  Kunst,  die  uns  umgeben.  Und  liier 
zeigt  sich  zugleich  wieder  der  Unterschied  der  energisch 
wirkenden  und  der  übrigen  siimlichen  Empfindungen.  Wenn 
das  letzte  Streben  alles  unscrs  nienschiichslen  Bemühens 
hur  auf  das  Entdecken,  Nähren,  und  Erschaffen  des  einzig 
wahrhalt  Existircnden,  obgleich  in  seiner  Urgestalt  ewig 
Unsichtbaren,  in  uns  und  Andern  gerichtet  ist;  wenn  ea 
allein  das  ist,  dessen  Ahnung  uns  jedes  seiner  Symbole  so 
theuer  und  heilig  macht:  so  treten  wir  ihm  einen  Schritt 
näher,  wenn  wir  das  ßild  seiner  ewig  regen  Energie  an-» 
schauen.  Wir  reden  gleichsam  mit  ilim  in  schwerer,  oft 
unverstandener,  aber  auch  oft  mit  der  gewissesten  Wahr- 
heitsahi\ung  überraschender,  Sprache;  indefs  die  Gestalt--« 
wieder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Bild  jener  Energie  — 
weiter  von  der  Wahrheit  entfernt  ist. 

Auf  diesem  Boden,  wenn  nicht  allein,  doch  vorzüglich, 
hlüht  auch  das  Schöne,  imd  noch  weit  mehr  das  Erhabne 
auf,  das  den  Menschen  der  Gottheit  gleichsam  noch  näher 
bringt.  Die  Nolliwendigkeit  eines  reinen,  von  allen  Zwecken 
entfernten,  Woldgefallens  an  einem  Gegenstande,  ohne  Be- 
griff, bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  dem 
Unsichtbaren,  und  seine  Verwandtschaft  damit;  und  das 
Gefülü  seiner  Unangemessenheit  zu  dem  überschwenglichen 
Gegenstande  verbindet,  auf  die  menschlich  göttlichste  Weise, 
unendliche  Gröfse  mit  hingebender  Demuth.  Olme  das 
^^BfÜianc,  kïâie  dem  Menschen  die  Liebe  der  Dinge  um* ihr 
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rcr  selbst  willen;  t>hne  das  Erhabene,  der  Gehorsam ,  wel- 
eher  jede  Belohnung  verschmäht  und  niedrige  Furcht  nicht 
kennt.  Das  Studium  des  Schonen  gewährt  Geschmack; 
des  Erhabnen  —  wenn  es  auch  hierfür  ein  Studium  giebt, 
vnd  nicht  Gefühl  und  Darstellung  des  Erhabenen  allein 
Frucht  des  Genie's  ist  —  richtig  abgewägte  Grobe.  Der 
Geschmack  allein  aber,  dem  allemal  Grofse  kum  Grunde 
liegen  muls,  weil  mir  das  Grofse  des  Maafses,  und  das  Ge- 
waltige der  Haltung  bedarf,  vereint  alle  Töne  des  vollge- 
•timmlen  Wesens  in  Eine  reizende  Harmonie.  Er  bringt 
in  alle  unsre,  auch  blols  geistige,  Empfindungen  und  Nei- 
gungen so  etwas  Gemälsigtes,  Gehaltnes,  auf  Einen  Punkt 
hin  Gerichtetes.  Wo  er  fehlt,  da  ist  die  sinnliche  Begierde 
roh  und  ungebändigt;  da  haben  selbst  wissenschaftliche  Un- 
tersuchungen vielleicht  Scharfsinn  und  Tiefen,  aber  nicht 
Feinheit,  nicht  Politur,  nicht  Fruchtbarkeit  in  der  Anwen- 
dung. Ueberhaupt  sind  ohne  ihn  die  Tiefen  des  Geistes, 
wie  die  Schätze  des  Wissens,  todt  und  unfruchtbar;  ohne 
ihn  der  Adel  und  die  Stärke  des  moralischen  Willens  selbst 
rauh,  und  ohne  erwärmende  Segenskraft. 

Forschen  und  Schaffen  —  darum  drehen,  und  darauf 
beziehen  sich  wenigstens,  wenn  gleich  mittelbarer  oder  un- 
mittelbarer, alle  Beschäftigungen  des  Menschen.  Das  For- 
schen, wenn  es  die  Gründe  der  Dinge,  oder  die  Schran- 
ken der  Vernunft  erreichen  soll,  setzt,  aufser  der  Tiefe, 
einen  mannichfaltigen  Reichthum,  und  eine  innige  Erwär- 
mung des  Geistes,  eine  Anstrengung  der  vereinten  mensch- 
lichen Kräfte,  voraus.  Nur  der  blofs  analytische  Philosoph 
kmn  vielleicht  durch  die  einfachen  Operationen  der  nicht 
blofs  ruhigen,  sondern  auch  kalten,  Vemunfl  seinen  End- 
zweck erreichen.  Allein,  um  das  Band  zu  entdecken,  wel- 
ches synthetische  Sätze  Verknüpft,  ist  eigentliche  Tiefe,  und 
em  Gtiit  erforderlich,  welcher  allen  seinen  Kräften 


^'iM 


327 

Starke  zu  versdiaffen  gcwulst  hat     So  wird  Kant's  — » 
luan  kann  wohl  luil  Wahrheit  sagen  — -  nie  übertroffener 
Tie&inn  noch  oft  in  der  Moral  und  Âesihetik  der  Schwär- 
merei beschuldigt  werden,  wie  er  es  schon  ward;  und  — 
wenn  mir  das  Gesländnils  erlaubt  ist  — -  wenn  mir  selbst 
einige,  obgleicli  seltene,  Stellen  (ich  führe  hier,  als  ein  Bei- 
spiel, die  Deutung  der  Regenbogenfarben  in  der  Kritik  der 
Urtheilskraft  an)  darauf  hinzuführen  scheinen:  so  klage  ich 
allein  den  Mangel  der  Tiefe  meiner  intellektuellen  Kräfte 
an.    Könnte  ich  diese  Ideen  hier  weiter  verfolgen,  so  würde 
ich  auf  die,  gewifs  äufserst  schwierige,  aber  auch  eben  so 
interessante,  Untersuchung  stofsen:  welcher  Unterschied  ei- 
gentlich zwischen  der  Geistesbildung  des  Metaphysikers  und 
des  Dichters  ist?  und  wenn  nicht  vielleicht  eine  vollstän- 
dige wiederholte  Prüfung  die  Resultate  meines  bisherigen 
Nachdenkens  hierüber  >viederum  umstielse,  so  würde  ich 
diesen  Unterschied  blofs  darauf  einschränken,  dals  der  Phi- 
losoph sich  allein  mit  Perceptionen,  der  Dichter  hingegen 
mit  Sensationen,  beschäftigt,  beide  aber  übrigens  desselben 
Maalses  und  derselben  Bildung  der  Geisteskräfte  bedürfen* 
Allein  dies  würde  mich  zu  weit  von  meinem  gegenwärti- 
gen Endzweck  entfernen;  und  ich  hoffe  selbst,  durch  die 
wenigen   im  Vorigen  angeführten  Gründe  hinlänglich  be- 
scheinigt zu  haben,  dats,  auch  um  den  ruhigsten  Denker 
zu  bilden,  Genufs  der  Sinne  und  der  Phantasie  oft  um  die  : 
Seele  gespielt  haben  muls.    Gehen  wir  aber  gar  von  tran- 
scendentaien  Untersuchungen  zu  ^psychologischen  über;  wird 
der  Mensch,  wie  er  erscheint,  unser  Studium:  wie  wird  da 
nicht  der  das  gestaltenreiche  Geschlecht  am  tiefsten  erfor- 
schen und  am  wahrsten  und  lebendigsten  darstellen,  dessen 
eigner  Empfindung  selbst  die  wenigsten   dieser  Gestalten 
fremd  sind? 

Daher  erscheint  der  also  gebildete  Mensch  in  seiner 
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höchsten- Schönheit,  w«nn  er  ins  praktîBcht  Leben  Iritf, 
wenn  er,  was  er  in  sich  aufgenommen  hot,  tu  neue»  Schöp- 
fangen  in  und  auTser  eich  fruchtbar  macht.  l)ie  Analogie 
zwischen  den  Gesellen  der  plasüschen  Natur  und  denen 
des  geia^ge»  Schaffens  ist  schon  mit  einem  wahriieh  un- 
endlich' genieroKen  Blicke  beobachtet,  und  mit  trefTendea 
Bemerkungen  bewährt  worden  ').  Doch  vielleicht  wäre 
^e  noch  anziehendere  Ausführung  möglich  gewesen;  statt 
der  'Untersuchung  unerforschbarer  Gesetze  der  BUdi»g  des 
Keiina,  hatte  die  Psychologie  viellächt  eine  reichere  Be- 
lehrung erhalten,  wenn  das  geistige  Schaffen  gleichsam  als 
eine  feinere  '  Blüthe  des  körperlichen  Erseugens  näher  ge- 
zeigt worden  wäre. 

•  Um  auch  in  dem  morahschcn  Leben  von  demjeiügen 
zuerst  zu  reden,  was  am  meisten  blofses  Werk  der  kalten 
Vernunft  scheint;  so  macht  die  Idee  des  Erhabenen  es  al- 
lein möglich,  dem  unbedingt  gebietenden  Gesetze,  zwar 
allerdings  durch  das  Medium  des  Gefühls  auf  eine  mensch- 
.  Uche,  und  doch  durch  den  völligen  Mangel  der  Rücksicht 
auf  Glückseligkeit  oder  Unglück  auf  eine  götthche  unei- 
gennützige Weise,  zu  gehorchen.  Das  Gefülü  der  Unan- 
gemessenheit der  menschlichen  Kräfte  zum  moraUschetf 
Gesetz;  das  tiefe  Bewulstseiii ,  dafs  der  Tugendhafte  nur 
der  üt,' welcher  am  innigsten  empfindet,  wie  unerreichbar 
hodi  das  Gesetz  über  ihm  erhaben  ist;  erzeugt  die  Ach- 
tung —  eine  Empfindung,  welche  nicht  mehr  körperliche 
Hülle  zu  umgeben  scheint,  als  nöihig  ist,  sterbhche  Augen 
nidil  durch  den  reinen  Glanz  zu  verblenden.  Wenn  nun 
das  moralische  Gesetz,  jeden  Menschen,  als  einen  Zweck  ' 
in  sich,  zu  betrachten  nölhigt  ;  so  vereint  sich  mit  ihm  das 
Schönheitsgefühl,  das  gern  jedem  Staube  Leben  einhauchte. 


*)  F.  T.  Dftlberg  lom  Bilden  und  Eritadrit. 
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ma  auch  in  ihm  an  einer  eignen  Existenz  sich  zu  freueo, 
und  das  um  so  viel  voller  und  schöner  den  Menschen  aufr 
nimhit  und  umfafst,  als  es,  unabhängig  vom  Begriff^  nichl 
auf  die  kleine  Anzahl  der  Merkmale  bescbränkt  ist^  welche 
der  Begriff,  und  noch  dazu  nur  abgeschnitten  und  einzeln, 
allein  zu  umfassen  vermag. 

Die  Beimischung  des  SchönheitsgefUhls  scheint  der 
Reinheit  des  moralischen  Willens  Abbruch  zu  thun;  und 
sie  könnte  es  allerdings ,  und  würde  es  auch  in  der  Thdt, 
wenn  dies  Gefülü  eigentlich  dem  Menschen  Antrieb  zur 
Moralilät  sein  sollte.  Allein ,  es  soll  blols  die  Pflicht  auf 
sich  haben,  gleichsam  mannichfalligere  Anwendungen  für. 
das  moralische  Gesetz  aufzuGnden,  welche  dem  kalten,  und 
darum  hier  allemal  unfeinen.  Verstände  entgehen  würden; 
und  soll  das  Recht  gcniefsen,  dem  Menschen  —  dem  es 
nicht  verwehrt  ist,  die  mit  der  Tugend  so  eng  verschwi- 
Sterte  Glückseligkeit  zu  empfangen,  sondern  nur  mit, der 
Tugend  gleichsam  um  diese  Glückseligkeit  zu  handeln  — : 
die  süfsesten  Gefühle  zu  gewähren.  Je  mehr  ich  überhaupt 
über  diesen  Gegenstand  nachdenken  mag,  desto  weniger 
scheint  mir  der  Unterschied,  den  ich  eben  bemerkte,  bl(^ 
subtil  und  vielleicht  schwärmerisch  zu  sein.  Wie  strebend 
der  Mensch  nach  Geniils  ist;  wie  sehr  er  sich  Tugend  un4 
Glückseligkeit  ewig,  auch  unter  den  ungünstigsten  Uinstän-^ 
den,  vereint  denken  möglc:  so  ist  doch  auch  seine  Seek 
für  die  Gröfse  des  moralischen  Gesetzes  empfähgUch.'  Sie 
kann  sich  der  Gewalt  nicht  erwehren,  mit  welcher  diese 
Gröfse'  sie  zu  handeln  nöthigt;  und,  nur  von  diesem  Ge- 
fühle durchdrungen,  handelt  sie  schon  darum  ohne  RüQk^ 
sieht  auf  Genufs,  weil  sie  nie  das  volle  BewuCstsein  verr 
liert,  dafs  die  Vorstellung  jedes  Unglücks  ihr  kein  anderes 
Betragen  abnöthigen  würde.  ' 

Alleiu  diese  Stärke  gewinnt  d^e  Seele:  freilicli  nur  auf 
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einem,  dem  ähnKchen  Wege,  von  welchem  ich  im  Vorigen 
rede:  nur  durch  mächtigen  innern  Drang,  und  mannichtal- 
tigen  äuCscm  Streit.  Alle  Stärke  —  gleichsam  die  Mate- 
rie — stammt  aus  der  Sinnlichkeit;  und,  wie  weit  entfernt 
von  dem  Stamme,  ist  sie  doch  noch  immer,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  auf  ihm  ruhend.  Wer  nun  seine  Kräfte  unauf- 
hörlich zu  erhöhen,  und  durch  häuGgen  Genuis  su  verjün- 
gen sucht;  wer  die  Starke  seines  Charakters  oft  braucht, 
seine  Unabhängigkeit  von  der  Sinnlichkeit  zu  behaupten; 
wer  so  diese  Unabhängigkeit  mit  der  höchsten  Reizbarkeit 
zu  vereinen  bemüht  ist;  wessen  gerader  und  tiefer  Sinn 
der  Wahrheit  unermüdet  nachforscht,  wessen  richtiges  und 
feines  Schönheiisgefühl  keine  reizende  Gestalt  unbemerkt 
läist,  wessen  Drang  das  auCser  sich  Empfundene  in  sich 
aufzunehmen,  imd  das  in  sich  Aufgenommene  zu  neuen  Ge- 
burten zu  befruchten,  jede  Schönheit  in  seine  Individualität 
zu  verwandeln,  und,  mit  jeder  sein  ganzes  Wesen  gattend, 
neue  Schönheit  zu  erzeugen  strebt:  der  kann  das  befrie- 
digende Bewufistsein  nähren,  auf  dem  richtigen  Wege  zu 
sein,  dem  Ideale  sich  zu  nahen,  das  selbst  die  kühnste 
Phantasie  der  Menschheit  vorzuzeichnen  wagt 

Ich  habe  durch  dies,  an  und  für -sich  politisch«!  Un- 
tersuchungen ziemlich  fremdartige,  allein  in  der  von  mir 
gewählten  Folge  von  Ideen  nothwendige,  Gemälde  zu  zei- 
gen versucht,  wie  die  Sinnlichkeit  mit  ihren  heilsamen  Fol- 
gen durch  das  ganze  Leben  und  alle  Beschäftigungen  des 
Menschen  verflochten  ist  Ihr  dadurch  Freiheit  und  Ach- 
tung zu  verschaffen,  war  meine  Absicht  —  Vergessen  darf 
idi  indefs  nicht,  dafs  gerade  die  Sinnlichkeit  auch  die  Quelle 
einer  grofsen  Menge  physischer  und  moralischer  Uebel  ist 
Selbst  moralisch  nur  dann  heilsam,  wenn  sie  in  richtigem 
Verhältnifis  mit  der  Uebung  der  geistigen  Kräfte  steht,  er- 
hält sie  so  leicht  ein  schSdlîches  Uebergewicht    Dann  wird 
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menschliche  Freude  Ihierischer  Génois;  der  Geschmack 
verschwindet,  oder  erhält  unnatürliche  Richtungen.  Bei 
diesem  letzten  Ausdruck  kann  ich  mich  jedoch  nicht  ent^ 
halten,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  gevnsse  einseitige  Beur- 
theilungeui  noch  zu  bemerken,  dals  nicht  unnaturlich  hei- 
isen  mufSf  was  nicht  gerade  diesen  oder  jenen  Zweck  der 
Natur  ^erfüllt,  sondern  was  den  allgemeinen  Endzweck  der«- 
selben  mit  dem  Menschen  vereitelt.  Dieser  aber  ist,  dalii 
sein  Wesen  sich  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  bilde, 
und  daher  vorzüglich,  dab  seine  denkende  und  empfindende 
Kraft,  beide  in  verhällnilsmäfsigen  Graden  der  Stärke,  sich 
unzertrennlich  vereine.  —  Es  kann  aber  femer  ein  Mils- 
Verhältnils  entstehen,  zwischen  der  Art  wie  der  Mensch 
seine  Kräfte  ausbildet,  und  überhaupt  in  Thätigkeit  seUl, 
und  zwischen  den  Mitteln  des  Wirkens  und  Geniefsens,  die 
seine  Lage  ihm  darbietet;  und  dies Mifsverhältnifs  ist  eine 
neue  Quelle  von  Uebeln.  Nach  den  im  Vorigen  ausge- 
führten Grundsätzen  aber  ist  es  dem  Staat  nicht  erlaubt^ 
mit  positiven  Endzwecken  auf  die  Lage  der  Bürger  ftu 
wirken.  Diese  Lage  erhält  daher  nicht  eine  so  bestimmte 
tmd  erzwungene  Form;  und  ihre  gröfsere  Freiheit,  wie 
auch  dals  sie  in  eben  dieser  Freiheit  selbst  grölstentheils 
von  der  Denkungs-  und  Handlungsart  der  Bürger  ihre 
Richtung  erhält,  vermindert  schon  jenes  Mifsverhältnib. 
Dennoch  könnte  indefs  die  immer  übrig  bleibende,  wahr- 
lich nicht  unbedeutende,  Gefahr  die  Vorstellung  einer  Noth- 
wendigkeit  erregen,  dem  Sittenverderbnils  durch  Gesetze 
und  Staatseinrichtlmgen  entgegen  zu  kommen. 

Allein,  wären  dergleichen  Gesetze  und  Einrichtungen 
auch  wirksam,  so  würde  nur  mit  dem  Grade  ihrer  Wirk- 
samkeit auch  ihre  Schädlidikeit  steigen.  Ein  Staat,  in 
welchem  die  Bürger  durch  solche  Mittel  genöthigt  oder 
bewogen  würden,  auch   den  besten  Gesetzen  zu  folgen, 
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könnte  ein  ruhiger^  friedliebender^  woldhabendcr  Siaal  sein  ; 
allein,  er  würde  mir  immer  ein  Haufen  emührier  Sklaven, 
nicht  eine  Vereinigung  freier,  nur  wo  sie  die  Griinie  des 
Rechts  übertreten  gebundener ,  Menschen  scheinen.     Blofs 
gewisse  Handlungen    oder    Gesinnungen    hervorzubnngen> 
gibt  es  freilich  sehr  viele  Wege.     Keiner  von  allen  aber 
führt  zur  wahren  moralischen  Vollkommenheit.     Sinnliche 
Antriebe  zur  Begehung  gewisser  Handlungen,  oder  Noth- 
wendigkeit  sie  zu  unterlassen,  bringen  Gewohnheit  hervor; 
durch  die   Gewohnheit  wird  das  Vergnügen,   das  anfangs 
nur  mit  jenen  Ânlrieben  verbunden  war,  auf  die  Handlung 
selbst  übergetragen,  oder  die  Neigung,  welche  anfangs  nur 
vor  der  Noth wendigkeit  schwieg,  gänzlich  erstickt:  so  wird 
der  Mensch  zu  tugendhaften  Handlungen,  gewissennafsen 
auch  zu  tugendhaften  Gesinnungen  geleitet    Allein  die  Kraft 
seiner  Seele  wird  dadurch  nicht  erhöht;  weder  seine  Ideen 
über,  seine  Bestimmung  und  seinen  Werth  erhalten  dadurch 
mehr  Aufklärung,   noch  sein  Wille  mehr  Kraft,  die  herr- 
schende Neigung  zu  besiegen  :  an  wahrer,  eigentlicher  Voll* 
koounenheit  gewinnt  er  folglich  nichts.     Wer  also   Men* 
sehen  bUden,  niclit  zu  äufsern  Zwecken  ziehen  will,  wird 
sich  dieser  Mittel  nie  bedienen.     Denn,  abgerechnet  dab 
Zwang  und  Leitung  nie  Tugend  hervorbringen,  so  schwä*^ 
chen  sie  auch  nocli  immer  die  Kraft.     Was  sind  aber  Sit- 
ten, ohne  moralische  Stärke  und  Tugend?    Und  wie  grols 
auch  das  Uebel  des  Sittenverderbnisses  sein  mag,  es  er- 
mangelt selbst  der  heilsamen  Folgen  niclit.    Durch  die  Ex- 
treme müssen  die  Mensclien  zu  der  Weisheit  und  Tugend 
mittlerem  Pfad  gelangen.    Extreme  müssen,  gleich  grofsen 
in  die  Ferne  leuchtenden  Massen,  weit  wirken.    Um  der 
feinsten  Ader  Blut  zu  vei^schaffen,  nmfs  eine   beträchtliche 
Menge  in  den  grolsen  vorhanden  sem.     Hier  die  Ordumig 
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der  Nalur   stören  wollen,  lieifsl  moralisches  Uebel  anrieh- 
icn,  um  physisches  tu  verhüten. 

Es  ist  aber  auch,  meines  Erachlens,  unrichtig  :  dafs  die 
Gefahr  des  Sitten verderbnisses  so  grofs  und  dringend  sei. 
Und  so  manches  auch  schon  zu  Bestätigung  dieser  Behaup- 
tung im  Vorigen  gesagt  worden  ist,  so  mögen  doch  noch 
folgende  Bemerkungen  dazu  dienen,  sie  ausführiicher  zu 
beweisen  : 

1)  Der  Mensch  ist  an  sich  mehr  zu  wohlthüligcn ,  als 
eigennützigen,  Handlungen  geneigt.  Dies  zeigt  sogar  die 
Geschichte  der  Wilden.  Die  häuslichen  Tugenden  haben 
so  etwas  Freundliches,  die  ölTentlichen  des  Bürgers  so  et- 
was Grouses  und  Hinreifsendes,  dals  auch  der  blols  unver- 
dorbene Mensch  ihrem  Reiz  selten  \\ddersteht. 

2)  Die  Freilieit  erhöht  die  Kraft,  und  führt,  wie  im- 
mer die  gröfsere  Stärke,,  allemal  eine  Art  der  Liberalität 
mit  sich.  Zwang  erstickt  die  Kraft,  und  fülirt  zu  allen 
eigennützigen  Wünschen  und  allen  niedrigen  Kunstgriffen 
der  Schwäche.  Zwang  hindert  vielleicht  manche  Verge- 
hung,  raubt  aber  selbst  den  gesetzmäfsigen  Handlungen  von 
ihrer  Schönheit.  Freiheit  veranlagst  vielleicht  manche  Ver- 
gehung, giebt  aber  selbst  dem  Laster  eine  minder  unedle 
Gestalt 

3)  Der  sich  selbst  überlassene  Mensch  kömmt  schwe- 
rer auf  richtige  Grundsätze;  allein  sie  zeigen  sich  unaus- 
tilgbar in  seiner  Handlungsweise.  Der  absichtlich  Geleitete 
empfangt  sie  leichter;  aber  sie  weichen  auch  sogar  seiner, 
doch  geschwächten,  Energie. 

4)  Alle  Staatseinrichtungen,  indem  sie  ein  mannich- 
ialliges  und  sehr  verschiedenes  Interesse  in  eine  £inlieit 
bringen  sollen,  verursachen  vielerlei  Kollisionen.  Aus  den 
Kollisionen  .entstehen  MifsverhjU laisse  zwischen  dem  Ver- 
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naturliche  y  von  selbst  entstehende,  Folge  seiner  übri- 
''gen,  schlechterdings  nothwendigen ,  Mafsregeln  unver- 
meidlich ist,  gänzlich  enthalten  müsse;  und  dafs  alles, 
was  diese  Absicht  befördern  kann ,  vorzüglich  alle 
besondre  Aufsicht  auf  Erziehung,  Religionsanstalten, 
Luxusgesetze,  u.  s.  f.,  schlechterdings  aufserhalb  der 
Schranken  seiner  Wirksamkeit  liege. 


Ueber 

SfffenUielie  filtaatserzlehung« 


Juan  hat 9  vorzüglich  seit  einiger  Zeit,  so  sehr  auf  die 
Verhütung  gesetzwidriger  Handlungen,  und  auf  Anwen- 
dung moralischer  Mittel  im  Staat  gedrungen.  So  oft 
ich  dergleichen  oder  ähnliche  Aufforderungen  höre,  freue 
ich  mich,  gesteh  ich,  dafs  eine  solche  freiheitbeschränkende 
Anwendung  bei  uns  immer  weniger  gemacht,  und,  bei  der 
Lage  fast  aller  Staaten,  immer  weniger  möglich  wird. 

Man  beruft  sich  auf  Griechenland  und  Rom;  aber  eine 
genauere  Kenntnifs  ihrer  Verfassungen  würde  bald  zeigen, 
wie  unpassend  diese  Vergleichungen  sind.  Jene  Staaten 
waren  Republiken,  ihre  Anstalten  dieser  Art  waren  Stützen 
der  freien  Verfassung,  welche  den  Bürger  mit  einem  En- 
thusiasmus erfüllte,  der  den  nachtheiligen  Einflufs  der  Ein- 
schränkung der  Privalfreiheit  minder  fühlen,  und  der  Ener- 
gie des  Charakters  minder  schädlich  werden  liefs.  Dann 
genossen  sie  auch  übrigens  einer  gröfseren  Freiheit  als  wir; 
und  was  sie  aufopferten,  opferten  sie  einer  andern  Thätig- 
keit,  dem  Antheil  an  der  Regierung,  auf.  In  unsem  ii|n-> 
slentheils  monarchischen  Staaten  ist  das  Alles  ganz  anderil 
Was  die  Allen  Von  moralischen  Mitteln  anwenden  mogten: 
Nationalerziehung,  Religion,  Sittengesetze;  alles  wurde  bei 
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uns  minder  fruchten,  und  einen  gröfseren  Schaden  bringen. 
Dann  war  auch  das  meiste,  was  man  itzt  so  oft  für  Wirf- 
kung  der  Klugheit,  des  Gesetzgebers  hält,  blolis  schon  wirk* 
liehe,  nur  vielleicht  wankende,  und  daher  der  Sanktion  des 
Gesetxea  bedürfende  Volkssitie.    Die  Uebereinstimmung  der 
Einrichtungen  Lykurgs  mit  der  Lebensart  der  meisten  unr 
kullivirten  Nationen  hat  schon  Ferguson  meisterhaft  ger 
zeigt;  und  da  höhere  Kultur  die  Nation  verfeinerte,  erhielt 
sich  auch  in  der  That  nicht  mehr,  als  der  Schatten  jener 
Einrichtungen.    Endlich  steht,  dünkt  mich,  das  Menschen- 
geschlecht itzt  auf  einer  Stufe  der  Kultur,  von  welcher  es 
sich  nur  durch  Ausbildung  der  Individuen  höher  emt 
por  sdrwii^en  kann;  und  daher  sind  alle« Einrichtungen, 
welche  diese  Ausbildung  hindern,  und  die  Menschen  mehr 
in  Massen  zusammendrängen,  itzt  schädlicher  als  eheoüalShr 
Schon  diesen  wenigen.  Bemerkungen  zufolge  erscheint 
—  um  zuerst  von  demjenigen  moralischen  Mittel  zu  reden, 
was  am  weitesten   gleichsam    ausgreift  —  öffentliche, 
d.  L  vom  Staat  angeordnete  oder  geleitete,  Erzieh^iDg 
wenigstens  von  vielen  Seiten  bedenklich.     Nach  dem  gan- 
zen vorigen  Räsonnement  kommt  schlechterdinga  Alles  auf 
die  Ausbildung  des  Menschen  in  der  höchsten  Mannigfaltig- 
keii  an;  öffentliche  Erziehung  aber  mufs,  selbst  wenn  sie 
diesen  Fehler  vermeiden,  wenn  sie  sich  blofs  darauf  ein- 
sdirinken  wollte,  Eirüeher  anzustellen  und  zu  unterhalten, 
immer  eine  bestimmte  Form  begünstigen.    Es  treten  4laher' 
alle  die  Nachtheile  bei  derselben  ein ,  welche   der  ierste 
Theil  dieser  Untersuchung  hinlänglich  dargestellt  hat;  und 
ich  brauche  nur  noch  hinzuzufügen  :  dafs  jede  Einschrän- 
kung verderblicher  wird,  wenn  sie  sich  auf  den  morali- 
sdien  Mensehen  bezieht;  und  dafs,  wenn  irgend  etwas  Wirk- 
samkeit auf  das  einzelne  Individuum  fordert,  dies  gerade  die 
Eniehong  ist,  welche  das  einzelne  jbidividuum  bilden  soll  ' 
I.  22 
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Es  »t  unläugbar^  dafs  gerade  daraus  sehr  heilsame 
Folgen  entspringen^  dafs  der  Mensch  in  der  Gcttall,  welche 
ihm  seine  Lage  und  die  Umstände  gegeben  haben»  im 
Staate  selbstlhätig  wird,  und  Qun  durdi  den  Streit  *^  wenn 
idi  so  sagen  darf  —  der  ihm  vom  Staat  angewiesenen  Lage» 
und  der  von  ihm  selbst  gewählten ,  sum  Theil  er  anders 
geformt  wird)  zum  Theil  die  Verfassung  dés  Staats  selbit 
Aenderungen  erleidet:  wie  denn  dergleichen,  obgtdch  frei* 
Heh  atf  einmal  fast  unbemerkbare  Aenderungen,  nach  den 
Modifikationen  des  Naüonalcharakters,  bei  allen  Staaten  un« 
verkemibar  sind.  Dies  aber  hört  wenigstens  immer  in  dem 
Gl^ade  auf^  in  weldiem  der  Bürger  von  seiner  üjndheit  an 
sehon  lum  Bürger  gebildet  wird.  Gewils  ist  es  wohltlât» 
ügy  wenn  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des  Bürgers» 
so  viel  als  möglich,  zusammen  fallen;  aber  es  bleibt  dies 
doch  nur  alsdann,  wenn  das  Verhältnits  des  Bürgers  so  we- 
nig eigenthümliche  Eigenschaften  fordert,  dals  sich  die  na- 
türliche Gestalt  des  Menschen,  ohne  etwas  aufauopfem,  er- 
halten kann:  —  gleichsam  das  Ziel,  wohin  alle  Ideen,  die 
ich  in  dieser  Untersuchung  zu  entwickeln  wage,  allein  hin^ 
streben.  Ganz  und  gar  aber  hört  es  auf,  heilsam  nu  sein» 
wenn  der  Mensch  dem  Bürger  geopfert  wird.  Denn»  wenn 
gleich  alsdann  die  nachlheiligen  Folgen  des  Alilsverhältnii* 
ses  wegfallen;  so  verliert  auch  der  Mensch  dasjenige»  waê 
er  gerade  durch  die  Verdnigung  in  einen  Staat  zu  jâdbem 
bemüht  war.  .       .v. 

Daher  Vnflbte,  meiner  Meinung  zufolge»  die  freieÉte»  ao. 
wenig  als  möglich  schon  auf  die  büi^rlichen  Verhiltniaso 
gerichtete,  Bildung  des  Menschen  überall  vorangehn*  Der 
ako  gebildete  Mensch  mülste  dann  in  den  Staat  treten, 
und  die  Verfassung  des  Staats  sich  gleichsam  an  ihm  prü- 
fen. Nur. bei  einem  solchen  Kampfe,  würde  ich  wahre 
Verbesserung  der  Verfassung  durch  die  Nation  mil  Ge- 
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hoffen;  und  nur  bei  einem  solchen,  schädlichen 
Einflufil  der  bürgerlichen  Einrichtung  auf  den  Menschen 
nicbt  besorgen.  Denn  selbst,  wenn  die  letztere  sehr  feh« 
ierhaft  wäre,  liebe  sich  denken,  wie  gerade  durch  ihre  ein«» 
engenden  Fesseln  die  widerstrebende,  oder  trots  derselben, 
sich  in  ihrer  Grobe  erhaltende,  Energie  des  Menschen  ge* 
w6nne.  Aber  dies  könnte  nur  sein»  wenn  dieselbe  vorher 
aidh  in  ihrer  Freiheit  entwickelt  hätte.  Denn,  weleh  ein 
ungewöhnlicher  Grad  gehörte  dazu,  sich  auch  da,  wo  jene 
Fesseln  von  der  ersten  Jugend  an  drücken,  noch  lu  erhe*^ 
ben  und  su  erhalten?  Jede  öfTentliche  Erziehung  aber,  da 
immer  der  Geist  der  Regierung  in  ihr  herrscht,  giebt  dem 
Mensdien  eine  gewisse  bürgerliche  Form. 

Wo  nun  eine  solche  Form  an  sich  bestimmt,  und  in 
sich,  wttm  gleich  einseitig,  doch  schön  ist,  wie  wir  es  in 
den  alten  Staaten  und  vielleicht  noch  itzt  in  manchen  Re* 
publiken  finden;  da  ist  nicht  allein  die  Ausfuhrung  leichter, 
sondern  auch  die  Sache  minder  schädlich.  Allein  in  mi-» 
sem  monarchischen  Verfassungen  existirt  —  und  gewib 
mat  nidit  geringen  Glück  für  die  Bildung  des  Menschen  — * 
eine  solche  bestimmte  Form  ganz  und  gar  nicht.  Es  ge* 
hSrI  offenbar  zu  ihren,  obgleich  auch  von  manchen  Nach-» 
theilen  begleiteten,  Vorzügen:  dafs,  da  doch  die  Staatsver« 
Indmig  immer  nur  als  ein  Mittel  anzusehen  ist,  nicht  so 
viel  Kräfte  der  Individuen  auf  dies  &Iittel  verwandt  zu  wer» 
den  brandien,  als  in  Republiken.  Sobald  der  Unterthan 
den  Gesetzen  gehorcht,  und  sich  und  die  Seinigen  im  Wohl^ 
Stande  and  einer  nicht  schädlichen  Thätigkeit  erhält,  küm* 
mert  den  Staat  die  genauere  Art  seiner  Existenz  nicht. 
Hier  hatte  daher  die  öffentliche  Erziehung,  die,  schon  als 
solche,  sei  es  aueh  unvermerkt,  den  Bürger  oder  Unter- 
than —  nicht  den  Menschen,'  wie  die  Privaterziehung  — 
vor  Augen  hat,  nicht  eine  bestimmte  Tugend  oder  Art  zu. 

22* 
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einem^  dem  ahnlichen  Wege,  von  welchem  ich  im  Vorigen 
rede:  nur  durch  mächtigen  innern  Drang,  mid  mannidibl- 
tigen  äufsem  Streit.  Alle  Stärke  —  gleichsam  die  Mate- 
rie —  stammt  aus  der  Sinnlichkeit;  und,  wie  weit  entfernt 
von  dem  Stamme,  ist  sie  doch  noch  immer,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  auf  ihm  ruhend.  Wer  nun  seine  Kräfte  unauf^ 
höriich  SU  erhöhen,  und  durch  häufigen  Genuls  tu  veijün- 
gen  sucht;  wer  die  Stärke  seines  Charakters  oft  braucht, 
seine  Unabhängigkeit  von  der  SinnUchkeit  zu  behaupten; 
wer  so  diese  Unabhängigkeit  mit  der  höchsten  Reixbarkeii 
tu,  vereinen  bemüht  ist;  wessen  gerader  und  tiefer  Sinn 
der  Wahrheit  unermüdet  nachforscht,  wessen  richtig  und 
feines  Schönheitsgefühl  keine  reizende  Gestalt  unbemerkt 
läftt,  wessen  Drang  das  auiser  sich  Empfundene  in  sich 
aufzunehmen,  und  das  in  sich  Aufgenonunene  zu  neuen  Ge- 
burten KU  befruchten,  jede  Schönheit  in  seine  Individualität 
zu  verwandeln,  und,  mit  jeder  sein  ganzes  Wesen  gattend, 
neue  Schönheit  zu  erzeugen  strebt:  der  kann  das  befrie- 
digende Bewußtsein  nähren,  auf  dem  richtigen  Wege  zu 
sein,  dem  Ideale  sich  zu  nahen,  das  selbst  die  kühnste 
Phantasie  der  Menschheit  vorzuzeichnen  wagt 

Ich  habe  durch  dies,  an  und  für^sich  politischen  Un- 
tersuchungen ziemlich  fremdartige,  allein  in  der  von  mir 
gewählten  Folge  von  Ideen  nothwendige,  Gemälde  zu  zei- 
gen versucht,  wie  die  Sinnlichkeit  mit  ihren  heilsamen  Fol- 
gen durch  das  ganze  Leben  und  alle  Beschäftigungen  des 
Menschen  verflochten  ist  Ihr  dadurch  Freiheit  und  Ach- 
tung zu  verschaffen,  war  meine  Absicht  —  Vergessen  darf 
ich  indefs  nicht,  dads  gerade  die  Sinnlichkeit  auch  die  Quelle 
einer  grofsen  Menge  physischer  und  moralischer  Uebel  ist. 
Selbst  moralisch  nur  dann  heikam,  wenn  sie  in  richtigem 
Verhältnifs  mit  der  Uebung  der  geistigen  Kräfte  steht,  er- 
hält sie  so  leicht  ein  schädliches  Uebergewicht    Dann  wird 
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menschfiche  Freode  thierischer  Genius;  der  Geschmack 
venchwiodet^  oder  erhält  unnaiürliche  RichUmgen.  Bei 
diesem  leUten  Ausdruck  kann  ich  mich  jedoch  nicht  ent- 
halten,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  gewisse  einseilige  Beur* 
Iheüungen,  noch  xu  bemerken,  dals  nicht  unnaturlich  hei- 
laen  muls,  was  nicht  gerade  diesen  oder  jenen  Zweck  der 
Natur ^erfiilU,  sondern  was  den  allgemeinen  Endxweck  der«- 
selben  mit  dem  Menschen  vereitelt  Dieser  aber  ist,  dab 
sein  Wesen  sich  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  bilde. 
und  daher  vorzüglich,  dals  seine  denkende  und  empfindende 
Krafti  beide  in  verhältnilsmälsigen  Graden  der  Stärke,  sich 
uniertrennlich  vereine.  —  Es  kann  aber  femer  ein  Mils* 
verhahaüs  entstellen,  zwischen  der  Art  wie  der  Mensch 
seine  Kräfte  ausbildet,  und  überhaupt  in  Thätigkeit  setzt, 
und  zwischen'  den  Mitteln  des  Wirkens  und  Geniefsens,  die 
teine  Lage  ihm  darbietet;  und  dies Miüsverhältnib  ist  eine 
neue  Quelle  von  Uebeln.  Nach  den  im  Vorigen  ausge- 
führten Grundsätzen  aber  ist  es  dem  Staat  nicht  erlaubt^ 
mit  positiven  Endzwecken  auf  die  Lage  der  Bürger  zu 
wirken.  Diese  Lage  erhält  daher  nicht  eine  so  bestimmte 
und  erzwungene  Form;  und  ihre  gröbere  Freiheit,  wie 
auch  dals  sie  in  eben  dieser  Freiheit  selbst  gröfstentheils 
von  der  Denkungs-  und  Handlungsart  der  Bürger  ihre 
Richtung  erhält,  vermindert  schon  jenes  Mifsverhältniüs. 
Dennoch  könnte  indefs  die  immer  übrig  bleibende,  wahr- 
lich nicht  unbedeutende,  Gefahr  die  Vorstellung  einer  Noth- 
wendigkeit  erregen,  dem  Sittenverderbnifs  durch  Gesetze 
und  Staalseinrichtbngen  entgegen  zu  kommen. 

Allein,  wären  dergleichen  Gesetze  und  Einrichtungen 
auch  wirksam,  so  würde  nur  mit  dem  Grade  ihrer  Wirk- 
samkeit auch  ihre  Schädlichkeit  steigen.  Ein  Staat,  in 
welchem  die  Bürger  durch  solche  Mittel  genöthigt  oder 
bewogen  würden,   auch   den   besten  Gesetzen   zu  folgen, 
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könnle  ein  ruliiger,  friedliebender^  wolilhabender  Slaalsein; 
allein^  er  würde  mir  immer  ein  Haufen  ernährter  Sklaven^ 
nicht  eine  Vereinigung  freier ,  nur  wo  sie  die  GrUnie  des 
Rechts  übertreten  gebundener,  Menschen  scheinen.     Blofo 
gewisse  Handlungen    oder    Gesinnungen    hervorzubringen» 
gibt  es  freilich  sehr  viele  Wege.     Keiner  von  allen  aber 
führt  zur  wahren  moralischen  Vollkommenheit.     Sinnliche 
Antriebe  zur  Begehung  gewisser  Handlungen,  oder  Noth- 
wendigkeit  sie  zu  unterlassen,  bringen  Gewohnheit  hervor; 
durch  die  Gewohnheit  wird  das  Vergnügen,   das  anfangs 
nur  mit  jenen  Antrieben  verbunden  war,  auf  die  Handlung 
selbst  übergetragen,  oder  die  Neigung,  welche  anfangs  nur 
vor  der  Nolh wendigkeil  schwieg,  gänzlich  erstickt:  so  wird 
der  Mensch  zu  tugendhaften   Handlungen,  gewissermaßen 
auch  zu  tugendhaften  Gesinnungen  geleitet    Allein  die  Kraft 
seiner  Seele  \vird  dadurch  nicht  erhöht;  weder  seine  Ideen 
über,  seine  Bestimmung  und  seinen  Werlh  erhalten  dadurch 
mehr  Aulklärung,   noch  sein  Wille  mehr  Kraft,  die  herr«« 
sehende  Neigung  zu  besiegen  :  an  wahrer,  eigentlicher  Voll* 
koDûunenheit  gewinnt  er  folglich  nichts.     Wer  also   Men- 
sclien  bilden,  niclit  zu  äufsern  Zwecken  ziehen  will,  wird 
sich  dieser  Mittel  nie  bedienen.     Denn,  abgereehnet  daCs 
Zwang  und  Leitung  nie  Tugend  hervorbringen,  so  schwä* 
chen  sie  auch  noch  immer  die  Kraft.     Was  sind  aber  Sit- 
ten, ohne  moralische  Stärke  und  Tugend?     Und  wie  grols 
auch  das  Uebel  des  Sittenverderbnisses  sein  mag,  es  er^ 
mangelt  selbst  der  heilsamen  Folgen  nicht    Durch  die  Ex- 
treme müssen  die  Mensclieu  zu  der  Weisheit  und  Tugend 
mittlerem  Pfad  gelangen.    Extreme  müssen,  gleich  grofsen 
in  die  Feme  leuditenden  Massen,  weit  wirken.    Um  der 
feinsten  Ader  Blut  zu  verschaiïen,  mufs  eine   beträchtliche 
Menge  in  den  grofsen  vorhanden  sein.     Hier  die  Ordnung 
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der  Natur   slörcn  wollen ,  heifsl  moralisches  Uebel  anricli- 
tcii>  um  physisches  tu  verhüten. 

Es  ist  aber  auch,  meines  Erachlens/ unrichtig:  dafs  die 
Gefahr  des  Sittenverderbnisses  so  grofs  und  dringend  sei. 
Und  so  manches  auch  schon  zu  Bestätigung  dieser  Behaup- 
tung im  Vorigen  gesagt  worden  ist,  so  mögen  doch  noch 
folgende  Bemerkungen  dazu  dienen,  sie  ausführlicher  zu 
beweisen  : 

1)  Der  Mensch  ist  an  sich  mehr  zu  wohlthütigen ,  als 
eigennützigen,  Handlungen  geneigt.  Dies  zeigt  sogar  die 
Geschichte  der  Wilden.  Die  häuslichen  Tugenden  haben 
so  etwas  Freundliches,  die  oiïentlichen  des  Bürgers  so  et- 
was Grofses  und  Hinreifsendes,  dafs  auch  der  blob  unver- 
dorbene Mensch  ihrem  Reiz  selten  widersteht. 

2)  Die  Freilieit  erhöhl  die  Kraft,  und  führt,  wie  iair 
mer  die  gröfsere  Stärke,,  allemal  eine  Art  der  Liberalität 
mit  sich.  Zwang  erstickt  die  Kraft,  und  fülirt  zu  allen 
eigennützigen  Wünschen  und  allen  niedrigen  KunslgrifTèn 
der  Schwäche.  Zwang  hindert  vielleicht  manche  Verge- 
hung,  raubt  aber  selbst  den  geselzmäfsigen  Handlungen  von 
ihrer  Schönheit.  Freiheit  veranlafst  vielleicht  manche  Ver- 
gehung, giebt  aber  selbst  dem  Laster  eine  minder  unedle 
GestalL 

3)  Der  sich  selbst  überlassene  Mensch  kömmt  schwe- 
rer auf  richtige  Grundsätze;  allein  sie  zeigen  sich  unaus- 
tilgbar in  seiner  Handlungsweise.  Der  absichtlich  Geleitete 
empfängt  sie  leichter;  aber  sie  weichen  auch  sogoîr  seiner, 
doch  geschwächten,  Energie.  '   .  :  ' 

4)  Alle  Staatscinrichtungen ,  indem  sie  eint  mannieh- 
faltiges  und  sehr  verschiedenes  Interesse  in  •  eine  Einheit 
bringen  sollen,  verursachen  vielerlei  Kollisionen.  Aus  den 
Kollisionen  .entstehen  MifsverhiUlJOiisse  zwischen  dem  Ver- 
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langen  und  dem  Vermögen  der  Menschen;  und  aus  diesen, 
Vergehungen.  Je  mülsiger  also  —  wenn  ich  so  sagen 
darf  —  der  Staat,  desto  geringer  die  Ansahl  der  letslern. 
Wäre  es,  vorzü^ich  in  gegebenen  Fällen,  möglich,  genau 
die  Uebel  aufeuzählen,  welche  Polizeieinrichiungen  veran- 
lassen, und  welche  sie  verhüten  ;  die  Zahl  der  erstem  würde 
allemal  gröfser  sein. 

5)  Wieviel  strenge  Aufsuchung  der  wirklich  begang- 
nen Verbrechen,  gerechte  und  wohl  abgemessene,  aber  un- 
nachlafsliche,  Strafe,  folglich  seltne  Straflosigkeit  vermag, 
ist  praktisch  noch  nie  hinreichend  versucht  worden. 

Ich  glaube  nunmehr  für  meine  Absicht  hinlänglich  ge- 
zeigt zu  haben,  wie  ^bedenklich  jedes  Bemühen  des  Sta<')ts 
ist,  irgend  einer  —  nur  nicht  unmittelbar  fremdes  Recht 
kränkenden  —  Ausschweifung  der  Sitten  entgegen  oder  gar 
zuvor  zu  kommen;  wie  wenig. davon  insbesondere  heilsame 
Folgen  auf  die  Sittlichkeit  selbst  zu  erwarten  sind  ;  und  wie 
ein  solches  Wirken  auf  den  Charakter  der  Nation,  selbst 
xur  Erhallung  der  Sicherheit,  nicht  nothwendig  ist.  Nimmt 
man  nun  nodi  die  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  entwickel- 
ten Gründe  hinzu,  welche  jede  auf  positive  Zwecke  gerich- 
tete Wirksamkeit  des  Staats  mifsbilligen ,  und  die  hier  um 
so  mehr  gelten,  als  gerade  der  moralische  Mensch. jede 
Einsdiränkung  am  tiefsten  fühlt;  und  vergifst  man  nicht, 
dafs,  wenn  irgend  eine  Art  der  Bildung  der  Freiheit  ihre 
höchste  Schönheit  dankt,  dies  gerade  cüie  Bildung  der  Sit- 
ten und  des  Charakters  ist;  so  dürfte  die  Richtigkeit  des 
folgenden  Grundsatzes  keinem  weiteren  Zweifel  unterwor- 
fen  sein,  des  Grundsatzes  nemUeh: 

dafs  der  Staat  sich  schlechterdings  alles  Bestrebens, 
direkt  oi^r  indirekt  auf  die  Sitten  und  den  Charakter 
der  Nation  anders  tn  wirken,  als  insofern  dies  als  eine 
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natürliche,  von  selbst  entstehende,  Folge  seiner  übri* 
'  gen,  schlechterdings  nothwendigen ,  Mafsregeln  unver- 
meidlich ist,  gänzlich  enthalten  müsse;  und  da(s  alles, 
was  diese  Absicht  befördern  kann ,  vorzüglich  alle 
besondre  Aufsicht  auf  Erziehung,  Religionsanstalten, 
Luxusgesetze,  u.  s.  f.,  schlechterdings  aufserhalb  der 
Schranken  seiner  Wirksamkeit  liege. 


Ueber 

SffenUielie  filtaatserzlehung» 


JWLan  hat,  vorzüglich  seit  einiger  Zeit,  so  sehr  auf  die 
Verhütung  gesetzwidriger  Handlungen,  und  auf  Anwen- 
dung moralischer  Mittel  im  Slaat  gedrungen.  So  oft 
ich  dergleichen  oder  ähnliche  Aufforderungen  höre,  freue 
ich  mich,  gesteh  ich,  dafs  eine  solche  freiheitbeschränkende 
Anwendung  bei  uns  immer  weniger  gemacht,  und,  bei  der 
Lage  fast  aller  Staaten,  immer  weniger  möglich  wird. 

Man  beruft  sich  auf  Griechenland  und  Rom;  aber  eine 
genauere  Kenntnifs  ihrer  Verfassungen  würde  bald  zeigen, 
wie  unpassend  diese  Vergleichungen  sind.  Jene  Staaten 
waren  Republiken,  ihre  Anstalten  dieser  Art  waren  Stützen 
der  freien  Verfassung,  welche  den  Bürger  mit  einem  En- 
thusiasmus erfüllte,  der  den  nachtheiligen  Einflufs  der  Ein- 
schränkung der  Privatfreiheit  minder  fühlen,  und  der  Ener- 
gie des  Charakters  minder  schädlich  werden  liefs.  Dann 
genossen  sie  auch  übrigens  einer  gröfseren  Freiheit  als  wir; 
und  WÎIS  sie  aufopferten,  opferten  sie  einer  andern  Thätig- 
keit,  dem  Antheil  an  der  Regierung,  auf.  In  unsern  meir 
stentheils  monarcliischen  Staaten  ist  das  Alles  ganz  andere. 
Was  die  Alten  Von  moralischen  Mitteln  anwenden  moglen^ 
Nationalerzichung,  Religion,  Sittengesetze;  alles  wurde  bei 
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uns  minder  fruchlen,  und  einen  gröCseren  Schaden  bringen. 
Dann  war  auch  das  meiste,  was  man  iizt  sd  oft  liir  Wirr 
kung  der  Klugheit  des  Gesetzgebers  hält,  blolis  schon  wictr 
liehe,  nur  vielleicht  wankende,  und  daher  der  Sanktion  des 
Gesetzes  bedürfende  Volkssitte.    Die  Uebereinstimmung  der 
Einrichtungen  Lykurgs  mit  der  Lebensart  der  meisten  UQr 
kultivirten  Nationen  hat  schon  Ferguson  meisterhaft  |^ 
zeigt;  und  da  höhere  Kultur  die  Nation  verfeinerte,  erfaiek 
sich  auch  in  der  That  nicht  mehr,  als  der  Schatten  jener 
Einrichtungen.    Endlich  steht,  dünkt  mich,  das  Menschen* 
geschlecht  itzt  auf  einer  Stufe  der  Kultur,  von  welcher  es 
sich  nur  durch  Ausbildung  der  Individuen  höher .eai> 
por  schwingen  kann;  und   daher  sind  alle^EinrichtungM, 
welche  diese  Ausbildung  hindern,  und  die  Menschen  mehv 
in  Massen  zusammendrängen,  ilzt  schädlicher  als  :  ehemals^  > 
Schon  diesen  wenigen  fiemerkungen  zufolge  erscheisA 
— um  zuerst  von  demjenigen  moralischen  Mittel  ;eu  reden, 
Witt  am  weitesten   gleichsam    ausgreift  —  öffentliche^ 
d.  L  vom  Staat  angeordnete  oder  geleitete,  Erziiehmi^ 
wenigstens  von  vielen  Seiten  bedenklich.    .Nach  dem  gan*? 
zen  vorigen  Räsonnement  kommt  schlechterdings  Alles,  wi 
die  Ausbildung  des  Menschen  in  der  höchsten  MannigfaliigT 
keit  an;  öffentliche  Erziehung  aber  muls,  selbst,  wenn  sie 
diesen  Fehler  vermeiden,  wenn  sie  sich  blofs  darauf  ein« 
sehrinken  wollte,  Erzieher  anziisteUen  uiid  zu  imterhalten^ 
immer  eine  beslimmle  Form  begünstigen.    Es  treten  4aheif 
alle  die  Nachtheile  bei  derselben  ein,  welche   der  iers te 
Theil  dieser  Untersuchung  hinlänglich  .darg^tallt  hat  i  imd 
ich  brauche  nur  noch  hinzuzufügen:  dafs  jede  Einscèriui- 
kung  verderblicher  wird,  wenn  sie  sich  auf  den  morale 
sdien  Menschen  bezieht;  und  dals,  wenn  irgend. etwas  Wirk*, 
samkeit  éuf  das  einzelne  Individuum  fordert^  die^  gerade  di« 
Eniehuig  isly;  welche  das  cSmifilne  {lidiYiduum  .bUden<  Si#lL  ' 
I.  22 
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Es  ni  unlaugbar^  dafs  gerade  daraus  sehr  heilsame 
Fdlgen  entspringen,  dafs  der  Mensch  in  der  Gcatall,  wekhe 
ihm  seine  Lage  und  die  Umstände  gegeben  haben  ^  im 
Staate  selbstlhäüg  wird,  und  Qun  dureh  den  Streit  *^  wenn 
idi  so  sagen  darf  —  der  ihm  vom  Staat  angewiesenen  Lage» 
und  der  von  ihm  selbst  gewählten  ^  zum  Thett  er  anders 
geformt  wird,  zum  Theil  die  Verfassung  des  Staats  selbit 
Aenderungen  erleidet:  wie  denn  dergleichen,  obgleich  frei- 
Heh  anf  einmal  fast  unbemerkbare  Aenderungen ,  nach  den 
Modifikationen  des  Naüonalcharakters,  bei  allen  Staaten  un« 
verkennbar  sind.  Dies  aber  hört  wenigstens  immer  in  dem 
Gl^ade  Boty  in  welchem  der  Bürger  von  seiner  Kindheit  an 
Av  sehon  zum  Bürger  gebildet  wird.  Gewüs  ist  es  wohltha- 
tkr,  wenn  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des  Bürgers» 
80  viel  als  möglich,  zusammen  fallen;  aber  es.  bleibt  dies 
doch  nur  alsdann,  wenn  das  Verhältnits  des  Bürgers  so  we- 
nig eigenthümliche  Eigenschaften  fordert,  dals  sich  die.  na» 
türiiche  Gestalt  des  Menschen,  ohne  etwas  aufzuopfern,  er- 
halten kann:  —  gleichsam  das  Ziel,  wohin  alle  Ideen,  die 
ich  in  dieser  Untersuchung  zu  entwickeln  wage,  allein  hin? 
streben.  Ganz  und  gar  aber  hört  es  auf,  heilsam  nu  sein» 
wenn  der  Mensch  dem  Bürger  geopfert  wird.  Denn»  wenn 
gleich  alsdann  die  nachtheiligen  Folgen  des  Milsverhältnii* 
sed  wegfallen;  so  verliert  auch  der  Mensch  dasjenige»  wal 
er  gerade  durch  die  Verdnigung  in  einen  Staat  zu  üchero 
bemüht  war.  .vi. 

Daher  Vnübte,  meiner  Meinung  zufolge,  die  freiette,  ao 
wenig  als  möglich  schon  auf  die  bürgerlichen  Verhiltniaso 
gerichtete,  Bildung  des  Menschen  überall  vorangéhn*  Der 
also  gebildete  Mensch  müfste  dann  in  den  Staat  treten» 
und  die  Verfassung  des  Staats  sich  gleichsam  an  ihin  pnir 
fen^  Nur. bei  einem  solchen  Kampfe,  würde  ich  wahre 
Verbesserung  der  Verfassung  durch  die  Nation  mit  Ge-. 
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wifsheit  hoffen;  und  nur  bei  einem  solchen^  schädlichen 
Einflufii  der  bürgerlichen  Einrichtung  auf  den  Mensdien 
nicht  besorgen.  Denn  selbst ,  wenn  die  letztere  sehr  fdi«^ 
Jerhaft  wäre,  liefse  sich  denken,  wie  gerade  durch  ihre  ein-* 
engenden  Fesseln  die  widerstrebende,  oder  trots  derselben, 
sich  in  ihrer  Gröfse  erhaltende,  Energie  des  Menschen  ge« 
w6nne.  Aber  dies  könnte  nur  sein,  wenn  dieselbe  vorher 
sich  in  ihrer  Freiheit  entwickelt  hätte.  Denn,  welch  ein 
ungewöhnlicher  Grad  gehörte  dazu,  sich  auch  da,  wo  jene 
Fesseln  von  der  ersten  Jugend  an  drücken,  nodi  su  efhe«^ 
ben  und  zu  erhalten?  Jede  öffentliche  Erziehung  aber,  dâ 
inuner  der  Geist  der  Regierung  in  ihr  herrscht,  ^bt  dem 
Menschen  eine  gewisse  bürgerliche  Form. 

W6  nun  eine  solche  Form  an  sich  bestimmt,  und  in 
sidi,  wenn  gleich  einseitige  doch  schön  ist,  wie  wir  es  in 
den  alten  Staaten  und  vielleicht  noch  itzt  in  manchen  Re^ 
publiken  finden  ;  da  ist  nicht  allein  die  Ausführung  leichter^ 
sondern  auch  die  Sache  minder  schädlich.  Allein  in. m-* 
Sem  monarchischen  Verfassungen  existirt  -^  und  gewiss 
mm  nicht  geringen  Glück  für  die  Bildung  des  Menschen  *-* 
eine  solche  bestimmte  Form  ganz  und  gar  nicht.  Es  ge* 
hört  offenbar  zu  ihren»  obgleich  auch  von  manchen  Nach«» 
iheilen  begleiteten,  Vorzügen:  dals,  da  doch  die  Staatsver« 
bindong  immer  nur  als  ein  Mittel  anzusehen  ist,  nicht  so 
viel  Kräfte  der  Individuen  auf  dies  &Iittel  verwandt  zu  wer*« 
den  brauchen,  als  in  Republiken.  Sobald  der  Unterthail 
den  Gesetzen  gehorcht,  und  sich  und  die  Seinigen  im  Wohl^' 
$tande  und  einer  nicht  schädlichen  Thatigkdt  erhält,  küm« 
mert  den  Staat  die  genauere  Art  seiner  Existenz  nicht 
Hier  hätte  daher  die  öffentliche  Erziehung,  die,  schon  als 
solche,  sei  es  auch  unvermerkt,  den  Bürger  oder  Unter« 
than  —  nicht  den  Menschen,'  wie  die  Privaterziehung  «^ 
vor  Augen  hat,  nicht  eine  bestimmle  Tugend  oder  AH  zu, 
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Bein,  zum  Zweck;  sie  suclile  vielmehr  gleichsam  ein  Gleich- 
gewicht aller:  da  nichts  so  sehr,  als  gerade  dies  die. Ruhe 
hervorbringt  und  erhält,  welche  eben  diese  Staaten  am 
eifrigsten  beabsichtigen.  Ein  solches  Streben  aber  gewinnt^ 
wie  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  su  xeigén  ver- 
sucht habe,  entweder  keinen  Fortgang,  oder  führt  auf  Man- 
gel an  Energie;  da  hingegen  die  Verfolgung  einzelner  Sei- 
len, welche  der  Privaterziehung  eigen  ist,  durch  das  Leben 
in  verschiedenen  Verhältnissen  und  Verbindungen,  jenes 
Gleichgewicht  sicherer  und  ohne  Aufopferung  der  Energie 
hervorbringt 

Will  mJEm  aber  der  offentKchen  Erziehung  alle  positive 
Beförderung  dieser  oder  jener  Art  der  Ausbildung  untersa- 
gen, will  man  es  ilir  zur  Pflicht  machen,  blofs  die  eigne 
EIntwickelung  der  Kräfte  zu  begünstigen  :  so  ist  dies  >  ein- 
mal an  sich  nicht  ausführbar,  da,  was  Einheit  der  Anord- 
nung hat,  auch  allemal  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Wtr- 
kmig  hervorbringt;  und  dann  ist  auch  unter  dieser  Vor- 
aussetzung der  Nutzen  einer  öfTentlichen  Erziehung  nicht 
abzusehen.  Denn,  ist  es  blofs  die  Absicht  zu  verhindern, 
daCs  Kinder  nicht  ganz  unerzogen  bleiben  ;  so  ist  es  ja  leich- 
ter und  minder  schädlich,  nachlässigen  Eltern  Vormündec 
zu  setzen,  oder  dürftige  zu  unterstützen. 

Femer,  erreicht  auch  die  öffentliche  Erziehung  mcht 
einmal  die  Absicht,  welche  sie  sich  vorsetzt:  nemlich  die 
Umformung  der  Sitten  nach  dem  Muster,  welches  der  Staat 
für  das  ihm  angemessenste  hält.  So  wichtig  und  auf  das 
ganze  Leben  einwirkend  auch  der  Einflufs  der  Erziehung 
sein  mag;  so  sind  doch  noch  immer  wichtiger  die  Um- 
stände, welche  den  Menschen  durch  das  ganze  Leben  be- 
gleiten. Wo  also  nicht  Alles  zusammen  stimmt,  da  vermag 
die  Erziehung  nicht  durchzudringen. 
\   Ueberimi^:  soll  die  Erziehung  nur,  ohne  Rücksicht 
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auf  beslimaUe  den  Menschen  ra  ertheilende  bürgerliche 
Formen»  Menschen  bilden;  so.  bedarf  es  ^es  Staates  nicht 
Unter  freien  Menschen  gewinnen  alle  Gewerbe  bessern 
Fortgang;  blühen  alle  Künste  schöner  suî,  erweitem  aicb 
alle  Wissenschaften.  Unter  ihnen  sind  auch  alle  Familien^ 
bande  enger:  die  EHem  eifriger  bestrebt,  für.  ilire  Kinder 
zu  sorgen;  und,  bei  höherem  Wohlstände,  auch  vermög^r 
der,  ihren  Wünschen  hierin  zu  folgen.  Bei  freien  M'enscheü 
entsteht  Nacheiferung;  und  es  bilden  sich  bessere  Erzie- 
her, wo  ihr  Schicksal  von  dem  Erfolg  ihrer  Arbeiten,  als 
wo  es  von  der  Beförderung  abhängt,  die  sie  vom  Staate  ^ 
zti  erwarten  haben.  Es  wird  daher  weder  an  sorgfältiger 
Familienerziehung,  noch  an  Anstalten  so  nützlicher  und 
nothwendiger  gemeinschaftlicher  Erziehung,  fehlen  *). 

Soll  aber  öffentliche  Erziehung  dem  Menschen  eine  be» 
stimmte  Form  ertheilen  ;  so  ist,  was  man  auch  sagen  möge, 
zur  Verhütung  der  Ueberlrelung  der  Gesetze,  zur  Befesti- 
gung der  Sicherheit,  so  gut  als  nichts  gethan.  Denn  Tu« 
gend  und  Laster  hängen  nicht  an  dieser  oder  jener  Art  des 
Menschen  zu  sein,  sind  nicht  mit  dieser  oder  jener  Charak- 
ierseite  nothwendig  verbunden  ;  sondern  es  kommt,  in  Rück- 
sicht auf  sie,  weit  mehr  auf  die  Harmonie  oder  Disharmo- 
nie der  verschiednen  Charakterzüge,  auf  das  Yerhältnils  der 
Kraft  zu  der  Summe  der  Neigungen,  u.  s.  f.  an.  Jede  be- 
stimmte .Charakterbildung  ist  daher  eigner  Ausschweifungen 
fähig,  und  artet  in  dieselben  aus.  Hat  daher  eine  ganze 
Nation  ausschliefslich  vorzüglich  eine  gewisse  erhalten,  so 
fehlt  es  an  aller  entgegenstrebender  Kraft,  und  mithin  an 


*)  Dans  une  société  lien  ordonnée  au  contraire  ^  fout  invite  les  hom- 
met  a  cultiver  leurs  moyens  naturels;  sans  qu'on  s^en  mêle,  t éducation 
Uta  frcrnne;   elle  sera  mhne  d'autant  meilleure ,   qu*o9i  aura  pltts  laissé 

Jfftht  h  Vindustrie  des  maîtres  et  h  Vémtdation  des  élèves,    Mirabeau 

'^^titt  réd»es^  fmbl.  p.  12. 
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allem  Gleichgewicht  Vielleicht  liegt  sogar  hierin  auch  ein 
Grund  der  häufigen  Verinderungen  der  Verfassung  der  al- 
len Staaten.  Jede  Verfassung  wirkte  so  sdhr  auf  den  Na* 
fionalcharakter;  dieser/ bestimmt  gebildet)  artete  aus,  und 
brachte  eine  neue  hervor. 

Endlich,  wirkt  öffentliche  Ersiehung,  wenn  man  ihr 
völhge  Erreichung  ihrer  Absicht  zugestehen  will,  su  vieL 
Um  die  in  einem  Staat  nothwendige  Sicherheit  zu  erhal"- 
ien^  ist  Umformung  der  Sitten  selbst  nicht  nothwendig. 
Allein  die  Gründe  womit  ich  diese  Behauptung  zu  unter-* 
stützen  gedenke,  bewahre  ich  der  Folge  auf,  da  sie  auf 
das  ganze  Bestreben  des  Staats,  auf  die  Sitten  zu  wirken, 
Bezug  haben,  und  mir  noch  vorher  von  einem  Paar  einzel- 
ner zu  demselben  gehörigen  Mittel  zu  reden  übrig  bleibt  — 
Oeffentliche  Erziehung  scheint  mir  daher  ganz  auberhalb 
der  Schranken  zu  liegen,  in  welchen  der  Staat  seine  Wirk- 
samkeit halten  muls  *). 


*)  Aifui  c'est  peut -être  tm  jprMèmt  déf  Movoir^  «t  1e$  UgiêlntewM 
PrançoU  doivent  s'occuper  de  Vétlucation  publique  autrement  que  pour  en 
protéger  tes  progrès;  et  H  la  constitution  la  plus  favorable  au  développe-- 
mmt  dm  moi  humain  et  Us  lois  lea  pius  propres  k  metttê  dkaeun  à  sn 
place f  no  sont  pas  la  seule  éducation^  ifue  le  peuple  doive  attendre  éteum. 
Am  ang.  Ort,  p.  11.  D'après  cela,  les  principes  riyoureux  sembleraient 
eselger,  que  V Assemblée  Nationale  ne  s'occupât  de  V éducation  que  pour 
Venlever  H  des  pouvoirs  ou  h  des  corpo  qui  peuvent  ets  dépraver  Viußuemee. 
Ebenda«,  p.  12. 
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Aibris,  der  du  rollsl  die  stolien  Woges,- 
Denkst  du  wohl  noch  jener  grauen  Zeit» 
Wo  noch  nicht,  gewägt  auf  faiffgen  Bogen» 
Stand  des  Capttoles  HenrlkULeit» 
Roma's  Nfuney  noch  von  Naciit  umzogen, 
Nicht  des  Nadiroiims  Stinmie  war  geweiht?  — 
Kehrt  einst  Nacht»  die  wieder  ihn  Yenchliaget? 
Stralilt  ein  Tag,  wo  keinem  Ohr  er  klinget?  — 

Nein  !  so  lang*  auf  seinen  FelsensHulen 
Ragt  das  sclunale»  meeromfiofime  Land» 
Das  der  Gvôtter  Aiiherm  einst  sab  weilen» 
Gründen  goidne  Reich'  au  seinem  Strand  — 
Mag  dahin  das  Rad  der  Zeit  auch  eilen  -*-  . 
Wird  die  Siebenhügelstadt  genannt. 
Ewig  hieb  sie  in  der  Yorwelt  Munde» 
Ewig  tönt  der  Nackwdt  ihre  Kunde* 

Wenn  der  Tiefe  Flut  in  wüstem  Sckwalle 
Sich  empört'  auch  auf  vom  Meenesgiubd» 
Die  jetzt  schlummern»  die  Vulkane»  alle» 
Flammen  spieen  aus  umdampftem  Schlund» 
Auf  das  Land  mit  unerhörtem  FaUe  «« 

Beide  stürzten  in  Tereintem  Bund» 
Dals»  wo  jetzt  den  Ulm  umseliUngt  die  Rebe» 
Leicht  zerrisaen»  WeU'  an  Welle  bebei 
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Staunend  würde  doch  der  Schiffer  lauscbeo» 
Rufen:  „Freunde,  zieht  die  Segel  ein! 
y^Höret  Ihr  die  Welle  stolzer  rauschen? 
yySeht,  auf  wogt  sie  Yom  Romul'schen  Hain. 
„Erd*  und  Meer  kann  wohl  sein  Loos  Yertauschen, 
y^och  vertilgt  nie  Römemame  seyn. 
^Todt  Gebilde  nicht  ist's ,  was  ihn  traget, 
,JLa  der  Menschen  Brust  ist  er  gepräget." 

Als  Aeneas  zu  E?  anders  Hütte, 
Wälzend,  kam,  des  groüsen  Krieges  Last, 
Und  in  seiner  Opfertische  Mitte 
Nun  der  Held  empfing  den  neuen  Gast^ 
Wankten  schon  durch  Trümmer  ihre  Schritte, 
Die  die  grause  Hand  der  Zeit  erfalst. 
„Phryger,  schaue  diese  öden  Reste, 
„Hier  stand  Janus,  dort  Saturnus  Veste!" 

Also  ^rach  Arkadiens  Greis  und  stillte 
Seines  Freundes  Sehnsucht,  ahndungslos. 
Welcher  Werke  Pracht  noch  Nacht  umhüllte, 
Welche  Zinnen,  wunderhehr  und  grols. 
Da,  wo  ihm  die  frohe  Heerde  brüllte, 
Einst  entstiegen  dunkler  Zukunft  Schoofs. 
Ach!  die  da  noch  nicht  das  Licht  getrunken, 
Liegen  wieder  jetzt  in  Schutt  gesunken! 

Und  wann  einst  in  später  Jahre  Rollen 
Seinen  Schritt  hieher  der  Waller  lenkt, 
Wird  vielleicht  er  Trämmern  Wehmuth  zollen. 
Wo  sich  jetzt  die  Menschenwelle  drängt. 
Wann  herab  den  heiFgen,  gnadenvollen 
Segen  mild  der  Fürst  der  Priester  senkt. 
Der  sich  jetzt  des  nahen  Aethers  freuet, 
^  Jener  Dom,  liegt  dann  in' S  taub  zerstreuet." 


» 
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Stadt  der  Tronttier!  Zuûudittort  der  Frommen! 
Bild  nur  scheinst  du  der  Tergangenlieh;' 
Pilger  deine  Bürger,  nur  gekomibeny     =  ■ 
Anzustaunen  deine  Herrlichkeit^ 
Denn  vor  allen  Städten  hat  genoiiimen 
Dich  zum  Thron  die  allgewak'ge  Zeiti  • 
Dafs  du   seyst  des  Weltenlau£es  Spiegel, 
Krönte  2^us  mit  Herrschaft  deine  Hügel. 

Oft  sah  ich  von  Aventinus  Spitze, 
Wo  sich  engt  der  Pfad  Ton  Ottia  her, 
Tiber,  unter  Cacus  altem  Sitze, 
Hin  dich  rollen  zum  Tjrrhenermeer« 
Wie,  geschmelzt  an  Hohenofens  Hitze, 
Erz  sich  wälzet,  langsam;  gelb  und  schwer, 
Rollst  du  ernst  und  feierlich  die  Wellen, 
Die  das  Herz  mit  tiefer  Wehmutli  schwellen. 

Starr  verfolgt  die  Woge,  wie  sie  gleitet. 
Fest  gebannt  der  thränumwdlkte  Blick, 
Und  wann  sie  zur  fernsten  Fem'  ihn  leitet. 
Kehrt  mit  gleicher  Sehnsacht  er  zurück. 
Dieser  Wogen  finstres  Rollen  deutet 
Wohl  des  Menschen  innerste»  Geschick. 
Wenn  den  Busen  Freud'  und  Kummer  engen,  - 
bt  es  mehr,  als  dunkles  Wogendrängen? 

Schnell  vorüber  rauscht  der  Freud'  Entzücken, 
Langgehegt  wird  Schmerz  und  Kammer  mild. 
Wann  es  fern  die  Jahr*  und  fem  entrücken. 
Schwankt  erbleichend  das  geliebte  Bild» 
Ew  ger  Wechsel  taumelt  vor  den  Blicken, 
Und  eh  Lösung  tief  die  Sehnsacht  stillt,    ' 
Schlingt  das  Grab  die  streitenden  Geföhle, 
Dumpf  und  still/ wie  SommeniittagMckWöle. 


^^ 
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So  Tou  Oed'  und  Kumiiier  trüb'  umsohwebet» 
Blicken,  wie  durcli  Earten  Traaerfior, 
Roms  Gefild',  und  einsam  klagend  strebet 
Trümmer  dicht  an  Trümmer  nur  empor. 
Grälier,  von  der  Yoprseit  Hauck  dnrchl>ebet» 
Schweigend  ewig  dem  erschrocknen  Ohr, 
Hingestreut  in  weehselnden  Gestalten^. 
Feiern  Orcus  dunkler  Mädite  Wallen. 

Denn  bis  wo  des  Meeres  Wo^  sehwillet^ 
Vom  Gebirg  lier  am  Sabinerland, 
Das  mit  tiefem  Blau  die  Luft  mnquiUet» 
Wo  der  Sonne  glühend  heilsen  Brand 
Sparsam  schattiges  Gehölz  umliüllet. 
Herrschet  der  Zerstörung  grause  Hand. 
Welimuth  hat  ihr  Reich  liier  aufgeschlagen; 
Welmiuth  flüstern  tausend  stumme  Klagen. 

Doch  wie,  wem  des  Lebens  Kraft  versieget 
Von  der  Liebe  hellsem  WonnekuÜB, 
Schlürfet  inniger  stets  angeschmieget» 
Ihrer  Flammen  tödtenden  Ergufs; 
So  in  selmsuchtsvoU  Erstarren  wieget 
Dieser  Himmelslluren  Zaubergrufs, 
Segnen  mufs  der  Mensch,  audi  waim  er  kranker. 
Doch  den  Epheu,  der  ihn  fest  umranket. 

Stets  an  Alba's  ernster  Scheitel  hängen 
Möchte  xaul>ensch  gebannt  der  Blick» 
Wo  einst  Latium  mit  Festgesängen 
Flehte  von  dem  Donnrer  Sieg  und  Glück, 
Zu  Soracte's  lichten  Holm  sidi  drängeu. 
Kehren  über  Tiburs  Hain  zurück; 
All  die  tiefen,  schweifenden  Verlangen 
Halten  i^  dem  engen  Raum  gefangen. 


Üf^- 
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Denn  in  diese»  engen  Rftnmei  Sehranken 
Ruht  der  Umfang  einer  halben  Welt, 
Wie  in  Einem  fluchtigen  Gedanken 
Oft  ein  Menschenleben  dar  sich  «teilt« 
Femer  Volker  «tolze  Throne  aanki»! 
Hier,  an  Roma*s  Fekenmacht  Berachellt, 
Und  mit  Blüthen,  fremder  Zon'  entpflücket» 
Stand  sie  da,  die  Herrschentini  getchmücket. 

Wie  Ton  Heliof  zu  Selenens  Glanse, 
Kehrt  zwar  von  der  Heldin  blat'gem  Sdiwert 
Und  der  schlachtenfroh  gebäumten  Lance 
Gern  der  Geist  zu  der,  die»  gramverzehrt» 
Mit  der  Locken  wildzerrauftem  Kranze 
Sitzet  an  dem  mngestürzten  Heerd» 
Deren  Schmuck ,  mit  Tigerhand  entführet. 
Nun  der  Stolzen  hohe  Mauern  zieret 

Arme  Hellas!  traure  mcht  bekümmert! 
Hebe  froh  den  gottdnrchstromten  Sinn! 
Wenn  in  heiiger  Tempel  Halle  sehimmert 
Waltend  deine  Nebenbuhlerin, 
Wenn  mit  Majors  Städte  sie  zertrümmert, 
Wurde  dir  ein  höherer  Gewinn; 
Du  nur  sangst  im  Giotlerreihn  der  Musen, 
Du  nur  herrsdiest  in  der  Mensehen  Busen. 


An  Dissos  sanftgewundnem  Strande, 
Wo  Platanen  wehrten  Helios  Strahl, 
Führten  lieblicher  gewöhne  Bande 
Durch  des  Brdenlebens  dunkles  Thal. 
In  der  Dichtung  magischem  Gewände 
Stand  die  Weisheit  bei  der  Fieade  BlaU, 
Und,  begeisterter  empor  zu  flammen. 
Schmolz  mit  Fiemribchaft  liebe  ftrt  tfnsaimen. 
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Wann  der  Venef  wilde  Sdiaar«ii  drohteD, 
Glühte  jedem  Griechen  hoch  der  Alutb, 
Undy  von  allen  Küsten  her  entboten. 
Spendeten  der  Freiheit  sie  ihr  Blut. 
Ueberdeckt  mit  Trämmem  and  mit  Todten» 
Ausgespieen  von  des  Meeres  Wuth, 
Köimen  Salamis  Gestade  zeugen, 
Ob  dem  Joche  sich  Hellenen  beugen. 

Doch  wann  sie  des  Friedens  Opfer  weihten. 
Rosteten  die  Waffen  unberührt; 
Knechtscliaftsfesseln  eioer  Weit  k>ereiten, 
1st  nicht,  was  Hellenenbrust  verführt; 
Für  des  Vaterlandes  Gotter  streiten; 
Aber,  wann  der  Freiheit  Kranz  sie  ziert, 
Froh  den  Reigen  um  die  Freien  scliliefsen, 
Und  der  Hohen  Gegenwart  genieisen. 

Ihren  Geist  —  der  Erd*  and  Himmel  füllet. 
Flüstert  in  dem  gottgeweihten  Hain, 
lu  des  Meeres  dunkler  Woge  sdiwillet. 
Furchtbar  starrt  im  nackten  Felsgestein, 
Zart  der  Schonlieit  Wellenform  entquiilet  — 
Schlürfen  mit  geweihten  Sinnen  ein  ; 
Tief  die  Brust  in  alles  Leben  tauchen. 
Und  es  bildend  wieder  von  sich  hauchen. 

Aus  dem  Nichts  da  sprangen  die  Gestalten, 
Die  umsonst  die  Hand  der  Zeit  bezwang. 
Deren  überirdisch  Götterwalten 
Jetzt  noch  fiiilt  den  Sinn  mit  Hinunelsdrang, 
Die  der  Schönheit  Urform  rein  entfalten, 
Rhytlimisch,  wie  der  Sphären  Feierkiang, 
Und  sich,  wie  sie  frei  den  Aether  scliiürfen, 
Huldreich  fügen  menschlichem  Bedürfen.  '  - 
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Da  entstrometen  der  Hymnen  Tone, 
Wann  in  EIls  und  des  bthmo»  Flnr, 
Eifernd  ob  des  Sieges  Kranz  sie  krone? 
Flog  zum  Ziel  der  Flammenräder  Spur. 
„Eins  sind  Götter,  eins  der  Menschen  Sohne, 
„Aber  beiden  Eine  Mutter  nur. 
„Werden  jene  vom  Oljrmp  getragen, 
„Keimen  auf  zu  ihnen  wir  doch  ragen!** 

So  vom  Hauch  der  Schönheit  überthauet. 
So  ergriffen  von  der  Gröise  Macht, 
Drang  der  Geist  von  Morgenroth  umgrauet. 
Tiefer  in  des  Menschenschicksals  Nacht. 
Keiner  hat  es  je  so  klar  geschauet.  — - 
Wie  der  Zorn  der  Eumeniden  wadit. 
Wie  das  Leben  irrt,  ein  Traum  am  Tage, 
Ewig  tönt's  des  Chores  Wechseikiage. 


I» 


Klagt  Euch  selber  ;  denn  kaum  flüchtige  Spuren 
Liefs  von  Euch  zurück  Barbarenwuth. 
Argos  trauert  und  Mykene's  Fluren, 
Oed'  ist  Auiis  strudelreiche  Flut; 
Der  Zerstöhrung  wilde  Stürme  fuhren 
Da,  wo  Götter  menschlich  einst  geruht. 
Wie  der  Leier  Ton'  in  Luft  verhallen, 
Mujji  des  Lebens  zartste  Blüthe  fallen. 

Nicht  gegeben  ward  es  Euch,  zu  gründen. 
Was  durch  grauer  Zeiten  Alter  lebt. 
Der  selbst,  dessen  kühnem  Ueberwinden 
Dienstbar  Indus  Ufer  einst  gebebt. 
Konnte  Welten  wohl  mit  Ruhm  entzünden; 
Doch  es  sank,  was  er  mit  Müh'  erstrebt. 
Wie  der  Gott  im  Zweigespann  der  Tiger, 
Zog  dahin,  und  schwand  der.  tnuifciift  fi^Cf^i 
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Wer  empor  eîii  fest  Gebâu  wfll  fMiren, 
Trotzend  Zeit  und  Scliicksal  unTerwandt, 
Mufs  das  Ird'sche  mutliig  zv  berühren 
Nimmer  scheun  mit  arbettkühner  Hand, 
Und  des  Innern  Busens  Krftfte  spüren 
Näher  mit  der  Erde  Staub  verwandt; 
Wie  die  Eiche  tief  die  Wurzeln  senket. 
Wann  am  Aether  sie  die  Zweige  trfinket. 

Zwar,  sie  schöpfend  von  des  Himmels  Zinnen, 
Gofs  ins  Bild,  das  starrte,  kalt  und  taub. 
Jene  Gluthen  die  uns  noch  durchrinnen, 
Kulm  Prometheus;  doch  der  Stoff  war  Staub» 
Nun  in  jedem  menschlichen  Beginnen 
Wird  des  Himmels  Frucht  der  Erde  Raub. 
Was  entflammt  den  freigeschwungnen  Kräften, 
ufs  sidi  an  die  Nacht  des  Bodens  heften. 


Ewig  hätt*  Homeros  uns  geschwiegen. 
Hätte  Rom  nicht  unterjocht  die  Welt; 
Nimmer  war*  aus  Grabesnncht  gestiegen, 
Der  die  Seele  fest  im  Leiden  hält. 
Da  die  Glieder  Schlangen  ihm  umschmiegen, 
Und  der  Knaben  Tod  den  Busen  schwellt, 
Liefs  nicht  Titus  einst  von  Siegestrümmem 
Seine  weiten,  goldnen  Hallen  schimmern. 

Wie  empor,  den  Himmel  tragend,  strebet 
Atlas,  eine  allgewalt'ge  Wehr. 
Dicht  von  Wolken  ist  sein  Haupt  umschwebet, 
Und  die  Wurzel  birgt  das  dunkle  Meer. 
So  von  dort,  wo  Dichtung  Fal)eln  webet. 
Ragt  zu  uns  Roms  mächtig  Schicksal  her. 
Was  von  Thatenkunde  wir  vernahmen. 
Wölbet  sieh  mta  ilvten  stolzen  Namen; 
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Nicht  ein  frei  Geschenk  aus  GSttergiite, 
Ward  der  Thron  der  Welt  des  Römers  Lom: 
Wie  stets  neu  ein  zürnend  Haupt  erblühte 
Lerne's  Drachen  ans  der  Wunde  Schoofs,/ 
Höh  die  Ofthesiegte  sich»  nnd  sprühte 
Neue  Flammen  auf  den  Sieger  los. 
Bis  ihr  letztes  Blut  er  nun  Tergnssen» 
Uud  sich  Janus  hohe  Pforten  schlössen* 

Stark  der  Arheit  Riesenlast  zn  wägen. 
Schritt  Quirinus  Volk  den  Ringerpfad; 
Schnöd  verschmähend»  Ruh  nach  Kampf  zu  pflegen, 
Erntend  ewig  neuer  Siege  Saat; 
Von  des  Ruhmes  lieh  tbestrahl ten  Wegen 
Achtend  nichts»  ab  Herrscher -Wort  und  That; 
Cîem  Terg^uderisch  mit  Blut  und  Schweifse» 
Wenn  es  nur  der  Welten  Richter  hei&e. 

Denn  des  Redites  eherne  Gesetze 
Hielt  es  den  erschrocknen  Yölkem  vor; 
Dafs  Gewalt  den  Schwachen  nicht  verletze» 
Der  zum  Schirm  es  flehend  sich  erkohr» 
Und  zum'  Sieg  der  Rache  Schwert  es  wetze» 
Lieh  es  dem  Bedrängten  gern  sein  Ohr. 
So  von  einem  Meeresstrand  zum  andern  = 
Liels  es  seine  blutigen  Schaaren  wandern. 

Doch  eh  kühn  sie  waget  ferne  2Uige» 
Uebt  daheim  erst  Roma  SeUachtenmntfa; 
Denn  dafs»  kaum  gebohren»  sie  ^ege» 
Zischt  um  sie  der  Nachbarvölker  Wnlh; 
Doch  die  Hände  streckt  sie  ans  der  Wiege»  • 
Und  erwürget  liegt  der  Nattera  Brut. 
Bändigend  Anaonien  ihrem  Worte» 
Steht  sie  an  der  WnUiehttiMh|Mg  Efbrle^: 
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Und  dan  Mcpr  laclit  ihren  stolzen  Fiifsen, 
Und  et  reizt  sie,  sich  ihm  in  VFrtrHtin. 
„Mag  den  Ueliermutli  Carllin)ro  liiifsen, 
„Und  Circeji'a  Wald  die  Fluten  schnnn!" 
Ruft  sie,  und  mit  lanten  Siegsigrüfsen 
Senden  ilire  Flotten  Todesp'ann. 
Zwischen  Schiff  und  Scliiffeji  kühne  Brücken 
Schlagen  sie  sieb  auf  der  Woge  Rücken. 


Und  der  Kampf  nun  auf  den  schwachen  Brettern 
Tollt',  als  wiilft'  er  auf  Felsengnind; 
Vor  des  RümeraiJiwertes  Flaniinenivellem 
Sinkt  der  Pöne  in  der  Wellen  Schlund, 
Und  von  seinen  Siegern,  wie  »on  Rettern, 
Bettelt  er  des   Friedens  Bchmiihrgen  Bund. 
Von  dem  schönen,  dreigezackien  Lande 
Mufa  er  (lieliu   zu  seinem  Öden  Strande. 


Aus  der  Heimatli  ist  »ie  nun  gescbrilt^n« 
Morgend licli,  gleich  schün  gescliinückter  Braut, 
Muth  und  Stärke  hat  sie  sicli  erstritten, 
Dafs  vor  keinem  Kampf  sie  mehr  ergraut. 
Zwar  noch  hlut'gen  Regen  auf  sie  schiitten 
Ungewitter,  denen  Nacht  entlliaut; 
Doch  sie  harret  aus,  die  Wolken  fliehen. 
Und  es  üinkt  die  Welt  zu  ihren  Kuieen. 


Und  nach  jedem  schwer  ))es[andneti  Streite 
Heftel,  noch  vom  Kampfgewiihle  heifs. 
An  der  Götter  Tempel  sie  die  Beule, 
Des    vergofsnen   BIntes   tlieuren   Preis. 
Mit  den  Grunzen  dehnt  sidi  in  die  Weile 
Auch  der  Stadt,  der  EInz'gen,  heil'ger  Kreis; 
Denn  zum  Hêerd  des  Reichs  ist  sie  geweilii-l, 
Wo  sicli  ew'ger  Flamme  Vesta  freuet. 
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^ 

Um  <\en  Sielieogiinel  dit-ser  Hiigel,        i.„  ), 

Deren  Stirn  die  hohen  Zinnen  tragt,                       ..,,^ 

Treu  dem  Kreise,  der  ihn  einzig  hegt.                   .    //  ^ 

Ew'ger  Herrschaft  unverletzte»  Siegel             .,,  i.,i;i._ 

Hat  hier  nieder  diu  Geichick  gelegt.            n   ,^,  (,(  _ 

Wohl  verfll-nncen  Utsl  sielt  Muth  und  Tugend,     ,.,  ^ 

* 

Alier  nicht  des  Glücke»  .Giitterjugend.                       ;   „ 

Als  einst  von  der  Gallier  Siegerhänden 

■ 

Rom,   verliranni,  in   Graus  und  Scinitte  Ufj, 

^1 

Und  den  neuen  Aufbau  zu  vollejiden. 

^ 

Es  an  Muth  dem  iniiden  Volk  gel.rncli. 

•1 

Wollten   sie  sich  feig  nach  Veji  vrenden  ; 

Doch  Camill,  der  kühne  Reiter,  sprach:                      r, 

1 

„Von  der  Väter  Heerde  wollt  ilu-  fliehen?                   i 

1 

„In  die  Stadt  besiegter  Götter  ziehen?                        , 

J 

■ 

„Zum  Gebälk,  von  Mensclienhnnd  erbaut? 

^ 

„So   uinfaTst   ihr   nicht   mit    ino'gerin   Triebe                  | 

^ 

.JJieser  Muttererde  aiilsen  Lnul? 

1 

„Nein!  wenn  auch  nur  jene  Hiilte  bliebe. 

1 

„Die  den  grorseu  Gründer  einst  geschaut,                  i 

1 

,JH6chf  an's  Herz  ich  diese  Oede  drücken,              ,j, 

1 

„Lieber,  al»  den  alten  Sitz  verrntken. 

m 

„Oft  mit  Thränen  netzte  meine  Wangen, 

m 

„.AU  idi  wiiill'  in  Ardea  veTbnnrt, 

„Hier  naclt  diesen  Fluren  lief  Verlangen. 

„Nach  des  Tibers  altgewohntem  Slr^ud, 

„Nach  dem  Himmel,  «on  dem  hold  umfange»,              \ 

„Mir  der  ersten  Jugend  Bliilhe  scliwaiid.                      <! 

„LaTst  ans  nie   vom  süben  Buden  scla-ideiil„i,  „..u-t 

J.                                                                  23* 
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„Und  wer  wird  den  Gilttem  Opfer  liringen, 
„Deren  Dieu«t  von  iinsera  Villem  ilainnit  f 
„Deine  Schilde  wer,  Gradivus,  Bdiwingi-n, 
„Wann  kein  Biirgerheerd  mehr  wirtlilich  llamnit, 
„Und  wo  jetzt  der  Freiheit  Krnfie  ringen, 
„Ist  Kur  WiUie-  dann  der  Hnrkt  verdHminiT 
HVelta't  Lohe  wer  za  löschen  wogen  f 
„Wer  auf  Peiodes  Heerd  lie  frevelnd  trngen  t 

„Fest  noch  steht  die  hohe  Btirg  gegrimJet, 
„Aller  Götter  Häuser  un*ersehrt. 
„Vlem  die  Bnist  das  Vaterland  entEÜndel, 
„Dem  bleilit  kein  Beginnen  je  rerwehrt. 
„Pur  die  oft  in  Schlachtenreih*  Terbündet, 
„Thr  gekämpft   mi(  blutgefarhtein  Schwert, 
„Diese  wüsten  Mauern,  o  Quiriteo, 
„Lafst  auTs  neue  Trotz  den  Zeiten  bieten," 

Und  sie  wankten  sweifelnd  hin  und  wieder. 
Da  sieht  fibers'  Forum  Kriegerschanr, 
Dnd  begeistert  schallt  es  durch  die  Glieder: 
„ffîer  lu  bleiben,  frommt  uns,  immerdar! 
„Senket  hier  der  Adler  stolz  Gefieder!" 
Und  als  löoie  Gotteritiinme  klar, 
Hort  vom  Markt  mnn  und  des  Ralhes  Stufen: 
„Hier  zu  bleiben,  fromint  uns!"  alle  rufen. 

Und  seitdem  mit  aller  Glitter  Gnaden 
Ward  die  Herrscherin  der  Well  beschenkt; 
Schauend  von  des  weiten  Aethers  Pfaden 
Grüfs're»  nichts,  worauf  den  Strahl  er  senkt. 
Ist's,  als  ob,  in  Glänze  sie  tu  baden, 
Phöbus  seine  Flaminenrosse  lenkt. 
Wo  nur  Hauch  der  Menschlichkeit  je  wehte. 
Sehnt  die  Brasl  sich  nach  der  Stadt  der  StJtdte. 
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Denn  als  hin  das  erste  war  gesunken. 
Blüht'  in  ihr  empor  ein  neues  Reich. 
Die  durch  Dlut  und  Kampf  schritt  siegestrunken. 
Herrscht  nun  sonder  Schwert-  und  Lanzenstreitrh; 
Liebe  weckt  in  ihr  die  Himmelsfunken; 
Statt  des  Lorbeers,  grünt  4er  Fahne  Zweig, 
Tod  und  Kneditschaft  hat  sie  sonst  entsendet, 
Segnend  jetzt  die  Welt  sich  sugewendet* 

Zwar  auch  dieses  Glanzes  Strahlen  bleichen. 
Was  die  Erde  Grofses  je  gesehn, 
Sinkt  einst  tot  des  Schicksals  machtgen  Streichen, 
Fortgewirbelt  in  des  Poles  Drehn. 
Selbst  die  Sonne  mufs  am  Abend  weidien. 
Neu  am  Morgen  glühend  zu  «rstehn* 
Doch  der  Geist,  der  tief  verborgen  weilet. 
Wird  von  keiner  Flucht  der  Zeit  ereilet. 

Und  zu  ihm,  der,  licht  entflammt  dem  Himmel 
Um  die  Wange  dieser  Hügel  scliwebt, 
JPliehet  freudig  aus  dem  Weltgetümmel, 
Wem  Betrachtung  still  die  Seele  hebt. 
Balsam  ist  der  Schatten  Nachtgewimmel, 
Wann  den  Busen  Ahndung  bang  darchbebt. 
Aus  dem  Leben  in  die  Wüste  schweifen 
MuCi,  wer  kühn  will  Göttliches  ergreifen« 

So  Tiel  Saiten  tief  im  Busen  schwingen. 
Wann  der  Welten  Einklang  rührt  das  Herz; 
So  Tiel  Tone  allgewaltig  dringen 
Auf  Ton  diesem  Boden  himmelwärts. 
Grabestrümmer,  od'  und  wüst,  durchklingen 
Bang  die  Brust  mit  sehnsnchtarollem  Schmerz« 
Gröfse  ruht  auf  Mauern  und  Gefilden  ; 
Schönheit  flammt  ans  lûmodischea  Gcbihlou 

23* 
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Wann,  von  ihrem  Lichte,  Ihr,  umflossen, 
Gottersöhne,  die  Ihr,  ewig  jung, 
Stehet  bei  den  wildgebäumten  Rossen, 
Hebt  die  Brust  zu  übersergem  Schwung  ; 
Wie  dann  in  einander  mild  ergossen, 
Strömen  Wehmuth   und  Bewunderung, 
Bis  der  Geist,  von  Ahndungsblitz  geröliret, 
In  dem  Loös  der  Menschheit  sich   verlieret. 

Denn  es  soll  v^ergehn  des  Menschen  Treiben; 
Ewig  währet  nur,  was  leblos  starrt. 
Nichts  soll  Ton  der  langen  Vorzeit  bleiben. 
Was  niclit  lebend  trägt  die  Gegenwart; 
Kraft  an  Kraft  sich  funkenspnihend  reiben. 
Hauch  beleben  Hauch,  nach  Greisterart; 
Der  selbst,  von  dem  alles  Leben  stammet, 
Ist  nur  ewig,  weil  stets  neu  er  flanunet. 

Darum  sonder  bitfrer  Klag*  Entsenden, 
Senken  edle  Trümmer  hier  das  Haupt, 
Als  verziehn  sie  den  Barliarenhänden, 
Die  der  Pracht  der  Jugend  sie  beraubt. 
Sanft  noch  lächelnd  in  den  öden  Wänden, 
Von  des  Epheus  dichtem  Schmuck  umlaubt; 
Wie  der  Saat,  die  bald  der  Sommer  bleichet. 
Still  im  Herl>st  des  Halmes  Aehre  weichet. 

Niedern  Dienst  dem  neuen  Wolmer  leihet 
Hoher  Säulen  schongefonnter  Knauf. 
Achtlos,  ob  er  Werk  der  Kunst  entweihet. 
Stützt  er  häusliches  Geräth  darauf. 
Soll,  der  sich  des  Augenblickes  freuet, 
Greifen  in  der  «Zeiten  raschen  Lauf? 
Blüthen,  die  aus  ihrem  Schoolse  sprieüsen. 
Mögen,  welkiend»  hin  bûI  ihnen  flielsen« 

■    ¥ 
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Grofses  ewig  mufs  der  Mensch  erzeugen. 
Weil  ziiin  Himmel  aufsein  Wesen  strehf; 
Doch  das  Grolse  mufs  der  Zeit  sich  beugen, 
Der  im  linsen  i/iieder  Gröfs'res  webt, 
Schlingen  so  sich  hin  ein  Götterreigen, 
In  dem  Schönes  Schöneres  belebt. 
Nur  ein  Leben  aus  dem  Tod'  entfalten 
1st  der  Menschheit  schmerzumwölktes  Walten. 

Der  des  Menschen  Busen  heifs  durchglühet,' 
Hält  die  Welten  auch  im  ew*gen  Gleis, 
Und  die  Funken,  die  er  flammend  spriiliet, 
Fasset  keiner  Ewigkeiten  Kreis.  • 

Neues  auch  aus  seinem  Schoofs  erblühet^ 
Ohne  dafs  er  ahndungsToll  ew  weifs. 
Rr  aucli  kennt  nur  ewig  neu  Entwinden, 
Hingt,  im  GröfsVen  wieder  sich  zu  linden. 

Denn  das  Neue  doch  ist  heimisch  wieder. 
Stammt  aus  gleich  verborgnem  Urquell  her. 
Drum,  wer  lenken  will  des  Geists  Gefieder 
Um  der  Erde  Rand,  der  Sterne  Heer, 
Steige  nur  zum  eignen  Busen  nieder; 
Schwelle,  wie  der  Ströme  Flut  das  Meer, 
Ihn  mit  aller  Schöpfung  reichem  Leben, 
So   um  Einen   lichten  Punkt  zu   schwel>en. 

Denn,  ein  Abglanz  göttlicher  Gedanken, 
Reifset,  theilend  keines  Irdischen  Loos, 
Aus  der  Alltagsbilder  irrem  Wanken 
Plötzlich,  still  verklärt,  Gestalt  sich  los. 
Gröfse,  die  nicht  Wandel  kennt,  noch  Schranken, 
Ruht  in  ihrer  Züge  tiefem  Schoofs  ; 
Was  dem  Geist  entflieht,  als  reine  Wahrheit, 
«âtràhlt  aus  ihr  in  hoher  Sinnenklarheit. 

ft 
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So  erwachsen,  darch  der  Gotdieit  Segen, 
Diese  Hügel  in  der  Hören  Tanz; 
Was  die  Brust  kann  Grobes  je  bewegen. 
Hängt  an  ihrer  Gipfel  heit*r«n  Glanz, 
Um  die  sich  der  Menschheit  Loose  legei^ 
Wie  um  Heldenstim  ein  Lorbeerkranz. 
Welcher  Laut  hat  menschlich  je  geschallet. 
Den  die  Vorzeit  hier  nicht  wiederhallet? 

Olren  Tönen  lafs  mich,  FVeundin  *),  lauschen! 
Mag,  was  leidit,  wie  Windeshauch,  verweht. 
Immerhin  sein  Wechselloos  vertauschen; 
Was  das  ernste  Scliicksal  will,   besteht. 
Lals  den  Augenblick  vorüberrauschen  ! 
Nur  das  Meer,  dess  Fluten,   glanzbesHt, 
An  der  Menscliheit  tiefe  Wurzeln  schlagen, 
Ist  es  werth,  den  müden  Geist  zu  tragen. 


%     *)  Dieses  Gedicht  war   ursprünglich   an    Frau  von  Wollzogen 
gebome  von  Lengefeld  gerichtet. 


ëff*' .. 
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An     die    filoniie« 

Am  2.  Julius  1820. 


Als  y  Tom   erblindeten  Seher  der  Heimkehr  Pfade  zu  spähen, 

Penelopeiens  Geinalil  schifft*  an  die  Gränzen  der  Nacht, 
Schaut'   er,   vom   Rauschen    umflattert  des   nichtigen  Volkes   der 

Schatten, 

Auch  Herakles  Kraft,  hogen-  und  köcherbewehrt; 
Doch  nicht  selber,  den  Heros;  den  üebergewaltigen  traget 

Nicht  Charontischer  Kahn  über  den  stygischen  Sumpf. 
Nur  sein  Schattengebild'  irrt  dort,  schwarzdunkelnder  Nacht  gleich. 

Spannend  das  Todesgeschoss,  immer  zu  treffen  l>ereit.. 
Aber  er  selbst  weilt  oben  im  göttenimthronten  Olympos, 

Hebe,  des  Donnerers  Zeus  herrlicher  Tochter  gesellte 
Aeliulich  Laertes  Erzeugtem,  erschaun  auch  wir,  die  wir  wohnen 

Hier  um  den  traurigen  Nord,  nimmer,  o  Sonne,  dich  selbst. 
Nur  dein  Schatten  durrhwanket  den  wolkenumHoreten  Himmel, 

Scheint  zu  entsenden  den  Strahl,  aber  entsendet  ihn  nie. 
Du,  das  geliebteste  Kind  des  erzeugenden,  ewigen  Aethers, 

Der  er  der  eigenen  Kraft  lei^chtendste  Reinheit  verlieh, 
Wälilst  dir  beglücktre  Gefilde  der  menschenumwohneten  Erde, 

Wo  dein  siegender  Strahl  leuchtet  in  Fülle  und  Sraft; 
Jenseits,  dort  wo  den  Stürmen  des  eisigen  Nordens  der  Afpen 

Mächtige  Felswand  setzt  wehrend  den  trennenden  Wall, 


360 

Um  Aihanos  Gebirge  um  die  sie^Hfngeluigelte,  grofse 
Stadty  um  Ilissos  Gestad*,  oder  Taygetos  Höhn, 

Sdireit'st  du  Yom  Morgen  zum  Abend,  und  tauchst,  heifs  löscliend, 

die  Glanzflut 
lu  des  unendlichen  Meers  funkenumsprüheten  Saum, 

Bis  in  der  Kühle  der  Nacht  dich  der  goldene  Decher  zurückträgt 
Durch  Okeanos  Strotii,  neu  zu  erfreuen  die  Welt. 


<  \ 


Au  Alexander  von  Hiiiultoltlf. 

Allmno,  un  Spi>tfrnr>rr  1MB. 


I. 

IJiis  Kreiix,  (Ins  nie  iler  lernt  Nortl  (.-racluuu-l. 
Das  xieret  Ireimler  Himmel  Liililge tilde, 
Da,  WO  vom  Pol  iler  Pol  gescliitMlen  riilit. 
Das  «eilten  dlnnz  des  Südens  Flut  verirnoel, 
Der  DoppelHoIku  nah,  die,  still  uud  iniUe, 
ilerniederleiicliiend,  ewig  uiibethauel, 
Das  Meer  nur  gnilat  mit  ilirem  Siralileiiliilde,  - 
Das,  Tfieurer,  kühn  tliirclmcliiffend  Atlas  Flut, 
Saliat  du,  gedenkend  dort  in  l'rem<ler  Zone, 
D.iTs  fem  ein  Bruder,  dielt  ersdinend,  woline! 


Acb!  alle,  die  dich  liebend  hier  unilin|;eij, 
Vertrauten  ungern  dicli  des  Meeres  Pl'aden, 
Als  ah  du  stiefsesi  von  llieriens  Strand. 
„O!  Wind,"  »o  Hellten  sie,  „mit  leisen  Schwingen 
„Geleite  den,  den  ferne  Küsten  laden, 
„Die  Welt  der  Welt  tiefspühenJ  alixuringent 
,jp!  Meer,  lafs  sich  in  stillen  Flute«  linden 
„Sein  Schiff,  und  du  empfmjg'  ihn  mild,   o!  Land, 
„Das  iliii,  waiui  er  von  Flut  und  Slurm  l>elreiel, 
„Hdir  noch,  aU  Sturm  uud  Klut,  mil  Tod  umdrüuet!" 
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3. 

Denn  wo  im  wilden  Streit  die  Elemente 
Wie  dort,  in  jenem  Weiteneilandy  streben, 
Nicht  kennend  Gränze,  noch  wohlthätig  Mafs, 
Als  sey  kein  Greist,  der  einst  sie  mächtig  trennte, 
Dafs  freundlich  blühe  heiter  lächelnd  Leben; 
Da  mufs,  erschauend  nichts,  das  Ruh  ihm  gönnte. 
Der  Mensch  in  Angst  verzweiflungsYoll  erbeben. 
Wenn  ach!  auf  dem  er  froh  noch  gestern  safs, 
JiD  Abgrund  heut  der  Fels   zertrümmert  lieget. 
Und  Sturm  auf  Sturm  die  bange  Welt  besieget. 

4. 

Furchtbar  starrt  die  Natur,  wo  mit  Grewichteu 
Sich  Zug  und  Gegenzug  auflialtend  ziehet, 
Und  jede  Kraft  nur  überwunden  schweigt; 
Wo  die  Gewalt  allein  den  Kampf  kann  schlicliten, 
Und   tückisch  grollend  stets  der  Schwächre  fliehet; 
Wo  unverstandene  Gesetze  richten, 
Zu  unbek<anntem  Zweck  sich  alles  mühet. 
Und  wie  in  todtem  Uhrwerk  lallt  und  steigt. 
Da  wird  kein  Hecht  geübt,  gilt  kein  Erbarmen, 
W^o  Pulse  nicht  von  Leben  frisch  erwärmen. 

5. 

Zwiei'ach  ist  die  Gewalt,  vor  der  mit  Zittern 
Das  Daseyii  flieht;  des  Meers,  das  riistlos  eilet, 
Des  Felsen,  der  in  träger  Masse  starrt. 
Auftobend  in  des  Sturmes  Ungewittern, 
Gethürmt  zu  Bergen  jetzt,  und  jetzt  getheilet 
In  Klüfte,  drohet  Land  von  Land  zn  splittern 
Die  Flut,  die,  unfruchtkir,  Verderl)en  heulet; 
Und  ruhend  drücket,  kalt  und  todt  und  hart, 
Gebirgeslast,  als  wollt'  in  dumpfem  Fallen 
Das  Weltall  sie  in  Eins  zusammenballen. 


L  «Ç^V 
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6. 

Dochy  wie  sich  durch  des'  Steines  Spalte  dränget 
Die  Pflanze,  und  auf  schwacher  Wurzel  schwanket. 
Bis  ilirem  Schwellen  seine  Härte  weiclit, 
Sie^  küliner  fufsend,  sichrer  an  ihm  hänget. 
Und  ihn  mit  üppgem  Teppich  überranket; 
So  schafft  der  Geist,  wo  die  Natur  ihn  enget. 
Mit  Kraft,  die,  ewig  quellend,  nimmer  kranket, 
Sich  Luft,  bis  ilire  Macht  sich  vor  ihm  neigt, 
Sie,  Form  und  Seele  von  ihm  zu  empfangen, 
Sich  an  ihn  schmiegt  mit  brünstigem  Verlangen« 

7, 

Als,  dafs  sie  Raum  dem  Licht  und  Leben  bahne, 
Einst  in  der  Urzeit  durch  de&  Chaos  Fluten 
Die  Schöpfungskraft  allmächtig  sich  ei^oüs, 
Da  spieen  Flammen  rauchende  Vulkane; 
Gegeifselt  von   des  Wirbelsturmes  Ruthen, 
Schäumten  zum  Himmel  aufwärts  Ozeane, 
Und  Felsen  krachten,  die  auf  Felsen  ruhten, 
Dafs  Erd'  und  Himmel  in  einander  ilofs. 
Zum  Al)grund  stürzten  des  Gebirges  Wälder, 
Und  Lohe  wälzten  schwarz  versengte  Felder. 

8. 
Da  fandet  ihr,  die  ihr,  wie  Bergesrücken, 
Die  Erd*  umwandeltet  mit  Riesentritten, 
Das  Grab,  ihr,  wilder  Ungeheuer  Schaar, 
In  der  Verwüstung  letztem  Todeszücken, 
Als  andre  Bahnen  Halios  Ross*  umschritten; 
Ihr,  deren  morsch  Gebein,  kaum  seinen  Bücken 
Vertrauend,  spät  der  Wandrer  antrift,  mitten 
In  öder  Felsenkluft!  —    Der  Mensch  noch  war 
Da  nicht;  der  Anne  braucht  des  Schicksals  Milde, 
Geformet  nach  der  Gottheit  Ebenbikie« 
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9. 

Und  sie  veHafst  ihn  nicht.     Uun  z«irt  geneiget» 
Ffat  sie  an  Kiiphrats  und  an  Tigris  Quellen, 
—  Da  Is  froh  er  spriefse,  stark,  und  uiigeschwächt  — 
Da,  wo  auf*»  Land  der  fette  Nilus  steiget, 
Und  an  des  Alittelmeeres  Silberwellep 
\ii  ihren  llimmelshriisten  grofs  gesäuget, 
(lehettet  sanft  auf  üppiger  Fluren  Schwellen 
Sein  jii«!endlich  aufidiiheudes  Gesclilecht. 
Nur  leichten  Kranz  um  seine  Stirn  zu  legen, 
Kinnpft   kosend   dort  iliin  die  Natur  entgegen. 

10. 

AI«  jenes  iMeer,  das  seinen  Namen  tauschte. 
Da  gastlicli  Recht  Barharenwut  verdrängte, 
Durch  seine  dichten  Kelseiiwalle  hracli. 
Da  haUi,  als  linder  nur  die  Woge  rauschte. 
Nur  Meer  und  Land  sich  schied,  das  erst  sich  mengte. 
Kehrte  der  Mensch  zurück.;  der  Enkel  lauschte 
Der  Urzeit  Sag',  und  durch  die  Fürth,  die  engte 
Der  Zwillingsfelsen  Eile,  glitt  gc^mach 
Das  RuderschitiT,  fand  neuen  Meeres  ßusen, 
Und  neuer  Lieder  Stoff  dem  Chor  der  Musen. 

11. 

Mit  Rauch  vennischet,  speit  aus  tiefen  Schlünden 
Des  A  etnas  starre  Säule  in  die  Lüfte 
Der  Lohe  rx)th   umdanipft  Verderben   aus. 
Demeters  Fackel  flammt  sie  anzuzünden, 
Nicht  Enna's   liel)üch   Thal  in  Todesgrüfte 
Zu  wandeln;   nein   das  theure  Kind   zu   finden, 
Nach  dem  die  Mutter  sucht  durch  Berg'  und  Klüfte; 
Zum  Meer  sonst  schickt  er  seiner  Schlacken   Graus. 
Verheerung  folget  ihrem  fiustem  Dampfe, 
Doch  bald  erlöschen  sie  im  Welleukainpfe. 
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Wohin  man  blickt,  sind  liebliche  Gestalten, 
Kein  scheiifslich  Uuthier  lauscht  ain  Flufsgestade, 
Delphine  scherzen  harmlos  in  der  Flut, 
Den  Sänger,  dessen  Lieder  erst  erschallten, 
Enttragend  durch  des  Meeres  öde  Pfade; 
Selbst  die  des  Todes  Schrecknisse  umwalten, 
Umhüpfen  froh  die  taumelnde  Mänade; 
Der  gelbgemähnte  Leu,  des  Pardels  Wut, 
Gehorchen  willig  hoher  Götter  Geifsel 
Und  sind  unsterl>lich  durch  des  Künstlers  Meifsel. 

13. 

Drum  wölbet  sich  Ton  selbst  zum  Grötterthrone 
Olympos  Haupt  in  ewgen  Glanzes  Kleide, 
Und  froh  herrscht  dort  der  Uraniden  Chor. 
Auf  Berge  Berge  thürmen,  Kronos  Sohne 
Entgegenkämpfend,  frech  empört  Ton  Neide, 
Die  Söhne  Tellus,  doch  zu  bitterm  Lohne 
Birgt  sie  der  Mutter  dunkles  Eingeweide. 
Neunfach  zischt  Lema's  Hydra  wild  empor*. 
Allein  Aleides  schwingt  die  Heldenrechte, 
Und  stunun  vergehn  der  Unnatur  Greschlechte. 

14. 

Denn  Ordnung  strahlt  aus  der  Verwimmg  wieder, 
Stets  ist  die  Masse  von  der  Form  besieget. 
Und  Gröfse  geht  mit  Ebenmals  vereint. 
Nicht  ungeheuer  starm  der  Erde  Glieder, 
Doch  sanft  in  Wellenlinien  hingeschmieget, 
Wallt  himmlisch  Thal  und  Hügel  auf  und  nieder  ; 
Die  Scheitel,  die  das  Haupt  in  Wolken  wieget, 
Sie  selbst,  ist  minder  grofs,  als  groDi  sie  scheint; 
Ein  Gebt  ists,  der  in  allem  sichtbar  lebet. 
Zum  Aether  fliegt  uijd  mit  sum  Aedier  hebet. 


1& 

Allein  in  jenem  weiten  Continente, 
Den  Kühnheit  fand,  durchschneidend  fest  den  Spiegel, 
Der,  stets  bewegt,  nie  Gleis  bewahrt,  noch  Spur, 
Wo  deine  Brust  sich  zu  enträthsehi  sehnte 
Der  Schöpfung  tief  geheimnÜsTolles  Siegel, 
Wo  wilder  tost  das  Heer  der  EJemente, 
Hinstürmend  auf  der  Windsbraut  Adlerflögel;  — 
Dort,  in  der  groCsen  Werkstatt  der  Natur, 
Sdieint  Gottheit  ihren  Flug  herabzulenken. 
Und  in  des  Weltalls  Schoüs  sich  zu  versenken. 

16. 

Erschrocken  flieht  zu  des  Olympos  Sitze, 
Ihr  Götter,  die  ihr  Hellas  froh  umschwebet. 
Vor  dieses  viilden  Kampfes  Angstgestölin  ! 
Ton  Idas  Sdiéitel  schleudre,  Zeus,  die  Blitze; 
Vor  mächtigeren  hier  die  Erd'  erl>ebet, 
Gezückt  Ton  OrizaYa*s  Stemenspitze. 
Und,  Erderschüttrer,  du!  dein  Dreizack  streitet 
Vergebens  hier;  von  Aegaes  Klippenhölin 
Lafs  liions  Küste  jetzt  die  Flut  umschallen, 
Jetzt  netzen  Taenars  luftge  Tempelhallen. 

17. 

Denn,  wie  der  Geist  in  allgewaltgem  Ringen 
Weisheit  erspähend,  wie  nach  leichtem  Traume, 
Verläfst  das  Reidi  der  bunten  Phantasie, 
So  birgt,  den  kindlich  Bilder  erst  umfingen. 
Der  Gott,  sich  unsichtbar  im  Schöpfungsraume« 
'ffiirfurcht  regt  nun  die  lets  bewegten  Schwingen, 
.Geheftet  stumm  an  seines  Mantels  Saume; 
Die  Kunst  verzagt,  in  Menschenharmonie 
Hervor  zu  stammeln  ewger  Schönheit  Fülle  ; 
Und  fronun  versinkt  der  Gebt  in  heiige  Stille. 


• 
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18. 

In  Steppen,  die  zum  fernen  Horizonte, 
Gleich  leichtbewegten  Meere»  Schiminemrogen,* 
Verfolgt  der  wüsteneiu instarrte  Duck, 
Auf  Hohn,  wo  Leben  nie  gedeihen  konnte, 
Wo  nur  der  Riesenvogel,  fortgezogen 
Von  küliner  Lust,  den  düstem  Pittig  sonnte. 
Schaut  od*  herab  der  elirne  Himinebbogen, 
Und  Menschen  ziehen  scheu  den  Schritt  zurück. 
Seilest  die,  die  Felsenbilder  hoch  verkünden, 
Die  Volker  sah  die  graue  Zeit  entschwinden. 

19. 

Was  soll  des  Weibes  Sohn,  wo  irre  Heerden 
Verscheuchter  Rinder  durstentbrannt  yemchmachten. 
In  Stachelhülle  suchet  Knhliuigstrank 
Das  Maulthier  mit  unsäglichen  Beschwerden, 
Und  wo,  wann  kaum  in  frischem  Grün  sie  lachten, 
Zum  trägen  Meer  die  fetten  Fluren  werden? 
In  Wäldern  was^  die  Beil  und  Axt  verachten. 
Die,  dicht  versdiränkty.nie  Menschenfufs  durchdrang, 
Die,  undurchschaubar  selbst  des  Wallers  Blicken» 
In  rankende  Lianen  ihn  verstricken  t 

to. 

Hier  stets  befeindend  und  befeindet  wieder, 
Entbrennet  .freier  Kampf  den  Thiergeschlecliten 
In  fürcliterlichem,  nie  versolmtem  Krieg. 
Vom  Baum  stürzt  liier  der  rasche  Tiger  nieder; 
Hier  ihre  giftgen  Knoten  Schlangen  flechten; 
Das  Krokodill  zückt  hier  die  starren  Glieder; 
Und  die,  die  nimmer  mit  dem  Stärkren  rechten, 
Die  Beute  stets  sind  leicht  errungnem  Sieg, 
Der  buntgefleckte  Hirsch^  das  scheue  Füllen, 
Müssen  die  Gier  dec  Ungeheuer  stillen.  ' 
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Seihst  der,  den  sonst  nur  hoch  vom  Himmel  lenket 
Aus  düstrer,  flmnmenschwangrer  Wolken  Hülle 
Der  hohen  Götter  zornentbrannte  Hand, 
Hat  hier  in  See  und  Flufs  sich  auch  gesenket. 
Verderben  schiefst  in  grauser  Todesstille 
Der  Schlangenfisch,  mit  Stralileskraft  getränket. 
Und  sieh!  es  schnaubt  das  Ro&,  und  mit  Gebrulle 
Entflieht  der  Stier;  doch  grü£st  nicht  mehr  das  Land; 
Er  sinkt  des  Wütrichs  unsichtbarem  Streiche, 
Der  einsam  herrsdit  im  öden  Wasserreiche. 

Da  bricht  nicht  muthvoU,  mit  Herakles  Keule 
Bewehrt,  der  Sterbliche  sich  kühne  Wege, 
In  frohem  Kampf  von  der  Gefahr  umspielt; 
Erschrocken  flieht  er  zu  der  Berge  Steile, 
Und  in  des  Dickichts  schützende  Gehege. 
Wo  Tiger  stürzen  mit  des  Blitzes  Eile, 
Wo  von  dem  Boden,  vrinterstarr  und  träge. 
Sich  giftgeschwollne  Scheitel  hebt,    da  fühlt 
Der  Mensch  des  Armes  Sehnen  sich"  entstrafFen, 
Und  schaut  nach  Rettung,  nicht  nadi  Wehr  und  WaflTen. 

83. 

Tückiscli  tritt  List  nun  an  des  Muthes  Stelle^ 
Der  frei  erglüht  in  edler  Schlachten  Hitze, 
fm  Kampfe  mit  dem  eigenen  Greschlecht. 
Von  giftgem  Pfeil  gerinnt  des  Blutes  Welle, 
Und  starrt  bis  zu  des  Lebens  tiefstem  Sitze; 
Ja  dafs  er  Tod  verborgener  entquelle. 
Tünchet  mit  Gift  des  eignen  Fingers  Spitze 
Der  Wild*   in  scheinbar  vrehrlosem   Grefecht; 
Der  Qualen  eingedenk,  indem  er  streitet. 
Die  ihm  des  Siegen  Barbarei  bereitet. 
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24. 

Denn  wie  der  Wüste  Thier,  «chlägt  er  die  wilden 
Heifshuiigren  Zahn*  in  des  Gefangnen  Glieder» 
Schickt  ihn  auf  ^lid  umtanzter  Alarterflur 
Mit  tausend  Foltern  zu  des  TimIs  Gefilden. 
Umsonst  sinkt  sanfte   Bitte   vor  ihm  nieder; 
Er  ist  ihr  tanb;  die  seine  Fiifse  bilden, 
Verwischt  mit  scheuer  Hand  der  Schwächre  wieder, 
Der  sein  Gebiet  betrat,  des  Sandes  Spur; 
Das  Daseyn,  das  er  elend  durch  mufs  stehlen, 
Möcht*  er  dem  Blick,  dem  Ohr,  der  Luft  verhehlen. 

Du  nur,  die  freundlich  du  den  Menschen  bindest  ^|^ 

Am  gottgesdiützten  Heerd  durch  sanfte  Sitte, 
Der  blondgelockten  Ceres  müde  Kunst! 
Ab  an  der  Hören  goldner  Spindel  windest 
Sein  Leben  in  des  Jahres  Wandelschritte, 
Und  den  du  selbst  im  eignen  Schoofse  findest. 
Den  Segen,  heifs,  mit  demutlis voller  Bitte, 
Erflehest  von  der  hohen  Gotter  Grinouit;* . 
Nur  du  lehrst  muthroll  gegen  Un})iU  kämpfen, 
Und  nach  dem  Sieg  den  Zorn  des  Busens  dämpfen. 


Hoch  heftet  an  der  ewgen  Sterne  Kreise 
Der  Ptiüger  bang  der  Furcht,  der  Haftiung  Blicke 
Durch*s  lange  Jahr  für  seiner  Saat  Giedeihn; 
Und  wie  sie  wanken  nie  im  sichren  Gleise^  .. 
Wie  fort  aeonenlang  die  Zeit  auch  rücke. 
Und  doch,  nach  weichgeschafiher  Mentehea  Weiie^ 
DaTs  sich  der  Erde  Sohn  daran  erquicke,-  i..i  ■.'.:    i 

Ihm  Licht  und  Wärme  unverweigert  lethn  ;  <  .  . 
IVäufelt  in  seine  Brust  ron  ihrem  Bilde 
Des  Rechtes  Strenge  uÉd  der  Liebe  Müde.'  • 

1.  24 
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87. 

Aus  beiden  keimt,  der  hohen  Himmelsspkären 
Erhabnes  Khid,  der  Freiheit  süfse  Dlume^ 
Und  wächst  zu  starkem,  allgewaitgem  Baum^ 
Defs  Zweige  Schatten  froh  dem  Volk  gewahren» 
Von  dem  gehegt,  sich  Ghick  vermlihlt  mit  Rubine. 
Nichts  Höheres  kann  irdscher  Boden  nähren, 
Und  alies  ruht  in  diesem  Heiügthume, 
Was  Edles  birgt  der  weiten  Scliöpfung  Raum* 
Des  Menschen  Gröfse  liegt  nur  im  Gemiithe, 
Und  Freiheit  ist  der  Seelenhoheit  Blüthe. 

28. 

4L  Den  Küsten,  die,  ob  ihnen  gtinstge  Sterne» 

Ob  zürnende,  Europa*8  Völker  nahten?' 
In  Zweifel  wiegen  oft  des  Spähers  Sinn, 
Lag  lange  dieser  Gaben  Segen  ferne. 
Nie  bettete  De  meters  goldnen  Saaten 
Der  Pflug  Tormals  die  Furche  hier;  dafs  lerne 
Des  Baumes  Frucht  der  Mensch,  der  Jagd  eutrathen. 
Schickt  fremdes  Land  das  Korn  des  Samens  hin; 
Ein  Mönch  baut  spät  zuerst  aus  dunkler  Zeile 
Ein  Rharisdi  Feld  um  seines  Klosters  Schwelle. 

S9. 

So  viel  in  jenen  unermefslich  weiten 
Einöden  sah  der  Mensch  auch  Thiergeschlechte, 
Wohlthätige,  und  die  Verdarben  dröhn,  -*- 
Fehlten,  die  ihn  am  herrlichsten  begleiten. 
Der  Ackerstier,  den  nimmer  Arbdt  schwächte, 
Gab  hier  dem  Stachel  nie  die  mächtgen  Seiten; 
Und  nimmer  prangt  in  schimmerndem  G^echte, 
Von  Rebigen  umsehaart,  des  Landes  Sohn, 
Auf  schnellen  Rosses  Rücken  stolz  enttragen, 
Oder  herab  von  einungiänztem  Wagen» 
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30. 

Zwar  blühte  Kunst  audi  dort;  empor  noch  steigen, 
Besuclit  nur  noch  von  heiigen  Wallers  Schritte, 
Die  Trümmer  hingestürzter  Konigspracht. 
Doch  unter  schmälaüch  Joch  den  Hals  zu  lieugen. 
Zwang  ein  erniedrigt  Volk  Despotensitte, 
Und  wo  von  weiter  Herrschaft  nicht  mehr  zeugen   * 
Der  Vorzeit  Spuren,  da  in  Waldes  Mitte 
Schweiften ,  zu  fristen  Leben  nur  bedacht, 
Vertilget  oft  von  wildem  Wechselmorden, 
Zahllos  getheilter  Völkerschaareu  Horden. 

3L 

Du  noch,  als  du  erklömmst  das  Felsgehiinge, 
Wo  Orinocos  Fluten  stürzend  tosen, 
Geliebter,  schautest  eines  Volkes  Gruft. 
Versammelt  ruht  in  finstrer  Klippen  Enge, 
In  janunervoll  gemischten  Trauerloosen, 
Der  Ahnherrn  hier  und  später  Enkel  Menge.    . 
Nicht   ewig  kann  des  Lichtes  Strahl  umkosen 
Des  Menschen  Brust;  doch  soll  in  öder  Kluft 
Auch  Lieb'  und  Hafs,  Weisheit  und  kindlidi  Lallen 
Und  Thatkral't  eines  ganzen  Stamms  veHiallen? 

3t. 

An  ehernen  Gesetzen  führt  gekettet 
Der  irdischen  Geschlechter  Wandelreihen 
Das  Schicksal  unerbittlich  seinen  Pfad; 
Zufrieden,  wenn  das  hohe  Ziel  es  rettet. 
Bleibt  kalt  es,  ob  sie  leiden,  ob  sich  freuen? 
Auch  uns  hat  es  auf  Rosen  nidit  gebettet; 
Doch  aus  des  Busens  Tiefe  strömt  GredeUm 
Der  festen  Duldung  und  entschloCiner  That. 
Nicht  Schmerz  ist  Unglück;  Grlikk  nicht  immer  Freude; 
Wer  sein  Geschick  erfüllt^  dem  liichlen  beide. 

24* 
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33. 

Tief  1>eben  durch  den  Busen  Welinmthsucliauer, 
Wenn,  wie  die  Well*  die  Welle  Ml>er»fürzer, 
Der  Wüste  Völker  nainlos  ufltergelin; 
Der  Wildnifs  abgetrotzten  Lebens  Dauer 
Aul'reibend,  Keindesmacht  grausam  verkürzet, 
Und  armes,  in  Gefahr  und  Mühe  sauer 
Durchdrungnes  Daseyn  karge  Freude  würzet; 
Des  Jammers  ThrAnen  ilielsen  ungesehn. 
Und  Stöhnen,  das  nur  Wiist*  und  Wald  durchdringet, 
In  WüBt*  und  Wald  auch,  ungehört  verklinget. 

34. 

Spriefsen,  wie  ülumen  nur,  der  Völker  Schaaren, 
Kein  Vorrecht  auf  des  ernsten  Scliicksals  Wage, 
Als  dafs  Uir  Lenz  in  längern  Monden  blüht, 
Geniefsend  ?   fraget  niemand,  wo  sie  waren? 
Wann  hin  sie  sinken  am  Vertilgungstage? 
Und  ihr,' die  ihr  seit  Tausenden  von  Jahren, 
Wo   längst  verhallt   der  Vorzeit  dunkle  Sage, 
Des  grofsen  Welttheils  Wüsteuein  durchzieht, 
Wird  euer  Daseyn  unfruchtbar  verschwinden? 
Kein  schaffend  Volk  sich  eui*em  Sdioofs  entwinden? 

35. 

Wild  auch  durchstreiften  einst  Dodonas  Fluren 
Pelasger,  bis  aus  ihren  Wanderzügen 
Hellas  das  Haupt  erhob  und  Roheit  sank. 
Germanien  deckten  rauher  Wildheit  Spuren, 
Wüst  sähe  Romub  stolcer  Sohn  es  liegen; 
Und  jetzo,  gleich  verschwistersten  Naturen, 
Kämpfen   im   Wechselchor  Hellas   zu  siegen 
Und  wir.     Rollt  prachtvoller  der  Schwester  Klang, 
Schöpfen  wir  tiefer  des  Gedankens  Quelle, 
XJmrauscht  uns  inachtger  des  Gefühles  Welle. 


373 

Aiikainpfeiut  gegeu  Meeresfiut  erklingen^ 
Und  gegen  Stiinneslieukii  ^  miifs  die  Stimme» 
Eh*  reiu  mid  zart  entströmt  der  Spnicbe  Laut; 
Die  Bnist  mit  wilder  Liebe,  koclieiid,  ringen, 
Entbrennen  wütend  bi  Barbarengrimme. 
Nie  sonst  gelingts,  dafs  spät  auf  kübnen  Schwingen 
Des  Geistes  hoben  Flug  das  Wort  erklimme. 
Joniens  Himmeln  Liebt  und  Form  dittbaut; 
Der  Nord    mit    seines    Nebels  .Florjyjestalteu, 
Verscliliefst  den  Blick,  öfnet  des  Busens  F<'iiten. 

37. 

Allein  was  jener  Welt  Gefild*  entbiUlen, 
Sucbst  du  vergel>ens  in  Herakles  Säulen, 
Wo  beide  Pole  frob,  nach  langem  Brand, 
Des  Wellenbades  süfse  Sehnsucht  stillen» 
Mit  Schwestergleichheit  sich  die  Hören  theilen. 
Der  Gürtel  wälzt  sich  sonst,  wo  Meere  quillen. 
Und  wo  der  Wüste  Thiere  dürstend  heulen; 
Ihr  nur  umschlingt  er  lebensschwangres  Land, 
Und  Hitz*  und  Naisse  nun  so  üppig  gähreu. 
Als  wollte  Schöpfung  Schöpfung  neu  gebälir^n« 

38. 

LTnd  so  wie  rein'  und  reinre  Luft  umgiefset 
Der  Berge  höber  stet»  gethürmte  Spitze, 
Bis  wo  kein  Grün  die  stumme  Klipp*  umlaubt. 
So  riesenfönnig  in  die  Höh*  da  schiefset 
Der   Berge  Inselstirn  zum  Menschensitze, 
Dafs  alle  Sonnen  dort  er  froh  geniefset. 
Und  Kühlung  baucht  in  glübnder  Tropenhitze, 
Aus  Scbwindelböb  auf  Teneriffas  Haupt 
Hemiederschaiit,  und  über  sich  mit  Beben 
,Mç  Sieht  aufwärts  eisumstarrte  Gipfel  streben.  ' 
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38. 

Tief  1>elM;n  durch  den  Busen  Welimiithosriiaiier, 
Wenn,  wie  die  Well*  die  Weile  iU>er»türzef, 
Der  Wüste  Völker  naiolos  ufltergeiin; 
Der  W^ildnifs  «ibgetrotzten  Lebens  Dauer 
Aulreiliendy  Feindesmacht  grausam  verkürzet, 
Und  «iimes,  in  Gefahr  und  Mühe  sauer 
Durchdrungnes  Daseyn  karge  Freude  würzet; 
Des  Jammers  Thränen  ilielsen  ungesehn, 
Und  Stöhnen,  das  nur  Wiist*  und  Wald  durchdringet, 
In  WüBt'  und  Wald  auch,  ungehört  verklinget. 

34. 

Spriefsen,  wie  lilumen  nur,  der  Völker  Schaaren, 
Kehl  Vorrecht  auf  des  ernsten  Schicksals  W'age, 
Als  dafs  ihr  Lenz  in  langern  3ionden  blüht, 
Geniefsend  ?   fraget  niemand,  wo  sie  waren? 
Wann  hin  sie  sinken  am  Vertilguugstage? 
Und  ihr,' die  ihr  seit  Tausenden  von  Jahren, 
Wo  längst  verhallt   der  Vorzeit  dunkle  Sage, 
Des  grofsen  Welttheils  Wüsteuein  durchzieht, 
Wird  euer  Daseyn  uni'ruchtbar  verschwinden? 
Kein  schalTend  Volk  sich  eurem  Schools  entwinden? 

35. 

Wild  auch  durchstreiften  einst  Dodonas  F'Iuren 
Pelasger,  bis  aus  ihren  Wanderzügen 
Hellas  das  Haupt  erhob  und  Roheit  sank. 
Germanien  deckten  rauher  Wildiieit  Spuren, 
Wüst  sähe  Romuls  stolcer  Sohn  es  liegen; 
Und  jetzo,  gleich  verschwistersten  Naturen, 
Kämpfen  im  Wechselchor  Hellas  zu  siegen 
Und  wir.     Rollt  prachtvoller  der  Schwester  Klang, 
Schöpfen  wir  tiefer  des  Gedankens  Quelle, 
Umrauscht  mm  mächtger  des  Gefühles  Welle. 
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AnkäinpferKl  f^^ßßu  Meeresflut  erklingen,, 
Und   gegen   Stnnneslieiileü,   miifs  die  Stimme» 
Eh*  rein   und   zart  entströmt   der  Sprtocbe  Lant; 
Die  BriiHt  mit  wilder  Liebe,  kochend,  ringen, 
Entl)renn('n  wütend  iii  Barharengrimme. 
Nie  sonst  gelingts,  dafs  spät  auf  kühnen  Schwingen 
Des  Geistes  hohen  Flug  dfis  Wort  erklimme. 
Joniens  Himmeln  Licht  und  Form  entthaut; 
Der  Nord    mit    seines    Nelx^ls  ,Florgesfalten, 
Verschliefst  den  Blick,  öfnet  des  Busens  Falten. 

37. 

Allein  was  jener  Welt  Gefild*  enthüllen, 
Suchst  du  vergebens  in  Herakles  Säulen, 
Wo  l)eide  Pole  froh,  nach  langem  Brand, 
Des  Wellenbades  süfse  Sehnsucht  stillen. 
Mit  Schwestergleichheit  sich  die  Hören  theilen. 
Der  Gürtel  wälzt  sich  sonst,  wo  Meere  quillen. 
Und  wo  der  Wüste  Thiere  dürstend  heulen; 
Ihr  nur  umschlingt  er  lebensschwangres  Land, 
Und  Hitz*  und  Nässe  nun  so  üppig  gähreu. 
Als  viollte  Schöpfung  Schöpfung   neu  gebühren« 

38. 

Und  so  wie  rt'in*  und  reinre  Luft  umgiefset 
Der  Berge  höher  stets  gethürmte  Spitze, 
Bis  wo  kein  (vrün  die  stumme  Klipp'  umlaubt. 
So  riesenförmig  in  die  Höh*  da  schiefset 
Der   Berge  Inselstirn  zum  Menschensitze, 
Dafs  alle  Soimen  dort  er  froh  geniefset. 
Und  Kühlung  haucht  in  glühnder  Tropenhitze, 
Aus  Schwindelhöh  auf  Teneriffas  Haupt 
Heiftiederscliaut,  und  über  sich  mit  Beben 
Sieht  aufwärts  eisumstarrte  Gipfel  streben^  ' 
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S9. 

Hier  nun  entfalten  ihrer  Blttthen  Prangen 
Mit  Farbenschinelz,  den  «ie  dem  Aether  rauben» 
Zahllose  Pflanzen  nie  umwolktem  Tag. 
Mit  reinem  Gold  getränkt  die  Pürpurwangen 
Schwellen  der  Palmen  sonnenreife  Trauben, 
Die  von  dem  Staub  zum  Himmel  kühn  rerlangen» 
Indefs  zum  Wald  sich  Farrenkräuter  lauben 
Unter  der  Fiichersdiirme  Säulendach. 
Der  Knabe  hüllt  in  kindischem  Gemüthe 
Scherzend  das  Haupt  in  Eines  Baumes  Blüthe. 

40. 

Einiormig  deckt  nicht  ineilenlange  Strecken 
Ein  Pflanzenstamm;  in  eiferndem  Gemische 
Spriefst  buhlend  um  den  Preis,  ihr  bunter  Kranz. 
Den  Morgen  froh  der  Sänger  Heere  wecken, 
Die  schon  und  reich  durchsdi wannen  die  Gebüsche, 
Und  auf  des  Krokodilles  Schuppendecken 
Prangt  oft  des  Phoenicopters  Farbenfrische. 
Die  Felswand  selbst  entsendet  Goldesglanz. 
Wie  die  Natur  hier  schwelgt  in  Färb'  und  Massen, 
Ringt  Kunst  umsonst  in  leichte  Form  zu  fassen. 

41. 

O!  warum  mufstet  ihr,  die  mit  den  Kränzen 
Ihr  jeder  Kunst  die  frohe  Stirn  umschlänget, 
^icht  dieser  Zonen  Schone  werdend  sdiaun? 
Stehn  hier  des  Erdendaseyns  ewge  Gränzen? 
Kann,  wo  Natur  in  vollem  Reichtlium  pranget. 
Nicht  auch  des  Menschen  Geist  allleuchtend  glänzen? 
Mufste,  dafs  ihr  den  sichren  Sieg  erränget, 
Sie  nackter  euren  Händen  sich  vertraun? 
Darf  nie  in  volle  Glut  der  Pinsel  tauchen? 
Mufs  erst  ihr  lebenfrischer  Duft  verraudien? 
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Viel  häk  der  SchicJualsloos'  in  iluren  Banden 
Die  Zeit;  tböridity  wer,  dafs  am  gleiclieo  Faden, 
Wie  jetzt,  sie  ewig  ab  «ich  spinnen,  wähnt. 
Auch  Hellas  Groüs*  i»t  aus  dem  Nichts  erstanden, 
Und  kühner  schritten  Andr'  auf  schönem  Pfaden 
Einher  vielieickt,  die  früh  in  Nadit  versdiwanden. 
Frei  will  der  Strahl  des  Geistes  sicli  euthidefi. 
Und  nie  räthst  du,  wohin  er  zücket.     Gähnl 
Auch,  im  zerrifsnen  Lauf  der  Zeiten,  Lücke, 
#  Wölbt  alles  sich  im  ewigen  Geschicke. 

4S. 

Was  ringsumher  des  Weltalls  Gränz*  umschliefsift, 
1st  niclits,  als  Ein  unendlicher  Gedanke, 
Der  hehr  ein  sinnentzückend  Kleid  sich  webt, 
Auf  welchem  Felsen  starrn,  die  Pflanze  siMrielset, 
Und  Leben  weht  bis  zu  der  Schöpfung  Sehranke. 
Wo  ilmi  verwandter  Geist  nur  naht»  da  sdiieCiet 
in  Eins  ihr  Strahl,  daüs  Kraft  die  Kraft  umranke. 
Drum  bleibt  unausgesprochen  nichts»  was  lebt. 
Was  Vorzeit  nicht  vermocht  in  Wort  zu  hüllen. 
Wird  das  erstaunte  Ohr  der  Nachwelt  füllen. 

ê 

44. 

Audi  dir  wädist  einst  ein  Volk  aus  eignem  Schooise, 
America,  das  neuer  Weit  Grestalten 
Zu  neuer  Form  der  Kunst  und  Weisheit  prägt; 
Wo  rein  sich  kaui\  die  unermelslich  grobe 
Natur,  die  üppig  dich  umprangt,  entfalten» 
Und  wo,  die  jetzt,  ab  abgerissne,  blofie 
Laute  des  MenscLendasejms  dürftig  sdiallten. 
Der  Gini«t  zum  Gipfel  edler  Sprachen  trägt; 
Wann  du  in  eigner  Kraft  und  HerrschaH  dironest. 
Nicht  mehr  dem  Fremdling  dienst»  nur  mild  ihn  schonest. 
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43. 

Wenn  nicht  die  Flur,  die  sein  Geschlecht  getragen, 
Den  Menschen  säugt  An  ihren  MutterbrosteA, 
Nicht  wiegt  in  ihrer  Hügel  Blumenbucht^ 
Wenn  nicht  des  Zephjrs  Wellen  ihn  umschlagen. 
Die  kühlend  seiner  Väter  Stime  küfsteu. 
Nicht  ihrer  Weisheit  Kraft,  ihr  kindisch  Zagen  • 
Lebt  in  den  Lauten ,  die  ihn  werdend  grüfsten, 
Gredeilit  er  nicht;  irrt,  wie  auf  bänger  Flucht. 
Der  Anne  hat  nur  Kraft,  sich  selbst  zu  gnügen, 
Sich  stärker  an  der  Liebe  Brust  zu  schmiegen. 

46. 

Wie  Bäche  eines  Stromes  stolzer  Wellen, 
Den  bargen  lang   des  Berges  dunkle  Khifte, 
Ëh*  er  durchbrach  dfis  dichte  Felsgestein;: 
So  müssen  eigne,  nie  geschaute  Quellen 
Mit  Et^enkraft  und  Ghit  der  Himmelslüfte 
Den  Biisen  eines  mAchtgen  Volkes  scliwellèn, 
Weit  über  Land  und  Meer,  das  es  durchschiffte. 
Dés  Geistes  reifen  Samen  auszustreun. 
Die  alte  Welt  trug  oft  auf  goldnen  Schwingen 
Der  Sieg;  die  neue  mufs  ihn  jetzt  erringen. 

47. 

Du,  fheurer  Alexander,  sähest  beide, 
Und  wobst,  aus  dem,  was  geistvoll  du  erspähet. 
Ein  reiches,  Weltenall  umschlingend  Band . 
Dichtung  strahlt,  sagt  man,  schön  im  Feierkleide; 
Nur  meidet  sie,  wenn  Wahrheit  ihr  erflehet. 
Doch  wo  sich  wölbt  der  Schöpfung  Urgebäude, 
Führt  dorthin  Weg,  als  da,  wo  Dichtung  wehet? 
Drum  flohest  du  sie  nicht,'  und  nicht  entschwatfd 
Die  emstre  Sdiwester  dir.     Sie  rein  zu  sehen, 
Zwai^t  Dichtung  sellist  du,  ihren  Pfad  zu  gehen. 


''i^ 
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Lebendig  treten  nun  ?or  onsre  Augen  ' 

Die  Wunder  jener  überschwenglich  Teidien, 
Würdig  zuerst  Ton  dir  durchiorschten; Welt;.' 
Und  was   zn  schauen  nicht  die  Sinne  taugen, 
—  Wie  nur  die  Kräfte  der  Natur  sich  gidcben» 
Wie,  um  der  Gottheit  Odem  einzusaugen, 
Sie  froh  hier  streben,  dort  bescheiden  weichen, 
Wie  seine  Flut  das  Meer,  oft  wechselnd,  schwellt. 
Wie  sich  der  Erde  Felsenpfeiler  fitgen  — 
Hast  Du  entworfen  kühn   in  grofsen  Zügen. 

49. 

Und  nicht  den  Menschen  hat  dein  Bild  vergessen. 
Der  in  des  Elementenstreites  Mitte 
Sich,  oft  erbebend,  schwache  Wohnung  baut. 
Und  dennoch  Herrschaft  übet,  stolzvenn'essen. 
Gefolgt  bist  du  dem  Wilden  in  die  Hütte, 
Hast  gern  von  seines  Baumes  Frucht  gegessen. 
Dich  gern  gefüget  seiner  Einfalt  Sitte, 
Und  nicht  versciunähet  seiner  Sprache  Laut, 
Wohl  kundig,  dafs  auch  sie  den  Stempel  trüget. 
Dem  Gottheit  hat  ihr  Siegel  aufgepräget. 

50. 

Glücklich  bist  du  gekehrt  zur  Heimatliserde, 
Vom  fernen  Land  und  Orinocos  Wogen. 
O!  wenn  —  die  Liebe  spricht  es  zitternd  <ius  -- 
Dich  andren  Welttlieiis  Küste  reizt,  so  werde 
Dir  gleiche  Huld  gewälu't,   und  gleidi  gewogen 
Führe  das  Schicksal  dich  zum  Yaterheerde, 
Die  Stirn  von  neu  errungnem  Kranz  umzogen. 
Mir  gnügt,  im  Kreis  der  Lieb',  im  stillen  Haus, 
Dafs  mir  den  Sohn  zum  Ruhm  dein  Name  wecke. 
Mich  einst  Ein  Grab  mit  seinen  Brüdern  decke! 
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51. 

Geh'  jetzty  o!  Lied,  dem  Theuien  aimisagen, 
Dafs  von  Albano's  Hügeln 
Schüchtern  zu  ihm  sieh  diese  Tone  wagen. 
Empor  ihn  werden  feiernd  Andr*  einst  trageii 
Auf  höhrer  Dichtung  Flügehi! 


In  der  Sierra  Iflorena« 

Im  Anfang  Januars,  1800. 


Gedichtet  auf  einer  Reise,  welche  der  Verfasser  mit  seiner  Frau  und  seinen 
Kindern  durch  die  ganze  Spanische  Halbinsel  nuehte« 


Jkls  dich  die  Mutter  im  Schoofsy  die  Sorgsame,  sorgsam  nocli  hegte 

Lächelte  mild  üir  des  Tags  stralenumleuclitet  Gestirn. 
Denn  durch  Iberiens  Gefild'  an  den  Ufern  des  flutenden  Meeres^ 

Feme  vom  heimischen  Land,  trug  dich  ihr  wallender  Fufs. 
Bätica  sah  sie  und  Gades,  Italica's  klagende  Trümmer, 

Und  djch,  öd'  und  verwaist,  zweimal  zerstörtes  Sagunt. 
Unter  der  Mirthe  Dach,  umhlüht  vom  Duft  der  Orange, 

Blickte  dir  werdenden  dort  freundlich  und  sanft  die  Natur. 
Nie  mit  frostigem  Hauch  berührte  das  Wehen  des  Nordes 

Da  den  schwellenden  Schoofs,  der  dich  verborgenen  trug. 
Nur  der  Odem  des  Wests,  des  blüthenumschaukelten  Gottes, 

Kühlte  das  wallende  Blut,  das  du  begieriger  trankst. 
Mög'  im  Leben  auch  so  dir  schonend  erscheinen  das  Schicksal, 

Möge  der  Schwestern  Chor  freundlich  den*  Faden  dir  drebn. 
Bis  du  in  schirmendem  Schutz,  gewännt  an  dem  Strale  der  Sonne, 

Reifest  entgegen  dem  Mann,  Tugend  und  Kräfte  gestärkt! 
Denn  nicht  in  üppiger  Trägheit  nur  hinzuschwelgen  das  Leben, 

Sonder  Frommen  und  Ruhm,  rief  das  Geschick  dich  ans  Licht  ; 
Darum  nur  hegt  nmzäumend  der  Pflanzer  den  Spröfsling  der  Riche, 

Dafs  in  dem  Walde  sie  einst  miader  sich  beuge  dem  Sturm, 
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Und  %'olI  freudigen  Muts,  von  des  Süds  verzärtelnder  Sonne 

Kehret  zum  lieiuiischen  Nord  wieder  der  wandernde  Mann. 
Schwer,  o  Kind,  ist  die  Zeit  und  mühvoll,  wo  du  den  Tag  siehst, 

Arbeit  heischend  und  Muth  in  dem  ermüdenden  Kampf. 
Niemals  foderte  mehr  der  Genius,  strenger  es  niem<üs. 

Welcher,  sinnenden  Geists,  lenket  der  Menschen  Geschick; 
Und  auf  die  Stimme  des  Gotts,  des  ernstgebietenden  Richters, 

Merke  mit  achtsamem  Sinn,  wo  in  der  Brust  sie  dir  tunt! 
Denn  nicht  in  luftigen  Wolken,  noch  hoch  in  der  Wüste  des  Aetliers 

Thront  er,    ihn  zeuget  des  Manns  tiefer  Gedanke  sich  selbst. 
Los  von  der  Hand  der  Natur  und  der  still  beschrankenden  Sitte^ 

Die  ihn  in  kreisendem  Lauf  sorgsam  und  sicher  geführt, 
Rifs  sich,  im  Ungestüm  der  plötzlich  erwachenden  Kräfte, 

Ungeduldig  der  Mensch,  zeichnend  sich  selber  den  Pfad; 
Und  nun  gilts  in  der  Nacht  des  tiefaufwogenderi  Meeres 

Vom   umnebelten    Pol   kühn    zu   entreil'sen   den  Stern, 
Welcher  den  schweifenden  Nachen,  nicht  mehr  am  nahen  Gestade, 

Sicher  und  unversehrt  führ'  in  den  Hafen  liinein. 
Glücklich  noch,  müfste  nicht  stets  zum  Streite  gerüstet  die  RecTite 

Kämpfen  mit  tückischem  Wahn,  welcher  die  Wahrheit  ver- 
schmäht; 
Oder  stählte  der  Vorzeit  Muth  und  rüstige  Stärke 

Noch  den  Männern  den  Arm,  noch  in  dem  Busen  das  Herz. 
Aber  es  sinket  den  Feigen  die  Kraft  beim  halben  Beginnen; 

Muthlos  geben  sie  auf,  was  sie  mit  Blut  sich  erkauft; 
Und  nach  Ruhe  sich  sehnend,  vergessen  sie  thörichten  Sinnes, 

Dafs  nur  des  Tapfern  Muth  bricht  das  erzürnte  Geschick. 
So  auch  hallen   sie  dir  die  göttliche  Freiheit  entweihet. 

Pflanzend  mit  Unbedacht,  wo  sie  der  Boden  nicht  trug  ; 
Nicht  80  verschwendet   die  Frucht,  die    goldne,   die  Tochter  de» 

Himmels, 

Nur  ein  starkes  Geschlecht  pflückt  sie  mit  würdiger  Hand. 
Wenig  noch  ists,  des  Wahns  weitwuchenide  Wurzel  vertilgen, 

Findst  du  die  Wahrheit  nicht  auf,  wo  sie  das  Dunkel  verbirgt. 
Tief  in  den  fruchtbaren  Schoofs  des  wirkenden  Busens  sie  senkend, 

Daf«  sie  lebendig  aus  dir  spreche  in  Wort  und  in  That. 
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Dahin,  o  Kind,  wenn  einst,  in  der  rollenden  Jahre  Begleitung, 

Dich  das  Alter  gereilt,  wende  den  strebenden  Sinn. 
Viel  der  Gestalten  entrollt  der  Welten  unendlicher  Gürtel, 

Wie  er,  sonnendurchwirkt,  hin  durch  die  Sphären  sich  schlingt; 
Staunend  irret  der  Blick,  und  wähnt  zu  vergehen  in  Sehnsucht, 

In  dies  flainmende  Meer  stralender  Schönheit  getaucht; 
Staunend  irret  der  Geist,  zu  ergründen  dies  zahllose  Wirken 

Ewig  von  Krait  zu  Kraft,  zeugend  und  wiedererzeugt; 
und  es  verzweifelt  der  Mensch,  in  diesem  chaotischen  Fluten 

Je,  durch  der  Wogen  Gewühl,  sicher  zu  gründen  den  Fufs. 
Willst  du  ihn  finden  den  Punkt,  auf  den  du  mit  Sicherheit  tretend. 

Leicht  dich,  wohin  du  nur  willst,  rechtsinn  und  linkshin  bewegst. 
Wo  dein  forschender  Geist  stets  schweü'end  weiter  und  weiter, 

Ëndlicli  die  Räume  sie  all',  all  die  unendlichen  mifst. 
Wo  du  dich  selbst  umschafst  nach  des  All's  unendlichem  Urbild, 

Rings  versammelnd  in  dir,  was  zu  erfassen  du  magst;  — 
Sieh!  er  ruhet  in  dir!     In  dich  versenke  die  Kräfte, 

Welche,  göttlich  und  frei,  reichlich  dein  Busen  f)ewahrt! 
Siehst  du  die  rollenden  Weiten   dort  oben  im  luftigen  Aether? 

Sicher  durch  eignes  Gewicht  hält  sich  der  schwebende  Ball; 
Niemals  schmettern  sie  wild  mit  grausem  Gekrach  an  einander. 

Stets  harmonischen   Flugs   schwingt  sich  die  goldene  Bahn. 
So  auch  du!  in  der  gleich  gemessenen  Kräfte  Bewegung 

Folge  muthig  dem  Weg,   den  sie  sich  selber  erspähn. 
Nie  gedeilit,  was   nicht  frei  aus  eignem  Busen  hervorspriefst. 

Nicht  der  verlangende  Sinn   reines   Gefühls  sich  erwäliit,    ^ 
Aber,  welche  der  Balmen,  der  weitgestreckten,  betretend. 

Du  den  bedeutenden  Weg  jetzt  durch  das  Leben  beginnst; 
Ob  du  mit  forschendem  Blick  der  Kräfte  lebendiges  Wirken, 

Ob,  was  in  ewigem  Tod  starret,  du  emsig  erspähst; 
Ob  in  des  Aethers  Raum  dein  Geist  sich  dichtend  emporsdngpgt^ 

Holier  Begeisterung  voll,  bildend  in  Farben  und  WottSMi'' 
Ob  in  der  Tiefe  der  Nacht  des  einsamempfundenen  Urse^ns 

Dir  ans  dem  Dunkel  hervor  sprühet  der  Funke  des  Lichts, 
Oder  ob  leichteren  Beginnens,  umkost  von  Weib  und  von  Kindern, 

Dv^  aus  der  Fülle  des  Glücks  wieder  mit  Segen  belohnst; 
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Immer  mit  allen  Vermögeii  umschling  des  Greists  und  deftHeneos^ 

Was  in  unendliclien  All  mächtig  die  Kräfte  dir  regt, 
Dafsy  in  der  einsamen  Brust  befruchtet  von  xeugender  PüHe, 

Stets  die  empfundne  Natur  neu  sich  gestalte  in  dir. 
Was  nicht  stammet  von  ihr,  in  festem  Boden  gewurzelt. 

Schwindet,  ein  Schattengebild,  das  in  die  Luft  sich  Terliert; 
Und  wo  neue  Gestalt  nicht,  uud  höheres  Leben  der  Geist  giebt, 

Fehlt  der  beseelende  Hauch,  fehlet  der  leichtere  Flug. 
So  nun  schreite,  mein  Kind,  mit  fröhlichem  Muth  in  das  Leben, 

Stark  zu  jeglicher  That,  offen  für  jeden  GenulÜs. 
Suche  nicht- ängstlich  die  Bahn,  sie  hiehin  zu  lenken  und  dorthin; 

Liel>iicher  krümmt  sich  des  Bachs  Mellengeschlängelter  Pfad. 
Aber  mit  spähendem  FieÜs  benutze,  was  günstig  das  Schicksal, 

Was  der  Zufall  dir  reicht,  keine  der  Blüth^  rersdmiäh'! 
Denn  wer  die  meisten  Gestalten  der  vielfach  umwohneten  Erde, 

Die  er  vergleichend  ersah,  trägt  im  bewegenden  Sinn, 
Wem  sie  die  glühende  Brust  mit  der  fruditbai-sten  Fülle  durch- 
wirken. 

Der  hat  des  Lebens  Quell  tiefer  und  voller  geschöpft. 
Und  dir  gab  das  Greschick,  die  Höhen  und  Tiefen  der  Menschlieit 

Eigner  und  besser  zu  schaun,  höiier  und  reicher  die  Kraft. 
Denn  die  Spraclie  Teutonien*s  ists,  die,  gescluneidiger  Bildung, 

Einst  dir  des  aluidenden  Geistes  Erstlingsgedanken  erschliefst; 
Sie,  die  von  eigenem  Stamm  entsprossen,  und  kräftig,  und  edel, 

Näher  des  Griechen  Flug  rauschende  Fittige  schwingt. 
Wenig  wird  noch  erkannt  das  Volk,  das  still  und  bescheiden 

Aber  tieferen  Ernsts  külmere  Bahnen  sich  bricht; 
Doch  sie  kommt  die  vergeltende  Zeit,  schon  winkt  sie  nicht  fem 

mehr. 

Wo  es  dem  Folgegeschlecht  zeichnet  den  leuchtenden  Pfad. 
Nichtjjyt  Waffen  wird  es,  nicht  kämpfen  in  blutigen  Kriegen, 

.  .':V|nfer  herrschet  durchs  Wort,  edler  sein  sdiafiender  Geist. 
Wie  in  den  Tagen  des  Herbsts  die  Sonne,  von  Nebel  umschleif  rt. 

Durch  den  verhüllenden  Flor  einzelne  Stralen  erst  schiefst; 
Aber  kräftiger  bald  zertheilt  sie  die  fliehenden  Wolken, 

Und  auf  die  freudige  Fhir  gielst  sie  das  flammende  Licht. 
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Das  nur  können  die  Eltern^  nur  das  allein  dir  gewähren, 

Dafs  sie  mit  deutschem  Sinn  sorgsam  dich  nähren  und  früh; 
Was  sie  besafsen  der  Kraft,  und  was  sie  sich  mithsam  erstrebten, 

Haben  sie  innig  und  treu,  dir  in  die  Seele  gehaucht; 
€veh  nun  selbst  es  vollendend,  und  zeige  dem  kommenden  Enkel, 

DaTs  dich  zum  Weichling  nicht  zeugt  ein  entartet  Greschlecht. 
Aber  sind  sie  dir  einst  ron  der  liebenden  Seite  gewichen, 

Klage,  Lieber,  dann  nicht,  weine  nicht  Thränen  des  Wehs. 
Siehe!  sie  welken  ja  alle,  die  sprossenden  Kinder  der  Erde, 

Und  ein  neues  Gesclilecht  ti*ägt  der  verdrängende  Raum. 
A))er  gedenke  des  Vaters,  gedenke  der  liebenden  Mutter, 

Blumen  streue  dem  Grab,  segnend  die  l>ergende  Gruft. 


s  o  n  e  t  t  e< 


1. 

\^ie  Stimine  aus  dem  Grabe  wird  erschallen 
Bald  diese  leicht  geschlungiie  Liederkette 
In  Tages -Eil  geborener  Sonette 
Verborgen  den  vor  mir  EntschlaTnen  allen. 

Vielleicht  geschieht's,  dafs  freundliches  Gefallen 
Vgm  Untergänge  kleine  Anzahl  rette, 
Sonst  in  des  S^itenstromes  brfitem  Bette, 
Ist  ihr  natürlich  Loos,  sclinell  zu  verhallen. 

Sie  schwebeten  mir  vor  als  leichte  Bilder, 
Und  machten  mir  des  Lebens  Sorge  milder. 
Und  mischten  Ernst  in  seine  nichtige  Leere. 


Wenn  ich  in  Kurzem  bin  vorausgegangen. 
Ich  ^enen,  die  nach  meinem  Laut  verlangen, 
Dann  in  des  Liedes  Klange  wiederkehre. 
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2. 

Frühlings  wieder  kehr. 

Wenn  sidi  im  Lenz  der  Bäume  Knotpen  dehnen, 
Und  Blätter  zu  entfalten  sich  bereiten. 
Ergreift  die  Brust  ein  sülshinschmelzend  Sehnen, 
Und  inn'rer  Drang  und  äuEs're  Elnge  Straten. 

Doch  —  kann  das  dumpfe,  ahndungsvolle  Wähnen 
Zu  lichter  Klarheit  sich  henrorarbeiten  — 
Isfs,  wie  wann  Zug  von  weifsbeschwingten  Schwänen 
Man  siehet  breiten  Strom  hinuutergleiten. 

Denn  aus  des  tiefsten  Busens  glüh'ndemSchwellen, 
Wie  aus  des  Hinunels  reinen  Silberquellen, 
Dann  die  Gefühle  ew*ger  Liebe  flielsen, 

Und  wenn  auch  Schnee  sich  um  die  Schläfe  leget, 
Dieselbe  Sehnsucht  doch  geheim  sich  reget 
Mit  jedem  Jahr,  wie  neu  die  Blumen  spriefsen. 


» 


I. 
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Spc.     I. 

Dil  scheinst  oft,  l-lolfniing,  in  der  Luft  zu  schwebm. 
Weil  diinkt'l  Meilrf  die  Snule,  die  dich  trägel; 
So  flucti  iiD  Geiat  Gedanken  sich  erheben, 
Wo  inan  nidil  weib,  was  »ie  eniporl>eweget. 

Doch  vie  dii  darfst  vor  iteinnn  Sturm  erbeben, 
Wi-il  fesler  Grund  ist  aor^mn  Dir  gele|[et, 
So  sichert  auch  dt-s  Genius  liülmes  Streben 
Grund,  den  in  sicli  die  Nacht  des  Duiens  lieget. 

Denn  unten  wogt  es  schwellend  tief  im  Grunde, 
Mit  der  Natur  in  engrereintem  Bunde, 
Allein  dem  JUenschen  lang  oft  unverstanden. 


Bis,  sich  befreiend  tod  des  Dunkels  Banden, 
Ein  leuchtender  Gedanke  aufwarU  schiefset. 
Und  wie  ein  Erdei^litz,  den  Himmel  grülset. 
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4. 

S  pes.    II. 

Ich  lieb  euch,  meiner  Wohnung  stille  Mauern,  ^ 
Und  habe  eudi  mit  Liebe  aufgebauet; 
Wenn  man  des  Wohners  Sinn  im  Hause  schauet, 
Wird  lang  nach  mir  in  euch  noch  meiner  dauern. 

Vor  Augen  seh'  ich  hier  Hermias  lauem. 
Ob  Schlaf  der  Jo- Wächter  schon  umgrauet 
Den  GaUier,  der  sein  Weib,  Ton  Blut  umthauet. 
Hinsinkend  sterben  sieht  mit  Wehmuthsschauem  ; 

Vor  allen  Dich  aus  der  Olympier  Kreise, 
Dich,  süfse  Hoffnung,  die,  nach  Genius  Weise, 
Den  Balsam  mildernd  giefsest  in  die  Wunden, 

Und  lehrst  die  Brust  in  stillen  Ernstes  Stunden, 
Dads  Ton  der  Sehnsucht  Schmerz  der  Tag  befreiet. 
Der  Menschen  Dasein  endet  und  erneuet. 


25 
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5. 


Ein   Gebeimnifs. 


Der  Mensclion  Kunde  tsiglich  sich  rermehret, 
Die  Sterne  mifst,  und  Erd*  und  Meer  durchspähet. 
Doch  um  was  sich  die  innre  Weisheit  drehet, 
Liegt  heute,  wie  die  Vorzeit  es  gelehret. 

Wie  tief  der  Mensch  auch  forscht,  in  sich  gekehret, 
Ein  still  Geheiinnifs  durch  die  Schöpfung  gehet, 
Und  unsichtliar  der  Hauch  der  Wahrheit  wehet. 
Und  dunkles  Ahnden  kaum  dem  Geist  gewähret. 

Doch  an  zwei  Punkten  alle  Lösung  hänget: 
Was  das  ist,  das  die  Seele  hier  umkleidet, 
In  Staub  sich  löst,  in  Stein  zusanunendränget? 

Und  was  ein  Wesen  von  dem  andren  scheidet. 
Da,  die  der  Liehe  süfse  Band'  umwinden. 
Doch  Eins  in   zweien  ewig  nur  empfinden. 


389 


6. 

Hülfe  von  oben. 

Wenn  Blick  der  Gottheit  mild  den  Menschen  gruHiety 
Sie  in  die  Brust  ihm  sicheres  Vertrauen, 
Auf  das  er  kann  bei  schwerem  Werke  bauen. 
Wie  Tropfen  heiterer  Begeistrung,  giefset; 

Wenn  dieser  Sonnenblick  nicht  freundlich  schieüset 
In  kalten  Erdenlebens  dämmernd  Grauen, 
Kann  Glanz  nicht  die  Gedanken  frisch  umthauen, 
Und  nüchtern  hin  ihr  träges  Strömen  flielset. 

Doch  diese  Gabe  reiner  Göttennilde 

Herab  kein  Flehen  und  kein  Sehnen  bringet, 

Yfenn  nicht  der  Geist  sich  ihr  entgegen  schwinget. 

So,  wandernd  durch  die  dunklen  Elrdgefilde, 
Bedarf  der  Mensch  des  Muths  schon,  der  ihm  fehlet, 
Eh'  seine  Kräfte  Hauch  der  Gottheit  stählet. 


«" 


m 
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Die  letzte  Htktte. 

Erwünscht  erscheinet  mir  am  Grabesrnnde, 
Wer  magisch  kommet  her  vom  Schattenlande; 
Er  nimmt  hinweg  mich  ans  der  Menschen  Mitte, 
Und  leitet  meine  Ungewissen  Schritte. 

Ich  wage  gern  die  Fahrt  zom  andern  Strande, 
Wo  aufgelöst  sind  alle  Lehensbande; 
Mich  willig  fug*  ich  jeder  Menschensitte, 
Und  menschlich  ist  das  Grab,  so  wie  die  Hütte. 

Denn  Htitt*  und  Grab  bezeichne!  wohl  das  Leben  ; 
Sie  sind  dem  Menschen  Wohnung  hier  und  drüben. 
Doch  aus  der  Hütte  wird  er  oft  getrieben 

Durdi  äufsre  Macht  und  innres  heifses  Streben; 
Wenn  aber  traulich  ihn  das  Grab  umfanget. 
Der  dunkle  School  nicht  wieder  ihn  Terdränget. 


# 


A# 
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Jenseits.    I. 

Kanu  jeinalils  sich  von  dem  Gei^ihrten  trennen 
Die  Seele,  and  getrennt  far  sich  bestellen. 
Die,  nur  belebt  von  seines  Odems  Wehen, 
Ist  seiner  Fibern  Grdtterklang   zu    nennen? 

Hier  scheitert  unser  lichtvolles  Erkennen, 
Den  Glaul)eu  hemmet,  was  wir  deutlich  sehen, 
Und  wenn  wir  hofleud  durch  das  Leben  gehen, 
Lockt  uns  des  Busens  heilses  Sehnsuchtbrennen. 

Die  ahndende  Grewalt,  die  in  uns  lebet. 

Mit  Walirheitskraft  empor  zum  Aether  strebet. 

Und  reifst  uns  fort,  ihr  sicher  zu  vertrauen; 

Die  Liebe  kann,  verhei£fend,  nünmer  trügen, 

Ihr  stilles  Neigen  wufs  den  Stoff  besiegen. 

Wir  müssen  wieder,  was  wir  selbst  sind,  schauen. 


# 


# 
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9. 

Jenseits.     11. 

Das  Dasebi  kann  an  neues  Sein  sich  binden, 

Wie  Bach  zum  Strom  und  Strom  zum  Meere  schwiilet; 

Doch  wird  das  tiefe  Sehnen  nur  gestillet. 

Wenn  man  kann  wieder  das  Grewohnte  finden. 

Des  Wesens  Würd*  und  Anmuth  sich  Terkünden 
In  der  Gestaltung,  die  sie  liold  umhüllet, 
Und  wo  hn  Busen  heifse  Liebe  quillet. 
Kann  nur  der  gleiche  Funke  sie  entzünden. 

Wenn  aus  den  schön  gezognen,  milden  Schranken, 
Die  es  umschreiben,  mufs  ein  Wesen  schwanken. 
Und  sich  in  allgemeinerem  verlieren, 

Kann  nicht  sein  stilles  Sein  die  Brust  mehr  rühren; 
Es  fehlt  der  Hauch,  defs  innres,  heiiges  Wehen 
Macht,  dafs   sich  SeeF  und  Seele  leis  verstehen. 


:^ 
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10. 


Jenseits.    HI. 


So  war*  umsonst  des  Wiedersefans  Veiiangen? 

Wie  Harfenlispeln  nach  und  ndch  Ferklinget, 

Wie  schwach  und  schwächer  stets  die  Saite  schwinget, 

So  war*  einst  ohne  Spur  sie  hingegangen? 


/ 


Der  Mensch  auch  weifs  nicht,  wie  er  angefangen, 
Kein  Forschen  über  Lebens  Gränze  dringet. 
Wohin  es  fährt,   was  in   das  Dasein  bringet? 
Darauf  nie  Worte  sichrer  Kunde  klangen. 


BewaCstseiB  kann  zwei  Leben  nicht  verketten, 
Sagt  man,  das  eine  muCi  in  Nacht  sich  betten. 
Nichts  kann  die  Kluft  der  Welten  überbrücken. 


^K 


Doch  kann   auch  Dasein  Untergang  nicht  leiden. 
Drum  mufs  es  ewig  sich  in  Wechsel  kleiden. 
Und  ungewisser  Hoffnung  Blume  pflücken. 


• 
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11. 

Korn.    I. 

Da,  wo  die  ernste  Pyramide  winket. 
Von  stillen  Fremdlingsgrähem  rund  umgeben. 
Liegt  auch  entschlummert  ein  geliebtes  Leben, 
Wie  junge  Rose,  kaum  in  Knospe,  sinket« 

Die  ew'ge  Stadt  in  Gotterklarheit  blinket, 
Doch  meiner  Brust  Verlangen  sie  umschweben 
Nur,  weil  nach  jener  Stelle  hin  sie  streben. 
Die  mir  wie  zweite  Todten- Heimath  dünket. 

Auch  ihrem  Geiste  würd*  ich  dort  liegegnen. 
Wie  ihre  Blicke  stumm  die  Theuren  segneu. 
Die  lange  sie  mit  3lutterschmerz  beweinet. 

Und  nun  holdselig  froh  mit  sich  vereinet. 
Ablegen  gern  des  Erdenleliens  Bürde, 
Geliebtem  Staub  mich  mischend,  da  ich  würde. 


<» 
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12. 

Rom.    II. 

Darch  Dich  begeistert,  bab'  ich  Dich  besangen 
Und  glaubte  nie  mich  mehr  von  Dir  zu  trennen; 
Jetzt  bor'  ich  fem  nur  Deinen  Namen  nennen. 
Und  jeder  Rückkehr  Hoffiiung  ist  verklungen. 

Von  Deiner  Gottergr5Cse  still  durchdrungen, 
Fillil'  ich  zwar  Sehnsucht  mir  im  Busen  brennen. 
Doch  in  der  Sehnsucht  tiefestes  Erkennen 
Hat  andre  Sehnsucht  hindernd  sich  Terschlungen. 

Wie  könnt*  ich  Ton  der  theuren  Stelle  weichen. 
Wo  ich  mir  ew*ge  Heimath  suis  gegründet? 
Wie  täglich  nicht  die  nie  Vergessne  grüben? 

Nur  hier  kann  meine  Tage  ich  beschlieüsen. 
Wie  Epheu,  es  unlösbar  mich  umwindet, 
Dafs  dort  ich  sie  nur  kann  ?on  hier  erreichen. 


^      !> 
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13. 

Reines   Gluck. 

Wie  edles  Gold,  wenn  es  sich  soll  gestalten, 
Beimischung  braucht  von  niedrigeren  Erzen, 
So  Beimischung  von  Erdelilast  und  Schmerzen 
Die  Bilder  auch  der  Phantasie  enthalten. 

Wie  klar  und  leichtbeschwingt  sie  sich  entfalten, 
Sie  diese  erdentstamraten  Flecke  schwärzen, 
Und  irrdische  Begier  steigt  auf  im  Herzen, 
Wo  nur  Gebildung  sollte  geistig  walten. 

Wann  lösen  sich,  befreiend,  diese  Bande» 

Wann  kann  in  lieblicher  Gedankenfülle 

Die  Seele,  wie  im  reinen  Aether,  schwimmen? 

Ist  es  in  jenem  zugesagten  Lande, 

Wo  man  verlieifst,  daTs  frei  von  Körperhiille 

Allein   der  Menschheit  Götterfunken  glimmen? 


^ 


V 


397 


14 


Bei  Sternenschein. 

In  meines  Lebens  glückbekränzten  Tagen, 
Nach  sonndurchglüliter  Stunden  Sommerscbwöle, 
In  thau-umquollner,  nächtig  heitrer  Kühle, 
Bei  Sternenschein,  wir  oft  im  Fenster  lagen. 

Bald  weckten,  die  ilir  Licht  uns  fernher  tragen, 
Der  Leu,  die  Jungfrau,  unsrer  Brust  Gefühle, 
Bald  ruhten  wir  auf  Vegas  Saitenspiele, 
Arkturus  Glanz,  des  Nordens  goldnem  Wagen. 

Die  Treugesinnten  um  den  Pol  sich  drehen. 
Um  niemals,  uns  verlassend,  fem  zu  stehen. 
So  strahlen  dort  des  Herzens  Doppeltriebe, 

Im  ruhigen  Pol  das  stille  Glück  der  Liebe, 
Im  Wandektem  die  schweifenden  Verlangen, 
Die  an  des  Wiedersehens  Hoffnung  hangen. 


398 


15. 

Psyche  iin<l  aie  Schöpfung. 

Zum  Meer  des  Bfissisippi  Wasser  flogen, 
Als  nie  noch  hatte  Menschenwort  geklungen, 
Als  die  Natur  Yon  Dumpfheit  lag  beswungen, 
Und  Ungebilde  durch  den  Urwald  zogen. 

Die  Grunzen  waren  noch  nicht  abgewogen. 
Der  grofse  Streit  war  noch  nicht  ausgerungen. 
Wie  die  Natur  vom  Geiste  soll  durchdrungen 
MaaOs  setzen  ihrem  eigenmächtgen  Wogen. 

Erst  mit  des  Menschen  in  der  Welt  Erscheinen 
Die  ewge  Sclieidewand  sich  sondernd  setzte. 
Wo  vor  der  Elemente  wildem  Stürmen 

Dewahret  milder  Gottheit  huldreich  Schirmen, 
Wo  Menschenohr  an  Menschenklang  sich  letzte, 
Und  starren  Schmerz  erweichte  sanftes  Weinen. 


.i 
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16. 


Wahre  Unterhaltung. 

Die  Alten  pflegten  weisen  Grund  zu  legen 
Zu  tiefgeschopfter  Zeugung  des  Gedanken 
Durch  des  Gesprächs  Hin-  und  Herüberschwanken, 
Durch  gleicher  Grunde  zwiefaches  Erwägen. 

Kein  Wunsch  kann  mensclilicher  die  Brust  bewegen^ 
Als,  um  zu  weichen  aus  den  eignen  Schranken, 
Um  fremden  Simi  sich  seelenvoll  zu  ranken, 
Sich  zu  begegnen  auf  zwei  Geisteswegen. 

Und  wenn  dann  Liebe  das  Gespräch  begeistert, 
Herror  es  springt,  wie  frei  entsprossne  Bluthe, 
Aus  sehnsuchtsToll  getheiletem  Gemûthe, 


Sich  höchste  Seligkeit  der  Brust  bemeistert; 
Danii  frisch  und  klar,  wie  feuchte  Morgensonne, 
Geht  auf  der  Wechselrede  heitre  Wonne. 


M 
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17. 

Sichre  Fahrt. 

An  deiner  Schone  weid*  ich  die  Gedanken, 
Da  mir  die  Bilder,  die  aus  lichter  Ferne 
Herleuchten,  wie  des  Himmeb  nächtge  Sterne, 
Nie  Tor  der  Seele,  nebeldämmemd,  schwanken. 

Empor  die  heiligsten  Gefühle  ranken 
An  ihnen,  wie  an  festem  Weltenkeme, 
Und  so  mit  jedem  neuen  Tag  idi  lerne, 
Dafs  Liebe  Seligkeit  giebt  ohne  Schranken. 

Wenn,  abgestofsen  auch  vom  Erdgestade, 
Das  Lebensschiff  verfolgt  unsichre  Pfade, 
Wo  dunkfes  Ahnden  nur  die  Richtung  leitet, 

Sie  einzig  nur  auf  die  Geliebte  sdiauend, 
Und  des  Grefühles  heiiger  Macht  vertrauend. 
Doch  Steuer  sich  und  Anker  selbst  bereitet. 


4M)1 


18. 


AUeio. 

Wenn  zwei  Geliebte  mit  einander  weilen, 
Sie  Einsamkeit  Yon  andern  Menschen  trennet;  — 
Denn  Einsamkeit  man  es  in  Wahriieit  nennet. 
Wenn  Zwei  in  Ein  Grefühl  sich  selig  dieilen,  — 

Sie  jedem  Schicksal  stark  entgegeneilen, 
Begeistert  durch  die  Glat,  die  Hebend  brennet, 
Und  alle  Wanden,  die  das  Leben  kennet, 
In  dieser  Abgeschiedenheit  sie  heilen. 


Nicht  zwei  sie  nennt,  wenn  Liebe  je  erwärmet, 
Sie  nur  geschieden  hier  auf  Erden  scheinen, 
Doch  in  dem  tiefsten  Wesen  der  Naturen 


■M 


Sie  unaufloAift  Geist  und  Sinn  Tereinra, 

Und  aUe  Seligkeit  der  Liebe  schwärmet 

Still  im  Entdecken  dieser  Einheitsspuren. 
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10. 

Ëgmont. 

Der  zu  bcTrein  win  Volk  vom  Joche  strebt«^ .'.     i     4 
EgmoDt,  wean  er  für  KIKtche*  liebend  iublte^^r^'  ' 
Und  BÜfi  Teitraut  mit  ihren  Lodtui  spiellOi       i   '    "'' 
Dram  minder  nichl  dem  enuten  WeHie  lebte. 

Der  Hensdilieit  Höchates  ihm  die  Bnist  muchwebte, 
Und,  was  mit  todtem^Haadeln-  er  etridte, 
Ihn)  nicht  die  tief  iebend'ge  Sehnaucht  kühlte, 
Wenn  nicht  ihm  Liebeabauch  entgegenbeble; 

Freiheit  and  Li^e  sind  die  «chönen  Klänget 

Die  alles  Ediài  'Inbegriff  umschlingent 

Nichts  Grofses  üt,  das  Ihnen  nchl  enUpräoge. 

Sie  hin  nach  AuEsen  and  nach  Inaea  rt^ßn, 
Dals,  wenn  der. Wolken  Dunkel  wir  durchdringen. 
Wir  Götterlichl  uns-  sehti  «ntgegeti  tagen. 
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20. 


Lé  on  ti  new 


%  Wie  dunkle  Myrte  «till  beachiekku  stehet,     .        >  • 
Mit  keiner  bunten  Farbenpracht  sick' mitmâck^i.'. 
Durch  keiner  Biüthe  Wohlgeruch  entzücket,  :/.* 

Man  weifs  nicht  wie,  Ton  Anmutk  doch  umwehet; 


So  Leontine  durch  das  Leben  gdriety 
Und  unverwandt  nur  auf  den  Binen  blicket. 
Den  jeder  Brdentnähe  nie  entrücket, 
Und  ihm  den  Himmel  6ffiiét  stembesäet. 


r       I      .  /  ' 


AU  wAre  aie  in  Nebelduft  gehüUet»  .  i..i.  ;  '  '/* 

Sie  durch  die  Menschenm^ge  richbeweget;  '  '•    <  *-' 
Kein  Wort  aus  ihren  atillen  Lippen  quillet,     • 


Das  nicht  sich:  an  deâ  Tiefverebtten  wendet. 
In  dessen  Lebenskreiâ  sie  eingeheget, 
Treu  jeden  Tag  beginnt,  und  jeden  endet. 


*'-i? 
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21. 

Der  innigste  Wunsch. 

Wenn  sehnsuchtsYoli  nadi  etwas  wird  gerungen, 
kts  nicht  Begierde  blols,  es  za  empfangen. 
Es  ist  ein  gnindurspränglidies  Verlangen, 
In  das  die  ganze  Seele  ist  verschlangen. 

Von  Sehnsucht  ist  der  Busen  tief  durchdrungen. 
Wenn  sülsen  Liebeglûhens  zartes  Bangen 
Errothend  färbt  der  Jungfrau  holde  Wangen, 
Wenn  ihr  der  Gegenliebe  Wort  geklungen. 

Mit  Sehnsucht  wünscht  man  sich  zunf  Schoofs  der  Erde, 
Dafs  Staub  zu  Staub  und  Geist  zu  Geiste  werde. 
Und  Himmlisches  Ton  Irdischem  sich  trenne; 

Allein  am  heftigsten  die  Sehnsucht  glühet, 
Dals,  was  das  Erdenlicht,  als  Schatten,  fliehet, 
In  Himmelslicht  sich  liebend  wieder  kenne. 


V-' 
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22. 


Sisyphus. 

Nicht  Sisyphus  im  dunklen  Reidr  der  Schatten 
Allein  besteht  den  Kampf  mit  eitlem  Mähen, 
Auch  hier,  wo  Finsterniüs  und  Licht  sich  gatten, 
Gewälzte  Steine  tückisch  oft  entfliehen. 

Der  Stariie  scheuet  nicht  der  Kraft  Ermatten, 
Nicht  auf  der  Stirn  des  ArbeitsschweiCies  Glühen. 
Vollendet  riel  Herakles  Arme  hatten. 
Und  Lohn  sah  er  den  muth'gen  Thaten  blühen. 

Doch  Menschenthat  rerlanget  Gottersegen, 

Sonst  kann  auch  leichten  Stein  sie  nicht  bewegen, 

Und  Dinge  giebt  es,  die  kein  Gott  gewähret. 


i 


•    V 


*  * 


Was  kühn  zusammen,  grübelnd,  wird  gefiiget, 
Entblöfst  Ton  Wahriieit,  bald  «ertrünmiert  lieget. 
Und  sich  der  Geist  im  eignen  Thun  Terzehret. 


# 


* 


> 
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23. 

Kigene  Befriq^igung. 

Des  LebenB  Wege  ztUlos  sind  Tencbfedeii, 
Gesucht  die  einen,  andere  gemied^;  .. 
Allein  zum  gleichen  Ziele  alle  briogeOi. 
Im  Erdenschoobe  sich  «uaamm< 


) .  • 


«      :.  1 


Wer  sucht  des  Busens  tief  einsamai  Frieden,, 
Die  Seelenruh*  ton  Jenseits  schon  hinnieden,   ... 
Wählt  nicht  sich  Pfad,  den  Tor  ihm  andre  gingen, 
Weifs  nach  dem  Ziel  auf  kärgerem  zu  ringen« 

Er  feste  Mauer,  dreifach  ehem>  vehet 

Um  das,  was  in  der  Brust  ihm«  kocht  und  sprühet. 

Und  trennt  vom  Weg  -es,  der  nach  Aofsen  fähret. 

Dann  nur,  was  aus  sich  seihst  er  schafil  und  baue^,  , 
Geheim  des  Busens  Tiefen  anvertravet,  ..;y..i-.. 

Nichts  sonst,  CHäck  oder  Unglück,  ihn  berühret. 


■^. 
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24. 

Innere  Kiarh-eit.  tfß^ 


]>er  Seele  Sonnenschein  entitralt  dmn  Willen, 
Nur  ihm  gelingt  es,  das  Gemath  bu  läutehi, 
Dafs  gegen  Leidenschaften  Ruh*  es  schirmA 


il 


«*■ 


•  m 
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Oft  wenn  in  trüben,  dünsteschweren  Tagen 

Die  Winde  gellend  dordi  den  Luftraum  pfeifen, 

Und  drohend  Bäum*  «ind  Dädier  wild  ergreifan,        '  j 

Sie  fem  hinweg  die  finstren  Wolken  f/^fm.g.:  *  \ 


Die  Sonne  kehrt  im  goldnen  Straleimgen)    .  '    ^  S 

Der  Blick  kann  frei  iin  blauen  A^alfeer  schweifen,* 
Den  Saum  des  Thaies  Nebel  kaum  bestreifen»        -  U^'t 
Und  klar  des  Schneegebirges  Häupter  ragen. 

Den  Busen  audi  idArchwuten  wilde  Sturme, 
Doch,  nie  den  Geist  yermôgend  tu  'erheitern, 
Nur  ihii  mit  wuster,  oder  Leere  fallen. 


.  -.■>* 


■•mr 


Jf  • 
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25. 

Erdenfreuden. 

Da  wo  des  Berges  Gipfel  sich  erhebt, 

Sah  Blumen- ich  in  heiterm  Glänze  stehen. 

Ich  wagte  nicht  zu  ihnen  hinzugehen, 

Mir  war  die  Spm  Ton  düstrem  Graun  umwebt. 

« 
In  bittersüfser  Sehnsucht  Gluth  erbebt 

Die  Seele  mir,  vor. .ihrer  Düfte  Wehen, 

J^^nd  holder  lächeln  sie  von  goldnen  Hohen 

Dem  Herzen  zu,  das  sich  in  Schmerz  begräbt. 

Da  stieg  ein  holdes  Kind  zu  mir  hernieder. 
Ein  süfses  Lächeln  schwebt  um  seinen  Mund 
Und  macht  mir  leis'  die  ernste  Warnung  kund: 

„Brich  jene  schnell  —  sie  blühen  so  nicht  wieder, 
Eh'  sie  des  Todes  kalter  Hauch  berührt. 
Und  sie  auf  ewig  Deinem  Aug'  entfuhrt." 


#y». 
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nrAftmg   der   llntersaehniigeii  ttlier  die 
Vrlieireluier  Hlspimleiis  Termltleliit  der 

Tasklsehen  Sprache« 


Vorrede. 

Jjidem  ich  die  gegenwärtige  Schrift  dem  Publicum  übergebe^ 
woBSche  ich  vorzüglich,  dafs  sie  möge  dazu  dienen  können,  andre 
UnterMichungen  über  die  Urlievöikening  des  ganzen  wettlichen 
und  südlichen  Europa  daran  anzuschliefsen.  In  den  bisherigen 
bleibt  unleugbar  noch  Vieles  ungewÜüi  und  dunkel.  Ein  einfaches 
and  wichtiges  Mittel,  denselben  mehr  Klarheit  und  GewÜjiheit  zu 
geben,  ist  die  Benutzung  der  einheimischen  Sprachen,  die  sich  in 
einigen  Theilen  von  West -Europa  aus  hohem  Alterthume  her  er- 
halten haben.  Mit  der  von  Wales  und  Nieder  -  Bretagne,  so  wie 
mit  der  Galischen  und  Irländischen,  sind  schon  öfter  Versuche 
dieser  Art  angestellt  worden,  obgleich  auch  die  Arbeiten,  ui  wel- 
chen dies  geschehen,  wohl  eine  neue  Sichtung  des  Wahren  vom 
Falschen,  des  Gewissen  vom  Ungewissen  fordern.  Von  der  Vas- 
kischen  Sprache  dagegen  war,  bis  auf  die  neuesten  Schriften  Spa- 
nischer (gelehrten  über  dieselbe,  noch  wenig  Gebraudi  fur  diese 
Zwecke  gemacht ,  und  auch  jene  Schriften  haben  nicht  eigentlich 
die  gegenwärtige  Untersuchung  zum  Cregenstande ,  sondern  gehen 
nur  gelegentlich  auf  dieselbe  ein.  Dennoch  kann  nur  die  Kennt- 
nifs  des  Vaskischen  dazu  fuhren,  recht  zu  erkennen,  was  den  Ibe- 

IL  1 


rern  eigenthümlich  angehört,  und  sie  ?on  den  Gelten,  und  andren 
Nationen  unterscheidet,  und  erst,  wenn  ül>er  diese  ältesten  Yöl- 
kerstamine  mehr  Licht  verlireitet  ist,  winl  auch  eine  sichere  Grund- 
lage fiir  die  Untersuchungen  ülier  die  Url>ewohner  Italiens  gewon- 
nen. Dafs  diese  bisher  so  wenig  gelangen,  Lig  wohl  Torzäglich 
daran,  dafs  man  sie  auf  dem  umgekehrten  Wege  anfing.  Anstatt 
zu  ergrunden,  welche  Urvölker  in  den  Ländern  gesessen  hatten, 
mit  welchen  Italien  voruinis  gleiche  Bewohner  gehabt  haben  kann, 
und  welche  Spuren  ihres  Daseyns  in  Ortiiamen  und  Sprachen 
übriggeblieben  sind,  um  auf  diese  Weise  zurKenntnifs  des  Gnnid- 
Stoffs  zu  gelangen,  auf  den  man  bei  Zergliederung  der  Italischen 
Denkmale  ktofsen  konnte,  wandte  man  blofs  das  Griechische  und 
Lateinische  zur  Erklärung  derselben  an,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
die  Hellenischen  Einwanderungen  gewifs  nicht  die  frühesten  wa- 
ren, und  dafs  die  Römische  Sprache  erst  selbst  einer  Zerlegung 
in  ihre  Elemente  bedarf. 

Aus  diesen  Gründon  hat  es  mir,  auch  wenn  man  nicht  blob 
auf  Hispanien  Rücksicht  nimmt,  von  mehr  allgemeiner  Wichtigkeit 
geschienen,  den  Begriff  der  Iberer  und  der  Il)erischen  Spradie 
möglichst  genau  zu  bestimmen.  Diejenigen,  welche  Interesse  an 
Arbeiten  dieser  Art  nehmen,  mögen  beurtheilen,  inwieweit  ich  hierin 
geleistet  habe,  was  sich  Inlligerweise  erv»  arten  Hefs.  Da  fast  Alles 
bei  dieser  Untersuchung  auf  etymologische  Beweise  hmausläuft,  so 
hat  mir  vorzüglich  das  Mistrauen  vorgeschwebt,  was  Etymologieen 
gewöhnlich  zu  erwecken  pflegen.  Um  diesem  zu  begegnen,  habe 
ich  dieselben  überall  auf  strenge  Sprarbanalogie  zu  stützen  ge- 
sndit,  und  vorgezogen,  lieber  eine  grofse  Zalil  von  Ortnamen  mit 
StiUschweigen  zu  üliergehen,  als  Herleitungen  aufzunehmen,  die 
idi  nicht  aïialogiscfa  durchzuiiihren  im  Stande  war.  Unfehlbar 
W^en  daher  Andre,  die  tiefer  mit  dem  Vaskisclien  vertraut  sind, 
den  Ton  mir  aus  demselben  abgeleiteten  Ortnamen  noch  eine  l>e- 
trftchtliche  Anzahl  hinzufiîgen  können.  Allein  auch  so  werden 
Yicle  unabgeleitet  bleiben  müssen.  Denn  da  m  den  Hispanischen 
OrtnaknÊn,  aufser  den  Vaskischen,  Celtische,  Griechische  und 
gewib  auch  Phonidsche  und  Carthagische  Wurzelsilben  verbor- 
ge sind,    so  wäre   eine    Ableitung   aller   Hispanischen   Namen 


nur  insofern  möglich,  rIh  man  alle  diese  SpradHfii  zu<;leicli  zu 
Rathe  zöge. 

Ungleicher,  als  über  die  aus  dem  Vaskisdien  abgeleiteten 
Namen,  wird  ?ennuthlich  das  Urtheil  ül»er  diejenigen  ausfallen, 
welchen  ich  einen  Celtischen  Ursprung  zuschreibe.  Die  entschie- 
denen Anhänger  des  Systems  der  ausscbliefsenden  Herrtchaft  des 
Vaskisdien  in  Hispanieji  werden  höchst  wahrscheinlich  auch  diese 
Ton  Vaskischen  Wurzelsilben  herleiten,  und  wie  schwierig  das  Ur- 
theil hierülier  seyn  kann,  habe  ich  an  dem  Namen  der  Areyaker 
gezeigt.  Der  Versuch  niufs  hier  nothwendig  entscheiden.  Ich 
kann  nur  versichern,  dals  ich  die  Untersuchung  mit  vollkommner 
Unpartheilichkeit  an^est<'llt  habe;  dafs  ich  eben  so  vorbereitet 
war,  Spuren  des  Vaskischi^n  in  allen,  nicht  eigentlich  ausländischen 
Namen ,  als  nur  in  einem  Theile  derselben  zu  finden ,  dafs  aber 
die  Ueberzeugung  der  Fremdartigkeit  einiger  sich  mir  dergestalt 
aufgednmgeu  hat,  dafs  es  mir  unmöglich  gewesen  seyn  würde,  Uir 
zu  widerstehen. 

Ich  hal>e  mich  in  den  folgenden  Bogen  häufig  auf  meine  frü- 
here, dem  Mithridates  einverleibte  Schrift  über  die  Vaskisdie 
Sprache  bezogen,  und  jeder,  der,  olme  des  Vaskisdien  auf  andrem 
Wege  kundig  zu  seyn,  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  genauer 

m 

za  prüfen  wünscht,  vtird  gut  tliun^  jene  Schrift  vorher  ganz  zn 
durchlaufen,  um  mit  dem  Klange  und  der  Wortbildung  der  Sprache 
vertraut  zu  werden.  Da  es  aber  dort  nur  mein  Zweck  war,  naeh 
Anleitung  der  Adelungischen  Arbeit,  einzelne  Punkte  zu  erlAutem, 
und  zu  berichtigen,  so  würde  ich  längst  versucht  lialien,  cftwas 
Vollständigeres  über  die  Vaskisdie  Sprache  zu  liefern,  wenn  ttdi 
nicht  von  Zeit  zu  Zeit  die  Hofnung  erneuert  hätte,  dafs  in  Spa- 
nien selbst  noch  ein  wichtigeres  Werk  darüber  ersdieinen  würde. 
£■  steht  indefs  allerdings  daidu,  ob  dies  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  so  bald  zu  erwarten  seyn  düifte. 

Wo  ich  EtymoJogieeu  von  Ortnamen  aus  Astarloa,  Erro,  .oder 
andren  genommen,  habe  ich  ilire  Schriften  namentlich  angeführt. 
Wo  dies  nicht  geschelien  ist,  rühren  dieselben  von  mir  her.  Ich 
bemerke  dies  nur,  damit  nidit  jenen  Männern  beigemessen  werde, 
was  ich  zu  verantworten  haben  würde. 


Es  wird  Tielleidit  befremdend  scheinen,  dafs  diese  S<!hrill 
nicht  in  einer  Sprache  abgefafst  ist,  di^  ihr  mehr  Leser  im  Aus- 
lande  verschaft  hätte.  Ihr  Gegenstand  schien  dies  gewissennalsen 
SU  fordern,  und  es  wäre  vielleicht  besser  gewesen,  dieser  Röck- 
sicht allein  zu  folgen.  Auf  der  andern  Seite  aber  hat  et  auch 
▼iel  iiir  sich,  so  wie  es  die  Schriftsteller  andrer  Nationen  su  tban 
pflegen,  immer  in  seiner  Muttersprache,  oder  in  der  des  Landes 
zu  schreiben,  in  dem  man  lebt.  Auch  macht  unlaugbar  die  Kennl- 
nifs  des  Deutschen  so  grofse  Fortschritte  im  Auslände,  dafs  der 
Yortheil,  jeden  Schriftsteller  in  seiner  eignen  Sprache  lesen  ^ 
konnent  sehr  bald  nicht  mehr  uns  vorzugsweise  eigen  sejn 


1. 

Bisherige  Versuche,  die  Yaskische  Sprache  bei  deu 
UutersuchuDgeu  über  die  Urbewohner  Spaniens 

zu  benutzen. 

Spanien  gehört  zu  den  wenigen  Ländern,  welche  die  Mög- 
lichkeit darbieten,  die  Frage  über  ihre  ursprüngliche  Be- 
völkerung durch  eine  noch  innerhalb  ihrer  Gränzen  lebende 
Sprache  aufzuklären.  Dennoch  ist  dies  wichtige  Hülfemil- 
tel  lange  unbenutzt  geblieben,  und  erst  seit  weniger  als 
zwanzig  Jahren  hat  man  angefangen,  sich  desselben  ernst- 
licher zu  bedienen.  Zwei  Spanische  Schriftsteller,  D.  Pablo 
Pedro  de  Astarloa  und  Juan  Bautista  de  Erro  y  Aspirez, 
jener  in  seiner  Apologia  de  la  lengua  Bascongada  und  die- 
ser in  seinem  Alfabeto  de  la  lengua  primitiva  de  Espana 
und  in  seinem  mundo  primitive,  haben  hierin  am  meisten 
gelebtet,  wenn  auch  Einiges  schon  früher  durch  Larramendi, 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Vaskischen  Wörterbuch,  und 
durch  Hervas  in  dem  Calalogo  delle  lingue  conosdute 
(p.  aOO— 233.)  geschehen  war.     Diese  Männer  haben  aber 


ft 

in  Spanien  selbst  vielfiîllig  Widerspruch  gefunden,  wie  die 
darüber  erschienenen  StreitschriAen  *)  beweisen,  es  ist  auch 
nicht  XU  läugnen,  dafs  sie  ihre  Behauptungen  zu  weit  aus- 
dehnen, und  dadurch  Mistrauen  gegen  das  wirklich  Wahre 
in  denselben  erzeugen.    Eine  neue  unpartheiische  Beleuch- 
tung der  Untersuchung    über   die  Urbewohner    des   alten 
Iberiens  (insofern  darunter  die  ganze  Halbinsel,  folglich  Spa- 
nien und  Portugal  zusammen,  verslanden  wird)  dürfte  da- 
her nicht  unnütz  erscheinen.     Die  Sache  ist  inde(s  nicht 
ohne  Schwierigkeil.     So  wie  man  den  obengenannten  und 
allen  einheimischen  Schriftstellern   immer   zu  grofse  Vor- 
hebe  vorwerfen  wird,  Alles  aus  ihrer  Sprache  herleiten  zu 
wollen,  so  wird  man  dem  Ausländer  mangelhafte  Kenntnils 
der  Sprache  entgegensetzen.    In  der  That  erlauben  die  vor- 
handenen Hülfsmitlel  zur  Erlernung   derselben,   theils   an 
sich,  theils  darum,  weil  man  sie  nicht  in  gleicher  Brauch* 
barkeit  von  jedem   der    verscliiedenen  Dialecte  besitzt  **) 


*)  Astarloa's  Apologie  ist  gegen  D.  Joaquin  de  Tragia,  Verfaiser 
dei  Artikels:  Navarra  in  dem  von  der  Königl.  Académie  in  Madrid 
herausgegebenen  geographisch  -  historischen  Wörterbuch  gerichtet,  und 
▼on  Krro  giebt  es  Observaciones  filosoiicas  en  favor  del  Alfabeto  pri- 
mitÎTO,  durch  welche  er  einem  Gegner  antwortet,  der,  unter  dem  er- 
dichteten Namen  eines  Pfarrers  von  Montuenga,  ihn  und  früher  Astar- 
loa  angegriffen  hatte.  Die  Schrift  desselben  gegen  Erio  befindet  sich 
im  AnsjEUge  in  den  Mémoires  de  l*Académie  Celtique.  Band  3.  Heft  8. 
Seite  201. 

**)  Vergl.  meine  Berichtigungen  und  Zusätze  zum  Isten  Abscb. 
dea  2ten  Bandes  des  Mithridates,  vorziiglich  S.  03—72.  Es  ^ht  dar- 
aus henror,  da(s  die  besten  grammatikalischen  Hülfsmittel,  die  wir  be- 
sitzen, dem  Vizcajischen,  die  besten  lexicaltschen  dem  Gnipuscoani- 
achen  Dialect  angehören,  über  den  Labortanischen  dagegen  £ut  nichts 
sehr  Brauchbares  gedruckt  worden  ist.  Astarloa,  der  vor  mehreren 
Jahren  in  Madrid  gestorben  ist,  hat  wichtige  Collectaneen,  und  eine 
Grammatik  des  Vaskischen  hinterlassen,  die  sich  in  den  Händen  seines 
Freundes,  Eito,  befinden.  Als  ich  mich  vor  einigen  Jahren  an  diesen 
mit  der  Bitte  wandte,  sie  mir  mitzutheilen,  erwiederte  er  mir,  daü  er 
die  Absicht  habe,  sie  selbst  herauszugeben,  oder  wenigstens  in  eigne« 


keine  VolIstäiidigLeit ,  und  nicht  genug  zu  beklagen  isl  es, 
dafs  die  eben  angefülirlen  Werke  verhällnifemäfsig  unge* 
mein  wenig  facüsches  über  die  Sprache  enthalten,  und  dab 
ihre  Verfasser  nicht  erwogen  haben,  wieviel  mehr  sie  durch 
vollständigere  MilUieilung  ihrer  Kenntnils  der  Sprache,  ab 
durch  ihre  philosophischen  Raisonnements  genutzt  uud  über- 
zeugt haben  würden.  Dagegen  wird  gerade  aus  diesen 
Gründen  der  Ausländer  nur  das  wirklich  Einleuchtende  und 
gleichsam  sich  von  selbst  Darbietende  auffassen,  und  we- 
niger in  Gefahr  gcralhen,  zu  viel  zu  beweisen.  Das  Wich- 
tigste aber  bei  Untersuchungen  dieser  Art  ist,  sie  auf  das- 
jenige zu  beschränken,  was  sich  zu  einem  Grade  der  Ge- 
wifsheit  erheben  läfst.  Ist  der  Weg,  den  man  hierzu  ein- 
schlägt (und  dies  hängt  mehr  von  der  Methode  ab),  der 
richtige,  so  läfst  sich  dies  Gebiet,  bei  Erlangung  vollstän- 
digerer Kenntnifs,  immer  erweitern,  da  hingegen,  wenn 
man  gleich  anfangs  auf  Muthmafsungen  und  blofse  Wahr- 
scheinhchkeitcn  eingeht,  nirgends  mit  Sicherheit  gefufst 
werden  kann. 

2. 

Anwendung  der  Sprache  auf  Ortuameu. 

Die  alten  Schriftsteller  haben  uns  eine  grofse  Anzalü 
von  Spanischen  Ortnamen  hinterlassen ,  verhältnifsmälsig 
eine  gröfsere,  als  von  irgend  einem  andren  Lande,  wenn 
wir  Griechenland  und  Italien  ausnehmen.  Diese  werden 
den  Stoff  abgeben,  auf  den  ich  die  Vaskische  Sprache  an- 

Schriften  zu  benutzen.  K»  ist  ungemein  zu  wünschen,  dafs  er  dies 
recht  bald,  und  recht  vollständig  thun  möge.  Ich  bemerke  hierbei,  dafs 
ich  die  obenerwähnten  Berichtigungen  immer  nach  dem  besondren  Ab- 
dnick  citire,  der  davon  im?  in  der  Vossischen  Huchhandlung  in  Ber- 
lin veranstaltet  ist,  da  ich  bei  diesem  habe  die  letzte  Correctur  selbst 
übernehmen  können. 


lu wenden  gedenke.    Durch  sie^  die  ältesten  und  dauernd«* 
9ten  Denkmäler,    ersähll   eine   längst  vergangene   Nation 
gleichsam  selbst  ihre  eigenen  Schicksale,  und  es  fragt  sich 
nur,  ob   ihre  Stimme  uns  noch   verständlich   bleibt     Ich 
werde  mich  bemühen,  soviel  daraus  zu  entnehmen,  als  mit 
Sicherheit  geschehen  kann,  aber  mich  auch  in  den  durch 
den   Titel    dieser   Arbeit   bezeichneten   Schranken   halten. 
Man  darf  daher  hier  nicht  eine  Abhandlung  über  die  Ur- 
bewohner  Spaniens  überhaupt,  sondern  nur  in  der  angege- 
benen Beziehung  erwarten.     Gerade   diese  Beschränkung 
halte  ich  für  notliwendig  imd  erspriefslich.     Im  Allgemei- 
nen ist  die  Frage  schon  von  Mehreren  und  zum  Theil  be« 
friedigend  behandeil  worden.     Man  kann  sagen,  dafis,  vor- 
züglich durch  Mannerfs  Irefliche  Bemühungen  viele  Haupt- 
schwierigkeiten schon  hinweggeräumt  sind.     Indeb  schien 
es  mir  nicht  unnütz,  diese  Untersuchungen  mit  einem  Hül6- 
mitlel  zu  wiederholen,  das  unter  uns  noch  gar  nicht,  von 
den  einheimischen  Schriflslellern   nicht  immer  richtig  ge- 
braucht ist.     Eine  solche  Arbeit  mufs,   dünkt  mich,   den 
doppelten  Zweck  erfüllen,   das    über    die   Geschichte   des 
Landes  und  der  Nation  aus  andern  Gründen  Erkannte  und 
Behauptete  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen,  und  die  Fra- 
gen über  die  Verbreitung,  Verwandtschaft  und  Abkunft  der 
Vaskischen   Sprache  aufzuklären,   über  welche  bisher  die 
Meinungen  so  ungewifs  hin  und  her  schwankten. 

3. 

Die  Ortuamen  sind  mangelhaft  und  entstellt  auf  uns 

gekommen. 

Da  die  Eigennamen  gewöhnlich  von  Appellativen  her- 
rühren, und  ursprünglich  bedeutend  sind,  so  ist  kein  Zwei- 
fel, dafs,   wenn  die  alten  Geographen  und  Geschichtschrei* 
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ber  uns  alle  diejenigen  halten  unverfälscht  überliefern  kBii- 
nen,  die  ihnen  ans  Spanien  sugekommen  waren,  die  Frage» 
mit  der  wir  uns  beschäftigen,  sehr  leicht  tu  entscheiden 
seyn  würde.     Sie  haben  aber  nicht  einmal  diese  Absicht 
gehabt,  und  noch  weniger  auf  die  Erhaltung  ihnen  barba- 
risch klingender  Töne  Werth  gelegt    Plinius  (ed.  Hard.  L 
136,  14.    144,  11.  12.)  gesteht  ausdrücklich,  dafs  er  bei  der 
Au&ählung  der  Iberischen  Städte  darauf  Rücksicht  nahm, 
ob  ihre  Namen  in  Römischer  Sprache  leicht  auszusprechen 
waren  *).     Pomponius  Mela  (III.  1, 10.)  sagt:  es  giebt  bei 
den  Cantabrern    verschiedene  Völkerschaften   und  Flüsse, 
deren  Namen  aber  mit  unsrem  Munde  nicht  gebildet  wer- 
den können,  und  Strabo  (III.  3.  p.  155.  Cas.)  fiirchtet  sich, 
die  Namen  zu  häufen,  und  sucht  das  Widrige  ihres  Nieder - 
Schreibens  zu  vermeiden,  oder,  fahrt  er  fort,  es  müCsle  denn 
jemand  Vergnügen  daran  finden,  Pleutaurer,  Bardye- 
ten,  AUotriger,  und  noch  ärgere  und  bedeutungslosere 
Namen  zu  hören.     Wirklich  mufste  es  wohl  noch  widri- 
gere geben,  da  die  genannten  noch  sehr  Griechisch  klin- 
gende Silben  enihnllen.    Man  sieht  hieraus,  dafs  die  alten 
Schriftsteller  uns  nur  eine  Auswahl  von  Namen  mittheilten, 
und  gerade    die    eigenthümlichsten    übergingen.     Da  ihre 
ewige  Klage  gegen  alle  barbarische  Namen  die  Bedeutungs- 
losigkeit und  Vielsilbigkeit  **)   derselben  ist,  so  mögen  sie 
auch  wohl  manche  der  von  ihnen  aufgenommenen  abge- 
kürzt, und  nicht  blofs  dem  Griechischen  oder  Römischen 
Organ,  sondern  auch  wirklich  Wörlem  ihrer  Sprache  ge- 
mäGs  gebeugt  haben.    Die  sehr  wahrscheinliche  Vermulhung 
Mannert's  ***),  dafs  das  Volk  der  Conier,  oder  Cunier 

*)   Ex  his  digna  memoratti,  aut  Latiali  sermon«*  dictu  faciiia  cet, 
**)  Lucian.  Necyom.  c.  9. 

***)  I.  331.  der  neuen  Aasgahe,  auf  die  ich  mich  bei  alfen  den  Thei- 
len  des  Werks  beziehe,  von  welchen  sie  erschienen  ist. 
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von  den  früheren  Griechen  in  Cynesier,  von  den  Rö- 
mern gar  in  Bewohner  des  Keiles,  Cime  er  (wo  denn  die 
Verdrehung  des  Namens  den  Irrthum  auf  den  Karten  her- 
vorgebracht und  begünstigt  haben  mag)  verwandelt  worden 
sey,  giebt  ein  Beispiel  hiervon  ab.  Sehr  wichtig  sind  da- 
her die  auf  den  Münzen  mit  fremder  Schrift  vorkommen- 
den, vermuthlich  unverfälschteren  Namen,  von  denen  man 
aber  freilich  nur  diejenigen  nehmen  mufis,  deren  Lesung 
nichts  Muthmafsliches  beigemischt  ist.  Von  dieser  Art 
scheint  II i gor  *)  das  sich,  auch  ohne  allen  Zwang,  und 
ohne  Umänderung  eines  einzigen  Buclistabens,  Vaskisch 
als  Hoch-  oder  Bergstadt  erklärt.  Dafs  sich  einige 
Namen  mit  der  Zeit  verwandelten,  wird  ausdrücklich  an- 
geführt. So  wurden,  nach  Strabo  (III.  2.  p.  154.  c.  4.  p.  162.) 
Arotreber  aus  den  Artabrern,  und  Bardyaler  aus 
den  Bardyeten.  Bei  den  häufigen  Einwanderungen  frem- 
der Völker  mufste  es  ferner  doppelte  Namen  der  Einge- 
bomen und  der  Fremden  geben.  Der  B actis  hieCs  in  der 
Landessprache,  nach  Stephanus  Byz. ,  Perces,  nachLivius 
(XXVIII.  22.)  Certis,  welches  mit  der  Celliberischen  Stadt 
Certima,  (Livius.  XL.  47.)  übereinkommt,  bei  den  älteren 
Griechen  (Strabo.  HI.  2.  p.  148.  Franz.  Uebers.  I.  390.  nl.  1.) 
Tartessus,  und  das  Gleiche  mag  auch  bei  andern  Städ- 
ten und  Flüssen  der  Fall  gewesen  seyn.  Erwägt  man  nun 
noch  die  Verstümmelungen  und  Verfälschungen  der  Namen 
durch  die  Abschreiber  und  die  Schriftsteller  selbst,  so  sieht 
man  wohl,  dafs  die  Hofnung,  unter  den  alt  -  iberischen  Na« 
men  lauter  acht  und  erkennbar  einheimische  anzutreffen, 
sehr  oft  getäuscht  werden  mufs.  Ich  führe  diefs  indefs 
nicht  blofs  zu  einer  heilsamen  Warnung  an,  nicht  jeden 
Namen  aus^  dem  Vaskischen  elymologisiren  zu  wollen,  son- 


*)  Krro*s  Alf.  prim.  |>.  2:i5.    Lain.  10.  Münze  21. 
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dem  <iuch  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil,  weim  trois 
dieser  Hindernisse,  dennoch  viele  Namen  unleugbare  Zeip- 
chen  ihres  Ursprunges  aus  dem  Vaskischen  an  sich  tragen, 
der  Beweis  desto  stärker  wird,  dals  dasselbe  wirklich  die 
ehemalige  Landessprache  war. 

4. 

Grundsälze,  nach  welchen  die  Yaskisehe  Sprache 
etymologisch  behandelt  worden  ist. 

Bei  der  Führung  dieses  Beweises  kommt  aber  natür- 
lich sehr  viel  auf  die  etymologischen  Grundsätze  an,  welche 
die  Untersuchung  leiten.  Diejenigen,  welche  Astarloa  und 
Erro  befolgt  haben,  sind  zwar,  wie  es  mir  scheint,  auf  ein* 
zelne  richtige  Ansichten  von  der  Natur  der  Ursprachen, 
und  der  Vaskischen  insbesondere  gebaut,  allein  hernach  auf 
eine  Weise  ausgedehnt  und  angewendet,  welche  keine 
Ueberzeugung  bewirken,  und  zu  keinem  sicheren  Resultat 
führen  kann.  Das  darin  angenommene  System  rührt  von 
Astarloa's  Behandlung  der  ganzen  Vaskischen  Sprache  her. 
Nach  ihm  hat  dieselbe  jedem  Buchslaben  und  jeder  Silbe 
eine  eigne  Bedeutung  beigelegt,  welche  ihnen  auch  in  der 
Zusammensetzung  bleibt.  Hiernach  läfst  sich  jedes  Wort 
in  seine  Elemente,  und  zwar  so  bestinmit  auflösen,  dals, 
zum  Beispiel,  ein  aus  zwei  Buchstaben  bestehendes  in  dem 
ersten  allemal  die  Gattung,  in  dem  zweiten  den  specifischen 
Unterschied  des  Gegenstandes  oder  auch  in  dem  ersten 
das  Enthaltende,  Besitzende,  im  zweiten  das  Enthaltene, 
Besessene  anzeigt.  Die  Bedeutung  ist  übrigens  nicht  %vill« 
kürlich,  sondern  den  Articulationcn  des  Naturmenschen,  dem 
Eindruck,  welchen  der  Ton  macht,  den  Articulationcn  der 
lebendigen,  dem  (icriiusch  der  todten  Natur  nachgebildet. 
0  zeigt   das   runde,   i  das  scharf  Durchdringende,   u   das 
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Hohle  u.  8.  f.  nn  *).  Es  ist  nicht  untnerkwürdig  zu  sehen, 
dnfsy  was  hier  Astarloa  vom  Vaskischen  aussagt,  von  Da* 
vies  •*)  von  dem  Ceiiischen  fast  auf  die  gleiche  Weise  be- 
hauptet wird.  Die  Wurzeln,  sagt  er,  sind  sehr  einfach. 
Ein  einzelner  Vocal  oder  Diphthong  bildet  nicht  blofs  eine 
Partikel,  sctndern  häufig  ein  Nomen  und  Verbum.  Es  giebt 
kaum  eine  Verbindung  eines  einzelnen  ursprünglichen  Con* 
sonanten  mit  einem  vorhergehenden,  oder  nachfolgenden 
Vocal,  welche  nicht  ihre  eigne  Bedeutung  hat,  und  nicht 
sogar  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Familie  abgeleiteter 
Wörter  steht.  Die  längsten,  nur  rein  Celtischen  Wörter 
lassen  sich  in  solche  Wurzeln  auflösen.  Diese  Wurzeln 
dsrf  man  sich  aber  nicht  als  Benennungen  wirklicher  Ge- 
genstände: Erde,  Wasser,  Baum,  u.  s.  f.  denken;  sie  sind 
Zeichen  verschiedener  Arten  des  Daseyns  und  des  Han- 
delns. Ein  Schriftsteller,  der,  wie  Davies  in  diesem  Werke, 
seiner  Einbildungskraft  in  vielen  wahrhaft  abcntheuerhchen 
Zusammenstellungen  herumzuschweifen  erlaubt,  würde  viel- 
leicht fiir  sich  weniger  Glauben  verdienen.  Allein  Owen, 
dessen  Wörterbuch  und  Grammatik  von  anerkanntem  Werth 
sind,  wenn  man  auch  der  letzleren  mehr  Ausführlichkeit 
wünschen  möchte,  folgt  demselben  System,  und  führt  es 
weiter  aus.  Er  sagt  (I.  27.)  dafs  jedes  abgeleitete  Wort 
regelmäfsig,  und  ohne  andre  Hülfsmittcl,  als  durch  das  Sy- 
stem der  ßuchstabenveränderung,  auf  eins  der  mehrem 
Elementarwörter  zurückgebracht  werden  könne,  so  dafs 
nichts  der  Einbildungskraft  des  Elymologikers  übriggelassen 
sey.     In  seinem  Wörlerbuche  stehen    bei  allen  Wörtern, 


*)  Diese  Lehre  ist  in  dcni  Anfange  seiner  Apologie  p.  44  — 110 
weitläufig  auseinandergesetzt.    Vorzüglich  vergleiche  man  p.  31.  B4.  70. 

**)  Celtic  researches  on  the  Origin,  Tradition  and  Language  of 
the  ancient  Britons  p.  23'>.  der  ersten  Ausgabe  von  IS04.  Die  neuere 
Ausgabe  von  m)7  besitze  ich  leider  nicht. 
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die  nicht  selbst  zu  den  Elementen  gehören,  diese  in  Klam- 
lueni  bemerkt,  und  wenn  man  mehrere  nachschlägt^  to 
überzeugt  man  sich,  daCs  ilu'e  Bedeutungen  die  von  Davies 
bezeichneten  sind.  Es  wird  gut  seyii,  diesen  Sprachfor- 
schem jetzt  in  der  Anwendung  dieser  Grundsätze  an  eini- 
gen Beispielen  zu  folgen.  Astarloa  leitet  ule^  Wolle ,  von 
u  hohl,  und  le  Urheber,  als  Urheber  vieler  Holen,  axe 
Lud,  von  a,  ausgedehnt,  und  xe  Verkleinerungssilbe  als 
dünne  Ausdehnung,  itz  das  Wort,  von  i  durchdringend  und 
tz  dem  Zeichen  des  Ueberflusses,  als  UeberfluCs  an  durch- 
dringender Spitzfindigkeit  ab.  Davies  sagt:  das  Irische  ur 
heifst  überdecken,  auf  etwas  ausbreiten,  und  davon  kommt 
die  Bezeichnung  einer  Mannigfaltigkeit  von  Gegenständen, 
wie  Erde,  Feuer,  Wasser,  Uebel,  Mord  u.  s.  f.  a  hei&t  in 
der  Sprache  von  Wales  vorgehen  werden,  fortrücken, 
daher  bedeutet  es  in  einer  verschwisierten  Aluudart  einen 
Hügel,  ein  Vorgebirge,  einen  Wagen  u.  s.  f.  Owen  be- 
merkt zu  dem  Wort  tan,  Feuer,  die  Grundwörter  ta,  was 
sich  über  etwas  ausbreitet,  über  ihm,  ihm  überlegen  ist, 
und  an,  Anfang,  Element.  Diese  Anwendung  der  Bedeu- 
tungen der  als  Grundlaute  angegebenen  allgemeinen  Wör- 
ter auf  bestimmte  Gegenstände,  besonders  bei  den  aus 
Astarloa  genommenen  Beispielen,  beweist,  wie  schwankend, 
willkührhch  und  selbst  abentheuerlich  ein  solches  Verfah- 
ren ist,  wenn  es  sich  nicht  auf  Wahrnehmung  wirklicher 
Tonverw.'uidschafi  nach  einem  festen  Ableitungssyslem  grün- 
det. Es  ist  kcium  zu  begreifen,  dafs  ein  Sprachforscher 
nicht  selbst  einsieht,  dafs,  ohne  ein  solches  System,  es  ein 
vergebliches  Bemühen  ist,  den  Weg,  welchen  die  Bezeich- 
nung der  Begriffe  vom  AUgcmeinen  zum  Besondren  machte, 
von  diesem  aus  zurück  anders,  als  in  wenigen  besonders 
dazu  geeigneten  Fällen,  errathen  zu  wollen,  und  dafs  selbst 
mit  einem  solchen  Leitfaden  die  Hindernisse  noch  manch« 
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mal  unübersleiglich  bleiben.  Durch  eine  so  abstracie,  ängst- 
liche und  eng-syslenialische  Theorie ,  als  die  von  Aslarlo« 
angewandte,  wird  sogar  der  wirkliche,  nicht  eingebildete 
Ziisaimnenhang,  der  bei  einigen  Wörtern  in  der  That  noch 
ftwischen  ihrem  Ton  und  ilirer  Bedeutung  erkennbar  ist, 
-wie  im  Deutschen  Wolle,  und  vieUeichl  auch  im  Vaski- 
sehen  ule,  wahrhaft  verdunkelt. 

5. 

Genauere  Beurtheilung  dieser  Gnuidsftfze. 

Allein  es  ist  allerdings  richtig,  dafs  die  Wörter,  welche 
Gegenstände  bezeichnen ,  Anwendungen  allgemeiner  Be- 
griffe auf  bestimmte  Fälle,  Bezeichnmigen  von  Sachen  durch 
ihre  Eigenschaften  sind,  und  dafs  viele  einfach  scheinende 
ursprünglich  zusammengesetzt  waren.  Es  war  auch  rich- 
tig und  scharfsinnig  bemerkt,  dafs  die  Spuren  der  Zusam- 
mensetzung in  ursprünglichen,  d.  h.  wenig  Veränderungen 
durchgangenen  Sprachen  bei  weitem  sichtbarer  sind,  und 
daCs  die  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  Elemente  govifs 
einen  Hauptcharakter  dieser  Sprachen  ausmacht.  Die  Er- 
klärung einer  Sprache  aus  ihren  Wurzeln  setzt  aber  eine 
viel  bestimmtere  und  festere  Sprachtheorie  voraus,  und 
wird  nicht  durch  jede  Sprache  auf  gleiche  Weise  begün- 
stigt. Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  einer  Sprache 
eine  Anzahl  einfacher  Laute  zum  Grunde  liegt,  aus  deren 
fernerer  Ausbildung  durch  äufseren  Zusatz,  oder  innere 
Veränderung  eine  viel  gröfsere  Menge  abgeleiteter  Wörter 
hervorgeht.  Die  ersteren,  die  man  Wurzeln  nennt,  stehen 
alsdann  mit  den  letzteren  in  einer  doppelten  Verbindung^ 
nemlich  in  der  materiellen  der  Verwandtschaft  der  Buch« 
Stäben  und  der  Analogie  der  Ableitung,  und  in  der  ideellen 
der  Bedeutung.    Die  letztere  ist,  ihrer  Natur  nach,  unbe- 
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sClinmt,  und  bedarf  es,  auf  jedem  Schrili  durch  die  erstere 
geleitet  zu  werden;  von  ihr  verlassen  leistet  sie  keine  Ge- 
währ, dafs  sie  mit  Kichtigkeit  erkannt  worden  ist  Denn 
68  ist  naturlich,  dafs  die  Bedeutung  der  \yunel,  als  soi- 
cher,  weil  sie  die  aller  abgeleiteten  Wörter  in  sich  fassen 
soll,  durchaus  allgemein,  und  mithin  auch  unbestimmt  seyn 
miiCs.  Das  hier  Gesagte  ist  in  jeder  Sprache  mehr  oder 
weniger  vorhanden,  da  es  in  dem  nalürliclien  Gange  aller 
Sprachbildung  Uegl.  Allein  nicht  alle,  sondern  nur  gewisse 
Sprachen  erlauben  die  Auffmdung  des  gröfsten  Theiles  der 
Wurzeln,  und  die  regelmäfsige  Zurückfährung  der  übrigen 
Wörter  auf  dieselben.  Jede  solche  Zurückfiihrung  kann 
auch  Mislrauen  erregen,  ein  Machwerk  von  Sprachkünst- 
lem,  und  nicht  aus  der  Nation  hervorgegangen,  und  daher 
nicht  in  der  Sprache  liegend,  sondern  erst  in  sie  überge- 
tragen scheinen.  Hegte  man  aber  auf  diese  Weise  Mis- 
trauen  gegen  das  oben  von  der  Ccllischen  Sprache  Ge- 
sagte, so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  es  auch  an- 
dere Sprachen  giebt,  in  welchen  ein  gleiches  System  noch 
sichtbarer,  und  durch  den  Sprachbau  nocli  besser  erwiesen 
herrscht.  Dies  ist  der  Fall  im  Sanskrit,  welches  sich  hierin 
noch  mehr,  als  andre  Orientalische  Sprachen,  der  oben  be- 
schriebenen Natur  des  Celtischen  nähert,  da  seine  Wurzeln 
auch  von  der  allgemeinsten  Bedeutung  sind.  Sie  leisten, 
dem  gröfsten  Theile  nach,  gar  keinen  andren  Dienst,  als 
Wurzeln  zu  seyn,  können,  ehe  sie  nicht  gewisse  Verände- 
rungen erfahren,  nicht  in  der  Rede  gebraucht  werden, 
(Wilson's  dictionary  Pref.  XLIV.)  und  liegen  dadurch  gänz- 
lich auDser  dem  zu  Nomina,  Verben  u.  s.  w.  grammatisdi 
verarbeiteten  Theile  der  Sprache.  Wie  diese,  einzeln  audi 
in  andren  Sprachen  wiederkehrende,  Erscheinung  mögfich 
sey,  ob  die  Wurzeln  blofs  durch  die  Analyse  erhaltene  ide- 
elle Laute,  oder  wirkliche  Wörter  sind,  die  ehemals  im 
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Mande  des  Volkes  gelebt  haben,  so  dafs  die  Sprache  da- 
durch Spuren  eines  früheren  Zuslandes  in  sich  irägl,  ist 
Sache  anderer  Untersuchung.  Die  Bedeutung  der  Sans« 
kritwurseln  ist,  wie  oben  bemerkt,  im  höclistcn  Grade  un- 
bestimmt, (Wilkins'  Radicals.  Introd.  VU.  exceedingly  vague 
and  unsatisfactory)  und  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn 
utan  in  der  so  eben  angeführten  Sammlung  von  Wurzeln 
ein  Veraeichnifs  von  Stammwörtern,  etwa  wie  in  dem  Jar- 
din des  racines  Grecques  zu  finden  vermeinte.  Allein  wie 
▼oUkommen  auch  die  Sanskritsprache  in  diesem  Theile  ist, 
so  eriaubt  doch  auch  sie  nicht  die  Zurückführung  aller 
Wörter  auf  ihre  Wurzeln  mit  Sicherheit,  und  es  ist  von 
einer  ganzen  Gattung  von  Wörtern,  denjenigen,  ^welche  man 
durch  die  sogenannten  unädi  Âffixa  bildet,  anerkannt  (Wil- 
kiiis"  Grammar  §.  838.)  dafs  ihre  Zurückführung  auf  be- 
stimmte Wurzeln  häufig  durchaus  ungenügend  ist,  daCs  we- 
der die  Bedeutungen,  noch  die  Buchstabenanalogie  zusagti 
und  daüs  die  für  sie  aufgestellten  Regehi  nur  willkührUche 
Versuche  sind,  Widersprüche  zu  vereinigen.  Auch  das 
Sanskrit  beweist  daher,  dafs  die  Ableitung  aller  und  jeder 
Wörter  von  bestimmten  Wurzeln  zwar  das  Werk  der  Gram- 
matiker, aber  die  Ableitung  einer  gewissen  Anzahl  sichef" 
lich  in  der  Sprache  selbst  begründet  ist.  (Bopp's  analytical 
comparison  of  the  Sanscrit,  Greek  cet.  languages  in  den 
Annals  of  Oriental  literature.  Vol.  I.  art.  1.  p.  8.)  Daa 
Gleiche  wird  sich  vermuthlich,  vielleicht  nur  in  andrem 
Verhältnifs,  vom  Celtischen  sagen  lassen.  Beurlheilt  man 
mm  nach  diesen  Voraussetzungen  Astarloa's  Verfahren,  so 
zeigt  sich  sogleich,  wie  unvollkommen  und  unsicher  es  ist. 
Die  Vergleichung  der  Vaskischen  Wörter  gewährt  aller- 
dings eine  Reihe  von  Stammsilben,  von  deren  jeder  eine 
grofte  Menge  von  Wörtern  ausgehen;  es  herrscht  auch 
eine  l^oht  erkennbare  Analogie  in  der  Abstammung  aua. 


16 

verschiedenen  Primiliven.  (Meine  Zusäixe  lum  Blilhrida- 
les.  S.  38.  43.)  Es  ist  aber  daruin  noch  nicht  erwiesen, 
da(s  die  Sprache  eine  solche  Aufstellung  von  Wuneln,  und 
eine  so  regelmäfsige  Zurückführung  auf  dieselben  erlaube, 
ak  die  Sanskrit  und  Celtische.  Astarloa  ist  allerdings  in 
die  Analyse  der  einzelnen  Wörter  eingegangen ,  und  son- 
dert sehr  richtig  die  Wurzclbuchstaben  von  solchen  ab, 
welche  dem  Wolilklang,  oder  Dialcclvcrschiedenheiten  an- 
gehören; aber  ein  System  vollständiger  Zurückführung  der 
Wörter  auf  ihre  Wurzeln  hat  er  auch  nicht  einmal  sum 
Theil  aufgestellt.  Das  Vaskische  ist  in  Absicht  der  Buch- 
stabenbildung auch  dem  Sanskrit  und  dem  Celtischen  darin 
ganz  unähnlich,  dafs  demselben  der  systematische  Ueber- 
gang  der  verschiedenen  Gattungen  der  Laute  in  einander 
durchaus  fremd  scheint.  Von  den  beiden  Wegen,  von  dem 
Wort  zur  Wurzel  zu  kommen,  fufst  also  Astarloa  schon 
lange  nicht  genug  auf  den  sichersten,  sondern  hält  sich 
mehr  an  die  Bedeutung,  indem  er  Wörter  aufsucht,  die, 
bei  gleichem  Grundton,  Aehiilichkeit  in  ihr  haben.  Wie 
trügerisch  ein  solches  Aufsuchen  sey,  zumal  wenn  man 
metaphorische  Begriffe  mit  in  den  Kreis  aufnimmt,  bedarf 
keines  Beweises.  Der  wahre  Sprachforscher  wird  viel 
eher  das  Gegentheil  thun,  und  um  die  Bedeutung  unbe- 
kümmert bleiben,  wenn  der  Weg  richtiger  Analogie  auf 
eine  bestimmte  Wurzel  zurückführt.  Denn  die  Bedeutun- 
gen können  sich,  auch  bei  ganz  verwandten  Tönen,  leicht 
in  der  Folge  der  Zeit  sehr  unälmlich  werden.  Astarloa 
setzt  femer  zu  viel  Wcrth  auf  die  angebliche  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben,  statt  bei  Verbindungen  derselben 
zu  Wurzeln  stehen  zu  bleiben,  und  überspringt  dadurch 
eine  Stufe  der  Sprachanalogie,  wenn  diese  überhaupt  je- 
mals so  weit  gehen  dürfte.  Denn  seine  Methode  läfst  sich 
auch  noch  bei  den  Wurzeln  anwenden,  welche  man  sonst 
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als  die  nicht  mehr  aufzulösenden  Elemente  nnsiehl.  End- 
lich sind  auch  die  Bedeutungen  der  Laute  selbst  nicht  aus- 
schlielsfich  genug  aus  nüchterner  Sprachvergleichung ,  son- 
dern aus  allgemeinen  Begriffen  und  Wahrnehmungen  ge- 
schöpft, die  xum  Theil  höchst  wunderlich  ausfallen.  So 
wird  das  a  in  aarra,  Mann,  imd  das  e  in  emea,  Weib, 
in  vollem  Ernste  (Apol.  35.)  daher  erklärt,  da(s  man  im 
ersten  Weinen  eines  männlichen  Kindes  ein  a,  eines  weib- 
lidien  ein  e  vorhören  soll.  Es  ist  in  die  Augen  fallend, 
dals  den  Bemühungen  sowohl  Astarloa's  als  seines  Nach- 
folgers Erro  die  Neigung  schädlich  geworden  ist,  in  ihrer 
Sprache  zugleich  die  Ursprache  des  Menschengesclilechts 
zu  erkennen.  Ehe  die  Vaskischen  Sprachforscher  nicht  den 
EntschluÜB  fassen  werden,  ein  solches  eitles  Bemühen,  des- 
sen Yergeblichkeit  von  andern  Nationen  längst  anerkannt 
ist,  rein  aufzugeben,  und  sich  auf  die  Mittheilung  ihrer  Wahr- 
nehmungen über  ihre  Sprache  zu  beschränken,  werden  ihre 
Arbeiten  weder  ihren  Landesleulen,  noch  dem  Auslande 
jemals  vollen  Nutzen  gewähren.  Diese  Bemerkungen,  die 
hier,  wo  es  auf  eine  Beurtheilung  der  bisher  angewandten 
Grundsätze  ankam,  nicht  unterdrückt  werden  konnten,  sol- 
len und  können  übrigens  die  Verdienste  dieser  Männer  um 
ihre  Sprache  keinesweges  schmälern.  Astarloa  ist  offenbar 
der  erste  gewesen,  welcher  dieselbe  mit  wahrhaft  forschen- 
dem Geiste  bearbeitete,  und  sie  in  ihre  Elemente  zu  zerle- 
gen versuchte.  Er  hat  hierin,  besonders  in  dem  gramma- 
ticalischen  Theile,  sehr  viel  geleistet,  und  da  er  zugleich 
mit  unermüdetem  Eifer  jeden  Winkel  seines  Ländchens  nach 
Spuren  der  ächten  Mundart  durchsucht  hatte,  so  kann  man 
ihm  nicht  folgen,  ohne  nicht  selbst  da,  wo  er  auf  Abwege 
geräth,  noch  eine  Menge  sehr  wahrer  und  interessanter 
Bemerkungen  bei  ihm  anzutreffen. 


II. 
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6. 

Uebertragang  dieser  Graudsàtze  auf  die  Ableitaug 

der  Ortnamen. 

Bringt  nun  schon  die  Anwendung  dieser  Art  des  Ety- 
mologisirens  auf  die  Sprache  viele  Unrichtigkeiten  hervor, 
80  muÜB  sie  noch  viel  gePâhrlicher  bei  Namen  werden,  da 
diese  mehr  durch  die  Zeit  verändert  werden,  und  aus  viel 
mannigfaltigeren  Gründen  entstanden  seyn  können.  Ist  aber 
gar>  wie  hier,  von  Namen  von  Oerlern  die  Rede,  deren 
Liage  und  besondre  Umstände  man  nicht  genau  kennt,  80 
schweift  die  Einbildungskraft  ohne  allen  Anhalt  umher.  An 
diesen  sehr  wesentlichen  Fehlern  leiden  eine  Menge  der 
Etymologieen ,  welche  Astarloa  und  Erro  als  unbezweifelt 
anführen.  So  hcifsen,  nach  Astarloa  (Apol.  210.  222.  245. 
249.  255.)  die  Edetaner  von  edea  süfs,  und  der  Local* 
endung  eta,  die  einen  Ort  in  einem  süfsen,  angenehmen 
Himmelstrich  bewohnen,  eine  Etymologie,  die  man  wohl 
auch  alsdann  kaum  biUigen  wird,  wenn  man  sich  zufallig 
dabei  an  Plinius  (I.  141,3.)  regio  Edetania  amoeno  prae- 
iendente  se  stagno  erinnerte;  Arcobriga  soll  von  a  reu, 
bogenartige  Lage  herkommen,  Turbula,  von  ura,  Was- 
ser, bola,  was  wie  eine  Kugel  im  Wirbel  kommt,  daher 
heftig  herabstürzendes  Wasser,  Stadt  des  Platzregens,  der 
FluTs  Anas  von  der  Silbe  a,  die  Ausdehnung  anzeigt  und 
der  Diminutivendung  na,  der  Fluls  fiaduce  von  zan, 
Ader,  ura  Wasser,  und  ce,  cia,  fein,  Ader  feinen  Was- 
sers. Erro  *)  zerlegt  den  Namen  der  Lumberitaner, 
deren  Hauptort  er  auf  Münzen  Ilimbelz  genannt  finden 
will,  in  il,  Stadt,  im  hoch,  und  beiz  schwarz,  auf  einer 
schwarzen  Höhe  liegend,  wobei  er  anführt,  dab  die  heutige 

*)  Alfabeto  de  la  lengoa  primit.  p.  230 — 233. 
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Sïadi  Liunbier,  welche  jene  seyn  soll,  eine  solche  Lage 
auf  nebligten  Bergen    habe.      Noch   willkürlicher  ist   es, 
wenn  sie,  durch  blofise  Aehnfichkeit  des  Schattes  bewogen, 
die  Etymologieen  von  Dingen  hernehmen,  die  nicht  in  den 
allgemeinen  Verhällnissen  der  Gegend  und  Lage  gegrün- 
det sind,  sondern  sich  auf  gans  besondre,  durch  nichts  nur 
hasolieinigte  Umstände  beziehen,  wie,  wenn  sie  C ob e ta- 
rnen als  das  Land  des  Hungers  *),   die  Cerr etaner  als 
Verfertiger  von  Sägen,  (ApoL  209.)  Sagunt  als  den  Ort 
der  Aläuse  bezeichnen  *").    Selbst  da ,  wo  die  Ableitungen 
Afitarloa's  höchst  wahrscheinlich  die   richtigen  sind,  kann 
man  seiner  immer  zu  künstlichen  Analyse  nicht  beipâidb- 
teiL    So  bei  der  Etymologe  von  Navarra.    Nava  heilst 
flach  und  Fläche,  und  zwar,  nach  der  ausdrücklichen  Be- 
merkung eines  handschriftlichen   Wörterbuchs  der  Pariaer 
BiUiothek,  eine  dem  Gebirge  nalie  liegende  Fläche.    Das 
Wort  ist  noch  heute  in  ntehreren  Formen  gebräuchUch. 
Es  ist  aehr  wahrscheinUch,  dalis   es  schon  in  der  Zeit  der 
Römer    vorhanden   war,    und   dieselbe    Bedeutung   hatte. 
Denn  Ptolemaeus  (IL  6.  p.  42.  ed.  Bert.)  erwähnt  bei  den 
Paeaikem,  also  ganz  nahe  am  heutigen  Biscaya ,  der  jStadt 
Fiavionavia.    Unfern  von   dieser  Gegend  giebt  es  noch 
jetzt   einen  Hafen  Na  via.     Im   heutigen  Spanischen  hat 
sich  das  Wort  nava  in  derselben  Bedeutung  erhalten,  wie 
der  Name   des  berühmten,   1212  von  den  Christen  gegen 
die  Mauren  en  las  navas  de  Tolosa  erfochtenen^  Sie- 
ges beweist.      Arra   ist   häufig  Endung   der  Vaskischen 


*)  Astarloa  in  der  Apologie  p.  210.  Zar  Bestätigung  fulurt  er  an, 
da(8  in  dieser  Gegtrnd  die  VölkerscUaft  gewohnt  liabe,  welche  die  Rö> 
mtr  lad  ige  tes  nennen,  was  er  also  von  in  dig  ere  ableitet. 

**)  firro  in  Alf:  de  1.  L  pr.  p.  257.  2d8.  Er  hätte  zur  Bestati- 
gnng  der  obigen  Behauptung  auch  Soricaria  (bei  Mannert  I.  324. 
ich  weife  nicht  warum,  Sorilaria)  und  Soritia  (aut.  ine.  de  hello 
Hisp.  24.  27.)  von  sorex  ableüten  Mmnen. 
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Wörter  und  so  kann  die  Etymologie  von  Navarra,  als  ei- 
nes ebnen  Landstrichs  an  den  Pyrenaeen,  keinem  Bedcm« 
ken  unterworfen  seyn.  Astarloa,  ohne  einen  dieser  facti- 
schen  Umstände,  und  nur  einmal  das  Wort  na  va  ansu* 
führen,  löst  Nabarra  (wie  er  schreibt)  in  Na  (flach)  be 
(niedrig)  ar  (IVIann)  a  (Artikel,  oder  Pronomen)  der  Mann 
der  niedrigen  Fläche  auf.  Eine  Folge  dieser  Methode 
ist,  daCs  sie  verleitet,  Alles,  ohne  Unterschied,  wo  man  mir 
irgend  âhnliclie  Laute  antrifl,  auf  dieselbe  Art  zu  etymolo* 
gisiren.  Wirklich  findet  man  bei  Erro  *)  Asien  abgeleitet 
von  asi,  anfangen,  weil  dort  der  Anfang  des  Menschenge- 
schlechts gewesen  scy,  Cil  ici  a  von  ili,  eig.  Stadt,  was 
aber  hier  als  Land  genommen  wird,  und  cia,  in  eine  SpiUe 
ausgehend  mit  ^inem  euphonischen  c  im  Anfang  (Land 
spitziger  Gebirge)  und  Nazareth  von  na,  flach ,  dem  t^ 
welches  eine  Menge  andeutet,  ar,  ausgedehnt,  und  der  Ort- 
silbe eta.  So  wenig  ein  Verfahren  dieser  Art  einer  ei- 
gentlichen Widerlegung  bedarf,  so  schien  es  mir  doch  noth- 
wendig,  soviel  darüber  zu  sagen,  um  dadurch  zu  zeigen, 
dafs  selbst  das  unleugbar  Wahre,  was  in  den  Behauptun- 
gen dieser  Männer  liegt,  auf  einem  andren  Wege  bewie- 
sen, und  gegen  das  gerechte  Mistrauen,  welches  ilire  Sy-* 
fitemsucht  erregt,  gesichert  werden  mufs. 

7- 

Aufstellung  der  in  der  gegenwärtigen  Untersuchung 

zu  befolgenden  Grundsätze. 

Dieser  Weg  kann  nun  wohl  kein  anderer  seyn,  als 
dals  man  zuvörderst  auf  eine  unbefangene  Webe  unter- 
sucht, ob  es  unter  den  alt -iberischen  Namen  mehrere  giebt, 


'*')  Mnnilo  primitivo.  p.  208.  212.  227. 
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die,  dçm  Ton  uiid  der  Bedculung  nach,  mit  noch  heute 
üblichen  Vaskischen  Wörtern  übereinstimmen.  Ist  dies 
wirklich  der  Fall,  wid  dadurch  die  Idenlhät  der  Vaskischea 
Sprache  mit  der  Allspanischen,  oder  wenigstens  mit  einer 
derselben,  wenn  es  mehrere  gab,  festgestellt,  so  kann  man 
mit  hinlänglichem  Grunde  auch  diejenigen  Namen  als  Vas- 
kischen Ursprungs  annehmen,  in  welchen  man  nur  einen 
Theü,  seiner  Bedeutung  nach,  erkennt,  wenn  der  Ueberrest 
auch  dunkel  und  unverständlich  bleiben  sollte.  Man  kann 
bei  der  ganzen  Untersuchung  auch,  und  noch  ehe  man  in 
etwas  Specielles  eingeht,  die  Laute  der  alten  Ortnamen  im 
Ganzen,  und  den  Eindruck,  den  sie  dem  Ohre  machen,  mit 
den  Lauten  und  dem  Toncharacter  der  Sprache  verglei-* 
ehen.  Denn  das  Lautsystem  dieser  muTs  nothwendig  auf 
die  Namen  übergehen,  wenn  dieselben  aus  ihr  entspringen. 
Ein  andres  wichtiges  Beweismittel  des  frühen  Daseyns  der 
Sprache  ist  die  Uebereinstimmung  der  alten  Ortnamen 
mit  noch  heutigen  in  den  Provinzen,  in  welchen  Vaskisch 
gesprochen  wird.  Sic  beweist,  wenn  man  auch  den  Sinn 
der  Benennung  nicht  enlziffem  kann,  dafs  Aehnlichkeit  der 
Umstände  aus  denselben  Sprachelementen  an  verschiedenen 
Orten  gleiche  Namen  bildete.  Hierüber  enthält  Astcirloa^s 
Schrift  viele  sehr  gute  Winke,  und  da  die  Biscayischen 
Dörfer  aus  lauter  oft  sehr  zerstreut  liegenden  einzelnen 
Höfen  (caserios)  bestehen,  die  sich  nur  um  die  Kirche  *) 
herum  in  einen  festeren  Kern  zusammendrängen,  und  von 
denen  jeder  seinen,  von  seiner  Lage,  den  Bäumen  und 
Kräutern,  die  ihn  umgeben,  hergenommenen  Namen  besitzt, 
auch  fast  alle  Familiennamen  von  diesen  Stammwohnungen 
herkommen,  so  bietet  das  Ländchen  bloCs  in  den  Eigenna- 
men einen  ungemein  grolsen  Wortreichthum  dar.     Diesen 


*)  Die  Biscayischen  Dörfer  Iieilsen  daher  Ânte-iglesias. 
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hatte  der  verslorbene  Astarloa  mit  grobem  Fleifse  gesaiil« 
mell,  und  er  machte  darin,  wie  ich  auf  mehreren  Spaliier- 
gängen  mit  ihm  selbst  Zeuge  gewesen  bin,  täglich  Fort- 
schritte. Auf  diese  Weise  iäfst  sich  die  vorliegende  Unter- 
suchung so  führen,  dafs  dabei  nicht  jeder  Name  vollstän- 
dig, oder  nur  überhaupt  etymologisirt  eu  werden  braucht 
Vorzüglich  wichtig  aber  ist  es,  bei  derselben  darauf  su  se- 
hen, ob  gewisse  Namen  sich,  als  fremdartig,  von  andren, 
imter  sich  und  mit  der  Sprache  gleichartigen,  absondern. 
Hierüber  vorzüglich  glaube  ich  Bemerkungen  gemacht  su 
haben,  die  von  den  einheimischen  SchrifUtellem  übersehen 
wurden,  weil  sie  gleich  von  der  vorgeCalsten  Meinung  aus- 
gingen, da(s  das  heutige  Vaskische  sich  allein,  ohne  eine 
andre  Sprache,  über  das  ganze  alte  Iberien  verbreitet  hab^i 
da  es  doch  gerade  dieser  Punkt  war,  der  vor  allen  ins 
Licht  gesetzt  werden  mulste.  Denn  dafs  sich  Spuren  der 
heutigen  Landessprache  in  den  alten  Namen  finden,  ist  beim 
ersten  Anblicke  klar,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  su  er- 
örtern, wie  weit  diese  Spuren  gehen,  ob  neben  ihnen  andre 
von  andren  Sprachen  angetroffen  werden,  und  wie  diesel- 
ben geographisch  vertheilt  sind?  Um  aber  hierin  ohne 
alle  Vorhebe  für  irgend  ein  System,  und  durchaus  unpar- 
theüsch  zu  verfahren,  werde  ich  zuerst,  ohne  auf  den  Un- 
terschied der  alten  Völkerschaften  zu  achten,  nur  die  ganse 
Masse  der  ehemaligen  Namen  mit  der  Sprache  vergleichen, 
um  darin  das  Gleichartige  und  Verschiedenartige  zu  erken- 
nen, und  erst  nachher  darauf  eingehen,  wo  das  Eine  und 
das  Andre  vorkommt  und  ob  die  Resultate,  die  sich  daraus 
ziehen  lassen,  mit  Demjenigen  übereinstiimnen,  was  schon 
die  alten  Schriftsteller  hierüber  enthalten. 
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8. 
Lauteystem  der  Vaskiacbeii  Sprache. 

Ich  fange  bei   dem  Lauisysletn   an.      Das  Vaskische 
kennt,  genau  genommen,  kein  f.    Zwar  wird  manchmal  der 
b  und  p  Laut   damit   verwechselt,   wie  in   a  pal  du  und 
afaldu.    Manchmal  wird  es  sogar  zum  Unterschiede  gleich- 
lautender Wörter  gebraucht,  wie  in  dem  Namen  der  Pro- 
vinz Navarra,  die  Nafarra*),  zum  Unterschiede  von  na- 
barra,  bunt,  schwarzgrau,  geschrieben  wird.     Allein  nach 
Astarloa  **)   befindet   es    sich    in  keinem  acht  Vaskischen 
Wurzelwort.     Kein  Vaskisches  Wort  fängt  mit  r  an:  den 
fremden  von  dieser  Art  setzt  der  Vaske  in  seiner  Aus- 
sprache immer  ein  e  vor,  und  verdoppelt  alsdann  das  r, 
da  das  einfache  bei  ihm  einen  völlig  weichen,  sich  derge- 
stalt dem  d  nähernden  Ton  hat,    dafs  beide  Buchstaben 
in  einigen  Wörtern,  wie  erastea  und  edastea  (Labort. 
DiaL)  schwatzen,  völlig  mit  einander  verwechselt  werden. 
Man  sagt  also  erregue  für  König.     In  keiner  Silbe  fol- 
gen, nach  Astarloa's  Behauptung,   zwei  Consonanten  au^ 
einander,  weder  im  Anfange,  noch  am  Ende,  und  wenn  es 
auch  Ausnahmen  hiervon   geben  sollte,  so  kommen  doch 
Verbindungen   stummer  Buchstaben  mit  1  (oder  gar  mit  m 
und  n)  wirklich  nie,  st  nicht  am  Anfang  einer  Silbe,  oder 
gar  eines  Wortes  vor,  und  von  den  sehr  seltenen  Verbin- 
dungen stummer  Buchstaben  mit  r  fallen  noch  die  meisten 


*)  $0  in  dem  alten  in  meinen  Zusätzen  zum  Mitlirid.  S.  02  ge> 
«irackten  Liede. 

**)  Die  Wörterbücher  haben  zwar  einige  mit  f  geschriebene  Wör- 
ter. Allein  dies  können  orthographische  Verschiedenheiten  seyn,  und 
mehrere  sind  es  wirklich,  da  man  dieselben  Wörter  auch  mit  b,  p,  and 
selbtt  mit  h  (im  Labortanischen  Dialect)  geschrieben  antriflft. 
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hinweg,  wenn  man  die  Wörter  fremden  Urspnmgs  *)  mid 
diejenigen  abrechnet ,  wo  die  Zusammenkunft  der  Conso- 
nanten  erweislieh  aus  Zusammenziehung  entstanden  ist  *'). 
Von  einigen,  dem  Vaskisehen  eigenihümlichen  Lauten,  dem 
oben  beschriebenen  r,  und  dem  ts  und  tz,  die  "nur  im 
Schreiben  als  zusammengesetzt  erscheinen,  kann  in  den 
alten  Namen,  die  wir  nur  durch  die  Schrift  kennen,  keine 
Spur  vorhanden  sejTi. 

9. 

Oiiuameu,  iu  welchen  ein  f  vorkommt 

Die  Ortnamen,  hi  weichen  f  oder  ph  vorkommt,  wie 
^Q^uniç  (Ptol.  II.  4.  p.  40.)  Fraxinus  (Itin.  Anton.  420.) 
der  Flufs  Florius  (Reichards  Karte  Â.  b.)  sind  offenbar 
römischen  Ursprungs.  In  einem  andren,  nicht  fremd  klin- 
genden Namen,  kenne  ich  es  nicht.  Diese  Abwesenheit 
des  f  ist  um  so  merk>vürdiger,  als  der  gröfste  Theil  der 
Spanischen  Ortnameu  durch  die  Römischen  Kriege  bekannt 
wurde,  und  den  Römern  dieser  Buchstabe,  dessen  eigen- 
thümlichen  Laut  die  Griechen  nicht  erreichten,  äuCserst  ge- 
liiuGg  war,  so  dafs  der  Mangel  nicht  Schuld  der  Aussprache 
der  Fremden  scyn  kann.  Die  phunicisclie  in  diesem  Punkt, 
da  man  die  Phönicier  bei  Spanien  nie  vergessen  dar^ 
dürfte  sich  wohl  nicht  mehr  ausmachen  lassen. 


*)  Ks  giebt  indefg  acht  Vatkische  Wörter  dieser  Art,  die  auch 
nidit  zosammengezogen  scheinen,  wie  troquiiia  (aus  dem  Vizcayi- 
sehen  Dialect)  der  Name  eines  mimischen  Tanzes  des  LandvoU^  mit 
Knitteln.  Dies  Wort  ist  durchgängig  im  Lande  üblich,  findet  sicli  aber 
nlclit  in  den  Wörterbüchern. 

**)  So  abrea,  das  Thier,  aus  dem  gleich  gebrauchlichen  aberea, 
andria  (im  Vizcayischen  Dialect)  aus  anderia,  vollständig  ech- 
anderia,  die  Hausfrau. 
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10- 

-Ortuauieii,  die  mit  r  aufaiigen. 

Mil  r  anfangende  Namen  giebi  es  mehr^  doch  vcrhält- 
nifsinärsig  immer  sehr  wenige.  Rarapia  (Itin.  Ant.  ed. 
Wessel.  p.  426.)  wo  aber  die  Lesart  ungewife  ist,  da  andre 
Handschriften  Sarapia  haben,  Rauda  (Ib.. p.  441.)  beide 
an  der  Nordküsle,  Rhegina  (PtoJ.  II.  4.  p.  40.)  bei  den 
Turdetanem,  Rhoda  (Ptol.  II.  6.  p.  43.),  bei  den  Indigelern, 
Rigusa*)  bei  den  Carpelanem,  Ripepora  (wohl  von 
Ebora  und  ripa,  da  es,  nach  Reichards  Karte,  am  Fiuls 
Tader  lag)  in  ßaelica  (Plin.  I.  138,  5.)  Rustic  an  a  (PtoL 
II.  5.  p.  41.)  bei  den  Lusilanem  und  der  Rubricatus,  der 
heutige  Llobregat  mit  wenig  vcründertem  Namen.  AuTser 
Rauda  aber,  sind  alle  diese  Namen  sichtbar  fremden  Ur- 
sprungs, und  dies  kann  leicht  seinen  Anfangsvokal  verloren 
haben**).  Ein  Mannsname  dieser  Art,  Rethogenes,  wird 
bei  Valerius  Maximus  (V.  1, 5.)  aber  mitcr  den  Celliberem 
genannt  ***). 

11. 

Ortoameu,  die  mit  st  anfangen,  oder  iu  welchen  ein 
liquider  Buchstabe  auf  einen  stummen  folgt. 

St  im  Anfang  findet  sich  nur  in  einer  unsichem  Les- 
art des  Flusses  T  e  r  c  p  s  bei  den  Conlestanern,  den  Plinius 
Tad  er  (I.  141.  1.)  nennt,  der  aber  auch  S  tab  er  geschrie- 


*)  Nor  in  der  lat.  Uebersetznng  des  Ptolemaens.  II.  6.  p.  46. 

^  Woher  die  Nacliricht  bei  B&sching  (Krdbeschr.  B.  3.  S.  3d4.) 
stammt,  dafs  Navarra  zu  der  Griechen  und  Römer  Zeit  Ruzonia  ge- 
heifsen  habe,  ist  mir  unbekannt. 

***)  Aufser  diesem  und  dem,  aber  vermuthUch  uniberischen  Rhyn« 
dacns  bei  Sil.  Ital.  IH.  338.  kenne  ich  keinen  iberischen  Mannsna- 
men, der  mit  r  anfinge,  und  ebensowenig  einen  mit  f. 
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ben  mrd.  (Ptol.  II.  6.  p.  43.  Mannert  I.  423.)  Bei  den 
Verbindungen  sUimmer  Buchstaben  mit  1  ist  es  nierkwür- 
dig,  dafs  StrabOy  wie  wir  oben  gesehen,  gerade  unier  den 
recht  barbarischen,  also  gewifs  unrömischen  Namen  die 
Pleutauri  nennt.  Wenn  das  Wort  nicht  verfälscht  ist, 
so  schiene  es  einem  unvaskischen  Volke  Spaniens  anzuge- 
hören. Sonst  kenne  ich  von  solchen  Namen  nur  Bietisa, 
auf  einer  Inschrift*)  bei  den  Lusilanern,  Aglaminor**) 
(Plin.  I.  137,  17.)  zwischen  dem  Baetis,  und  der  Küste  des 
Oceans,  Blendium  (Plin.  I.  227,  5.)  bei  den  Caniabrem, 
Caviclum,  wofür  man  aber  auch  Cavidum  liest  (Ilin. 
Anton.  405.)  bei  den  Bastulem,  Clunia  (Plin.  I.  144,  5.) 
bei  den  Arevaken,  also  in  Celtiberien,  gleichnamig  mit  ei- 
ner Stadt  in  Rhaetien  ***),  und  Mergablum'der  Turduler 
(Itin.  Anton.  408.)  was  aber  auch  Mercallum  gelesen 
wifd.  Clunia  will  Erro  mit  einem  e  zwischen  den  bei- 
den Consonanten  auf  Münzen  gefunden  haben.  Blanda 
bei  den  Baetulem,  und  Gl  an  dome  rum  bei  den  Callaikem 
(PtoL  II.  6.  p.  43.)  sind  Römischen  Ursprungs,  so  wie  Plt- 
nesia  (Strabo  III.  4.  p.  159.)  Griechischen.  Femer  hat 
Silius  Italiens  (XVI.  562.)  einen  Krieger  G  la  g  us. 

Von  den  viel  zahlreicheren  Namen,  in  welchen  unmit- 
telbar auf  einen  stummen  Buchstaben  ein  r  folgt,  wird  wei- 
ter unten  die  Rede  seyn. 

12. 

Allgemeiner  Eindruck  der  Iberischen  Orinameu. 

Das  in  den  vorigen  Paragraphen  Angeführte  wird  hin- 
reiclien,  darzuthun,    dafs    die  Bildung   der   all  -  iberischen 

*)  Ceüarii  not  orb.  ant.  Vol.  I.  p.  59. 

**)  Auf  ReicliArds  Karte  (G.  f.)  steht  Agia  minor  getrennt,  als 
solle  es  das  kleinere  Agla  anzeigen. 

***)  Cellarii  not.  orb.  ant.  L  4^. 
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Oritiainen  im  Ganxen  dem  Lauisyslem  des  Vaskischen  folgt 
Demjenigen  y  der  auch  nur  elwas  mit  dieser  Sprache  ver* 
traut  ist,  kann  es  bei  dem  Ueberlesen  dieser  Namen,  und 
derer  Italiens,  oder  Griechenlands,  ja,  mu  bei  einem  näher 
verwandten  Lande  stehen  zu  bleiben,  auch  Galliens,  nicht 
entgehen,  da(s  in  den  ersten  die  Yaskischen  Klänge  vor- 
herrschend sind.  Der  Eindruck  der  Masse  überzeugt  da 
eben  so  sehr,  als  die  Analyse  des  Einzelnen.  Man  könnte 
indeft  besorgen,  dafs  vorgefafste  Meinung  das  Urtheil  be- 
steche, nnd  diese  Art  des  Beweises  mit  Recht  angreifen. 
Eis  ist  daher  nothwendig,  die  einzelnen  Namen  durchzuger 
hen.  Ich  werde  dies  dergestalt  thun,  dals  ich  zuerst  bei 
denjenigen  stehen  bleibe,  deren  ganze  Bildung  Yaskische 
Wörter  von  analogen  Bedeutungen  zurückruft,  dann  aber 
auch  diejenigen,  und  zwar  classenweise  nach  ihren  En* 
düngen  und  Anfangssilbcn,  erwähne,  in  welchen  nur  ein- 
zelne Yaskische  Elemente  vorkommen. 

13. 

Ortnamen,  die  von  a  s  ta  abstammen. 

Âcha,  ailza  heifst  Fels,  und  asta  ist  eine  andre, 
nach  sprachgesetzmüfsiger  Yeränderung.*)  gebildete.  Form 
desselben  Worts,  wie  sich  durch  die  Analogie  ganzer  Rei- 
hen von  Beispielen  zeigen  läfst.  Diese  letzte  Form  ist  aber 
nicht  üblich  in  der  Bedeutung  von  Fels,  jedoch  in  meh-* 
reren  zu  derselben  Stammsilbe  gehörenden  Wörtern,  wie 
as  tuna.  Schwere,  Gewicht,  und  in  Ortnamen,  wie  man  an 
der  Lage  der  Oerter  erkennt.  Um  von  noch  heule  in  Bis- 
caya  vorhandenen  nur  einige  dieser  Art  zu  nennen,  führe 
ich  hier  folgende  an:  Asta,  Asleguieta,  Asligarraga, 


*)  Meine  ZasaUe  zum  MiUirid.  S.  Sd  —  40. 
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Astobiza,  Âstorgn,  Astulea^  Asiurien  u.  s.  w.  Ven 
alten  gehören  ganz  hierher:  As  ta  (Plin.  I.  139,  1.)  bei  den 
Turdetanem. 

Astigiy  welches  dreimal  in  Baelica  vorkomint,  ab 
Asiigiiana  Colonia,  die  auch  (was  vielleicht  die  Vasdd- 
8che  Etymologie  bestäligl)  Augusta  firma  liiefs,  als  Astigi 
mit  dem  Beinamen  Julienses,  und  als  Astigi  vetus;  (Piin. 
I.  137,  16.  139,  3.  7.) 

Femer  As  tap  a  gleichfalls  in  Baelica  (Liv.  XXVIII.  2S^) 
ein  Name,  der  noch  im  heutigen  Biscaya  Wohnungai  aim 
Fufe  (dies  deutet  die  Endung  pa  an)  von  Felsen  eigen  ist, 
wie  ich  selbst  eine  Eisenhütte  dieses  Namens  in  dieser 
Lage  zwischen  Durango  und  Bilbao  sah. 

Endlich  die  Astures  und  Asturica,  und  der  Fluls 
A  s  Iura  (Florus  IV.  12,  54.)  Felswasser,  von  as  ta  und  ura, 
Wasser. 

Astarloa  rechnet  auch  hierher  (Apol.  p.  233.)  Ascerris 
bei  den  laccelanem  (Ptol.  11.  6.  p.  48.)  von  erria  (Erde) 
Land,  und  ochn,  Fels.  Diefs  uiufs  man  aber,  obgleich  er 
sich  nicht  deutlicher  darüber  erklärt,  nicht  so  verstehen, 
als  läge  acha  in  asc,  da  das  c  in  dem  uns  von  den  Alten 
aufbewahrten  Namen  wie  ein  k  lautete.  Der  Name  theilt 
Ach  in  As-c-erris.  Der  Stammsilbe  Fels  gehört  nur 
as  (a  s  ta)  an,  c  (co)  auch  go,  drückt  den  Begriff  der  Höhe 
aus,  und  das  Ganze  heifst:  Ort  an  der  Höhe  des  Felsen. 
So  kommt,  wie  mir  Astarloa  selbst  sagte,  die  Benennung 
der  beiden  Biscayischen  Ortschaften  As-co-itia  und  As- 
pe-it^ia*  daher,  dafs  der  erstere  an  der  Höhe,  der  letztere 
an  dem  Fufse  der  Berge  liegt.  Das  Carpetanische  Ascua 
(Livius  XXIII.  27.)  kann  eben  so  abgeleitet  werden;  As> 
co-a,  was  noch  im  heutigen  Vizcayischen  Dicilect  Ascua 
lauten  würde.  Astarloa's  Ableitung  des  Namens  der  Stadt 
Acci  aber  (Plin.  I.  143,  4.  PtoL  IL  6.  p.  47.)  von  acha 
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(ApoL  206.)  ist  durchaus  unsUllhafl,  da  er  Akki  ausge- 
sprochen wurde. 

14. 

Ortuameii,  die  tou  iria  abstammeu. 

Noch  unverkennbarer  Vaskisch  sind  die  Namen,  die 
von  iria  herkommen,  welches,  Sladl  und,  nach  dem  hand- 
schriftlichen Wörterbuch,  auch  Ort,  Gegend  bedeutet.  Das- 
selbe Wort  heifst  auch  uria,  und  kann  bei  der,  der  Sprache 
eigentliümlichen,  häufigen  Verwandlung  des  r  in  I,  auch  zu 
ilia  und  ulia  (Astarloa.  Apol.  p.  238.  247.)  werden.  Die- 
ser Stammsilbe  nun  sind  folgende  Städte  zuzureclmen. 

Iria  Flauia  (Ptol.  II.  6.  p.  44.)  bei  den  Lucensem. 

Urium  *)  (Plin.  I.  136,  16.  Ptol.  U.  4.  p.  39.)  bei  den 
Turdulem. 

Ulia  in  Baetica.  (Dio  Cassius  XLIII.  31.)  Die  Les- 
arten wechseln  zwischen  diesem  Namen,  Ulla  und  Ullia. 
Die  Etymologie  entscheidet  hier  richtig.  Ullia  ist  falsch, 
Ulia**)  mufs,  wie  es  die  Münzen  richtig  haben,  (Wels,  ad 
Itin.  Anton,  p.  412.)  die  Stadt,  Ulla  (eigentlich  Ula)  von 
ura^  Wasser,  der  Flufs  bei  den  Callaikem  heifsen,  wie  es 


*)  PliiÜDs  :  oppidum  Onoba,  Aestuarium  cognominatum  :  Interfluen- 
tot,  Lnda  et  Urium.  In  der  Note  zu  dieser  Stelle  beliandelt  Hardmn 
Lvxia  und  Urium  urie  zwei  Flüsse,  als  heilse  es  interfluentes  amnes, 
wie  auch  wirklich  in  seinem  Index  verborum  steht.  Aber  dies  scheint 
mir  noch  sehr  zweifelliaft  ;  als  Adjectivnm,  dazwischen  strömend,  ist 
das  Wort  hier  gar  nicht  passend.  Auch  ist  Ovq&o9  bei  Ptolemaeus  of- 
fenbar eine  Stadt.  Sollten  daher  nicht  Luxia  und  Interfluentes  gleich- 
falls  Städte  seyn?  mit  dem  letzteren  kann  einerseits  Interamnium  und 
Intercatia,  andrerseits  Continentes  verglichen  werden.  Mannert  schweigt 
über  diese  Namen.  Wäre  Urium  doch  ein  Flufs,  so  käme  es  vom 
Vaskischen  ura.  Reichard  hat  Urium  auch  als  Flufsnamen  in  seine 
Karte  eingetragen.  (G.  c.) 

**)  Rs  ist  schon  Ton  andren  bemerkt,  dafs  Strabo  aus  dieser  Stadt 
(ill.  2.  p.  141.)  Julia  zn  machen  scheint. 
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die  Handâchririen  des  Mela  (III.  2,8.)  geben,  so  dab  die 
Denkmale  und  die  Etymologie  sich  hier  gegenseitig  bestä** 
tigen.  U  li  a  lag  (Hirtius  de  hello  Alex.  61.)  auf  einem  ho- 
hen Berge.  Noch  heule  heifst  bei  St.  Sebastian  ein  Berg 
Ulia,  dies  Wort,  wenn  das  1  nicht  als  aus  r  entstanden 
angesehen  wird,  bedeutet  Fliege,  und  bei  den  Vasconen 
kommt  ein  Ort  Mus  caria  vor  (Ptol.  IT.  6.  p.  48.),  dessen 
Name  die  Uebersetzung,  wenn  nicht  jenes,  doch  eines  an- 
dren gleichnamigen  Ortes  seyn  kann.  Dies  nur  im  Vcr- 
beigehen  bei  Gelegenheit  des  Lauts,  und  der  Lage. 

Ilia,  der  durch  Inschriften  bestätigte  Beiname  von 
Ilipa.  (Plin.  I.  138.  8.  ibiq.  interpr.) 

Das  Vaskische  Stammwort  findet  sich  also  in  allen 
seinen  Abänderungen  unter  den  allen  Ortnamen  wieder. 
In  Zusammensetzungen  mit  andren  Worten  zu  demselben 
Namen  kommt  am  Ende  meistenlheiis  u  r  i  a  ''),  im  Anfange 
.ilia,  vor,  was  von  den  heuligen  Namen  abweicht ^  da  man 
unter  den  Spanischen  Familiennamen  eine  Menge  Iriarte, 
Unarte  ;  Urizarre,  Uriona  hat  Doch  findet  sich  auch  un- 
ter den  allen  Slädtenamen  einer  dieser  Âi't,  Irippo,  der 
aber  nur  aus  Münzen  (Florez  Medallas.  II.  474)  bekannt  ist. 

Von  der  ersleren  Art  sind:  Graccuris  (Plin.  1. 143, 13.) 
bei  den  Vasconen,  die  Stadt  des  Gracchus,  welcher  sie  er- 
baute. (Livii  Epit  1.  XLL)  Sie  hiefs  nach  Festus  Pompe* 
jus  vorher  lUurcis  (de  verb,  signif.  v.  Gracchuris),  so  da(s 
Gracchus  sie  wohl  nur  erneuert  und  erweitert  halte.  Ilurci 
ist  von  (ilia  und  ura)  Wasserstivdt,  und  nach  Âstarloïi  (Apol. 
p.  238.)  der  die  angeblich  in  ci  (von   cia,  Spitze,  dünn) 


*)  Doch  haben  die  Handschriften  aach  l  statt  r  (YV.  DD.  ad  Ttin. 
Anton,  p.  4dO.).  Eine  Aasnalime  scheint  ferner  Tiariniia  (Ptol.  If. 
6.  p.  47.)  in  Edetanien.  Doch  ist  dieser  Name  sehr  zweifelhaft,  nnil 
da  Plinins  (I.  142,  7.)  Teari,  qui  Jnli-enses  hat,  so  ict  die  En- 
dung des  Ptoiemaeischen  Namens  nicht  alia  iOAdeoi  j^ü». 
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le  Bedeutung  y  unLekünunert  um  die  Römisclie  Aus- 
sprache ki,  verfolgt^  Stadt  mit  feinem  Wasser. 

Calaguris;  es  gab  ein  doppeltes:  Fibularensis  bei 
den  Vasconen,  und  Nassica  bei  den  Ilergeten.  (Plin.  I. 
142y  11.  15.)  Die  lateinischen  Beinamen  kommen  von  den 
Beschäftigungen  *)  und  dem  Erwerb  der  Einwohner  her. 
Der  letslere  kann  mit  dem  Vaskischen  Namen  zusamm^i- 
hängen.  Cala  mua  heifst  zwar  eigentlich  Hanf,  aber  nach 
dem  handschriftlichen  Wörlerbuch,  auch  roseau,  Binsen, 
Rohr,  welches  zur  Anfertigung  von  Reusen  (nafsae)  sehr 
tauglich  isL  Fibulae  können  in  mehr  als  Einem  Sinn 
genommen  werden,  und  es  ist  also  schwer  zu  sagen,  wel-* 
ches  der  hier  anzuwendende  ist.  Dafs  man  Theile  von  Kör- 
ben,  KU  welchen  man  vim  in  a  brauchte,  mit  dem  Namen 
beieichnete,  geht  aus  Cato  de  re  rustica  (c  31.)  hervor; 
ob  man  sich  dazu  aber  auch  des  Rohres  bediente,  und  ob 
wirklich  hier  Korbflechten  gemeint  ist,  bleibt  allerdings 
mweifelhaft. 

Ilarcuris  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  in  Carpetanien,  nach 
Astarloa  (ApoL  238.)  von  Ilarra,  Erbsen  oder  Wicken, 
Erbsenstadt  Vaskische  Familien  heilsen  noch  heute  Illa- 
raza,  Irarraga. 

La  cur  is  (PtoL  II.  6.  p.  46.)  bei  den  Oretanem.  Die 
Anfangssilbe,  die  wiederkehrt  in  Lacobriga  in  Lusitanien 
(Mela  III.  1,  6.)  und  bei  den  Vaccaeem  (Plin.  I.  144^  2.) 
Laconimurgi  **)  bei  den  Celtikem  in  Baetica  (Plin,  I. 
139,  17.)  Laconimurgum  bei  den  Vettonen  (Ptol.  II.  & 


*)  Die  Bedeutung  von  Fibularensis  ist,  soviel  ich  weifs,  nicht 
in  Zweifel  gezogen  worden.  Dab  aber  Nassica  gteichfalls  einen 
ähnlichen  Sinn  hat,  und  nicht  von  Scipio  Nasica,  sondern  von 
am« s  a  ahstanimt,  ist  auch  Sestini*s  Meinung.  (Descr.  delle  Megdalie 
bpane  nel  Museo  Hedervariano.  p.  110.) 

**)  In  einigen  Handschriften  heilst  es  einüftchert  und  andren  Spa- 
«iicheii  Ortnamen  ähnlicher  Lacimnrgae. 
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p.  41.)  wo  das  obige  Wort  den  ZusaU  mur  (von  murua, 
Hügel)  und  die  weiter  unten  zu  beleuchtende  Endung  gi 
und  gum  erhält,  den  Lacetanern  (Plin.  I.  141,  12.)  an 
den  Pyrenaeen,  Lacibi  und  Lacippo  (Flin.  L  140,  6.  7.) 
in  Baetica,  und  L  a  c  i  p  e  a  in  Oretanien  (Itin.  Anton,  p.  436.) 
ist  von  unsichrer  Herleitung  aus  dem  VasLischen,  wie  Astar- 
loa*8  *)  Schwanken  beweist  Mir  scheint  laco  das  lateini*^ 
sehe  lac  US  zu  seyn.  Festus  (de  verb,  significat.  v.  Laco- 
briga)  sagt  es  ausdrücklich,  und  in  Flaviobriga  und 
Glando-merum  haben  vnr  andre  Beispiele  der  Zusam- 
mensetzung von  Namen  aus  den  einheimischen  und  frem- 
den Sprachen.  Dem  laco  lag  aber  vermuthlich  ein  von 
den  Römern  verändertes  Vaskisches  Wort  zum  Grunde. 
Für  dieses  halte  ich  lange  tua,  das  von  stillstehendem 
Wasser  gebraucht  wird.  Es  findet  sich  dasselbe  in  Lai^ 
gobrica  in  der  Nähe  des  Durius  (Itin.  Anton,  p.  421.)  und 
Lancobriga  bei  den  Celtikem.  (Ptol.  IL  5.  p.  41.)  Bei 
den  Lange briten  erwähnt  Plutarch  (Sertorius  c.  13.)  aus- 
drücklich mehrerer  Gewässer,  und  wenn  dies  auch  fliefsende 
mid  trinkbare  gewesen  zu  seyn  scheinen,  so  konnten  an- 
dre vorhanden,  oder  der  Name  im  weiteren  Sinne  genom- 
men seyn.  WesseHng  (ad  Anton:  Itin.  p.  421.)  verwandelt 
diesen  Namen  in  Langobricas,  und  lieCse  sich  darthun, 
daüs  dieser  Ort  mit  MeLVs  Lacobriga  derselbe  wäre,  so 
wäre  die  Gleichheit  der  Bedeutung  von  Laco  mid  Lange 
als  erwiesen  anzunehmen.  Aber .  aus  Plutarchs  Erzählung 
sieht  man  nur,  dafs  der  Ort  in  Lusitanien  lag,  und  von  ei- 
ner Seite  durch  das  Gebirge  zugänglich  war  **),  Ein  Dorf 
in  Alava  heifst  Langarica. 


*)  Kr  übersetzt  den  Namen  :  Stailt  des  Auflialtens,  Eingreifens,  oder 
Stadt  des  Laco,  der,  meines  Wissens,  nirgend  vorkommt.  ApoL  p.21i. 

**)  Harduin  halt    die  Stadt    der  Plutarchischen  Langobriten 
wirUich  fur  Lacobriga.    Tzschukke  ad  Melam  Vol.  8^  P.  8.  p.  tt. 
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Von  Ilduri  wird  weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Esuris  (Ilin.  Anton,  p.  425.  431.  Reichards  Karte  G.  c.) 
von  e»i.  Wall,  und  uris,  die  von  einem  Wall  umgebene 
StadL 

Zu  den  Städtenamen,  in  welchen  II  oder  II i  die  An«- 
Euigssilben  macht,  gehören  folgende.  Das  schon  oben  (3.) 
erwähnte  Iligor. 

Mehrere  in  denen  sich  zugleich  die  Stammsilbe  ur, 
Waeser  befindet,  und  die  ich  bei  Gelegenheit  dieser  zusam- 
mennehmen werde. 

II  i pul  a  magna  und  minor  (Plin.  I.  137, 16.  139,8.)  in 
Baetica,  nach  Âstarloa,  (Apol.  p.  240.)  von  ilia  undpulua, 
das  er  durch  Spitze,  das  handschriftliche  Wörterbuch  aber 
durch  einen  Haufen,  amas,  erklärt.  Das  eine  und  das  andre 
palst  auf  das  hohe  Gebirge,  an  dessen  Fub  die  erstere 
beider  Städte  lag.  Vielleicht  ist  indefs  das  ula  auch  nur 
eine  verschiedene  Endung  des  Namens  Ilipa,  wie  Deo- 
brigula  von  Deobriga,  Obulcula  von  ObuIcum, 
Saetabicula  (Ptol.  II.  6.  p.  47.)  von  Saeiabis»  Tur- 
bula  von  Turba  (Liv.  XXXUI.  44.)  seyn  kann. 

Iliberi  (Plin.  I.  137,  15.)  gleichfalls  in  Baetica,  Neu- 
stadt, von  berri,  neu.  Ihr  Beiname  Liberini  scheint  dem 
Vaskischen  zur  Erleichterung  der  Aussprache,  und  Hervor- 
bringung einiger  Bedeutsamkeit  nachgebildet  In  andern 
Beinamen  fanden  wir  Uebersetzungen-,  ein  grolser  Theil 
der  von  Plinius  erwähnten  ist  aber   dem  Umamen  ganz 


bMtreilet  ei,  and  e#  scheint  nuch  mir  wenigsten»  naerwieiea«  Wenn 
er  aber  Mi^t:  qaod  Imc  refert  Harduinos  cet  so  ist  dies  vohl  nnrich- 
tia,  da  Hardoin  yen  dem  Vaccaeisehen,  Mel»  an  dieser  Stelle  ton  dem 
am  beüigen Vorgebiige  liegenden Laeobriga  spricht  Mannert (L 344«) 
giebt,  ohne  weitere  Erörterang,  Laahobriga  am  Tagvs  als  die  von 
MeteUns  belagerte  Stadt  an.  Sollte  aber  dann  nicht  bei  der  Erzah- 
Jug  Effwahnnng  des  Fiasses  geschehen?  Auf  Reichards  Karte  ist  das 
OdtiadlM  I^aacobriga  gar  nicht  angegeben« 

n.  3 
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fremd,  und  von  andren. Umständen  hei^enommen,  wie  die 
t)olonia  Âccitana  von  der  dahin  verpflanzten  Legion  6e- 
Biella  hiefs.  (Harduin.  emend,  ad  PHn.  libr«  III.  no.  XDI.) 
Unter  diese  drei  Classen  scheinen  sich  alle  Beinamen  brin- 
gen KU  lassen. 

Ileosca  der  Ilergelen  *)  (Strabo  III.  4  p.  161.)  bel 
Vellejus  Paterculus,  (D,  30.)  ehe  die  Lesart  in  Ose  a  ver- 
ändert wurde,  E  t  o  s  c  a. 

Elibyrge(e  und  i  werden  in  dieser  Anfangssilbe  häufig 
verwechselt)  nach  Hecataeus  (Sleph.  Byz.  h.  v.)  eine  Stadt 
in  Tartessus.  Es  ist  wohl  die,  für  welche  sich  das  älteste 
Zeugnib  beibringen  läfst  Die  Endung  scheint  aus  dem 
Griechischen  nvçyoç  verdorben. 

Ilerda  und  die  Ilergeten  er^vähne  ich  nicht,  da  mir 
die  Abstammung  nicht  sicher  genug  scheint. 

15. 

Ortnamen  die  von  ura  abstammen« 

Ortnamen  von  ura,  Wasser.  A  stur  es  und  Astu- 
rica  (13.) 


*)  In  der  Pariser  Uvbersetznng  des  Strabo  (I.  470.  nt  5.)  wird 
die  Richtigkeit  dieses  Namens  bezweifelt.  Allein  Petrus  de  Marea*s 
ZeognilJi,  der  Ileosca  und  Etosca  für  Eins,  aber  diesen  Ort  Ton 
Osca  Terschieden  hält,  ist  in  diesen  Dingen  sehr  vollgültig.  Ich  kann 
hierbei  die  allgemeine  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  mir  viel 
zu  gewaltsam  scheint,  wenn  man  Ortnamen  bei  alten  SchriftsteUern 
dämm  àbîuidem  will^  weil  sie  an  keiner  andern  Stelle  ToikomaieB. 
Schon  Lorit  (Ghireanos)  sagt,  wie  mich  d&nkt,  sehr  richtig  zn  Liriiii 
XXVin.  21.  quanquam  ego  hand  scio,  liceatne  ad  eum  modnm  emen- 
dare  libres.  Bei  den  Spanischen  Namen  hat  man  oft  mit  dieser  Art 
der  Verbesserungen  zu  kämpfen.  Ueberhaupt  sollte  jede  Umänderung 
eines  Textes,  zu  welcher  die  Grunde  aus  den  Sachen,  und  der  Ver- 
gleiehung  der  Berichte  andrer  Schriftsteller  hergenonunen  werden,  mit 
der  iufaersten  Behutsamkeit  geschehen.  Man  lauft  sonst  Gefahr,  statt 
des  Abschreibers,  den  Schriftsteller  selbst  zu  berichtigen.  Ich  möchte 
es  daher  in  der  oben  angeführten  Stelle  Strabo*s  auch  nicht  billigen, 
dafii  man  die  Worte  hiUvta  dl  wiof  in  I.  d*  ip  XhMfi  Tmnuidelt. 
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* 

Ulla,  (richtiger  uia) 

Ilurci.  (14.) 

Urce  (PtoL  IL  6.  p.  43.)  bei  den  Basielanem,  auch 
Urgis*)  genannt,  daPlinius  Urgitanus  finis  (1. 136,1.) 
sagt 

Urce  sa  (PloL  H.  6.  p.  46.)  in  Celtiberien. 

Urgia  (Plin.  I.  1^,  6.)  und  Urgao  (Plin.  I.  137,  Iß.) 
in  Baetica.  Die  Endungen  g  a  und  gui  sind  im  Vaskischen 
verneinend,  und  Âstarloa  (Âpol.  249.)  erkläri  daher  diese 
Städtenamen  durch  wasserlos. 

Urso  (Fun.  l  139,  6.  Strabo  III.  2.  p.  141.)  auch  Ur- 
8  a  on  (Auct.  inc.  de  hello  Hisp.  41.)  blols  bei  Âppian  (VI,  16.) 
Orson,  gleichfalls  in  Baetica.  Die  Endung  ist  die  heutige 
sa,  welche  Ueberflufs,  Menge,  anzeigt**).  Es  fand  sich 
in  der  Gegend  rund  herum  ein  solcher  Mangel  an  Wasser, 
dab  man  deshalb  den  Gedanken,  die  Stadt  zu  belagern, 
aufgab.  •  Die  Bewohner  derselben  aber  drückte,  wie  man 
deuthch  sieht,  der  gleiche  ]\Iangel  nicht  Sie  liatten  viel- 
mehr Wasser  genug,  die  Belagerung  auszuhalten.  Dieser 
relative  UeberfluCs  in  der  Stadt  gegen  den  IVIangel  in  der 
Gegend  kann  zu  der  Benennung  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben. Ich  mufs  indefs  hier  bemerken,  daCs  ich  im  Ganzen 
der  Anführung  solcher  Umstände  keine  grouse  Beweiskraft 
beilege.  Denn  einerseits  giebt  es  wenig  Oerter,  wo  sich 
nicht  irgend  ein  Bächlein,  Hügel  oder  dergleichen  finden 
aoUte,  und  ein  solcher  Umstand  kann  daher  nicht  für  einen 
einzelnen  Namen  entscheiden;  auf  der  andren  aber  kann 


*)  Ueber  YoBsitis  Meinmig,  àtS»  diet  Urgit  odmr  Urce,  oder 
Urci  auch  Murgis  geheifsen  habe,  yergleiche  man  die  Noten  zn  Mela 
H.  6,  7.  in  der  Tzschnkkischen  Ausgabe.  Fnr  den  gegenwärtigen 
Zweck  ist  diese  Streitfrage  gleichgoltig,  da  es  aniserdeni  Beispiele  Ton 
-Stîîdteiiamen,  die  Ton  nra  oder  Ton  marna  abstammen,  genug  giebt 

**)  Astarloa^s  ApoL  p.  846. 
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der  Bach,  Hügel  oäer  andre  Gegenstandi  von  welchem  der 
Name  stammt,  relativ  immer  bedeutend  genug  seyn,  um 
die  Benennung  zu  veranlassen,  allein  an  sich  so  geringfii- 
gig,  dafs  weder  Geschichtschreiber,  noch  Geographen  ihn 
anmerken.  Dir  Schweigen  darf  also  nicht  Mistrauen  erre- 
gen. Es  ist  genug,  wenn  der  Name  entsdiiedener  Weise 
von  dem  Wort,  seinem  Laut  nach,  herkommt,  und.  das 
Wort  einen  Begriff  andeutet,  der  zu  Ortbenennungen  über- 
haupt leicht  gebraucht  werden  kann.  Zwischen  den  ab- 
weichenden Lesarien  Versaon  und  Ursaon  haben  sich  die 
Herausgeber  des  Caesar  (ed.  OberL  p.  763.)  schon  aus  an- 
dren Gründen  für  die,  der  Vaskischen  Ableitung  nach,  rioh- 
tige  erklärt 

Urbiaca  (Ilin.  Anton,  p.447.)  im  Innern  von  SpanieOy 
und  Urbicua.  (Livius  XL.  16.)  Diese  beiden  Namen  sind 
80  rein  Vaskisch,  dafs  sie  noch  heute  eben  so  lauten  könn- 
ten. In  beiden  ist  ura,  und  bi,  zwei,  im  ersten  femer 
die  Ortsilbe  aga,  im  zweiten  die  Adjectivendung  coa,  im 
Vizcayischen  Dialect  eu  a,  wenn  etwas  Eigenschaft  einer 
Sache  1st,  Ort  zweier  Wasser,  wie  noch  heute  Ur- 
bina,  Urbieta,  u.  s«  f.  als  Ortnamen  oft  vorkommen. 
Vielleicht  gehörten  beide  Namen  demselben  Ort  an,  wie 
Wesseling  glaubt 

In  dem  Turdetanischen  Urbona  (Ptoi.  11. 4  p.  40.)  ist 
das  Vaskische  ona,  gut,  nicht  zu  verkennen.  Ob  das  b 
blob  euphonisch  ist,  wie  Astarloa  (ApoL  p.  247.)  will,  oder 
einer  andren  Stammsilbe  angehört,  oder  endlich  ob  das 
einheimische  Wort  in  dem  Munde  der  Römer,  wegen  der 
gleichen  Bedeutung^  zu  dem  Lateinischen  bona  geworden, 
lasse  ich  dahingestellt. 

In  Ucubis  (Auct  ine.  de  hello  Hisp.  7.)  bei  Corduba 
halte  ich  das  Anfangs  u  gleichfalls  für  ura,  das  c  für  eu- 
plfonisch,  und  üb  is  mit  lateinischer  Endung  hergenommen 
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▼on  über  a,  Furt,  WasserfurL  Eine  ähnliche  Zusammen- 
•etiung  ist  der  heutige  Ort  und  Familienname  U*-g-arte, 
Kwbchen  Wassern.  Hierher  gehört  auch  der  Fluls  Uduba 
bei  Plin.  (L  141,  6.) 

Zusammensetxungen  mit  ilia^  Stadt  Iluro  bei  Pliit 
(L  141,13.)  in  Cosetanien.  Dies  ist  die  anerkannt  richtige 
Lesart,  aliein  Ptolemaeus  Diluron  ist  kein  Fehler  der  Ab- 
schreiber, sondern  eine  in  der  Sprache  gesetzmälsige  Leut- 
▼erfinderung. 

Ilurgis  (PtoL  n.  4.  p.39.)  bei  den  Turdulem,  IllurcO 
(Plin.  I.  138, 1.)  in  Baetica.  Dieselben  Formen  in  der  Zu- 
sammensetzung,  die  wir  oben  einfach  hatten.  Ob  Ilor- 
cum  (Plin,  I.  137,  9.)  derselbe  Name  mit  verwechseltem 
Vocal  ist,  bezweifle  ich,  da  das  o  sich  im  heutigen  Lorca 
unverrüdLt  erhalten  hat 

Ilurbida  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  in  Carpetanien  von  ilia» 
ura,  und  bidea.  Weg,  Stadt  am  Wasserweg.  Iturbide, 
Quellweg,  ist  der  Name  einer  Basquen  Familie,  die  ich 
selbst  gekannt  habe. 

Wenn  die  Lesart  lllurgavonenses  (Caesar  de  hello 
eivili  L60.)  für  Plinius  Ilergaones,  was  wohl  einer  Ab- 
kürzung jenes  zu  barbarisch  klingenden  Namens  gleich  siebt 
(I.  141,  6.)  die  richtige  ist,  so  gehört  auch  dieser  Name 
hierher,  und  ist  dem  obigen  Urgao  analog.  Die  £in- 
schiebung  des  v  halte  ich  dir  Ronüsch. 

Verurium  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  bei  den  Lusitanera» 
wie  Astarioa  (Äpol.  p.  234.)  sprachkundig  bemerkt,  der 
Ort  zweier  Gewässer,  weil  die  Zahl  zwei^  bi,  wenn 
sie  an  den  Anfang  eines  Worts  tritt,  sich  in  her  verwan- 
delt; beroguei,  vierzig,  nemiich  zwei  mal  zwanzig,  be-* 
renn,  zweihundert,  und  ein  heutiger  Ort  Beroija,  der 
Ort  zweier  Hügel.  Es  wäre  zu  wünschen,  dals  sich  Astar- 
ioa über  Bituris  (PtoL  IL  6.  p.  48.)  erklärt  hätte.    Sei- 
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ner  ebenangefiihrten  Bemerkung  ungeachtet,  leite  ich  es 
von  bi,  und  entweder  von  ura  mit  euphonischem  t,  oder 
iturria,  Quelle  ab.  (16.)  Denn  da(s  bi  sich  nicht  inmier, 
und  vielleicht  nicht  vor  einem  Consonans,  in  her  verwan- 
delt, beweist  bitan,  ambat,  noch  einmal  soviel,  bider- 
bia,  doppelt,  bidertatu,  wiederholen. 

Solorius  mons  (Plin.  I.  136,8.)  nach  Isidorus  fOrig. 
XIV.  8.)*)  Solurius.  Der  heutige  Name  Sierra  de  los 
Vertientes,  Gebirge  der  Wasserscheiden,  macht  die  letztere 
Lesart,  und  die  Abstammung  von  ura  und  so  loa.  Wiese, 
folglich  Berg  der  Wiesenwasser,  wahrscheinlich. 

Auch  der  Name  der  nur  durch  Münzen  bekannten 
Stadt  Ostur  (Flores  Medallas.  III.  112.)  kann  hierher  ge- 
zogen werden.  Ost-  läfst  sich  auf  mehrfache  Weise  ab- 
leiten; die  natürlichste  wäre  von  ostean,  hinter  dem  Was- 
ser'^*), allein  diese  Präposition  pflegt  in  zusammengesetz- 
ten Wertem  hinter  den  Substantiven  zu  stehen,  wie  es- 
cuostean,  was  hinter  der  Hand  liegt,  schwer  zu  haben 
ist.  Es  giebt  noch  heute  eine  Gegend  Ostur  im  König- 
reich Valencia,  die  an  wilden  Schweinen  reich  ist,  und 
auch  die  Münzen  der  Stadt  führen  dies  Tliier  im  Gepräge. 
Vaskisch  heifst  dasselbe  basaurdea  und  basa,  von  ba- 
8oa,  Wald,  ist  nur  die  Andeutung  der  Species.  Die  En- 
dung des  Namens  der  Stadt  kann  daher  auch  von  urdea 
kommen,  und  der  Anfang  von  ostoa,  Blatt,  Laub. 


*)  Isidonis  leitet  den  Namen  ab  a  singnlaritate  qood  ommb« 
Hispaniae  montibus  solas  altior  yidcatur,  sive  quod  oricnti  soie  ante 
radins  ejus  in  eo  quam  ipse  cernatur. 

**)  Hinter  beifst  atz«  und  ost-  in  der  Stammsilbe,  und  diese 
beiden  Lantverschiedenheiten  gehen  durch  alle  Derivativa  des  Worts 
durch:  atzean,  ostean,  atzera,  estera,  atzitic,  ostitic,  at- 
xeratu,  osteratn,  escuatzean,  escuostean  n.  a.  m.  Ks  ist 
hier  dieselbe  Analogie,  als  in  aitza  und  as  ta.  (13.) 
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16. 
Ortuainen,  die  you  iturrîa  abstamoieu. 

Orinamen  von  iturria^  Quell.  Iturissa,  das  liu- 
risa  des  Plolemaeus^  (II.  6.  p.  48.)  wo  allein  sich  der  Name 
in  seiner  Vollständigkeit  erhalten  hat,  bei  den  Vasconen. 
Die  Endung  sa  (jetzt  za)  deutet  Menge  an.  (Âstarloa^s 
Apol.  246.)  Noch  heute  ist  ein  Ort  Ituren  in  derselben 
Gegend.  (Mannert.  I.  377.)  Daus  Iturissa  im  Itin.  Anton, 
ohne  den  Anfangsvocal  (p.  455.)  als  Turissa,  vorkommt, 
beweist,  daüs  die  hier  nachfolgenden  Namen  von  demselben 
Stamm  abzuleiten  sind.  Auch  Pliniuis  (I.  139,  5.)  Tue  ci 
und  Itucci  (zu  welchen  auch  noch  Acatucci  im  Itin. 
Anton.  402.  zu  rechnen  ist)  unterscheiden  sich  nur  durch 
diesen  Vorschlag  des  i. 

Ob  hierher  auch  der  Gallische  FluCs  A  tu  ris,  der  heu- 
tige Adour,  gehört,  oder  ob  er  Eines  Stammes  mit  dem 
Durius  ist,  wird  weiter  unten  zu  erörtern  seyn. 

Der  Flufs  Turas,  oder  Turias  in  Edetanien.  (Mela. 
II.  6,  6.  Plin.  L  141,  4.  PloL  II.  6.  p.  43.  Mannert  I.  p.  427. 
die  falsche  Lesart  Turulis  Quellcnstadt,  würde,  als  Fluls- 
name,  gar  keine  richtige  Ableitung  darbieten.) 

Turiaso  im  südlichen  Celtiberien.  (Itin.  Anton,  p.  442.) 
In  der  Endung  s  o  liegt  der  Begriff  der  Güte,  Reinheit,  wie 
Dian  aus  osoa,  ganz,  heil,  gesund,  und  der  Endung  s  una, 
welche  Trefllichkeit  anzeigt  (meine  Zusätze  zum  Mithrida- 
tes.  42.)  *)  sieht.  Hier  besläligt  die  ausdrückliche  Stelle 
des  Plinius,  in  welcher  er  (II.  667, 2.)  sagt,  dats  dieser  Ort 


*)  Diese  Kndiuig  heilst  TolUtundig  tas  una.  AUein  es  wird  aach 
m  s  un  a  in  derselben  Bedeutung  allein  gebraucht.  So  hat  das  hand- 
adiriftliche  Wörterbucli  ossasuna  und  ossotasnnm,  Gesoadhett« 
Die  Verwandtschaft  mit  oooç,  oäc  is  unterkennbar. 
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wegen  der  Güte  seines  Wassers  zum  Eisenharten  berühmt 
war,  die  Ableitung.  Da  die  Güte  des  bearbeiteten  Eisens 
ganz  vorzüglich  dem  Wasser,  welches  zur  Härtung  diente, 
beigeschrieben  ward,  (Just.  XLIV.  3.)  so  kann  der  Name 
nicht  von  einem  zu  unwichtigen  Gegenstande  hergenom- 
men scheinen.  In  Alava  giebt  es  ein  Dorf  Turiso,  80 
dals  auch  jetzt  die  Weglassung  des  Anfangs  vocals  nicht 
ohne  Beispiel  ist. 

Turiga,  die  Quellenlose,  bei  den  Cellikem  in  Baetu- 
rien.  (Plin.  I.  139,  17.)  Uir  Cellischer  Name  war  Ucol- 
tuniacum*).  Da  Plinius  hinzusetzt:  quae  et  Turiga 
nunc  est,  so  zeigt  dies,  was  auch  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  dafs  von  den  Gelten  bei  ihrer  Einwanderung  nach  ' 
ihrer  Sprache  gegebne  Namen,  mit  der  Zeit,  in  der  Ver- 
mischung der  Völker,  Iberische  neben  sich  erhielten. 

Hierher  können  auch  gehören:  Turoca  (nach  andren 
Handschriften  Turrige  Itin.  Anton,  p.  430.)  die  Turodi 
(Ptol.  II.  6.  p.  44.)  an  der  Nordküste,  Turobrica  (Plin.  L 
140,  1.)  bei  den  Turdetanischen  Cellikern,  die  Turmo- 
digi  (Plin.  I.  143,  13.)  die  Nachbarn  der  Cantabrcr,  end- 
lich die  Turdetaner  und  Turduler.  Doch  ist  die  Ana- 
logie zu  unbestimmt  und  allgemein. 

Oihenart*s  (Not  utriusque  Vasconiae  p.  24.)  Nemen- 
turissa  scheint  zwar  eine  Zusammensetzung  eines  mir 
unbekannten  Worts  mit  Iturissa,  um  so  mehr,  als  beide 
in  Vasconien  liegen,  allein  der  Ort  heiGst  Nemanturista 


*)  Ich  schliclse  dies  einmal  daraas,  da(s  Turiga  ofTenbar  ein 
Vaskischer  ist,  dann  aber  auch  ans  der  Stellung  beider  Namen  bei 
Plinius.  Wo  er  nemlich  von  einer  Stadt  den  barbarischen  und  den  lar- 
teinischen  Namen  anfuhrt,  geht  ijnmer  der  barbarische  voran.  Da  niu 
die  Iberischen  Lante,  als  die  häufigeren  in  Spanien,  den  Römern  wohl 
auch  geliufiger  waren,  als  die  Celtischen,  so  läist  sidi  annehmen,  dadi 
Pllniat  da^  wo  zwei  Namen  einer  Stadt  beide  barbaiiach  sind,  auoh 
den  ihm  fremderen,  wie  hier  Ucultaniacam,  Tonuischickt. 
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(PtoL  II.  6.  p.  48.)9  wodurch  die  Aehnlichkeit  viel  geringer 
wird.  Diese  letztere  Art  ihn  aussusprechen,  kommt  mit 
dem  nur  aus  Münzen  bekannten  Namen  der  Stadt  Ne  ma 
in  Baeüca  überein.  (Florez.  Medallas  III.  100.) 

Dagegen  würde  ich  Iliturgis  (Livius  XXVIII.  19.)  in 
Baetica,  ohne  Bedenken,  von  iturria  abgeleitet,  und  die 
quellenlose  Stadt  übersetzt  haben.  Aber,  nach  Astar- 
loa  (ApoL  p.  239.)  dessen  Urtheil  hier  entscheiden  muls, 
iai  das  t  blols  euphonisch,  und  der  Name  mitllurgia  (15.) 
völlig  gleich.  Wenn  daher  Polybius  bei  Stephanus  Byzan- 
tinus  (v.  IXovQytuz)  die  Stadt 'iAoï/^^p^éiay,  nnd  Appian(VI.32.) 
mit  kleiner  Verkehrung  des  Lauts  ^IXvçyiav  nennt,  oder 
wenn  Ptolemaeus  oben  angeführtes  Ilurgis  dieselbe  Stadt 
ist,  80  ist  diese  Abänderung  des  Namens  keinesweges  un» 
richtig. 

Bei  der  Aehnlichkeit  des  Tons  kann  man  bei  einigen 
Namen  zwischen  der  Ableitung  von  uria,  ura  und  itur- 
ria allerdings  schwanken.  Ich  wage  daher  nichts  über 
Baeturia  zu  entscheiden.  Astarloa  erklärt  (Apol.  pag.  235.) 
den  Namen,  ihn  von  be  mit  eingeschobenem  t  ableitend, 
ab  niedrige  Stadt  oder  vielmehr  Gegend. 

17. 

Ableitung  mehrerer  Ortnanien  von  verschiedenen 

Wurzelwörtern. 

Ich  habe  im  Vorigen  solche  Namen  aufgeführt,  die 
sich  durch  ganze  Reihen  hindurch  ableiten  lassen.  Andre 
stehen  mehr  einzeln,  sind  indefs  darum  nicht  minder  voll* 
ständig  aus  Vaskischen  Stammwörtern  erklärbar.  Ich  hebe 
von  diesen  noch  folgende  aus. 

AI  ab  a  in  Celtiberien  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  dessen  Be- 
wohner  Alabanenses  (Plin.  L  143,  a)  heUsen,  nach  Aatar- 
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loa  (Apol.  p.  228.)  von  ara,  aria,  Fläche,  und  der  Silbe 
ba,  niedrige,  weite  Ebene.  Die  jetzige  Provinz  Alava  soll 
von  den  Eingebomen  wirklich  Ar  ab  a  genannt  werden. 
Das  unter  den  Iberischen  Ortnamen  vorkommende  Alba 
scheint  manclmial  das  lateinische  Wort,  wie  in  dem  Bei- 
namen von  Urgao  (Plin.  I.  137,  15.),  manchmal  aber  eine 
Zusammenzichung  aus  A  lab  a  zu  seyn.  So  vermuthlich 
bei  dem  Vardulischen  Alba  (Plin.  I.  143,  12.)  da  dies  in 
der  heutigen  Provinz  AI  aba  lag.  In  andren  Namen  kann 
der  ähnliche  Laut  von  alboa,  Seite,  abhängige  Bergseite, 
verwandt  unsrem  Halbe,  herkommen.  So  leitet  Astarloa 
(Apol.  229.)  Albonica  (Itin.  Anton,  p.  447.)  im  Innern  von 
Spanien  davon,  und  mit  Uebcrgehung  des  Buchstabens  n, 
von  ica  steil,  Ort  der  steilen  Bergseite,  her.  Albocella 
(Ptol.  IL  6.  p.  45.)  bei  den  Vaccaern  hat  unstreitig  densel- 
ben Ursprung,  mid  es  ist  nur  eine  in  den  heutigen  Dialec- 
ten  noch  übliche  Buchstabenänderung,  wenn  im  Itin.  Anton^ 
(p.  434.)  der  Ort  Albucella  lautet,  da  im  Vizcayischen 
Dialect  albua  für  alboa  gesagt  wird.  Die  Endung  cel- 
lum  (eig.  kelluni)  *)  oder  ocellum  kehrt  in  dem  Ocel- 
lum  der  Vetlonen  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  dem  Ocelum  der 
Lucensischen  Callaiker  (Ptol.  II.  6.  p.  43.)  dem  Ocello- 
duri  im  Itin.  Anton,  (j).  434.)  und,  mit  geringer  Verände- 
rung, in  0  ci  lis  bei  Appian  (VI.  47.)  wieder.  Auch  in  den 
Grajischen  Alpen  sind  die  Garo-  oder  Grajoceli  (26.) 
und  in  derselben  Gegend,  aber  in  Gallia  citerior,  Ocelum. 
(Caes.  de  hello  Gall.  I.  10.)  Ich  wage  um  so  weniger  über 
die  Abstammung  zu  entscheiden,  als  sich  auch  in  Britan- 


*)  Wenn  ich  in  dieser  granzen  Abhandlang  der  Lateinischen  Sitte 
folge,  den  k  Laut  mit  c  zu  schreiben,  so  hat  dies  hloüs  den  Grand» 
da(s  man  hei  dem  Gebranch  des  k  gezwungen  wird,  dasselbe,  gegen 
die  aUgemeine  Gewohnheit,  auch  ganz  bekannten  lat<4nischen  Namen, 
wie  Kaesar  aagnsta,  zu  geben,  was  offenbar  selir  widrig  ist. 
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nieil  eine  Landspitze  Oca  lu  m  findet^  und  der  Name  wohl 
einr  Ceiüscher  seyn  könnte. 

Von  ara^  Fläche,  stammen  ferner  ab  die  Ära  vi,  de- 
ren Name  auf  der  Inschrift  der  Trajanischen  Brücke  des 
Tagus  erwähnt  ist  ( Cellarius  I.  58.)  Ârabriga  (PtoLILö. 
p«  41.)  bei  den  Lusitancm,  es  müfste  denn,  da  so  häufig 
lateinische  und  einheimische  Wörter  zu  Namen  im  alten 
Spanien  vereinigt  sind,  ara  hier  das  lateinische  Wort  seyn. 
Aracillum  (Florus  IV.  12,49.)  der  Cantabrer.  Im  Namen 
der  Aranditaner  (Plin.  L  229,  12.)  ist  ara  mit  andia, 
grois.  Ort,  Volk  der  grofsen  Ebne,  zusammengesetzt  Meh- 
rere Biscayische  Fahiilien  tragen,  nach  Astarloa  (ApoL 
p.  230.),  den  gleichen  Namen.  Aratispi  z\^ischen  Ante- 
quera  und  Malaga;  ispi  ist  ein  sehr  Vaskischer  Laut*)* 
Bei  den  blols  mit  ar  anfangenden  Namen,  wie  Ar  un  da, 
Ar  unci  (Plin.  I.  139,  18.)  bei  den  Cellikem  in  Baetica, 
ist  die  Ableitung  zweifelhafi,  da  sie  auch  von  arria.  Stein, 
und  andren  Wörtern  herkommen  können. 

Alavona  der  Vasconen  (Ptol.  II.  6,  48.)  guter  Wei- 
deort; ona  gut,  alalecua  (Labort.  Dial,  alhagoa)  pa- 
cage, Viehweide.  Lecua  heifst  Ort '*'^).  Sollte  die  Lesart 
im  Itin.  Anton.  (444.)  AI  lob  on  die  richtigere  seyn,  so 
wäre  das  Vaskische  Stammwort  alhor,  Feld.  (Oihenarts 
Sprichwörter.)  Alone  (Mela.  II.  6,  6.)  scheint  zwar  der- 
selbe Name,  doch  vergleiche  man  das  von  den  Auslegern 
des  Mela  über  den  vcrnmllüichen   Griechischen  Ursprung 

*)  Carter*8  journey  from  Gibraltar  to  Malaga.  II.  147.  Carter 
unfiLÜit  zwar  in  seiner  Reise  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  Spaniens, 
besitzt  aber  (las  VenUenst,  die  Lage  der  alten  Städte  in  demselben  ge- 
nan  erforscht  zu  haben,  nnd  einige  sonst  unbekannte  Ton  Münzen  und 
Inschriften  genommene  Städtenamen  anzuführen.  Die  icli  blofs  bei  ihm 
angetroffen,  sind  Aratispi,  Cartama,  Nescania,  Sabora. 

*^  Das  Stammwort  ala^  das  ich  aber  nur  in  Zasanmienselaiin- 
gen  finde,  ist  das  Lateinische  alere,  so  wie  lecna  locus. 
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Gesagte.  Aber  in  Âlontigiceli  und  vidleidii  afiidi  in 
Âiostigi  (Plin.  I.  139,  10.)  könnte  wohl  derselbe  Name 
mit  der  Localendung  te  gui  liegen. 

Arilium  in  Lusitanien,  (hin.  Anton,  p.  418.)  von  aria, 
Hammel,  Ort  wo  es  viel  solcher  Heerden  giebt  (Asiarloa 
ApoL  p.  230.) 

Von  arria,  Stein,  mit  der  Localendung  aga  stamnil 
Arriaca  (Itin.  Anton,  p.436.)  in  Carpetanien.  WemiPto- 
lemaeus  (II.  6.  p.  46.)  Caracca  dieselbe  Stadt  seyn  soll, 
so  ist  dies  eben  so  gewifs  eine  Namensverdrehung,  ab  die 
andre  vorkommende  Lesart  Attiaca.  Dieselbe,  den  heu- 
tigen Vaskischen  Namen  ungemein  gewöhnliche,  Endung 
ist  in  dem  Vasconischen  Tarraga,  (PtoL  IL  6.  p.48.)  des- 
sen Anfangssilbe  ich  aber  nicht  zu  deuten  weils. 

Nach  Asiarloa  (Apol.  p.  232.)  ist  Ar  sa  (PtoL  E  4. 
p.  40.)  in  Baeiurien  (nach  heuliger  Schreibart  Ar  sa)  von. 
arria,  und  der  Silbe,  die  Ueberflufs  anzeigt,  Steinmenge». 

Eben  so  erklärt  Astarloa  (Apol.  p.  232.)  Artigi*),  in 
dem  die  Endsilben  die  Localendung  te  gui  seyn  sollen.. 
Doch  sagt  er  selbst,  dals  man  das  Wort  auch,  von  arteâp. 
Steineiche,  (im  Vizcayischen  Dialect  artia)  und  egui^ 
Bergseite,  Bergwinkel,  Rand  einer  Sache,  als  Ort,  der  an 
oner  mit  vielen  Steineichen  besetzten  Bergseile  liege,  deu- 
ten könne.    Auf  jeden  Fall  ist  der  Name  acht  Vaskisch  *% 


*)  Die  Lesarten  bei  diesem  Namen  sind  zwar  bestritten,  und  dns 
Artigi  des  PtoLemaeus  (IL  4.  p.  39.)  soU  Astigis  seyn.  (Mannert. 
L  p.  317.)  Es  giebt  aber  im  Itin.  Anton,  (p.  416.)  ein  andres,  und 
wenn  man  die  Stellen  yergleicbt,  so  kann  man  nicht  umhin,  Artigi 
lor  einen  wirklichen  Namen^  und  keine  Verschreibung  zu  halten.  (Refr- 
charda  Karte.  F.  e.) 

**)  Das  Wort  egui  findet  sich  nicht  in  Larramendi»  dagegen  in 
dem  handschriftlichen  Wörterbuch  heguia»  bord,  montagne.  Dieser 
Öfter  Yorfcommende  Fall,  dafs  dieses  im  Labortanischen  Dialect  ge- 
schriebene Wörterbuch  Wörter  an£f&hrt,  die  Astatloa,  der  sich  des  Via- 
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Einen  eben  so  unverkennbar  Vaskiscfaen  Namen  tragt 
die  Stadt  As  pis.  (Itin.  Anton,  p.  401.)  Sie  scheint  ihn 
von  ihrer  L^ge  in  der  Tiefe  xu  fuhren.  Denn  aspi,  wo- 
von im  Viscayischen  Dialect  die  Adjectiva  aspi-j-a  und 
aapi-cu-a  herkommen,  heilst  nach  AsUrloa  unter,  nie- 
drigiiegend,  bei  Larramendi  mit  veränderter  Orthogra- 
jdiie  ab  Präposition  azpian  *).  Verwandle  Namen  sind 
Aspavia  (Auct.  ine.  de  hello  Hispan.  24.)  und  Asp  a  lu  ca 
(Itin.  Anton.  453.)  In  der  Endung  des  letzleren  glaubt 
Wesseling  das  lateinische  lue  us  su  erkennen..  Sie  scheint 
aber  eher  das  Vaskische  lecua  zu  seyn,  welches  häufig 
Con^sita  bildet 

Attacum  der  Celtiberer  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  Attubi 
(Plin.  L  139,6.)  und  Attegua  (Dio  Cassius  XLIU.  33.)  in 


cayischen  bedient,  mittheilt,  und  die  in  Larramendi^s  im  Guipuzcoanl- 
sehen  Dialect  abgefaulten  Lexicon  fehlen,  beweist,  dafÎB,  wie  ich  auch 
oft  im  Lande  hörte,  die  Dialecte  der  entfernteren  Oerter  sich  im  Ge- 
Imwch  einzelner,  nicht  allgemein  üblicher  Wörter  mehr  ähnlich  sindi 
als  die  der  näheren,  die  sich  ans  nachbarlicher  Kifersucht  gegenseitig 
abstolsen;  zugleich  aber  zeigt  es  auch,  welch  ein  Verlust  für  die  Kennt- 
nis der  Sprache  in  ihrer  Vollständigkeit  es  ist,  dals  der  würdige  Astar* 
loa  nicht  noch  selbst  seine  Sammlungen  herausgeben  konnte. 

*)  Astarloa  unterscheidet  (Apol.  84«)  zwischen  be  und  aspi. 
Ersten«  soU  eine  flache,  ausgedehnte  Niederung  (baxo  superficial)  letz- 
teres die  Tiefe  anzeigen,  in  der  sich  ein  Körper  befindet,  wenn  er 
Ton  einem  andren  gedruckt,  niedergehalten  wird.  Indels  scheint  die« 
■er  feine  UnCetschied  nicht  ûberaU  in  den  Sprachgebrauch  übergegaa» 
gern  zu  sejB,  da  Larramendi  ebensowohl  cerupean,  als  ceruarem 
azpian,  unter  dem  Himmel,  sagt.  Aspi  und  azpian  sind  aber 
settNit  mit  pi  (gleichbedeutend  mit  pe  und  be)  zusammengesetzt  Lar« 
nunendi*s  Beispiele  beweisen,  dals  pe-an  oder  pi-an  als  untrennba- 
res Afifixum  gebraucht  wird,  azpian  dagegen  als  den  Genitiy  regie- 
rend^ selbststandige  Präposition.  Hiemach  erscheint  azpian  als  eine 
Verbiadung  Jenes  Affixu«  mit  einem  eignen  Nomen,  welche  zusam^ 
mea  aufr  aeue  zu  dner  Präpositioa  werden.  In  diesem  Nomen,  as 
und  az,  liegt  daher  noch  ein  Nebenbegriff,  welcher,  nach  der  Analo- 
gie andrer  Wörter,  die  es  zu  weitlSuitig  wäre  hier  anzuführen,  wohl 
Amt  des  Druckes,  Slopféns  sa  seyn  sehdat 
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Baelica  erinnern  an  ate  a,  Thüre,  Thor,  und  Atarbea, 
Dach,  worin  die  Stammsilbe  mir  auch  al  zu  seyn  scheint 

Bald  a  (Piol.  II.  4.  p.  39.)  bei  den  Turdulem.  Eine 
Etymologie  wüfste  ich  nicht  anzugeben,  aber  mehrere  hei»- 
tige  Ortschaften  sollen  diesen  Namen  führen.  (Astarloa 
Apol.  p.  234.) 

Balsa  in  Baetica  (Plin.  I.  229,  3.)  und  Balsio  der 
Vasconen  (Itin.  Anton.  443.)  von  balsa  tu.  Dies  Verbum 
heilst  vereinigen,  ist  verwandt  mit  bildu,  und  imActivum 
und  Neutrum  üblich.  Der  Miltelbegriff  zwischen  dem  Wort 
und  dem  Namen  kann  also  hier  der  des  Städtevereins  seyn. 
Dasselbe  Verbum  wird  dann  aber  auch  vom  Wasser  ge- 
braucht, das  zu  einem  Sumpf,  Teich,  balsa,  zusammenge- 
flossen ist,  (woher  vcrmutlüich  das  Spanische  rebalsar 
stammt)  und  so  können  die  Orte  auch  nach  ihrer  Lage  be- 
nannt seyn. 

Barnacis  der  Carpetaner  (Plol.  II.  6.  p.  46.)  von 
barnacoya,  tief,  vermuthlich  wegen  der  tiefen  Lage  zwi- 
schen Bergen.  Barna,  barrena  heifst  innerhalb,  inner- 
lich, und  daher  drückt  es  in  den  abgeleiteten  Wörtern 
Tiefe,  und  Eindringen  in  dieselbe  aus. 

*  Von  einer  andren  Form  desselben  Stammworts,  nem- 
üch  von  barruan,  innerhalb,  scheinen  die  Städtenamen 
Barum  der  Callaiker  (Reichards  Karle.  A.b.)  und  Bare  a 
in  Baetica  (Plin.  I.  140,  29.)  abzustammen.  Barrumbea 
heilst  nach  Larramendi  techo.  Darunter  ist  hier  aber 
nicht  das  eigentliche  Dach,  sondern  Beherbergung  zu  ver- 
stehen, denn  die  vollständige  Vaskische  Redensart  ist  echa- 
barrumbea  eman,  Haus -Beherbergung  geben.  Auch 
wird  barruquea,  in  welchem  nur  die  erste  Silbe  hierher 
gehört,  in  dem  handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  zwar 
durch  toit  à  vaches,  aber  gleichfalls  durch  parc  à  mettre 
cet  erklärt    Es  ist  allerdings  hierbei  nicht  zu  ti 
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daüs  zwischen  den  Wörlem  mil  Einem  und  zwei  r  ein  be- 
deulender  Unterschied  der  Aussprache  ist.  Allein  Barea 
heilst  nach  einer  Variante  bei  Plolemaeus  auch  Barri  a 
(ü.  4.  p.  39.) 

Ob  andre  mit  Bar-  anfangende  Namen ,  wie  Bar- 
cino,  Bar  do  u.  s.  f.  dieselbe  Abstammung  haben ,  lasse 
ich  dahingestellt.  Es  ist  um  so  schmeriger,  die  Ableitung 
dieser  Wörter  mit  Sicherheit  anzugeben,  da  auch  barria, 
neu,  in  ihren  Namen  enthalten  scyn  könnte. 

Der  Name  der  Aslurischen  Bedunesier,  (PtoLII.  6. 
p.  44.)  wird  abgeleitet  von  be,  niedrig,  und  une,  unia*) 
Gegend.  (Astarloa  Apol.  p.  235.) 

Bilbilis  in  Celtiberien  (Itin.  Anton.  437.)  so  wie  dai 
heutige  Bilbao,  stammt  unstreitig  von  den  Stammsilben 
pii,  biL  Von  der  ersten  kommt  pill  a  tu,  von  der  zwei- 
ten bildu,  beide  in  der  Bedeutung  von  aufliäufen,  die  aber 
in  bildu  auch  zu  der  von  einsammeln,  ernten,  und  sich 
vereinigen,  versammeln,  gesellen  übergeht.  Diese  Abstam- 
mung palst  am  natürlichsten  auf  Städte,  als  Versanunlungs- 
orte.  Allein  das  zweite  b  in  beiden  Namen,  im  heutigen 
ba,  zeigt  die  Praeposition  unter  an,  so  dafs  wohl  pilla, 
Haofe,  liier  als  Berg  stehen,  und  der  Name  die  Lage  der 
Orte  anzeigen  könnte.  Bilbao  liegt  wirklich  am  Fulse  von 
Bergen.  Doch  giebt  es  auch  ein  Derivativum  von  bildu, 
biribillatu  mit  der  gleichen  Bedeutung,  welches  nur  eine 
Verstärkung  des  einfachen  Worts  ist,  da  in  biri  nur  der 
Begriff  des  Drehens,  des  Runden  (sich  zu  einer  Kugel,  ei- 
nem Kreise  versammeln)  hinzukommt;  r  und  1  werden  häufig 
verwechselt 

Bortinae  in  Vescitanien  (Itin.  Anton.  451.)  vielleicht 
von  borda,  Meierhof.     Da  es  aber  auch  Bur  tin  a  ge- 

*)  Auch  diei  Wort  fehlt  bei  Larramendi  in  dieser  Bedeutiuig. 
Das  handschnitliche  Wörterbuch  hat  mit  yorgesetztem  g,  gunea. 
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schrieben  wird,  so  könnte  der  Name  auch,  wie  der  von 
Burdua  in  Lusitanien  (Piol.  II.  6.  p.  41.)  von  burdina. 
Eisen,  abstammen. 

In  Bur  um  der  Caliaiker  (Ptoi.  11.  6.  p.  43.)  und  Bit- 
rues c a  (der  einfacheren  und  Vaskischer  klingenden  Form 
von  Virovesca  (Ptoi.  II.  6.  p. 45.  Itin.  Anton.  d!94)  mag 
burua,  Haupt  liegen,  das  auch  metaphorisch  gebraucht 
wird,  in  Buruesca  mit  dem  Völkerschaftsnamen  der  Es- 
ken  (18.)  verbunden,  Hauptort  der  Vasken.  Es  war  mög- 
lich, dafs  auch  weniger  bedeutende  Städte  in  verschiedenen 
Zeiten,  und  in  Beziehung  auf  kleine  Stämme  (die  auch  ali- 
gemeine Namen  führen  konnten)  solche  Benennungen  er- 
hielten. 

In  Car  a  bis  der  Celtiberer  (Appian.  VI.  43.)  ist'  das 
Vaskische  gara,  Höhe,  Gipfel,  kenntlich.  Ob  die  Endung 
von  bi  herstammt,  lasse  ich  dahingestellt  Sie  findet  sich 
öfter,  so  in  Telobis.  (Ptoi.  II.  6.  p.  48.) 

Caviclum,  Vaskischer  Cavidum  (11.)  von  cabia, 
Nest«  Es  liegt  in  dem  Worte,  das  mit  verstärktem  Hauch- 
ton durch  dieFormen  abia,  habia  und  cabia  durchgeht, 
kein  sich  auf  Vögel  beziehender  Nebenbegriff,  sondern  der 
blolse  Begriff  des  Au&iehmens,  in  sich  Fassens,  so  dafs  es 
verwandt  ist  mit  xamio^  capio,  happen  u.  s.  f.  Es  wird  in 
Derivatis  daher  auch  auf  Bienenstöcke  angewandt 

Den  Namen  des  Corensischen  Ufers  bei  Plinius 
(I.  136,  16.)  das  nach  andren  Handschriften  das  Cur  en  ti- 
sche heilst,  halte  ich  für  einen  einheimischen,  der  ein  Wort 
enthalt,  das' zugleich  Wurselwort  des  Vaskischen  und  La- 
teinischen *)  ist   Plinius  erwähnt  die  eingebogene  (krumme) 


*)  Ei  giebt  iiiclit  wenig  Falle,  wo  die  Vergleichaiig  beider  Spei- 
chen auf  gemeinschaftliche  Wurzeln  fuhrt.  Dieselben  theilen  sich  in 
swei  Claaaen,  in  Wörter,  die  auch  dem  Griechisohen  gemeinschaftlich 
sind,  wie  fluryas,  m^Cy  luid  in  soldie,  die  sich  im  Grinchisohiwi 
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Gestalt  dieses  Ufers,  und  gur,  cur  ist  die  Stammsilbe, 
welche  im  Vaskischen  (wie  cur  vus  im  Lateinischen)  krumm 
bedeutet.  In  den  Wörtern  in-guruan,  im  Kreise  hermn^ 
und  ma-curra,  krumm,  wie  in  melireren  abgeleiteten,  ist 
dies  offenbar*).  Die  Curgonier,  nach  andren  Lesarten 
Gurgonier  (Florus  IV.  12,  47.)  Curnonium  (PtoL  11. 
6.  p.  48.)  in  Vasconien,  und  Curgia**)  bei  den  Celtikem 
in  Baetica  (Plol.  II.  4.  p.  40.)  beweisen  die  Wiederkehr  die- 
ser Stammsilbe  in  den  Iberischen  Ortnamen. 

Das  Volk  der  Co  nier,  oder  ^vie  es  nach  der  Vaski- 
schen Etymologie,  und  der  Verwandlung  in  Kyuetea 
und  Cuneus  richtiger  scheint,  der  C uni  er  (3.)  labt  sich 
von  dem  Worte  gun,  gucna,  der  letzte,  (Astarloa's  ApoL 
278.)  ableiten,  da  sie  wirklich  am  äufsersten  Ende  des  Lan«> 
des  wohnten.     Das  Wort  findet  sich  in  dieser  Gestalt  in 


nicht  ünden,  wie  urhs,  uria.  Um  den  eigentlichen  Quellen  der  La- 
teinbchen  Sprache  nachzuforschen,  wäre  vorzüglich  eine  Untersuchung 
derjenigen  Wörter  nothwendig,  die  sich  nicht  anders,  als  gezwungen 
aus  dem  Griechischen  herleiten  lassen.  Man  vergleiche  hierüber  Laasi 
in  seinem  Saggio  di  lingua  Ktiusca.  T.  I.  p.  440.  p.  31  u.  f.  Bei 
der  bloCien  Durchsicht  des  Vossischen  Etymologicum  ergeben  sich  diese 
sogleich,  da  man  bald  inne  wird,  wo  das  Deuten  des  gelehrten  Mas- 
net  keinen  rechten  Fortgang  gewinnen  will.  Kine  solche  Jiritiselie 
Sichtung  des  leicht  und  schwer  Ktymologisii'baren  im  Griechischen  (wo 
das  Rtymologisiren  in  dieser  Hinsicht  sich  vorzuglich  auf  die  Aufsu- 
chung der  Innern  Analogie  beschranken  müiste,  um  diejenigen  Worter 
na  linden  I  fur  die  sich  eine  solche  nicht  fliglich  nachweisen  lafst),  im 
Lateinischen,  und  den  Lateinischen  Töchtersprachen  ware  eine  der 
wichtigsten  Vorarbeiten  zur  Geschichte  dieser  Sprachen.  Im  gegen- 
wärtigen Fall  können  die  Wortstämme  gur,  ourvns  vnd  nria,  nrba 
leicht  dieselben  seyn,  wie  man  schon  sonst  auf  den  Zusammenhang 
zwiachen  urbs  und  orbis  aufmerksam  gemacht  hat. 

*)  Vergleiche  das  Wortregister  in  meinen  Zusätzen  zum  Mithri- 
dates  Y.  gurtu,  agurea.  Da  man  auf  einigen  Münzen  eine  sonst 
unbekannte  Stadt  Co  ere  oder  Coero  findet,  so  meint  Sestini  (de- 
acriz.  delle  med.  Isp.  nel  Museo  Hedervariano  p.  5.),  dalii  diese  Stadt 
dem  litus  Corense  den  Namen  gegeben  habe.  Doch  ist  diese  Vermu- 
thnng  durch  nichts  weiter  bestätigt 

II.  4 
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meinen  Wörterbüchern  nicht.  Aber  nach  Larramendi  heiisl 
der  letzte  az-quena,  worin  die  Endsilben  Astarloa^s  guena 
«u  seyn  scheinen.  Ueber  die  Composila  dieses  Namens 
Cunislorgis,  Cunbaria  (vielleicht  um  es  von  einem 
andren  Baria  zu  unterscheiden,  das  äufserste)  Co- 
nimbrica  siehe  19. 

Das  Vasconische  Gebirge  Edulius  (Plol.  IL  6.  p.  43. 
Mannert  I.  375.)  kann  von  edurra,  Schnee,  zusammenge- 
zogen mit  der  Localsilbe  ola,  abgeleitet  werden.  Nach 
Larramendi  heifst  der  Schnee  elurra,  aber  in  handschrift- 
lichen Papieren  Aslarloa*s  finde  ich  ausdrücklich  auch  die 
Formen  eurra,  erurra  und  edurra. 

In  Egos  a  der  Castellaner  (Ptol.  II.  6.  p.  43.)  scheint 
-ego-itza,  der  Aufenthaltsort,  von  egon,  stehen,  sich  auf- 
halten, zu  liegen.  Ego-varri  der  Callaiker  (Plin.  1. 227, 7.) 
ist,  nach  der  gleiclicu  (Etymologie,  neuer  Aufenthaltsort. 
Nur  der  Flufis  Ego  (Reichards  Karte.  A.  c.)  scheint  diese 
Herleitung  zu  stören,  wenn  er  nicht  von  der  Stadt  den 
Namen  hat. 

Der  Name  der  Egurrer  (Ptol.  IL  6.  p.  44.)  eines 
Stammes  der  Asturer,  erinnert  an  egurra,  Vaskisch:  Holz. 
Da. dies  Wort  aber  nicht  iiir  das  stehende,  lebendige,  son- 
dern für  das  schon  gehauene,  nutzbare  gebraucht  \vird,  so 
trage  ich  Bedenken,  die  Benennung  davon  herzuleiten. 

Die  Etymologie  von  E  su  ris  ist  oben  (14.)  vorzüglich 
in  Rücksicht  auf  die  Endung  gegeben.  Die  Anfangssilbe 
glaube  ich  in  Escua  (Plin.  L  138,  1.)  in  Baetica*),  und 


♦)  Sestini  (descr.  delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hederr.  p.  27.)  aiil««rt 
die,  meines  Erachtvns,  wenig  begründete,  Vennuthung,  dafs  die  Stadt 
yielleicht  Ascua  geheifsen,  und  dafs  sich  die  Münzen  mit  der  Inschrift 
Ascui  auf  sie  beziehen  mochten.  Er  en^ähnt  in  diesem  ganzen  Arti- 
kel nicht  der  bei  Livius  (XXm.  27.)  vorkommenden  Carpetanischen 
Stadt  Ascua,  vermutlilich  weil  diese  Münzen  Cartliagische  sind,  und 
ej  nicht  walirscheinlich  ist,  dafs  diese  dort  geprägt  worden  waren. 
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Es  cadi  a  (EtçxaSia)  des  Appian  (VI.  68.)  wenn  dies  nicht 
derselbe  Ort  ist  (IVfannert.  I.  317.),  zu  erkennen.  Esi-tu; 
heilst  einen  offnen  Ort  einschliefsen,  davon  kommt  das  Süb^ 
stantivum  esi-a,  vallado,  Umwallung.  Dasselbe  Substanti- 
vum  mufs  aber  auch  von  Häusern  gebraucht  worden  seyn. 
Dies  zeigt,  obgleich  keines  der  Wörterbücher  es  sagt,  die 
Analogie  von  ichi,  gleichbedeutend  mit  esi-tu,  wovon 
ichea,  echea,  Haus,  stammt,  und  die  Wörter  es-ca- 
ratza,  Platz  vor  dem  Hause  und  Feuerheerd,  und  escor- 
tea,  Hof.  Denn  caraza  druckt  Gelegenheit  zu  etwas 
aus,  und  kann  nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Begriff  des 
Hauses  jene  bestimmten  Bedeutungen  erhalten.  Corte  a 
oder  gortea  (vielleicht  vom  Spanischen  entlehnt)  heilist 
Hof,  also  Haushof.  In  jenen  Namen  ist  daher  das  Eigen- 
thfimliche  aller  Städte,  die  Einschliefsung  des  freien  Platzes 
in  Häuser  und  Mauern,  ausgedrückt.  Die  Endung  von 
Es-cu-a,  ist  die  Adjectivsilbe  co,  die  im  Vizcayischen 
Dialect  in  Verbindung  mit  dem  Artikel  zu  cua  wird.  In 
Es-ca-di-a  ist  die  Localsilbe  di,  und  ca  wird  an  Sub* 
stantiva  gehängt,  um  anzuzeigen,  dals  etwas  mit  ihnen,  und 
durch  sie  geschieht. 

Ildum  an  der  Südküste  von  Tarraconensb  (Itin.  An- 
ton, p,  399.)  von  hildoa,  Furche.  Wenn  man  Sestini's 
Entzifferung  der  sogenannten  Celtiberischen  Schrift,  (descr. 
delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hedcrv.  p.  157.)  trauen  darf,  so 
heibt  die  Stadt  auf  einer  Münze  Ild-uri,  Furchenstad^ 
Ackerstadt 

Illunum  der  Basletaner  (Ptol.  H.  6.  p.  47.)  von  illuna> 
dunkel,  schwarz,  auch  vom  umwölkten  Himmel  gebraucht. 

Istonium  in  Celtiberien  (Ptol.  H.  6.  p.  46.)  von  is  ti- 
li a,  kleiner  See,  Sumpf  (Span,  charca).  Die  Endung  ist 
ona,  oder  wohl  richtiger  unium  von  unea,  Gegend,  der 

Ort  der  kleinen  Seeen. 

4* 
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Laberris  ii^  Asturien  (PioL  11.  6.  p.  44)  fiihre  idi 
mehr  der  oben  in  Âscerris  (13.)  da  gewesenen  Endung 
wegen  an.  Denn  Astarloa^s  (ApoL  p.  241.)  Etymologie  der 
Anfangsailbcn  von  labea,  Ofen,  die  viel  Oefen  besiUI,  ist 
unwahrscheinlich.  Auf  einer  Münze  mit  unbekannter  Sdurift 
will  Erro  (Alfab.  p.  282.)  Otzerri  gefunden  haben,  das 
acht  Yaskisch  seyn,  und  kalter  Ort  heiÜBen  würde. 

Lambriaca,  Flavia  Lambris  (24.)  von  lamboai 
lambroa,  dünner  Regen ,  herabfallender  Nebel  (Span, 
bruma,  Franz.  brouee)  im  handschriftlichen  Pariser  Wörter- 
buch auch  durch  obscurité,  nuage  übersetzt.  Die  Benen- 
nung pafst  zu  der  nördUch  gebirgigen  Lage. 

Das  Vorgebirge  der  Callaiker  Lapatia  (Ptol.  IL  6. 
p.  42.)  wird  abgeleilet  von  lapa,  einem  Schalfisch,  der 
sich  an  die  Felsen  hängt,  und  der  Ueberfluls  andeutenden 
Ekidsilbe  tza  (Astarl.  Apol.  p.  241.). 

Der  Fkifs  Larnum,  die  Larnenses  (Plin.  L  142, L 
143,  2.)  bei  den  Laletanern,  und  eine  Stadt  Lama  in 
in  Celtiberien  (Reichards  Karle.  B.  g.)  von  larrea,  Wei- 
d^latz,  Heide,  dergleichen  es  vermuthlich  in  diesen  Ge- 
genden gab.  Larrea  selbst  kommt  von  larri-tu,  wach- 
sen, woher  auch  der  Herbst  larazquena,die  letzte  {Jah- 
reszeit) des  Wachsthums  heiCst. 

Lastigi  (Plin.  L  140,  1.)  in  Baetica  erinnert,  ohne 
dals  ich  dies  jedoch  als  eine  mir  sicher  scheinende  Etymo- 
logie angeben  möchte,  an  lasta,  der  kiesige  Sand,  der 
zum  Ballast  der  Schiffe  gebraucht  \vird,  oder  an  lasloa, 
Stroh,  was  auf  die  Bauart  gehen  könnte,  da  last-ola, 
eine  Strohhütte  heilist.  Die  Endung  ist  das  LocalafCxum 
ieguia« 

Lavara  in  Lusitanien  (Ptol.  II.  6.  p.  41.)  von  lauba, 
gaeh,  eben,  wovon  das  Adverbium  laubaro  gebildet  wird. 

Von  den  Endsilben  von  Leo-n-ica  wird  (20.) 
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Rede  seyn.  Die  Anfangssilben  können  von  leorra,  trocken, 
dürr,  leorpea  (Span,  tin  a  da)  im  Freien  für  Heerden  er* 
riditeles  Obdach^  oder  le  una,  glatt,  abgeleitet  werden, 
ich  »ehe  das  leiste,  als  das  leichteste  vor,  Stadt  an  der 
glalten  Steile,  (ica.) 

Lissa  der  Jaccetaner  (Plol.  11.  6.  p.  48.)  von  liz- 
arr a  (Labort.  Dial,  leis-arra)  Aesche.  Ich  würde  viel- 
leicht Bedenken  tragen,  diese  Etymologie  anzuführen,  die 
willkührlich  scheinen  kann,  wenn  es  nicht  Ewei  andre  Orte 
in  Iberien  gäbe,  die  Fraxinus  heifsen,  einen  in  Lusita- 
nien, und  einen  bei  den  Bastetanern.  (Ilin.  Anton.  420. 404.) 

Lobetum  (Ptol.  II.  6.  p.  47.)  in  der  Nähe  von  Celti- 
berien,  und  Lubia  der  Arevaker  (Plin.  I.  143,  2.)  kennen 
von  lobioa,  Viehhürde,  nach  dem  handschriftlichen  Pari- 
ser Wörterbuch,  oder  von  lube  ta,  aufgeschütteter  Erd- 
damm von  lurra,  Erde,  abstammen.  Mir  ist  das  erste 
wahrscheinlicher,  da  die  Städte  in  der  frühesten  Zeit  nur 
eingeschlossene  Orte  zur  Bergung  der  Menschen  und  Heer- 
den waren. 

Lucentum  (Plin.  I.  141,  2.)  kann  von  lucea,  lang, 
weit,  konunen,  wenn  der  Name  wirkUch  einheimischen  Ur- 
sprungs ist.  Von  dem  der  Lucenses  der  Callaiker  (Plin. 
I.  144,  10.)  bt  dies  zu  bezweifeln,  da  ihr  Hauptort  Lucas 
Augusti  hieCs. 

M  alia  der  Arevaker  (Appian.  VI.  77,  86.)  Maliaca 
der  Asturer  (Ptol.  II.  6.  p.  44.)  und  Malaca  in  Baetica 
(Itin.  Anton.  405.)  sind,  die  beiden  letzten  mit  der  Local- 
endung  aca,  rein  Vaskisclie  Wörter  von  mal-carra, 
Bergseite.  Diese  Bedeutung  der  Stammsilbe  beweisen  fer- 
ner malda,  Hügel  nach  dem  handschriftlichen  Pariser 
Wörterbuch,  m  alla,  Stufe,  und  das  Adjectivum  malcorra, 
rauh,  schrolT,  worin  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  zu 
Jüchen  ist    Malceca  in  Lusitanien  (Itin.  Anton.  417.)  ge- 
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hörl  veruiuüüicli  auch  hierher,  nur  kenne  ich  die  Elndung 
nichl. 

Der  FIuls  Me  a r  us  bei  den  Caliaikem  an  der  Nord- 
westküsle  (Mela  III,  1,  9.)  bei  Ptolemaeus  (IL  6.  p.  42.  dem 
Reichard  auf  seiner  Karte  A.  b.  gefolgt  ist)  Metarus,  von 
mea,  so  dafs  Mela's  Lesart  nach  der  Etymologie  die  rich- 
tigere scheint.  Mea  (Labort.  DiaL  niehea)  heilst  en^ 
locker  und  hohl  im  Gegensatz  des  Breilen  und  Dichten, 
daher  fein,  dünn.  (Span,  ralo,  claro,  angosto.  Frans,  mince, 
menu)  Da  das  Wort  den  Begriff  des  Hohlen  und  Engen 
in  sich  fassen  kann,  so  wird  es  von  den  Adern  des  Erxes 
gebraucht,  und  me-atzca,  ist  Bergwerk.  In  ähnlicher 
Bedeutung  paust  es  auf  das  enge  Bett  eines  kleinen  Flus- 
ses. Zu  demselben  Stamm  rechne  ich,  da  mea  im  Vizca-* 
3rischen  Dialed  mi  a  ist,  Mi  a  cum  in  Carpetauien  (Itin. 
Anton.  435.)  wo  es  leicht  Bergwerke  geben  keimte.  In 
Absicht  des  Flusses  Mini  us  bemerke  ich  nur,  daüs,  den 
Lauten  nach,  dieselbe  Ableitung  zulässig  wäre,  da  mihia, 
Zunge,  SU  demselben  Primitivum  gehörig,  und  wegen  der 
Gestalt  so  bcnamit,  auch  min  a  heilst,  woher  mintza, 
das  WorL  Astarloa  (Apol.  254.)  leitet  den  Namen  des 
Hi-ni-us  ebenso,  nur  mit  dem  Unterschied  ab,  dals  er  in 
der  zweiten  Silbe  die  Diminulivendung  no  finden  wilL  Für 
die  Veränderung  von  me  in  mi  führt  er  mehrere  heutige 
Namen  an. 

Moron*)  und  Morosgi  (Plin.  L  227,  2.)  von  mo- 
rutu  (welches,  nur  mit  verändertem  Vocal,  zumurua  ge* 

*)  Die  Lage  dieser  blofii  bei  Strabo  (  FH.  3.  p.  152.  )  vorkommeii- 
dcn  Stadt  ist  sehr  bestcitten.  Mannert  und  der  Pariser  Uebersetzer 
det  Strabo  setzen  sie,  wie  auch  ans  dem  Zusammenhange  der  Steile 
des  Strabo  hervorzugehen  scheint,  an  den  Tagus,  nur  ersterer  in  den 
beiden  Auflage«  seines  Werkes  (a.  Aufl.  I.  328.  n.  Aufl.  346-)  an  yeiw 
•ehiedene  SCeHen.  Auf  Reichards  Karte  (F.  c.)  liegt  sie  am  Amt. 
Vielleicht  glaubte  er ,  âtS»  sie  nvr  in  dieser  Lage ,  so  wie  sie  Stnbo 
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hört)  aufhäufen.  Das  daraus  gebildele  Substanlivum  uior- 
iua  wird  von  Bergen  gebraucht^  und  zwar  von  den  höcl^ 
sien.  Das  handschrifUiche  Pariser  Wörterbuch  überseUt 
das  Wort:  Monts  Pyrénées,  und  führt  gleich  darauf  das 
Adjectivum  an:  morluco  chirripac,  les  sources  d*eau 
hs  hautes  montagnes.  Wenn  bei  Larramendi  mortua  eine 
Wüstenei  heifst,  so  ist  dies  eine  abgeleitete  Bedeutung. 
Jene  Namen  stammen  also  von  der  Lage  in  Bergen  her, 
und  in  Morosgi  ist  die  Endsilbe  gi  die  schon  öfter  da 
gewesene,  und  das  s,  wenn  man  es  einzehi  erklären  mUislei 
könnte  das  z  des  Genilivs  seyn. 

M  un  da  in  Baetica  (Plin.  139,  7.)  der  gleichnamige 
Flufs  in  Lusitanien  (1.  c.  228,  18.)  und  Mundobriga,  von 
munoa,  Hügel.  Im  Laborlanischen  Dialect  heilist  das 
Wort  monhoa,  monhua,  montoa,  und  es  ist  daher 
gleich  richtig,  den  Namen  Monda  zu  schreiben*). 

Mur  US  in  Caq)etanien  (Itin.  Anton,  p.  446.)  kann  sehr 
leicht  blofs  das  lat.  Wort  seyn,  wonach  man  die  Mansion 
benannte.  Allein  in  andren,  offenbar  einheimischen  Namen 
kommt  (vergl.  14.)  die  Silbe  mur  vor,  und  wird  von  Astar- 
loa  **)  (Apol.  p.  242.  243.)  von  dem  Vaskischen  murua; 

nennt,  ein  Platz  seyn  konnte,  ans  dem  Brutus  gegen  die  Lnsitaner 
losbimcli,  nicht  am  Tagus,  wo  sie  mitten  unter  den  Lusitanern  gelegen 
liMtte.  Allerdings  ist  dies  sonderbar,  und  die  ganze  Stelle  des  Strabo 
lehr  verdorben. 

*)  Die  Vaskischen  Wörter,  welche  Berg  bedeuten,  sind  in  ihrea 
Formen  sehr  zahlreich,  und  allein  mit  m  kommen  die  Stammsilben 
mal,  mul,  men,  mon,mun,  vor.  Bedenkt  man  die  Unsicherheit 
der  Etymologieen  des  lateinischen  mens  aus  dem  Griechischen,  so  wird 
Dkan  sehr  geneigt,  auch  dies  M'ort  Vaskischen  Ursprungs  zu  halten.    .. 

**)  Er  iulirt  hierbei  an,  dafs  das  Lat.  m  am  s  aus  dem  Viak»- 
scken  herstamme.  In  der  That  helfet  mur  na  nicht  blofs  Hügel,  soft- 
dern  nach  Larramendi  (t.  teso.)  auch  moles,  und  nach  dem  hand- 
«chriftlichen  Wörterbuch  monceau,  tat,  pile.  Die  AMeitong  vos 
mur  ut  aus  dem  Griechischen  scheint  unstatthaft  ^  und  to  können  das 


56 

HSgel,  Gipfel,  Haufe,  abgeleitet.  Die  grobe  Menge  von 
Ort-  und  Familiennamen  mit  dieser  Stammsilbe,  die  er  aus 
seiner  Provinz  anführt,  setzt  dies  aufser  Zweifel  Von  alt- 
iberischen Namen  gehören  noch  hierher  Mur  g  is,  (Pfin.  L 
137,  1.)  die  Ostgränze  von  Baetica,  nach  Astarloa  (ÂpoL 
p.  242.)  die  Hügellose,  und  die  Murboger,  die  Nach« 
bam  der  Canlabrer.  (Ptol.  II.  6.  p.  45.) 

Dem  oben  (5.)  angeführlen  Flavionavia  verwandt 
ist  der  Flufs  der  Lucenser  Navilubio.  (Plin.  I.  227,  7.) 
Wenn  man  sich  auf  die  richtige  Schreibart  der  Endsilben 
verlassen  darf,  so  erinnern  sie  an  das  Vaskische  Wort  lu« 
beta,  Damm.  Die  einfache  Wurzel  findet  sich  in  dem 
Fluls  Nablus  (Ptol.  II.  6.  p.  42.)  derselben  Gegend. 

Octaviolca  in  Cantabrien  (Ptol.  II.  6.  p.  45.)  ist  ei- 
ner der  mehreren,  in  Spanien  vorkommenden,  aus  Römi- 
schen und  einheimischen  Elementen  zusammengesetzten 
Namen.  Die  Endung  ol  ist  die  Vaskische  Localendung 
(Astarloa  Apol.  p.  79.),  Ort  des  Octavius.  Ganz  unverSn- 
dert  hat  sich  die  Endung  ola  erhallen  in  der  Lusitanischen 
Stodt  T  rib  ola  (App.  VI.  62.  67.)  die  Mannert,  (I.  346.) 
ich  weife  nicht  warum,  T  r  i  b  a  1  a  schreibt.  Eben  dies  Af- 
fixum  bildet  wohl  die  Endung  von  Obucula  im  innem 
Baetica  (Ilin.  Anton,  p.  413.),  das  bei  Appian  (VI.  68.)  VßoX- 
»ola  lautet  Die  Anfangssilben  leitet  Astarloa  (ApoL  p.  243.) 
sehr  gezwungen  so  ab,  als  hiefse  die  Stadt  Obecula,  von 
o,  Stammbuchstabe  für  Höhe,  und  be,  niedrig,  woher  be'e- 
cua,  niedrige  Sache,  Stadt  z>visclien  zwei  Höhen  mid  Tie- 
fen.   Die  Anfülirung  der  heutigen  Namen  Ob e cola,  Obe- 


Vwkische  und  Lateinische  Wort  wohl  einen  gfemeinschaftlichen  Stamm 
haben.  BloOie  Anfnahme  des  lateinischen  M'ortes  in  die  Vaskische 
Sprache  itt  hier  unwahrscheinlich,  da  die  Silbe  mnr  in  viele  Namen 
will  andre  Wörter  übergegangen  ist,  was  einem  fremden  Worte  nicht 
leicht  SU  Theii  wird« 
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cari  beweis!  nicht  viel,  da  sie  im  Hauptvocal  abweichen. 
Ueberhaupt  kann  die  sehr  häufige  Endung  der  Iberischen 
Namen  in  ulo,  ula,  uli  (wo  die  letzte  nicht  von  uria 
herkommt)  eben  dies  ola  seyn,  da  auch  die  heutigen  Dia- 
lecte o  und  u  verwechseln.  Beispiele  sind  B  a  ecu  la, 
Baetulo,  Barbesula,  die  Basluler,  Bergula  (Ptol. 
IL  6,  p.  47.)  Calucula  (Plin.  I.  139,  8.)  Carbula  (Plin. 
L  138,7.)  Castulo,  derFlufs  Singulis,  Turbula  (Ptol. 
11.  6.  p.  47.)  die  Turduler  *)  undVarduler.  Indefs  er- 
fordert die  Anwendung  dieser  Erklärungsart  auf  jeden  ein- 
seinen dieser  Namen  viele  Vorsicht,  da  die  Endung  bei  ei- 
nigen auch  blofs  lateinischen  Ursprungs,  vielleicht  diminu- 
tive (vergl.  14.  Deobrigula  u.  s.  f.)  seyn  könnte.  Mit 
Gewifsheit  für  einheimisch  wird  man  sie  nur  da  zu  halten 
haben,  wo  der  Uebcrrest  des  Namens  Vaskisch  ist,  wie  in 
Abula  der  Bastetaner  (Ptol.  II.  6.  p.  47.)  von  abe,  abia, 
welches,  nach  Aslarloa,  (Apol.  p.  73.  228.)  Wald,  Gebüsch 
(bosque)  bedeutet,  WaldorL  Astarloa  erwähnt  Abula  nicht, 
leitet  aber  (ApoL  228.)  von  abia,  das  Vorgebirge,  Aba- 
rum,  (Ptol.  H.  5.  p.  42.)  lichter  Wald,  von  abia  und  arua, 
abgesondert,  undicht,  her,  indem  er  mit  dem  alten  Namen 
die  heutigen  Abaroas  und  Abaroteguis  vergleicht.  (21. 
V.  Avarus)  **). 

Wenn  pinua,  Fichte,  nicht  erst  ein  spät  in  die  Sprache 
aufgenommenes  Lateinisches  Wort  ist,  so  könnte  Pintia 
im  Lande  der  Vaccaeer  (Ptol.  U.  6.  p.  45.  Itin.  Anton.  440.] 

*)  Es  ist  bemerkeiiswerth ,  dafs  sich  die  Turduler  ohngefahr  eben 
so  zu  den  Turdetanern,  wie  die  Bastuler  zu  den  Bastetanem  (Man- 
nert  287.  418.)  verhalten. 

^  Larramendi  erklärt  a  b  e  a  (Guipuzc.  Dial.)  bloDi  durch  S  fi  u  le, 
das  handschriftliche  Wörterbuch  habe  a  (Labort.  Dial.)  durch  pilier. 
Dies  mit  AstarIoa*s  Krklaning  aus  dem  Vizcayischen  zusammengenom- 
men, deutet  das  M'^ort  wohl  einen  hohen,  schlanken  Baum  an.  Diese 
Bedeutung,  so  wie  der  Klang  erinnert  an  das  lat.  abies,  welches 
wieder  zu  den  schwer  zu  etymologisirenden  Wörtern  gehört. 
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davon  absUimincn  ^  so  wie  P  inet  us  der  CallaiLer.  (PloL 
II.  6.  p.  44.) 

Den  allen  Namen  von  Caesar  augusla  S  aid  üb  a  (Pilo. 
I.  142,  10.)  kann  man  von  saldoa,  Schaaf-  oder  Ziegen- 
Iieerde,  und  die  Endung  vielleickl  von  ubera,  Fürth,  (vgl 
Ucubis  15.)  ableiten,  da  die  Stadt  am  Iberus  lag.  £s  gab 
auch  einen  FluCs  und  eine  Stadt  S  aid  üb  a  (Ptol.  IL  4.  p.39. 
Plin.  I.  136,  20.)  in  Baetica  *).  (Mannert.  I.  308.)  Ob  auch 
Corduba,  Calduba  und  Onuba,  wenn  diese  Lesart^  wie 
es  aus  den  Münzen  seheint  (Flor.  Med.  II.  510.  IIL  104) 
die  richtigere  ist,  in  Turdetanien  (PtoL  II.  4.  p.  39.)  zu  die- 
ser Endung  gehören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Den 
letzten  Namen  leitet  Astarloa  (ApoL  244.)  von  où  a  und 
ba,  am  FuFs  eines  Hügels,  ab. 

Der  Flufs  San  da  (Plin.  1.  227,  3.)  von  zana,  Ader, 
in  natürlicher  Beziehung  auf  das  Flufsbetl.  Astarloa 
(ApoL  25G.)  ist  durch  die  falsche  Lesart  Sanga  zu  der 
unwahrscheinlichen  Erklärung  eines  Flusses  ohne  Adern 
d.  h.  wie  er  es  deutet,  ohne  Arme  (von  ga,  ohne)  verlei- 
tet worden.  Der  Flufs  Sa  uni  um  (Mela  HI.  1,  10.)  in 
welchen  der  vorige  fällt,  in  Canlabrien  (Reichards  Karle. 
A.  f.)  mag  wohl  auch  hierher  gehören.  Das  handschrift- 
liche Pariser  Wörterbuch  führt  auch  sa  via  als  Synony- 
mum  von  zana  an,  so  dafs  dies  den  Namen  der  Stadt  der 
Pelendonen  Sa  vi  a  (Ptol.  IL  6.  p.  45.)  die  vielleicht  an  ei- 
nem Bach  lag,  erläutern  könnte.  Da  aber  nach  einer,  bei 
dem  Volke  erklärlichen  Verwechslung  (welcher  auch  das 
Deutsche   Spannader   sein   Daseyn    verdankt)   zana**) 

*)  Astailoa  (Apol.  190.)  leitet  den  Namen  von  zaldia,  Pferd, 
ab,  unrt  vergleicht  ihn  mit  Zaidibar,  welches  die  Spanier  auch  SaU 
dua  nennen.    Ueber  die  Ableitung  von  dem  Lateinischen  Sal  vgl.  20. 

**)  Man  wird   hierbei    unwillkiihrlich    an    die    deutschen  Wörter 
8  eh  ne  und  Zain  erinnert.    Das  Vaskische  zana  hei(«t  in  einer 
dren  Form  auch  zaina. 


59 

audi  Nerv  heifsl,  so  wage  ich  nichl  zu  entscheiden,  weldie 
beider  Bedeutungen  s  a  via  haben  mag. 

Sarsy  Flufs  im  Lande  der  Callaiker  (Mehl  III.  1,  8.) 
und  Sarabris,  nichl  unwahrscheinlich  von  saroya,  Wald. 
Wäre  die  Endung  von  Sarabris  vielleicht  aus  her ri  ver- 
dorben, so  könnte  man  den  Namen  auch  von  sar,  hinein- 
gehen, ableiten,  da  dasselbe  Verbum  auch  Besitz  neh- 
men heifst,  so  dafs  der  Orl.  als  neue  Ansiedlung  bezeich- 
ne! wäre. 

Seiambina  in  Baetica  scheint  zwischen  zwei 
Ebnen,  von  bi  und  celaya.  Ebne,  zu  hcifsen.  Von  dem- 
selben Worte  können  alle  mil  Sel  anfangende  Namen  ab* 
stammen. 

Cerra  heifst  nach  Larramendi  liückgrai,  nach  dem 
handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  Hügel.  Daher  lei- 
tet Larramendi  das  Spanische  Wort  ccrro,  welches  auch 
beide  Bedeulungen  in  sich  vereinigt,  und  das  in  der  That 
nidit  aus  dem  Laleinisclien  zu  kommen  scheint,  davon  ab. 
Ist  dies  richtig,  und  nicht  vielmehr  das  Vaskische  cerra 
Spanisch,  so  ergiebt  sich  die  Etymologie  der  Städte  Se  ria, 
Serippo  und  Scrpa  in  Baetica  von  selbst. 

Silpia  (Livius  XXVUl.  12.)  in  Oretanien  kann  von 
ciloa,  Grube,  Ort  an  einem  niedrigen  tiefen  Thale,  ab- 
stammen, und  ebenso  eine  Lusitanische  Stadt  S  il  bis,  die 
Sestini  (descriz.  delle  Med.  Isp.  nel  Mus.  Ilederv.  206.)  an- 
führt. Der  Name  des  flunien  Siliceuse  (Hirtius  de  hello 
Alexandrino.  57.)  ist  ungewifs,  und  auch  wohl  nicht  Vaski- 
schen  Ursprungs. 

Subur  der  Laictaner,  das  an  einem  Flusse  lag  (Ptol. 
n.  6.  p.  43.)  und  der  Flufs  Subis  *)  in  derselben  Gegend 

*)  Daseyn,  Name  und  Lage  diesfs  Fiasses  sind  sehr  ungewifs. 
Reichard  (Karte.  C.  n.)  nimmt  zwei  Orte  Subur  und  Subis,  und 
einen  Fluls  Subis  an.    Man  vergleiche  aber  Mannert  (a.  Ausg.  1. 399. 
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erinnern  swar  an  zubia.  Brücke,  allein  Elymologieen  die- 
ser Arl  sind  immer  sehr  unsiclier. 

Die  Endungen  von  Talabrigaund  Talaminasdiei- 
nen  zwar  (29.  30.)  Cellischen  Ursprungs.  Aber  dies  hin- 
dert nicht;  dafs  der  Ueberrest  des  Worts  Vaslusch  sey,  und 
das  in  dem  handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  aufbe- 
wahrte tala,  excidium  sylvarum,  paTst  sehr  gut  auf  die 
Anlegung  neuer  Ansiedlungen.  In  Talori  in  Lusitanien 
(Cellarii  not.  orb.  ant  I.  58.)  ist  die  Silbe  Tal  vermuth- 
lieh  mit  uria,  Stadt,  verbunden,  und  das  u  nur  später  in 
o  verändert  worden.  Eine  Menge  Ortschaften  bei  uns  ha- 
ben ihren  Namen  vom  Ausroden  der  Wälder. 

Tingentera  in  Baelica  (Mela  II.  6,  9.  MannerU  1. 902. 
Reichards  Karle  H.  e.)  hatte  vermuthlich  seinen  Namen 
von  der  Africanischen  Küste  her  erhalten.  Sonst  würde 
man  das  Vaskische  Stammwort  tinca,  fest,  stät,  schwer- 
lich darin  verkennen. 

18. 

Etymologie  der  Namen  :  Vaskeu,  Biscaya,  Hispauieu, 

Iberieu. 

Da  es  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  nidit  un- 
wichtig ist,  woher  die  Vasken  ihren  allen  und  heutigen 
Namen  füliren,  so  habe  icli  die  Etymologie  desselben  liier 
besonders  abhandeln  wollen. 

Basoa,  Wald,  Gebüsch,  ist  ein  Stammwort,  von  wel- 
chem die  Namen  der  Bastitaner,  oder  Bastetaner  und 
ihrer  Stadt  Basti  an  der  Tarraconensisclien  Südküste  (Ilin. 
Anton,  p.  401.)  herkommen.  Der  Name  der  Stadt  schein! 
nemlich  zusammengezogen  aus  Bas-eta,  Waldgegend, und 


B.  Ausg.  I.  438.)  und  die  Noten  zu  Mela  II.  0,  5.  in  der  Tzschucki* 
sehen  Auagabe. 
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das  Âdjectivum  Baslitaner,  oder  Bastetaner  daraus 
gebildet.  Eine  Lesart  bei  Ptolemaeus  (II.  6.  p.  47.)  lautet 
Basitania,  und  das  einfache  Stammwort  findet  sich  in 
Basi  (PioL  IL  6.  p.  48.)  der  Sladt  der  Castelianer.  Bas- 
contum  (PtoL  II.  6.  p.  48.)  in  Vasconien  ist  baso-coa, 
sum  Walde  gehörig.  Auf  dieselbe  Weise  nun  leitet  man 
Vasconien  und  Yasconen  ab  *).  Dodi  ist  die  Beslän- 
ägkeit  merkwürdig,  mit  der  alle  alten  Schriflsteller  das 
Wort  mit  v  oder  u  a ,  nie  mit  b  schreiben,  auch  Ptolemaeus^ 
der  doch  Bascontum  hat.  Durch  diese  Etymologie  ist 
aber  der  eigentlich  einheimische  Volksname  noch  nidit  er- 
klärt. Denn  die  heuligen  Vasken  nennen  sich  nicht  Ba- 
socoac,  sondern  Euscaldunac,  ihr  Land  Euscaler- 
ria,  und  ihre  Sprache  Euscara**),  Eusquera,  Escuara. 
In  diesen  Wörtern  sind  aldunac  (von  alde<%  Seite,  Theil, 
duna,  der  Adjectivendung,  und  c  dem  Pluralzeichen,  die 
SU  einer  Seite,  einem  Theile  gehören)  erria,  ara,  und 
era  nur  Hülfssilben.  Der  Stamm  des  Worts  ist  Eusc 
oder  Esc.  Der  in  der  heuligen  Sprache  liegende  einhei- 
mische Name  des  Volks  ist  also  der  der  Eusken,  oder 


*)  ÀBtarloa^s  Apol.  p.  200.  Meine  Zusätze  zam  Mithrid.  8.  7.  {.  SL 

**)  Dieser  Bedeutung  ungeachtet  liegt  in  Rusc-ara  keinesweget 
du  Wort  Sprache.  Sprache,  Mundart,  heilst  hiz-cnntza  von  hits«, 
Wort,  und  min-tzoa  von  mihia,  mina,  Zunge.  Die  Endung  ara 
ist,  als  selbststandiges  Wort,  nicht  üblich,  sondern  bildet  andre  Wörter 
entweder  als  Stammsilbe,  oder  als  Aflixum.  Der  dadurch  ansgedrQekte 
Begriff  ist,  dals  etwas  in  einer  gewissen  Folge,  einem  gewissen  Yer- 
hiltnils  mit,  und  zu  etwas  andrem  geschieht.  Daher  ist  ara- uz,  zu- 
folge, gemals,  nach,  (Span,  segun,  lat.'  secundum)  z.  B.  orren- 
arauz,  diesem  gemSIs,  daher;  femer  ar-alde-tu,  folgen  (vom  obea 
da  gewesenen  aldea)  einer  Seite  gemals  handeln;  ferner  ara-ua, 
Regel,  Verhältnils.  Wörtlich  heilst  daher  Eu  scar a,  dem  Euskischen 
gemals,  nach  Art  des  Euskischen,  und  Er-d-ara,  (wovon  gleich  die 
Rede  seyn  wird)  dem  Lande  gemals,  nach  Landesart  Era  ist  nur 
eine,  fur  die  Bedeutung  gleichgültige,  Lautverilnderung. 
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Es  ken*),  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  denselben 
nicht  auch  für  den  im  Aiterthum  üblichen  zu  halten.  Ob 
nun  dieser  bei  den  fremden  Schrillslellem  in  den  der  Vas- 
Conen  umgeändert,  oder  ob  der  letztere,  von  basoa  kom- 
mend, nur  einem  einzelnen  Stamm  angehörte,  dürfte  jetzt 
schwerlich  mehr  auszumachen  seyn.  Bei  den  Silben  Eu  sc 
und  Esc  ist  an  eine  Abstammung  von  basoa  nicht  zuden- 
ken. Dagegen  führt  diese  Wurzel  auf  die  Städte  Y  es  ci 
(Plin.  I.  137,  16.)  und  Vescelia  (Livius  XXXV. 22.)  und 
auf  die  Landschaft  Vescitanien.  (1.  c.  142,  12.)  Da  in 
dieser  die  Stadt  Ose  a  lag,  und  der  Canton  vermuthlich 
nach  ihr  hicfs,  so  scheint  Ose  a  desselben  Stamms  mit  der 
Wurzelsilbe  Eusc  oder  Esc  im  Namen  der  Vasken.  Ose  a 
nun  spielt  unter  den  Spanischen  Ortnamen  eine  ^vichlige 
Rolle.  Es  kommt,  aufser  dem  obengenannten,  noch  ein 
doppeltes  vor,  bei  den  Turdulern  (Plin.  I.  138,  1.)  und 
in  Baelurien.  (Ptol.  U.  4.  p.  39.)  Aufserdem  giebt  es  Zu- 
sammensetzungen des  Namens  mit  andren  Silben,  Ileosca, 
Etosca  (14)  und  Menosca  (Plin.  I.  227,  2.)  von  men- 
dia, Berg,  Berg-Osca,  bei  den  Vardulem  **).  Dieser  Fa- 
milie von  Namen  scheint  ferner  Virovesca  (Buruesca) 
der  Autrigonen  (Plin.  I.  144, 3.)  nicht  fremd  zu  seyn.  End- 
lich waren  jenseits  der  Pyrenaeen,  aber  im  eigentlichen 
Iberischen  Aquitanien,  die  Auscii  eine  der  Hauptvölker- 
schaften.   Der  Name  ihrer  Hauptstadt  bei  Mela  (III.  %  4. 


*)  Et  ware  daher  consequenter ,  auch  im  Deutschen  das  Volk 
Rnsken,  als  Vasken  zu  nennen;  nur  ist  der  Unterschied  klein. 
Vas  ken  wohlklingender,  an  sich  weniger  fremd,  und  seit  Schlözer  bei 
uns  eingeführt  Ueber  die  Namen  der  Bewohner  der  verschiedenen 
Landestheile  s.  meine  Znsatze  zum  Mithridates  S.  8. 

**)  Im  Livius  (XXfl.  20.)  liest  man  noch  Ho  nos  ca.  AUein  die- 
ser Name  findet  sich  in  keiner  einzigen  Handschrift,  sondern  verdankt 
•ein  Daseyn  blofs  den  HerausJ^ebem.  S.  Gronovii  epist.  in  qnibns 
multa  T.  Livii  loca  geographica  emendantnr.    Ep.  3.  p.  21. 
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ibique  inlerpr.)  Elimbcrrum  bcsluligl  ihre  Abkunft.  Er 
iit  derselbe,  als  Uli  b  er  is  in  Spanien,  Neustadt").  Man 
hat  zwar  der  Lesart  Elimberrum  häuGg  die  von  Climber- 
rum  vorgezogen  **),  allein  jene  scheint  nicht  blofs  der  Vas- 
kisehen  Etymologie,  sondern  auch  dem  Zeugnifs  der  Hand- 
schriften nach,  die  richtigere.  Ob  die  0  squid  a  te  s  (Plio.  L 
226,6.)  hierher  gehören,  ist  zweifelhafter.  Osca  wird  von 
Astarloa  (Apol.  p.  244.)  der  aber  über  die  Wurzelsilbe  des 
Worts  Eus  car  a  gänzlich  schweigt,  nicht  glücklich  von 
OS  ta,  Lärmen,  ruhmvolle  Stadt,  abgeleitet  Ich  habe  mich 
hier  begnügt,  den  mulhmafslichen  Zusammenhang  des  Na- 
mens Osca  mit  dem  Urnamen  der  heutigen  Vasken  zu 
zeigen.  Die  wahre  Elymologie  des  letzteren  ist  mir  aller- 
dings selbst  noch  zweifelhaft,  ich  mache  indefs  hier  einen 
Versuch  dazu,  den  andre,  der  Sprache  tiefer  Kundige  beur- 
theilen  mögen.  Eusi  ist  ein  Verbum,  und  heifst  bellen. 
Leider  findet  sich  dies  Wort  blofs  in  Larramcndi,  auch  bei 
ihm  nur  in  seinen  Supplementen  mit  der  einsilbigen  Erklä- 
rung Eusi,  ladrar;  eusia,  ladrido.  Der  specielle  Be- 
griff des  thierischen  Bellens  (welcher  übrigens  im  Spani- 
schen, wie  in  andren  Sprachen ,  auch  auf  grofses  Geschrei 
und  Gezänk  übergetragen  wird)  mufs  hier  nicht  irre  ma- 
chen. Der  ursprüngliche  Begriff  des  Worts  ist  höchst 
wahrscheinlich  blofs  Ton,  Klang,  Geschrei.  Nur  daran, 
nicht  an  dem  individuell  Menschlichen,  hält  man  zuerst  den 
Begriff  der  Sprache  fest.  Klang,  Geschrei  aber  wird  sehr 
natürlich  durch  zusammenstofsende  Vocale  ausgedruckt:  so 
heilst  Geschrei  sonst  Vaskisch  eia-gora,  auhen-a,  oju-a 

*)  Auch  in  den  Spanischen  Städten  die  mit  II i  anfangen,  findet 
sich  die  Variante  Eli  sehr  häufig.  Das  m  ist  yon  den  Griechen  oder 
Römern,  der  Sitte  ihrer  Aussprache  nach,  eingeschoben.  Da(s  Barbaro 
zum  Mcla  berris  mit  briga  yerwechselt,  und  jenes  durch  Stadt 
erklart,  ist  durchaus  unrichtig. 

**)  So  auch  Reichard  in  seiner  Karte  Ton  Gallien. 
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und  der  Mund,  vom  Oeffnen  und  Hervorbringen  der  Töne, 
ao-a.  In  ËU8-  lag  also  der  Begriff  des  Sprechens,  der 
Sprache,  und  diesen  in  seiner  gansen  Allgemeinheit  trug 
das  Volk  natürlich  auf  sebie  besondre  Sprache  über,  da  es 
keine  andre  kannte.  Eus-c-ara,  heiCst  daher:  nach  Art 
der  Spradie  i.  e.  der  einheimischen,  als  Sprache  xas^  i^- 
X^p.  Das  Volk  bezeichnele  sich  eben  so  natürlich  durch 
die,  welche  die  Sprache,  d.  h.  die  besondre,  ihnen  ange- 
hörende, redeten,  und  so  wie  die  Wörter  eu  si  und  osta, 
Geräusch,  Lärm,  verwandt  sind,  so  sind  es  die  Namen 
Eus-c-aldunac  und  Os-Cti.  Astarloa,  dem  niemand  die 
Kenntniüs  der  Analogie  seiner  Sprache  bestreiten  Mdrd, 
kommt  hier,  indem  er,  wie  oben  gesagt 'worden,  Osea 
durch  osta  erklärt,  meiner  Herleitung  zu  Hülfe,  und  irrt 
sich  nur  in  der  Anwendung  der  Begriffe.  Einen  andren 
Beweis,  dafs  der  Name  Osea  eine  allgemeine  Beziehung 
auf  das  ganze  Volk  der  Iberer  hat,  kann  man  von  dem  ge* 
münzten  üscischen  Silber  (argentum  Oscense)  hernehmen, 
dessen  Livius  erwähnt,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  schon 
Florez  dies  gewissermafscn  gefühlt  hat.  Er  bemerkt  nem- 
lieh  mit  Recht  (Medallas  IL  520.)  dafs  so  ungeheure  Sum- 
men von  Silbergeld,  als  Livius  an  mehreren  Stellen  (XXXFV. 
10. 46.  XL.  43.)  von  den  Römischen  Feldherren  nach  Rom 
bringen  läfst,  mmiöglich  alle  das  Gepräge  von  Osea  Ira* 
gen  konnten.  Er  macht  zugleich  darauf  aufmerksam,  dab 
Silberminen  gar  nicht  im  Gebiet  der  Uergeten,  in  welchem 
doch  die  einzige,  sehr  angesehene  Stadt  dieses  Namena 
lag,  sondern  in  Baetica  häuGg  waren,  und  da(s  in  der  Pro* 
vinz  erbeutetes  Geld,  nicht  aus  dem  diesseitigen,  sondern 
aus  dem  jenseitigen  Spanien  kommen  mufste.  Florez  wi- 
derlegt femer  die  Vermuthung,  dafs  Römer  das  anderswo- 
her zusammengebrachte  Silber  hätten  in  Osea  schlagen  las- 
sen, und  seine  Gründe  haben  nach  seiner  Zeit  noch  viel 
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grSberc  Beweiskraft  erlangt,  da  Seslini  (Descr.  delle  med. 
bp,  nel  Mus.  Hederv.  pag.  78.  175.)  gezeigt  hat,  dab  die 
eimigcn  ächten  Münzen  von  Osca  aus  den  Zeiten  der  Kai- 
ser herstammen,  so  dafs  man  gar  nicht  weifs,  ob  je  vorher 
Münzen  mit  dem  Namen  Osca  geprägt  worden  sind.  Flo- 
ret Meinung  nach,  verstanden  die  Römer  unter  argentum 
Oscense  alles  inländische  mit  inländischer  Schrift  verse- 
hene Iberische  Geld,  und  setzten  dieses  den  bigati  entge- 
gen. Diese  Vermuthung  hat  in  der  That  eine  grofse  Wahr- 
scheinlichkeit, und  man  könnte  davon  wohl  einen  Beweis 
hernehmen,  dafs  die  Römer  in  Spanien  diese  Schrift  die 
Euscische,  Oscischc,  ( Vaskische i  nennen  hörten.  Denn 
die  Stadt  Osca,  wie  ansehnlich  sie  se}ii  mochte,  war  es 
doch  nicht  in  dein  Grade,  dafs  sie  hätte  zum  allgemeinen 
Stapelplatz  für  alles  aus  Spanien  kommende  Geld  dienen 
sollen.  Jeder  Versuch,  die  Beneimung  dieses  Silbers  von 
ihr  herzuleiten,  bleibt  daher  gezwungen.  Florez  glaubt, 
dab  die  Aeluiticlikeit  des  alt  -  iberischen  Alphabets  mit  dem 
Oscischen  in  Italien  könne  Veranlassung  zu  derselben  ge- 
geben haben.  Allein  er  hat  wohl  hierbei  nicht  darauf 
geachtet,  dab  das  Adjeclivum  des  Namens  der  Osci  nicht  , 
Ob  cens  is,  sondern  Os  eu  s  lautet*). 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dafe  das  Wort  Eus-c-al- 
d  un  -  a  c  auch  in  einer  ganz  nahen  Beziehung  auf  die  Sprache 
genommen  wird,  und  demselben,  in  diesem  Sinne,  ein  an- 
dres, Er-d-al-dun-ac,  zum  Gegensatz  dient  Man  be- 
leichnei  durch  das  erslere  diejenigen,  welche  die  Vaski- 
sche, durch  das  letztere  diejenigen,  welche  eine  fremde 


*)  Nor  eine  gleiche  Hinweisung  auf  die  Osci  Italiens,  o«1er  viel- 
mehr eine  ganz  unstatüiafte  Vem'echslung  beider  Namen  scheint  D. 
Antonio  Augustin  verleitet  zu  haben,  den  Namen  der  Stadt  Osca 
dnrch  alt  zu  erklären,  ohne,  wie  Florez  sagt,  nur  einmal  die  Spraclie 
anzugeben,  aus  der  er  seine  Ableitung  schöpfte. 

II.  5 


Sprache  reden.  Es  wird  aber,  wie  man  aus  der  Vergiei- 
chung  der  hiervon  handelnden  Artikel  bei  Larramendi .  (v. 
lengua  eslrangera  u.  Romance)  deuüich  sieht,  hierunler 
nichl  jede  fremde  Sprache,  sondern  nur  diejenige  versUm- 
den,  welche  den  Vasken  die  nächsie  isl,  nemlich  das  soge- 
nannle  Romance,  wodurch  die  Spanisdien  Biscayer  das 
Castellanisdie,  die  Frantösischen  ßasquen  das  Französische 
bezeichnen.  Es  hegl  daher  in  dem  Ausdruck  erdara  ur- 
sprünglich auch  gar  nichl  der  Begriff  des  Fremden,  son- 
dern das  Wort  ist  aus  dem  vorhin  erwähnten  ara  und  er- 
ria,  Erde,  Land,  mid  dazwischen  geschobenem  euphoni- 
schen d  zusammengesetzt  Ursprünglich  heilstes  Landes- 
sprache, wie  denn  das  handschriflUche  Wörterbuch  es 
auch  durch  langue  du  pais  übersetzt,  weil  das  Romance 
wirklich  die  Landessprache  Spaniens  und  Frankreichs  ist 
Nur  insofern  der  Biscayer  und  Basque  diese  allgemeine 
Landessprache  ihrer  besondren  Volkssprache  entgegenstel- 
len, entsteht  der  oben  erwähnte  Gegensatz,  und  daher 
kommt  es,  dafs  Larramendi  das  Wort  einmal  als  lingua 
peregrina  und  das  andremal  als  lingua  Hispaniae  ver- 
n  acuta  erklärt  Es  ist  daher  aus  diesem  Gegensatz  nichts 
weiter  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Euscara 
zu  sclüielscn. 

Dem  heuligen  Namen  Biscay  a  oder  Vizcaya  ent- 
spricht, dem  Laute  nach,  die  Stadt  Biscargis  (PtoL  II.  6. 
p.  47.)  oder  Bisgargis  (Plin.  1.  142,  5.)  in  Ilergaonien. 
Es  soll,  nach  Astarloa,  (Apol.  p.  236.)  noch  heute  ähnliche 
Namen  geben,  und  er  leitet  Biscargis  von  biz carra,  Hü-* 
gel,  ab*).  In  diesem  Wort  ist  arra  Endung,  und  die 
Stammsilbe  biz,  verbunden  mit  caya,  Sache,  giebt  eine 

*)  Lsrramendj  fuhrt  das  Wort  nicht  an,  und  daa  handichriftUche 
Wörterbuch  giebt  demselben  nur  die  abgeleitete  Bedeutung  von  Rück- 
grat, Rucken. 
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viel  bessere  Elymologie  für  Viscaya,  Lahd  det  Hügel, 
Be^,  als  die  ist,  welche  ich  aus  Aslarloa's  Papieren  bei 
meinem  Aufentlialt  bei  ihm  ausgeseichnei  habe,  wo  es  von 
bit  sa,  Schaum,  und  caya,  Bay,  schaumvolle  Bay,  abge- 
leitet wird. 

Die  Abstammung  des  Namens  Hispania  scheint  mir 
noch  sehr  wenig  ins  Klare  gebracht.  Aslarloa's  Meinung 
(Apol.  p.  194 — 197.),  dafs  die  Spanische  Form  Espana  die 
ursprüngliche  sey,  und  der  Name  von  Ezpaûa,  welches 
Vaskisch  die  Lippe,  der  Saum,  das  Aeufsersle  einer  Sache 
heilst,  wegen  seiner  Lage  am  Meer,  und  am  Ende  Euro- 
pas, herkomme,  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  da  die  Spa- 
nische Form  Umänderung  der  früheren  Lateinischen  ist. 
Ich  wüTste  indefs  auch  nichts  Befriedigendes  anzugeben, 
und  bemerke  nur,  dals  einige  Vciskische  Wörter  mit  isp 
anfangen,  dafs  es  noch  im  Biscayischen  solche  Ortnamen 
giebt,  wie  Ispaster,  welches  an  Plinius  (I.  138,  3.)  Ipa- 
sturgi  in  Baelica  erinnert,  und  dafs  Plutarch  (Sertorius. 
c«  11.)  einen  Lusilanischen  Landmann  mit  Namen  Spnnus 
erwähnt  Die  Anfangssilbe  His-  findet  sich  unter  den  Ibe- 
rischen Ortnamen  nur  noch  in  Hispalis,  das,  nadi  Isido- 
rus  (Orig.  XV.  8.),  wegen  seiner  sumpfigen  Lage  und  sei- 
nes Baues  auf  Pfählen,  so  hiefs  *),  eine  Elymologie,  auf  die 
wohl  eben  so  wenig  etwas  zu  geben  ist,  als  auf  die  oben 
angeführte  des  S o lu r ins  mens.  In  Umbrien  lag  ein 
Hispellum.  (Plin.  L  171,  7.) 

Den  Namen  Iberien  begnügt  man  sich  gewöhnlich 
von  dem  Fluls  Iberus  abzuleiten.  Allein  es  ist,  wie  man 
sich  die  Wanderungen,  oder  die  Sitze  der  Iberer  denken 
mag,  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  gerade  dieser  Flufs  ihnen 
und  dem  Lande  den  Namen  gegeben  habe.    Er  erhielt  ent- 

*)   a  situ  cogpnominata  est,  eo  quod  in  solo  paivstri   suffi^is   |iro- 
fundo  palis  locata  sit,  ne  labrico  atqae  instaMli  fudancnto  caileret. 

5» 
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w«âer  den  seinigen  VBm  Volke,  oder  dieser  hat  eine  andre 
f)lymologie9  ab  der  des  Landes.  Die  ciniache  Wunelailbe 
findet  sich  in  dem  Flusse  Ibia  an  der  NtM'dwestspitze  Ibe-> 
riens  (ftlela  IH.  1,9.)  und  in  der  nur  *)  bei  Liviu8<XXVm.2].) 
vorkommenden  Stadt  Ibis,  deren  Lage  zwar  nickl  angege- 
ben wird,  die  aber,  dem  Zusammenhange  der  angefUhrien 
Stelle  nach,  wohl  in  der  Nachbarschaft  von  Neu  Carthago 
war.  Femer  gehört  hierher  die  Stadt  Ibylla  bei  Stepha- 
mis  Byzantinus.  Vaskische  Wörter,  die  auf  eine  Etymolo- 
gie hinßlhren  können,  sind  ibilli,  gehen,  wandern,  ibeni, 
setzen,  anfiigen,  i barra,  Thal,  ibaya,  Flufs.  Von  dem 
letzten  Worte,  und  eroa,  erua,  schaumvoll,  heftig,  leitet 
Astarioa  (Apol.  p.  253.  254.)  den  Namen  des  Fhisses  Ibe- 
rus  ab.  Gleich  dunkel  ist  das  Vcrhältnifs  des  Namens  der 
Iberer  zu  dem  oben  untersuchten  der  Euskcn ,  Vasken,  da 
auch  der  letztere,  wie  er  jetzt  in  Beziehung  auf  alle  Vas- 
kisch  Redende  gebraucht  wird,  Ansprüche  auf  Allgemein- 
heit macht.  Allein  es  ist  auf  keinen  Fall  crwcisbar,  dafs 
alle  Iberische  Völkerschaften  sich  selbst  Iberer  nannten,  es 
ist  dies  sogar  wenig  wahrscheinlich,  und  vielmehr  anzuneh- 
men, dafs  in  sehr  früher  Zeit  der  Name  eines  Stammes 
bei  den  Ausländem  zum  allgemeinen  wurde. 

19. 

Endungen  der  alt  -  iberischen  Orlnamea; 

Ich  habe  bis  hierher  diejenigen  Namen  aufgefîîhrt,  die 
gänzlich  aus  bekannten  Wort -Elementen  bestehen,  und  ih- 
nen nur  gelegentlich  andre  beigefügt.    Ich  werde  jetzt  die- 


*)  Sestîni  (descr.  dell.  med.  hp.  net  Mus.  Hedenr.  p.  IM.)  wiU 
ihren  Namen  zwar  ancli  auf  einer  Münze  gefunden  haben.  Aber  er 
ist  mit  den  sogenannten  CelHberischen  Budistaben  geschrieben,  mid 
wird  Yon  andren  anders  gelesen. 
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jenîgen  durchgehen,  welche  ihren  Vaskisehen  Ursprung  mir 
durch  einzehie  End-  oder  Anfangssilben  vcrralhen,  und  ver« 
möge  dieser  xu  derselben  Namenfaniilie  gehören. 

Sehr  gewöhnliche  Endungen  Iberischer  Namen,  sind 
uris  (von  der  14.  gehandelt  worden  isl)  briga,  (von  der 
in  der  Folge  die  Rede  seyn  wird)  ba  und  pa,  tani  and 
lania,  gis,  ula  (17.)  und  ippow 

Die  Endung  ba  und  pa  drückl,  wie  im  Vorigen  an 
Astapa  (13.)  und  Alaba  (17.)  gezeigt  isl,  aus,  dals  etwas 
niedrig,  oder  am  FuTs  von  etwas  andrem  ist  Manchmal 
kann  aber  das  ba  auch  zu  einem  andren  Wort,  wie  in 
Saiduba  (17.)  gehören.  Die  Fälle,  wo  ich  dies  letzte  an- 
nehme, abgereclmet,  sind  Beispiele  der  Endung  in  ba  fol- 
gende Namen:  Adeba  (Ptol.  II.  6.  p.  47.),  Alaba,  Astapa, 
llipa,  Noliba  (Liv.  XXXV.  22.)  Norba,  Serpa  (lün. 
Anton,  p.  426.)  Menoba.  In  dem  letzten  trilt  zu  dem  ba 
der  Vocal  o  hinzu,  der  Höhe  anzeigt  Noch  jetzt  giebt  es 
Orte,  die  Ob  a  heiCsen. 

Die  Endungen  tani,  tania  feitet  Astarloa  durchaus 
von  der  Ortendung  cta  ab,  als  hiefsen  sie  immer  etani, 
e tania.  In  ilirer  Allgemeinheit  ist  diese  Behauptung  ge- 
wils  unrichtig.  Nicht  bloüs  die  Silben  nus  und  nia,  wie 
er  will,  sondern  auch  die  tan  us,  tania  können  zur  frem- 
den Endung  gehören,  und  gehören  oft  wirklich  zu  ihr. 
Von  Toletum  wird  ebenso  Toletanus,  wie  von  Bene- 
ventum  Beneventanus.  Auch  findet  sich  diese  Adjec- 
iivendung  da,  wo  gar  an  kein  eta  zu  denken  bt,  in  Namen, 
welche  der  Kömer  in  is  (Bilbilis,  Bilbilitanus,  Aran- 
dis,  Aranditani)  ia,  (Belia,  BiXéêa^  Belitani)  oder 
i  (Astigi,  Astigitanus,  Plin.  I.  139,3.  Acci,  Accitani) 
bildete*).    Die  Endung  ianus  kommt  nemlich  in  allen  die- 

*)  Diese  Kndnng  in  i   ist  in  den  Spanischen  ßtiidtenamen  sehr 
häufig.  (Schneiders  Formenlehre  der  lateinischen  Sinrache.  143 — 145.) 
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8en  Fällen,  wo  das  Priuiilivuiii  kein  t  liai,  von  den  Grie- 
chischen Adjecliven  in  injç  (Priscianus  1.  2.  Ed.  Putscii. 
p.  593.)  Allein  gewils  ist  doch  auf  der  andren  Seile,  daCs 
es  viel  mehr  Völker  und  Landschaften,  deren  Namen  sich 
in  ta  ni  und  lania  endigen,  in  Spanien,  als  in  andren  Län- 
dern giebi ,  und  dies  läCsl  sich  wohl  nur  dadurch  erklären, 
daTs  der  Bau  dieser  Namen  der  Endung  ein  l  râiverleible, 
welches  ganz  richtig  aus  jener  Localcndung  hergeleitet 
wird.  In  H  c  d  c  l  a  der  Edelancr  (Plol.  II.  6.  p.  47.)  gehört 
èla  unläiigbar  zum  WurzcUaut.  Namen  dieser  Art,  bei 
denen  ich  Astarloa's  Etymologieen  nur  da  anführe,  wo  sie 
mir  nicht  ganz  unwahrscheinlich  vorkommen,  sind:  Ause- 
tani,  Authetani,  (mit  dem  zischenden  &)  von  autaa, 
SUub,  Land  des  Slaubes,  der  Trockenheil  (Apol.  207. 234.), 
Bastetani  (18.)  Bcrgislani,  Carpclani,  von  gara, 
hoch,  be,  amFuTs,  Gegend  am  Fufs  der  Berge  (Apol.  p. 208.), 
Cerrelani,  Characitani,  Contestani,  Cosetani, 
Edetani  oder  Scdetani,  Exitani,  Laceiani  oder  Jac- 
cetani'),  Lalctani,  Lacctani,  wenn  dieser  Name  nicht 
blofs  eine  Verschreibung  des  vorigen  ist  (iMannert  L  434.) 
Lusitani,  von  lucea,  lang,  ausgedehnt,  grofe,  (Astarloa^s 
Apoh  p.  212.)  Orelani  von  o,  Andeutung  der  Höhe,  dem 
euphonischen  r  und  eta,  wie  das  heutige  Ore  gui  von  o 
und  egui,  Bergwinkel  (Astarloa's  Apol.  p.  211.),  Suesse- 
tani  (Livius  XXXIV.  20.),  Turdelani.  Ich  liabe  aus 
diesem  Veneichnifs  alle  Namen  weggelassen,  die  regehnä- 
Csige  Römische  Bildungen  aus  Städtenanien  sind,  wie  die 
Accitani,  Ossigilani,  Tolelani,  u.  s.  f. 

Die  Etymologie  der  Endung  gis  ist  schon  im  Vorigen 
da  gewesen.    Diese  Endsilbe  stammt  entweder  aus  teguia. 


*)  Astarioa  (Apol.  210.)  I(*iM  beide  \«ii  Jatza  und  Latza  ab, 
ohne  alle  Rückniclit  auf  die  Atiiië|iraclu*. 
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einer  LocalenJung,  egui,  EcLe,  Winkel^  (17-)  oder  den 
privativen  Âflixeu  gu  oder  gui  (15.)  her.  Zu  den  schon 
im  Vorigen  angefiüirlcn ^  in  gis  endigenden  Namen  fuge 
idi  noch  Or  in  g  is,  und  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Bil« 
dung,  Conisiorgis  (Appian.  VI.  57.)  nebst  Anilorgis 
oder  Auistorgis  (Livius  XXV.  32.)  an  der  Südwestspitxe 
Spaniens,  hinzu.  Die  Endung  ist  wohl  offenbar  urgis, 
wasserios,  was,  ungeachtet  der  ISälie  des  Flusses,  auf  Man- 
gel an  Quellen  gehen  konnte.  Die  Silben  Coni-  vergleicht 
Mannert  (1.  343.)  mit  dem  Namen  der  Coni  er  (3.)  oder 
Cuneer  (Appian.  1.  c.)  *).  A  ni-  leitet  er  vom  Anas  her. 
In  der  neuesten  Pariser  Ucbersetzung  des  Strabo  (I.  402. 
ni.  3.)  wird  bezweifelt,  dafs  beide  Namen  derselben  Stadt 
angehört  hätten.  An  die  Conicr  eriimert  auch  Coni-m- 
brica. 

Von  der  Endung  ippo  kenne  ich  keine  irgend  w<ihr- 
scheinUche  Etymologie  aus  dem  Vaskischen.  Es  gab  zwei 
Städte  Hippo  in  Spanien,  in  Baelica  (Plin.  I.  138,  1.)  und 
in  C'arpetanien  (Livius  XXXIX.  30.).  Zwei  andre  waren 
in  Africa,  deren  Namen  sich  nur  dadurch  unterscheiden, 
dafs  sie  nicht,  wie  die  Iberischen,  fcminina,  sondern  mas- 
culina  sind.  In  beiden  Ländern  ist  der  Ursprung  des  Na- 
mens wohl  Griechisch,  und  mag  damit  zusammenhängen, 
dafs  die  Münzen  vieler  Spanischen  und  Afrikanischen  Städte 
ein  Pferd  im  Bilde  führen.  In  Vaskischen  Namen  finde 
ich  dtis  \Vort  Pferd  (zamaria,  z  a  Idi  a,)  wenigstens  nicht 
mit  entschiedener  Deutlichkeit.     Doch  könnten  die  mit  sal 


*)  Dies<*llif  Meinfing  äufitert  Sritini  (Hcsrr.  delle  mvi}.  fnp.  nel 
Mus.  Hedfrv.  |».  24.)  indem  er  das  Kntstelien  des'Nainens  der  Stadt 
aus  einer  Wanderung  der  Cuneer  nach  Drgiii  ableitet.  Auf  älinlidie 
Weise  erklärt  er  den  aufMiînxen  vorkommenden  Namen  Cnn-bar-ia. 
I)a  es  aber  auch  bei  den  Vettonen  eine  Stadt  gleicher  Kndnng,  Siba- 
ria  (Reichards  Karte.  C.  d.)  giebt,  so  hat  diese  Meinung  wenig  Mahr- 
sclieinlichkeit. 
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anfangenden  (17.  20.)  zum  Theil  davon  herkommen  *).  Bei- 
spiele der  Endung  ippo  sind  Acinippo,  Belippo,  (Plin. 
L  140,  6.)  Baesippo,  Basilippo,  (Ilin.  Anion,  p.  410.) 
CollippOy  (Plin.  I.  228y  6.)  Irippo,  Yenlippo,  (Florei 
Medallas.  II.  474.  617.)  beide  nur  durch  Münzen  und  la- 
Schriften  bekannt,  Lacippo,  Orippo,  (Plin.  I.  138,  10.) 
Osiippo  (Iniin.  Anton,  p.  411.  ibique  interprètes)  Serippo, 
(Plin*  I.  140,  L)  Uly  sip  po.  Es  ist  bemerkenswerth,  dab 
die  mcislen  dieser  Slüdle  in  Baetica,  und  die  wenigen, 
Lusitanien  angehörenden  nah  am  Meere,  also  alle  in  Ge- 
genden liegen,  die  von  Fremden  am  mcislen  angebaut  wur- 
den.   Nur  das  Carpctanische  II ippo  macht  eine  Ausnahme; 

20. 

Classen  der   alt -iberischen  Orümnien  nach  ihren 

Aufangssilben. 

Von  den  Anfangssilben  der  Iberischen  Orlnamen  will 
ich>  ohne  jedesmal  um  die  Etymologie  ängstlich  beküm- 
mert zu  seyn,  nur  diejenigen  aufführen,  welche  mehreren 
Namen  gemein  sind,  und  daher,  mit  andren  Wörtern  zu- 
sammengeselzle,  Stammsilben  zu  seyn  sclieinen.  Diese 
Zusammenstellungen  können  immer  für  künftige  Untersu- 
chungen nülzlich  werden, 

Ar-  mid  AI,  wo  es  von  jenem  herkommt,  von  ara, 
Flache^  arria  Stein,  artea,  Steineiche,  aria,  Hammel, 
u.  s.  f.  Alaba,  Alavona,  Alone,  Alontigiceli,  Alo- 
stigi,  Arabriga,  Aratispi,  Aravi  (17.)  Arcilacis 
(Ptol.  II.  4.  p.  39.)  Arcobriga,  das  aber  vom  lat  arcus 
abstammen  mag,  Areva  und  Are  va  ci  (Plin.  I.  140,  28.) 
Uxama  Argellae,  Arialdunum  (Plin.  I.  137,  17.)  von 

*)  DslSb  Astarloa  es  in:  Celtibcria  sucht,  wiid  weiter  unten  ge- 
sagt werden. 
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dessen  Endung  weijypr  unten  die  Rede  scyn  \\ird,  A  rio- 
rum montes  (Ilin.  Anton,  p.  432.  ibique  inlerpr.)  welches, 
von  den  Hecrden  hergenommen,  leicht  der  ältere  in  Ma- 
riorum und  Mariani  verdrehte  Nnnie  seyn  dürfte,  Ari- 
liirai  (17.)  Arocelitani  (Plin.  I.  142,15.)  Arriacn,  Arsa, 
Artigi  (17.)  Aruci  (Ptol.  IL  4  p.  40.)  Arucci  (Itin.  Ant. 
p.  427.)  Arunci,  Arunda. 

As-.  Diese  Silbe,  so  wie  ats-,  atz-,  und  az  ge- 
hört zu  den  gewöhnlichsten  Anfangssilben  im  Vaskischen, 
und  bildet  eine  überaus  grofse  Menge  von  Wörtern.  Vergi. 
auch  13.  Ascerri,  Asido  (Plin.  I.  139,  2.)  Asindum, 
(Ptol.  IL  4.  p.  39.)  Aspavia,  Aspis,  Asseconia,  (Itin. 
Anion,  p.  430.)  Asso  (Ptol.  IL  6.  p.  47.)  Asta,  Astapa, 
Astigi,  Astures. 

Bae-  oder  Be-,  da  die  Hand-  und  Inschriften  mei- 
stentheils  beide  Lesarten  geben.  Be-  dem  oft  angeführten 
ba  gleichbedeutend,  ist  eine  häufige  Anfangssilbe  Vaski- 
scher  Wörter,  und  Aslarloa  (Apol.  250.)  leilet  von  ihr,  in 
der  Bedeutung  tief,  niedrig,  den  Namen  des  Flusses 
Baetis  ab.  Man  könnte  auch  ein  Ibaya,  Flufs,  mit  ver- 
loren gegangenem  i,  denken.  Es  würde  aber  voreilig  seyn, 
hiemach  auch  die  andren  mit  bae  anfangenden  Namen  er- 
klären zu  wollen,  da  erst  entschieden  werden  müfste,  ob 
der  Name  Baetis  wirklich  zu  den  einheimischen  gehört. 
Der  Flufe  führte  auch  andre,  Tarlessus,  Perces,  Cer- 
tis:  die  beiden  letzten  werden  den  Landescinwolmem  zu- 
geschrieben. (3.)  C  c  r  t  i  s  scheint  Ccltiberisch,  da  die  Cel- 
tiberer  eine  Stadt  Certima  hatten.  Doch  giebt  es  auch 
rein  Iberische  Namen  bei  Cellischen  Stämmen  in  Spanien, 
und  es  bleibt  daher  durchaus  zweifelliaft,  ob  Baetis  ein 
Iberischer  Name  ist,  verschieden  von  dem  Celtischen  Cer- 
iis,  der  vielleicht  von  den  Celtikern  in  Baeturien  herrüh- 
ren mochte,  oder  ein  ausländüscher  und  vielleicht  Punischer. 
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Für  die  leUtere  Meinung  könnte  maç  anführen,  dafs  Pli- 
niiiS;  iiidoni  er  (11.  621,26.)  erzälüt,  dafs  es  noch  lu  seiner 
Zeil  in  Spanien  von  Hannibal  angelegte  Silbergmben  gah^ 
welche  von  ilu'ea  Enldeckem  den  Namen  führten,  als  ein 
Beispiel  Bebulo  nennl.  Auch  slimml  daniil  tiberein,  dab 
fast  alle  Namen  mit  der  Aufangssilbe  Bae  an  der  Süd- 
küste, oder  in  ihrer  Nähe,  mithin  in  der,  am  meisten  von 
Pliöniciern  und  Carlhagern  besuchten  Gegend  liegen.  Nnr 
die  B  a  e  d  y  i  des  Ptolemaeus  (IL  6.  p.  44.)  die  xu  den  Cal« 
laikern  gehören,  und  die  Sladi  Baecula  in  Oretanien 
(vv.  dd.  ad  Polyb.  X.  38,  7.)  auf  der  Grunze  von  Baetica, 
machen  eine  Ausnahme.  Als  eine  solche  müfste  ich  auch 
den  Baenis,  den  Slrabo  (111.  3.  p.  153.)  als  Beinamen  des 
Minius  aiigiebl,  anführen,  >venn  nicht  die  Lesart  mit  Grunde 
bestritten  würde.  (Neueste  Pariser  Uebers.  I.  443.  nt.  2. 
Schweighäuser  zu  Apjûan  VI.  71,58.)  Nichts  hindert  aber 
anzunehmen,  dafs  von  den  hierher  gehörenden  Orlnamen 
in  einigen  das  bae  oder  be  einheimischen,  in  andren  frem- 
den Urs[)runges  sey.  Aufser  den  hier  schon  genannten 
finden  sich  noch  folgende  dieser  Art:  Baebro  (Plin.  1. 
137,  17.)  Baecor,  Baelo,  die  auf  Münzen  Bailo  heilst 
(Florez  Medallas.  II.  635.)  Baesippo,  Belippo  (Plin.  I. 
140,  6.)  Besaro  (1.  c.)  Baelulo,  Baeturien. 

Bar-  häuGge  Yciskische  Anfangssiibe.  Barbesuia, 
Barcino,  Varduli,  Bardo  (Livius  XXXllI.  21.)  Bar- 
dyetae  (3.)  JJaQéia  (vcrgl.  Anm.  69.  Plol.  II.  4.  p.  39.)  da 
der  Name  schwerlich  Griechisch  ist,  Bargiacis  (Ptol.  IL 
6.  p.  45.)  Bargusii,  Bar  na  eis  (Plol.  11.  6.  p.  46.).  Wör- 
ter,  welche  zu  Etymologieen  dieser  Namen  füliren  können, 
sind  barria  für  berria,  neu,  barrutia,  Umfang,  har- 
ren a ,  barna,  innerhalb,  bar  a  tu,  aufhören,  anhalten» 
bleiben. 

Ber-  als  veränderter  Laut  für  bi,  mid  als  Stamm  von 
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be^ria  *))  neu,  ist  schon  oben  (15.)  da  gewesen;  Vcr- 
genluni  (Plin.  1.  138,  10.)  Bergidum,  Vergilia,  üer- 
giuniy  Bergula'*),  Bernama  (Plol.  II.  6.  p.  47.)  Be- 
ru  ri  u  OL  Ich  füge  hier  die  mit  bi  anfangenden  hinzu: 
Bialia  (Plol.  IL  6.  p.  46.)  alia  heifst  Thür,  Thor,  Bi- 
bali,  Bigerra,  wobei  man  an  das  heutige  Bi  go  rre,  Ge- 
gend zweier  Höhen,  erinnert  wird  ***),  Bi  Iuris  (15.)  Man 
vei^eiche  bei  Gelegenheit  der  Namen  mit  der  Ânfangs- 
nlbe  Ber<-  23.  über  Medobriga.  Die  Ortnamen,  die  mil 
Bel-  anfangen,  können,  in  sofcni  sie  Yaskisch  sind,  von 
belaüa,  Thal,  herstammen. 

Cal-  Gal-.  Beide  Silben  bilden  viele  acht  Vaskische 
Wörter,  wenn  auch  keines  mir  zu  recht  entschiedenen  Ab- 
leitungen Anlafs  zu  geben  scheint.  Calduba,  Cale,  Ca- 
lenda,  Callaici,  Cnllet  (Plin.  I.  140,  6.)  Calpe;  die- 
ser letzte  Name,  und  einige  andre  dieser  Classe  können, 

*)  ber,  zwei,  hercea,  ein  an«lrer,  und  berria,  neu,  sind  offen- 
bar naii  Tenrandte  Wörter. 

**)  Diesen  Namen  {ranz  ähnlich  ist  das  heutige  ß  er  ga  r  a  in  Biscaya. 

***)  In  dem  Namen  der  Bigerricae  patlae  (Menage  v.  Bigerritjue) 
die  ibren  Namen  von  ßigorre  liatten,  mo  sie  verfertigt  wurden,  ist  die- 
selbe Verwechslung  der  Vocale.  KiTO  (Alfab.  priui.  206.)  sagt  bei  Ge-^ 
legenheit  einer,  der  Stadt  Gili  zugeschriebenen  Münze,  dafs  im  La- 
bortaniachen  Dialect  das  (xuipuzcoanische  M'ort  ili  (Stadt)  durch  die 
A8{rinition  zu  gili  werde,  und  setzt  bcrnacli  hinzu:  asi  romo  cn  et 
dia  para  decir  erri,  pueblo,  pronuncian  sus  poseedores  gerri.  Auf 
(Ueae  Weise  konnten  die  Biger riones  in  Aquitanien  und  selbst  Bi^ 
g  erra  in  Baetira,  da  mau  die  Vertlieilung  der  Dialecte  im  Alterthum 
nicht  kennt,  von  erri  a  kommen.  Allein  die  Anlangssilbe  bi  wurdo 
nicht  zn  dieser  Bedeutung  jiassen.  Die  Bemerkung  der  Vonetzung 
einet  g  im  Labortanischen  Dialect  ist  übrigens  sehr  wichtig.  In  ilia 
und  erri  a  finde  ich  in  meinen  Hiilfsmitteln  diesen  Buchstaben  nicht, 
lind  habe  auch  im  Lande  immer  nur  hiria'und  hcrria  aussprechen 
hören.  Allein  das  Wort  unea,  Gegend,  Land,  heilst  im  handschriftli- 
chen Pariser  Wörteriiuch  gunea;  es  soll  in  dem  Ländclien  Soule  üb« 
lieh  scyn.  Di«  oben  erwähnte  Stadt  Gili  schreibt Sestini  (descr.  dello 
med.  Isp.  nel  Muki.  Hederv.  p.  LV).)  auch  Cili,  nnd  hält  sie  fur  den 
liaoptort  der  Ciliner,  die  zu  den  Callaikem  geholten. 
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wegen  der  Gefahr  der  Vorgebirge ,  von  galdti,  zerstören, 
callc«!,  Schaden,  herkommen. 

Car-  Gar-,  häuGge  AnfangssUbe,  mit  welcher  in  vie* 
len  Fällen  der  Begriff  der  Höhe  verbunden  ist.  (19.)  Ca- 
racca  (Plol.  II.  6.  p.  46.)  Carabis,  Caranicum  (Ilin. 
Anton,  p.  424.)  womit,  wegen  der  Endung,  Albonica  (17.) 
Leonica  (Plin.  I.  142,  14.)  und  Caecilionicum  (Ilin. 
Anton.  43^1.)  *)  zu  vergleichen  sind.  Carbula,  Carca 
(PloL  II.  6.  p.  47.)  Carcubium  (Ilin.  Anton,  p.  445.)  Ca- 
res (Plin.  I.  143,  1.)  Carissa,  (PloL  II.  4  p.  39.)  mit 
der  Endung,  die  Ucberflufs  anzeigt,  jetzt  za,  die  Cari* 
stier,  oder  mit  mehr  Vaskischer  Endung  von  eta,  die 
Carieter  (Plin.  I.  143,  14.)  Carmona,  Garonium 
(Ptol.  II.  6.  p.  43.)  Carpesii  (MannerL  I.  385.)  Carpe- 
tani,  Carleja.  Zu  derselben  Worlfamilie  gehört  mit 
gleicher  Bedeutung,  wie  gara,  auch  gora.  Daher  rechne 
ich  hierher:  Corbio  (Livius  XXXIX. 42.)  Corduba,  das 
Vorgebirge  Coru. 

Men-,  auch  Macn  gcsdirieben ,  wie  Be-  und  Bae. 
Men  ist  die  Aiifangssilbe  sehr  vieler  Wörler  im  Vaskischen, 
und  die  Hauptbedeutungen  sind  Alacht,  Gewalt,  und  Höhe, 
Berg,  wofür  der  vollständige  Vaskische  Ausdruck  mendia 
ist  Die  Iclzte  pafsl  besser  für  Benennungen  von  Gegen- 
den. Mendiculea  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  Mcllaria,  oder 
Menlaria,  Menoba,  Menosca,  der  FJufs  Menlascus, 
Mentesa  oder  Menlisa.  Aslarloa  (Apol.  p.  242.)  leilet 
auch  Mediolum  (Plol.  II.  6.  p.  46.)  der  Celtiberer  von 
mendia  ab,  alshiefse  es,  vielen  heutigen  Orten  gleich, Me n- 
diola.    Doch  weist  er  nirgends  die  Auslassmig  des  n  nach. 


*)  Man  könnte  Aïe  Endsilben  nie  a  und  nie  um  in  diesen  Namen 
fur  lateinische  Endungen  haUen,  nur  zu  YÖUiger  Gewifslieit  läfst  es 
sidi  darüber  freilich  nicht  kommen.  Indefs  ist  n  ein  euphonischer, 
nidit  selten  eingeschobener  Buchstabe  im  Vaskischen. 
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Ner-  isl  cine  seltne  Anfangssilbe  Vaskischer  Wörlcr. 
Dagegen  findet  sie  sieh  in  einigen  Ortnamen.  Von  dieser 
Art  sind  Nertobriga,  das  sweimal  vorkommt,  Nerium 
und  die  Nerier,  der  Flufs  Ne  rua.  Diesen  letzten  aus- 
genommen, gehören  diese  Namen  nur  Celtisehen  und  Cel- 
tiberischen  Orten  an. 

Or-  kann  zu  den  häufigsten  Anfangssilben  im  Vaski- 
schen  gerechnet  werden,  und  der  Vokal  o,  der  Anfangs- 
buchstabe  von  ona,  IJi^cl,  und  der  Haupiwurzellaut  in 
gor  a  und  goia,  hoch,  drückt,  auch  für  sich  allein,  wie 
in  der  Verbindung  mit  dem  euphonischen  r,  sehr  oft  den 
Begriff  der  Höhe  aus.  Daher  giebt  es  noch  heute  eine 
Menge  Ortnamen,  die  mit  o  anfangen  z.B.  Oiz,  Oiengu- 
ren,  Oienarte,  Oion,  Oizate,  Oinaz,  Oba,  Oca,  Ona, 
Onate,  Oria,  Oguena  u.  s.  w.  Vergleicht  man  mit  die- 
sen Namen  folgende  alte,  so  drängt  sich  das  Gefühl  der 
Gleichheit  der  Sprachen  auf.  Obi  la  (Plol.  II.  5.  p.  4L)  das 
Vorgebirge  Oeaso,  Orcclis  (Ptol.  II.  6.  p.47.)  Oretani 
Orippo,  das  Gebirge  Ortospeda  (Ptol.  IL  6.  p.  43.)  oder 
richtiger  Orospeda  (Strabo  III.  4.  p.  162.).  In  der  En- 
dung ist  mit  diesem  das  Gebirge  Idubcda  zu  vcrgjieichen; 
beide  sind  durchaus  Vaskische  Laute,  o,  hoch,  r  eupho- 
nisch, OS  acht  Vaskische  Silbe,  ni«nn  mag  sie  nun  von 
oiza,  kalt,  oder  otsa,  Geräusch,  ableiten:  iduna,  Ncicken, 
eine  auf  Gebirge  passende  Metapher,  be  in  der  Endung. 
Oria,  Oringis,  Orgenomesci  (Hard,  ad  Plin.  1.227,5.) 
wo  der  erste  Theil  des  Namens,  wie  das  heutige  O-guen-a, 
die  letzte  der  Höhen  heifsen  kann,  die  Orniaci.  Mannert 
fuhrt  (I.  419.)  noch  ein  Volk  der  Orisser  an,  und  beruft 
sich  dabei  auf  eine  Stelle  Diodors  von  Sicilien  (XXV.  ecL  2.). 
Wie  aber  die  Stelle  jetzt  gelesen  mrd,  ist  in  derselben 
nicht  von  einem  Volke,  sondern  von  einem  König  0 ris- 
sen die  Rede.    Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  beides 
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gleich.  Der  Nnme,  er  gehöre  einem  Volk,  oder  König  an, 
ist  von  dein  Wohnen  in  einer  Menge  von  Bergen  herge- 
nommen, und  beweist  im  letzten  Fall,  dab  auch  im  Aller- 
Ihnm,  wie  jetzt  in  Biscaya,  die  Eigennamen  von  den  Wohn- 
sitzen herstammten,  eine  Sitte,  die  überall  da  herrschend 
seyn  mufs,  wo  ein  Volk  das  Nomadenleben  aufgegeben  hat, 
aber  noch  an  abgesonderten  Wohnungen  hängt,  und  sich 
nicht  in  Städte  vereinigt  *).  In  der  Periode,  in  welcher 
wir  Spcinien  durch  die  Griechen  juyd  Römer  kennen,  be- 
stand zwar  schon  beides  daselbst,  das  zerstreute  Ansiedeln 
und  das  Zusammenwohncn,  allein  das  Erstere  hatte  im  In- 
nern, und  bei  den  mit  Pflanzvölkem  unvennischlen  Einge- 
bomen offenbar  das  Uebergewicht.  Es  finden  sich  aber 
unter  den  Iberischen  Eigennamen  auch  solche,  die  von  per- 
sönlichen Eigenschaften  hergenommen  sind.  So  Indortes 
(Diod.  1.  c.)  unstreitig  von  indarra,  stark. 


*)  Bei  den  Altpreiifsischoii  Namen,  welche  Vater  in  seiner  neue- 
sten Schrift:  die  Sprache  <ler  alten  Preufsen,  ans  UrkuRdeii 
zusammeny^estellt  hat,  läfst  sich  dieselbe  Bemerkung  machen.  Sehr 
viele  sind  von  den  Wolmiinj^en  hergenommen,  und  die  Wohnung  soll 
sogar  ihren  Namen  auf  jeden  Besitzer  übertragen.  (S.  147.)  Ki  war 
übrigens  ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  eine  Sprache,  deren  Dtaeyn 
kaum  bekannt  war,  wieder  ans  Licht  zu  ziehen,  und  wer  sich  j«  mit 
dem  g<irmanisch-Mla vischen  Sprachstaiimi  beschäftigt  hat,  zu  dem  sie 
gehört,  wird  bewundern,  dafs  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Zusam- 
mentragen einer  Grammatik  und  eines  H örterbuclis  des  Altfirenfsisclira 
entgegenstanden,  luiben  so  glücklich  üben^'unden  werden  können.  Ich 
glaube  mich  durch  das  Litthauische,  mit  dem  ich  einmal  ernitliclier 
beschäftigt  gewesen  bin,  überzeugt  zu  haben,  dafs  anch  der  Zusam- 
menhang  der  Sla vischen  Sprachen  mit  dem  Griechischen,  und  den  ver- 
mntlilich  diesem  zum  Grunde  liegenden  Sprachen,  durch  das  Studiam 
dieser  germanisch  -  sla  vischen  Spraclien  viel  liesser  erkannt  werden 
kann.  Sie  scheinen  nemlich  den  Charakter  der  gemcinschafUirlien  Ur- 
sprache treuer  bewalut  zu  haben,  und  ich  halte  sie  bei  weitem  nicht 
für  ein  blo(s  später  entstanilenes  Gemenge  von  Slavischem  und  Deut- 
schem. Auch  von  dieser  Seite  ist  die  Vatersclie  Schrift  von  der  gro- 
fsesten  Widitigkeit  fur  die  Sprmchkunile. 
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Da  die  Griechen  und  Römery  vorzüglich  die  letzteren, 
kaum  einen  andren  Buchstaben  als  d  hatten,  uin  einige  der 
eigenüiümlichsten  uild  schwierigsten  Vaskischen  Laute  aus- 
zudrücken, so  können  in  diesen  ch  (tsch)  ts,  z,  tz  verän- 
dert worden  seyn.  Um  aber  dem  Etymologisiren  nicht  ein 
lu  weites  Feld  zu  öhien,  bleibe  ich  bei  dem  s  und  z  der 
Vaskischen  Wörter  stehen,  und  überlasse  es  den  Eingebor- 
nen  weiter  zu  gehen,  denen  tiefere  Sprachkcnntnils  das 
Recht  giebt,  kühner  zu  seyn.  Unter  den  mit  sal  und  zal 
anfangenden  Vaskischen  Wörtern  eignen  sich  zu  Ableitun- 
gen von  Ortnamen:  saldu,  verkaufen,  da  die  Städte  na- 
türliche Marktplätze  waren,  saldoa,  Heerdc,  zal dia,  Pferd« 
Ohne  die  folgenden  Namen  gerade  auf  eins  dieser  Wörter 
bestimmt  zurückzuführen,  sondern  mich  an  der  Aehnlichkeit 
des  Klanges  begnügend,  steUe  ich  die  mit  sal  anfangenden 
hier  zusammen.  Sala  (Ptol.  II.  4.  p.  39.)  Salacia,  Sala- 
niana  (auch  Salmana,  Salamana  geschrieben.  Itin. 
Anton,  p. 427.)  Salaria,  Salduba,  Saleni  (Mela  ID.  1,10.) 
der  Flufs  Salia  (Ib.)  Salica  (Ptol.  II.  6.  p. 46.)  Salionca 
(Ptol.  II.  6.  p.  45.)  worin  die  Endung  auch  vorzüglich  Vas- 
kisch  klingt  (ona,  gut)  Salmantica,  womit  die  obige  Les- 
art Salmana,  ferner  Nemanturista  (Ptol.  II.  6.  p.  48.) 
Septimanca  (Itin.  Anton.  435.)  Almantica  (Reichards 
Karte.  F.  i.)  Termantia,  und  Numantia")  zu  verglei- 


^  Et  ist  liier  nur  der  Zweck,  das  älinlicli  Klingende  zum  Behuf 
fernerer  Untersuchung  zusammenzustellen.  Rrro  erklärt  (Alfab.  p.  174.) 
N-nmantia  von  n  das,  nach  ihm,  Höhe  bedeuten  soll,  und  umantia, 
Sumpf,  See,  als  die  an  einem  Wasser  auf  der  Höhe  liegende  Stailt« 
Schon  die  Vergleichung  mit  dem  ganz  nahe  gelegenen  Termantia 
macht  diese  Etymologie  wenig  wahrscheinlich.  Alle  oben  angeführte 
Orte  (Almantica,  und  das  auch  in  sich  anders  gebildete  Nemän- 
t arista  ausgenommen)  befinden  sich  im  Gebiet  der  Celtischen  Na7 
men  (2â.)  und  gehören  vielleicht  zu  denselben.  Doch  ist  mir,  außer- 
halb Spanien^  nur  Celui antia  in  Ungarn  als  durchaus  ähnlich  gebil* 
det,  aufgefallen. 
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chen  ist,  die  Flüsse  Salo  (Marlialis  X.  ia%2.)  tind  Sai- 
sus  (Auci.  inc.  de  bcUo  Hisp.  c.  7.)  Saltiga  (Ptol.  11.  & 
p.  47.)  wieder  mil  sichlbar  Vaskisclier  Endung.  Nielil  blofs 
derFlufs  Saisus,  sondern  auch  andre  der  hier  zusammen- 
geslelllen  Namen  sind  vcrmuthlich  ganz,  oder  cum  Theil 
Römischen  Ursprungs,  und  von  Salzquellen  hergenommen. 
Sogar  kann  derselbe  Name  an  einem  Orte  diese,  an  einem 
andren  eine  andre  Dedeulung  haben.  So  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  Salduba  am  Miltelländischcn  Meere  (Plin. 
I.  136,  20.)  von  den,  nach  Carler,  (I.  256.)  dort  noch  über- 
all sichlbaren  Salzipiellen  den  Namen  trug.  Dagegen  ist 
die  gleiche  Etymologie  bei  dem  alten  Namen  von  Caesar- 
augusta,  das  millen  im  Lande  lag,  zweifelhaft  (17.) 

Se-  ist  eine  sehr  häufige  Aiifangssilbe  alt  -  spanischer 
Namen.  In  Vaskischen  Wörtern  isl  sie,  wenn  man  ce 
(wie  in  celaya.  Ebne)  hinzunimmt,  auch  sehr  gewöluilich. 
Dennoch  finde  ich  unter  diesen  Namen  viel  weniger,  als 
unter  den  übrigen,  Anlafs,  auf  eine  bestimmte  Elymologie 
zu  kommen,  und  auch  Astarloa  hat,  ohne  etwas  darüber  zu 
sagen,  keinen  dieser  Art  unter  seine  Ablcilungsbeispiele 
aufgenommen.  Besonders  fremdartig  klingen  mir  die  mit 
Sege-  und  Segi  anfangenden.  Ich  kenne  kein  Vaskisches 
Wort  dieser  Bildung.  Sehend unu m  (Plol.  II.  6.  p.  48.) 
Secerrae.  (Itin.  Anton,  p.  398.)  Segeda,  das  mit  Se- 
gida, Segeslica  undSegobriga  dasselbe  scheint  (I^Ian- 
nert.  I.  403.)  Segisa,  (Ptol.  II.  6.  p. 47.)  Segisama,  Se- 
gisamuni,  Segisaniunclo,  Segobriga,  Segovia.  (Se- 
gubia  des  Plolemaeus.  II.  6.  p.  46.)  Man  könnte  verleitet 
werden,  hierbei  an  das  Vaskische  gubia.  Bogen,  und  die 
bei  dem  heuligen  Segovia  stehende  Wasserleitung  zu  den- 
ken, allein  der  Ort  mufste  wohl  schon  vor  diesem  Römi- 
schen Bau  seinen  Namen  haben,  und  Plolemaeus  Se  gu- 
bia ist  nicht  das  heutige;  dieses  kommt  im  Intin.  Aololi. 
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vor.  (Manner!.  I.  398.)  Segoniia,  Segunlia,  Selam- 
bina  (Plin.  I.  137,1.)  Selensis,  Selia,  (Ptol.  II.  4.  p.  39.) 
Sepelaci,  (Itin.  Anton,  p.  400.)  Seponlia,  (Plo].  11.  6. 
p.  45.)  Seria  (Plin.  I.  139,  15.)  Serippo,  Selabis,  Se- 
lelsis,  (PloL  II.  6.  p.  48.)  Sctia,  (Ptol.  II.  4.  p.  39.  c.  6. 
p.  48.)  Selida,  (Plol.  II.  4.  p.  39.)  Selisacuni,  (Ptol.  II.  6. 
p.  45.)  Setortialacta  (Plol.  II.  6.  p.  46.). 

Tar-  und  Ter-  sind  Anfangssilben,  die  nur  äulserst 
^ten  im  Vaskischen  vorkommen.  Tarraco,  Tarraga^ 
Tartessus,   Termantia,  Termessus. 

21. 

Nameu  von  Individuen. 

Andere  Uebcrbleibsel  der  Landessprache  finden  sich  in 
den  Personen-  und  Familiennamen.  Doch  ist  von  diesen  na* 
turlich  eine  viel  geringere  Zahl  auf  uns  gekommen.  Einige 
derselben  sind  offenbar  Vaskischen  Ursprungs,  andre  stim- 
men mit  Orlnamen  ganz  oder  zum  Theil  überein.  Dafs  in 
ihnen  im  Ganzen  der  Klang  Vaskisch  ist,  zeigt  vorzüglich 
die  Vergleichung  mit  den  Gallischen.  Die  häufigen  En- 
dungen dieser  in  -marus,  (Civismarus,  Induciomarus) 
-rix,  (Ambiorix,  Cingetorix)  -dunus,  (Conetodu- 
nus)  -vicus,  (Litavicus)  sind  Spanien  ganz  fremd.  Ei- 
nen eignen  Charakter  der  Celtiberischen  Namen  zu  bestim- 
men, erlaubt  die  geringe,  zur  Vergleichung  vorhandene 
Zahl  nicht  Da  alle  diese  Iberischen  Namen  in  den  Schrift- 
steilem  zerstreut  sind,  so  setze  ich  hier  ein  alphabetisches 
Verzeichniis  derselben  her,  das  sich  jedoch  noch  vermeh- 
ren lassen  wird.  Ich  habe  auch  die  Namen  bei  Silius  Ita- 
licuuBi  die  nicht,  wie  Phorcys,  Aconteus  und  andre,  of- 
fenbar fremden  Ursprungs  sind,  aufgenommen,  weil  er,  wie 
oian  aus  Mandonius,  Indibilis  u.  a.  sieht,  oft  histori- 
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sehe  Namen  zu  seinem  Gebratich  aiiswählle.  Ob  er  selbst 
Spanischer  Abkunft  war^  und  noch  mehr,  ob  er  je  die  dor- 
tige Landessprache  kannte,  ist  zwar  höchst  zweifelhaft. 
Allein  unläugbar  hat  er  zu  einem  Wettkampf  den  Namen 
Bufrus,  der  von  burruca,  Kampf,  stammt,  sehr  passend 
gewählt. 

Abilyx,  Sagimliner.  (Polybius  III.  98.)  Abia,  Vas- 
kisch  Gebüsch.    Stadt  Abula.  (17.) 

Alco,  Sagunliner.  (Liv.  XXI.  12.)  Vielleicht  Griechi- 
schen Ursprungs,  wie  auch  Livius  durch  den  Gegensatz 
Alconem  Saguntinum  et  Alorcum  Ilispanum  andeutet.  Es 
gab  indefs  auch  eine  Ccitiberische  Stadt  A  Ice  (Liv.  XL.  48.) 
und  al  deutet  auch  im  Vaskischen,  als  Stammsilbe,  Stärke, 
Muth,  Entsclilosscnheil  an,  \vie  man  aus  al,  ahal,  können, 
ahala  (Labort.  Dial.)  pouvoir,  force,  und  dem  gleichbedeu- 
tenden Guipuzcoanischen  a  laide  a  sieht.  Daher  kommt 
vermuthlich  auch  der  Name  der  Celliberischen  Stadt. 

Ale  tes,  Entdecker  der  Silberbergwerke,  und  deshalb 
göttlich  verehrt.  Ein  Hügel  bei  Neu  Carthago  wurde  nach 
ihm  benannt.  (Ptol.  X.  10.)    Unstreitig  ein  Fremder. 

Allucius,  Celliberer.  (Dio  Cass.  Ed.  Reim.  Vol.  I.  p.  26. 
fr.  58.  nr.  2.)  Städte  Lucenlum,  II uci a  (Liv. XXXV. 7.). 

Aloreus,  Spanier  in  Sagunt.  (Liv.  XXI.  12.)  Stadt 
Ilorcum.  (15.) 

Amusitus,  Auselaner.  (Livius  XXI.  61.) 

Andobales  s.  Indibilis. 

Ambo,  Celtiberer,  (Appianus.  VL  46.)  verräth  seinen 
Gallischen  Ursprung,  wenn  man  den  Ambiorix,  die  Völ- 
kerschaften der  Ambiani,  Ambivareli,  Ambarri,  und 
das  Gallische  Wort  A  m  bac  ti  vergleicht.  Hiemach  scheint 
die  nur  durch  Münzen  bekannte  Stadt  Amba  (Seslini  descr. 
delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv.  p.  22.)  eme  Celtische  ge- 
wesen zu  seyn. 
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Arauricus  aus  Corduba.  (Sil.  Ital.  III.  403.) 

Arganthonius  König  von  Tartessus  (Herodot. 1. 163.) 
Der  Name  mag  wohl  viele  Veränderungen  erlitten  haben. 

At  tan  es,  Turdetaner.  (Livius  XXVIII.  15.) 

A  varus,  Numantiner  (App.  VI.  95.)  Der  Name  isl 
aber  ganz  Vaskisch.  Die  Etymologie  ist  weiter  oben  (17. 
v.  Octaviolca)  bei  Abarum  angegeben. 

Audax,  Lusilancr.  (App.  VI.  74.)  Der  ganz  Römi- 
sdie  Klang  ist  sehr  verdächtig. 

Balarus,  Vettone  (Sil.  Ital.  IIL  378.). 

Besasis,  kommt  bei  Belagerung  der  Bastetanischen 
Stadt  Turba  vor.  (Livius  XXXIII.  44.)  Der  Name  kann 
mit  besoa,  der  Arm,  woher  be s-cona,  Waffe,  deren  man 
sich  in  der  Nähe  bedient,  mit  der  man  Arm  gegen  Arm 
kämpft,  zusammenhangen. 

Bilistages,  Ilergele.  (Livius.  XXXIV.  11.) 

Budar  wird  zugleich  mit  Besasis  genannt 

Burr  US,  Lusitaner.  (Sil.  Ital.  XVI.  560.)  S.  oben. 

Caesaras,  Lusilaner.  (App.  VI.  56.)  Wohl  fremden 
Ursprungs. 

Caraunius,  Beiname  des  Numantiners  Rhetogenes. 
(App.  VI.  94.)  Gara,  Höhe.  Vielleicht  war  der  unvas- 
kisch  klingende  Name  (10.)  Rhetogenes  sein  Celtischer, 
neben  dem  er  den  Iberischen  Caraunius,  von  gara,  hoch, 
und  unea,  Gegend,  Land,  der  Hochländer,  führte. 

Carus,  Cellibercr  aus  Segeda.  (App.  VI.  45.)  Wenn 
der  Name  einheimisch  ist,  von  gara. 

Caucaenus,  Lusitaner.  (App.  VI.  57.)  Stadt  Cauca. 

Cerdubellus  (Livius  XXVIII.  20.)  Er  befand  sich 
mit  andren  Hispani  convenae  in  Castulo;  dieser  Aufenthalt 
beweist  also  nichts  für  seine  Abkunft.  Der  Name  scheint 
Celtisch  an  der  Endung  «bei lus.  Der  Anfang  ist  dem 
audi  Celtiberischen  Certima  (3.)  ähnlich. 

6* 
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Coli  chas  (Plol.  XL  20.)  bei  Livius  (XXVIH,  13.) 
nach  Verschicdeiiheil  der  Ausgaben  und  Handschriflen, 
Colchasy  Colcasy  Culcas,  und  in  eben  diesen  Ver- 
schiedenheilen  mil  vorgeseUlem  8,  Scolchas  u.  s.  w.  Er 
regierte  in  Baclica. 

Connobas  (App.  VI.  68.) 

Corbis  (Liv.XX\lIL2l.)  Sladl  der  Suesselancr  Cor- 
bio.    Von  gora,  hoch. 

Corribilo,  auch  Corbilio,  aus  der  Sladl  Lita- 
brum  im  diessciligen  Spanien.  (Liv.  XXXV.  22.) 

Dilalcon,  Lusilancr.  (App.  VI.  74.) 

Edeco,  (Pol.  X.  34.)  der  Vaskischen  Ableitung  nach, 
weniger  richtig  bei  Livius  (XXVII.  17.)  Ede  sco.  Die  beiden 
Anfangssilben  sind  die  Stammsilben  des  Namens  der  Ede- 
tan  er,  und  die  Endung  die  gewöhnliche  Vaskische  Adjec- 
tivendung.  (15.)  Dafs  er  ein  Edctancr  war,  wird  nicht 
ausdrückUch  gesagt,  es  ist  aber  nach  dem  Zusammenhang 
der  Erzählung  von  ihm,  da  er  in  der  Nachbarschaft  von 
Tarraco  regiert  zu  haben  scheint,  und  nach  einer  Lesart 
bei  Polybius,  wahrscheinUch. 

Galbus,  Carpetaner.  (Liv.  XXIII.  26.)  Der  Name 
sdieint  Celtisch.  Galba  war  auch  der  Name  eines  Belgi- 
schen Königs,  (Caes.  de  hello  Gall.  II.  4.)  und  galba  soll 
auf  Gallisch  einen  sehr  fetten  Menschen  (Suet.  Galba.  3.) 
bedeutet  haben. 

Gar  go  ris,  einer  der  ältesten  Könige  der  Tartessier. 
(Just.  XLIV.  4)  Nach  dem  Pariser  handschriftlichen  Wör- 
terbuch  heilst  garia,  dünn,  mager,  grêle  mince  de  corsage. 

Glagus.  S.  IL 

Habis,  der  oft  ausgesetzte  und  wundersam  gerettete 
Iberische  Triptolem  (Justinus.  XLIV.  4.)  Da  er  in  den 
Wäldern  mit  den  Hirschen  lebte,  so  rührt  sein  Name  von 
abea,  Gebüsch,  her.  (17.)    Im  Vizcayischen  Dialect  heifsi 
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dies  Wort  «ibin,  im  Labortaiiischen  (obgleich  mit  etwas 
verschiedener  Üedeuluiig)  haben,  so  dafs  die  Sprachana- 
logie voUloninieii  vorhanden  ist. 

Hi  i  er  in  US,  auch,  nach  einer  andren  Lesart ,  Hiler- 
nus,  (Liv.  XXXV.  7.)  wird  in  einer  Sciüacht  gegen  die 
Vaccaeer,  Vetlonen  und  Celtiberer  genannt.  Hiltcea 
(Lab.  Dial.)  tödten;  Erinua,  noch  heute  ein  Ortname  in 
Biscaya;  ernaiea,  erwecken. 

Herdes.  (Sil.  flal.  XVI.  567.)  Vielleicht  blofs  vom 
Dichter  nach  der  Stadt  Ilerda  gebildet. 

Imilce,  aus  Castulo,  Hannibals  Gemahlin.  (Sil.  Ital. 
111.  106.  Vergl.  Liv.  XXIV.  4L)  Der  Name  scheint  aber 
eher  Punisch,  als  Iberisch.  Silius  nennt  ihn  eine  Verdre- 
hung des  Griechischen  Namens  Milichus. 

Indibilis  aus  der  Gegend  des  Iberus,  da  er  an  einer 
Stelle  des  Livius  (XXVIII.  24.)  ein  Lacetaner,  an  einer 
andren,  wo  aber  die  Lesart  zwcifelliaft  ist,  ein  Ilergetc 
(XXIX.  L)  heifst,  auch  mit  diesen,  und  ein  anderesmal  mit 
den  Suessetancm  (Liv.  XXV.  34.)  gegen  die  Kömer  kämpft. 
Bei  Polybius  (III.  76,  7.)  heiEst  er  And  ob  ales,  vielleicht 
von  andia,  grofs.  Stadt  Intibili. 
Indorles  in  Baelica.  (20.) 

Indo  (Auct.  ine.  de  hello  Hisp.  10.)  Mehrere  Vaski- 
sche  Wörter  fangen  mit  ind-  an,  in  darr  a,  stark,  indea, 
Schmerz  u.  a. 

Istolatius  in  Baelica.  (Diod.  XXV.  Ed.  Bip.  p. 355.) 
Die  Endung  ist  fremd.  Am  übrigen  Wort  ist  die  Local- 
silbe  ola  kenntlich.  Der  Anfang  kann  von  istilia, Sumpf, 
Lache,  oder  istoa,  Pfeil,  herkommen,  je  nachdem  der  Name 
von  dem  Wohnsitz,  oder  einer  persönUchen  Eigenschaft 
entlehnt  angenommen  wird. 

La  m  US  (SU.  Ital.  XVI.  476.) 

Larus,  ein  Cantabrer.  (Sil.  Ital.  XVI.  46.47.) 
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Leuco,  Celliberer.  (App.  VI.  46.) 

Lilenno,  Ceiliberer.  (App.  VI.  50.)  Wohl  ein  Celli- 
seher N«ime;  in  Gallien  Li  la  vi  eus. 

Luscinus  im  jenseitigen  Spanien.  (Liv.  XXXIII.  21.) 
Der  Name  klingl  sehr  Römisch. 

Mandonius  kommt  zugleich  mit  IndibiHs  vor,  und 
wird  auch  ein  Lacetaner  genannt,  nicht  aber,  wie  dieser, 
ein  Dergele.  Vielleicht  von  ma  na  tu,  befehlen.  M  au- 
dio ta  ist  ein  Pracht-,  ein  Versammlungssacal.  Man  könnte 
auch  an  mandoa,  Maullhier,  denken.  Doch  giebtesauck 
in  Gallien  die  Mandubier,  und  Mandubratius,  so  da(s 
die  Ableitung  sehr  ungewifs  ist. 

Megara  (nach  andren  Lesarten  Megaravictus  und 
Megaravistus)  Numantincr  (Florus.  II.  18,4.). 

Mericus.  (Liv.  XXV.  30.).  Mehrere  Städte  Meri- 
und  Merobriga.  (23.) 

Minurus,  Lusitaner.  (App.  VI.  74.) 

Norax.  (32.) 

Olonicus  (Epit.  Liv.  XLIII.)  wird  für  denselben  mit 
Salondicus  gehalten  (Supplem.  Frcinshemii.  XLIII.  4.) 
Doch  ist  die  Sache  sehr  ungewifs. 

Orisson.  (20.) 

Orsua.  (Liv.  XXVIII.  21.)  Die  Stadt  Urson  heilsl 
auch  Orson. 

Rhetogenes.  S.  Caraunius.  Bei  Valerius  Maxi- 
mus (V.  1,5.)  Rethogenes. 

Rhyndacus,  Ceiliberer.  (Sil.  Ital.  III.  384.)  Da  Si- 
lius  Italiens  der  Stadt  Uxama  Sarmatische  Mauern  beilegt, 
so  gründet  sich  dies  vermuUilich  auf  eine  Sage  der  auslän« 
dischen  Abkunft  ihrer  ersten  Bevölkerer.  Daher  bemerken 
schon  die  Ausleger  zu  dieser  Stelle,  dafs  auch  Rhynda- 
cus vermulhlich  fremd  und  dem  Namen  des  Mysischen 
Flusses  nachgebildet  ist. 
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Saloiidicus^  Ccllibercr.  (Florus.  II.  17.  14.)  S.  0 lo- 
ll i  eus. 

Spauus.  (18.) 

Tang  in  us  (App.  VI.  77.). 

Tanlalus  (App.  VI.  75.)  Lusiianer,  und  Viiialhus Nach- 
folger in  der  Fcldherrnwiirde.  Der  Name  ist  vermulldich 
falsch.  Bei  Diodor  (Frag.  XXXIU.  Eel.  5.  Ed.  Bip.  p.  72.) 
heifst  er  Taulanios. 

Turrus  oder  Tliurrus^  Celliberer.  (Li v.  XL.  49.) 

Virialhus,  der  bekannte  Lusilanischc  Anfülirer.  Da 
der  Name  doch  nur  einheimisch  seyn  kann,  so  erinnert  er  an 
die  vorzüglidi,  obgleich  nicht  ausschliefsend,  zum  Sclunuck 
der  Männer  bestimmlen  Annkellen,  viriae  Celtibericae. 
(Plin.  II.  609,  3.)  Man  will  dies  Wort  von  vir  herleiten. 
Allein  da,  nach  Plinius,  die  Sache  aus  Gallien  und  Cellibe- 
rien  (und  wohl  aus  Iberien  durch  C'ellibcrer  nach  Gallien) 
kam,  so  entstand  auch  der  Name  vcrmutliHch  auCserhalb 
Italien.  Biruncatu  heifst  im  Vaskischen  drehen,  wen- 
den, und  dieser  BegrilT,  der  sehr  gut  auf  eine  Spange  paust, 
die  sich  um  den  Arm  windet,  ist  der  ursprüngliche  in  der 
Silbe  bir.  Da  ein  Name  nicht  bei  jedem,  sondern  nur  bei 
dem  ersten,  der  ihn  trägt,  bedeutend  zu  seyn  braucht,  so 
widers])richt  Viriathus  Abneigung  gegen  allen  Schmuck 
(Diod.  Fragm.  XXXIU.  Ecl.  5.  Ed.  Bip.  p.  80.)  dieser  Ety- 
mologie nicht.  Wäre  der  Name  Celtiberisch,  so  könnte 
man  an  bir,  her,  Spiefs,  Speer,  Lanze,  denken  '). 


*}  Ich  bin  hier  nicht  sowohl  wegen  des  Namens  des  ViriaÜius, 
als  wogen  der  datiei  herührten  einheimischen  Würter  aiisfiihrlich  ge- 
wesen. Die  lateinischen  vert  ere,  und  veru,  nher  deren  Aldeituiig 
aus  dem  (iriechischen  man  sehr  in  Verlegenheit  ist,  scheinen  zn  die- 
sen Iberischen  und  Cultischcn  Wurzeln  zu  gehören.  S.  dO.  über  die 
Beroner. 
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22. 

Uebereiiistûnmuug  der  Iberischen  Ortnamen  mit  der 
Yaskiseben  Sprache  im  Allgemeinen. 

Es  war  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  meine  Ab- 
sidit  darzulhun,  dars  die  all -iberischen  Ortnamen,  dem  grob- 
ten  Theile  und  ihrer  Masse  nach,  aus  der  Vaskischen 
Sprache  abstaumicn,  und  dafs  dieser  Ursprung  sich  aus 
der  heutigen  noch  hinlänglich  herleiten  und  an  ihr  erken- 
nen läfst.  Ich  habe  zu  diesem  Behuf  zuerst  (8  — 11.)  die 
Uebereinstiinniung  des  Lautsystems  in  der  Sprache,  und 
den  Namen  gezeigt,  dann  (13 — 16.)  die  Reihen  der  letxle* 
ren  aufgesucht,  die  sic]i  an  dieselbe  Wurzel  anschlielsen, 
hierauf  (17.)  eine  Anzahl  einzelner  ausgehoben,  die,  ebenso 
^vie  jene  Reihen,  eine  vollständige  Erklärung  aus  dem  Vas- 
kischen zulassen,  und  endlich  (19.  20.)  einen  sehr  grofsen 
Theii  der  noch  übrigen  Namen,  nach  ihren  End-  und  An« 
fangssilben  classificirt,  liintcr  einander  aufgestellt,  um,  ohne 
bestimmtes  Elyniologisircn  der  einzelnen,  die  Aehnlichkeit 
der  Wort-  und  Silbenendung,  und  des  Klanges  zu  zeigen. 
Auf  dies  letzte  Argument  würde  ich  wenig  Werth  legen, 
wenn  es  nicht  mit  den  vorhergehenden  verbunden  gewesen 
wäre.  Wenn  aber  eine  bcdculcnde  Anzahl  von  Namen 
sich  als  Vaskisch  ergicbt,  wcim  die  Analogie  der  Namen 
imd  der  Sprache  sich  durch  ganze  Reihen  durchführen  lälst, 
wenn  sie  in  einigen  Wörtern  durch  ausdrückliche  Zeug- 
nisse der  Schriflstellcr  bestätigt  wird,  so  ist  es  natürlich, 
und  logisch  folgerecht,  nunmehr  auch  da,  wo  die  Aehnlich- 
keit nur  in  ehizelnen  Elementen  liegt,  und  vorzüglich  nur 
durch  den  gleichen  Laut  begünstigt  wird,  dieselbe  Analo- 
gie anzunehmen.  Ich  glaube  daher  meinen  obigen  Zweck 
erreicht,  und  den  Beweis  der  Gleichheit  der  Namen  und 
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der  Sprache  bis  zur  Ueberzeugung  geführt,  milhin  die  Be- 
hauptung der  oben  angeführten  Schriflslelier,  dafs  das  Vas- 
kische  schon  vor  der  Zeit  der  fremden  Ansiedelungen  Lo- 
calsprache  war,  von  dem  Verdaclit  der  Parlheiiichkeit  ge- 
reinigt zu  haben.  Es  entsteht  aber  nun  die  Frage,  ob  die 
Vaskische  Sprache  die  «aligemeine,  und  einzige  Ursprache 
^  des  Landes  war,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  seyn  sollte, 
innerhalb  weicher  Gränzen  sie  beschränkt  blieb?  Neben 
der  jetzt  gezeigten  Gleichheit,  mufs  man  daher  auch  die 
Versdiiedenheit  aufsuchen,  die  sich  vielleicht  zwischen  ei- 
nem Theil  der  allen  Namen,  und  dem  Vaskischen  Gnden 
möchte.  Dies  nun  ist  «allemal  ein  viel  sch>vicrigeres  Un- 
ternehmen. Denn  da  alle  Begriffe  unter  einander  zusam- 
menhangen, und  die  meisten,  wenigstens  metaphorisch,  auf 
einander  bezogen  werden  können,  und  da  alle  Sprachen 
ungefähr  aus  derselben  Zahl  von  Lauten  bestehen,  die  viel- 
facher Umänderungen  und  Uebergänge  in  einander  fällig 
sind,  so  lallt  der  Beweis,  dafs  eine  Anzahl  Wörter  g«ar  keine 
Verw«andtschafl  mit  einer  gegebenen  Sprache  habe,  immer 
sehr  schwer.  Die  Sprachen  besitzen  überhaupt  eine  solche 
Neigung  der  Annäherung  und  des  Uebergangs  in  einander, 
dab  man  viel  weniger  dazu  gelangt,  Scheidewände  zwi- 
;schen  ihnen  aufzustellen,  als  Verwandlschaflen  zu  entdecken. 
Wir  haben  nun  zwar  im  Vorigen  drei  Classen  von  Namen 
(die  mit  Ner  -  und  Se-  anfangenden,  und  mit  -ippo  schlie- 
üsenden)  auch  viele  einzelne  gefunden,  welche  keine  leichte 
Herleitung  aus  dem  Vaskischen  erlauben.  Aber  dies  allein 
entscheidet  noch  nicht.  Es  müfste  hier  bewiesen  werden, 
dafs  diese  Namen  gar  nicht  aus  der  Sprache  hergeleitet 
werden  können,  und  wenn  dieser  Beweis  unmittelbar  und 
geradezu  geführt  werden  sollte,  so  würde  derselbe  eine 
vollständige  Kennlnifs  des  Vaskischen  in  allen  seinen  Mund- 
arten voraussetzen,  ohne  noch  zu  gedenken,  da(s  eine  Menge 
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elnselner  Wörter,  ja  ganze  Mundarten  verloren  gegangen 
seyn  mögen.  Die  bisherige  Untersuchung  aber  konnte  noch 
weniger  dahin  führen,  da  in  derselben  mit  Fleils  jede,  auch 
noch  so  gelinde  Umänderung  der  Töne  vermieden  worden 
ist,  durch  die  man  doch,  no th wendiger  Weise,  wieder  die 
Umänderungen  aufheben  müCste,  welche  die  Zeit  in  der 
Ueberlieferung  gewifs  mit  den  meisten  vorgenommen  hat, 
80  merkwürdig  und  wunderbar  es  auch  ist,  dafs  doch  ge- 
wisse Wurzellaute  sich  noch  immer  kenntlich  erhalten  ha- 
ben. Aller  dieser  Hindernisse  ungeachtet,  findet  sich  den- 
noch unter  den  alt-ibeiischen  Namen  ei^ie  Classe,  welche 
sich,  meinem  Urlheile  nach,  nicht  nur  der  Herleitung  aus 
dem  Vaskischen  widersetzt,  sondern  auch  zu  Führung  ei- 
nes indirecten  Beweises  dient,  und  dadurch  zur  Entschei- 
dung der  Frage  beilragen  kann,  ob  die  Halbinsel  nur  Ei- 
nen Stamm  von  Bewohnern,  oder  mehrere  mit  verschie- 
denen Sprachen  vor  der  Ankunft  der  Phönicier,  Griechen 
und  Römer  besafs?  Ich  habe  hierbei  die  auf  -brig a  aus- 
gehenden Ortnamen  im  Sinn,  die  mil  Fleifs  im  Vorigen 
von  mir  übergangen  worden  sind.  Um  aber  auch  hier, 
ohne  alle  vorgefaßte  Meinung,  blofs  die  Thalsache  aufzu- 
suchen, will  ich  zuerst  aile  Namen  dieser  Art,  mit  Ausson- 
derung derer,  die  nur  Versclireibungen  sind,  zusammenstel- 
len, die  Gegenden,  wo  sie  vorkommen,  bemerken,  und,  wo 
es  angeht,  Vermulhungen  über  die  mit  der  Endsilbe  ver- 
bundenen Vorsili)en  hinzufügen. 

23. 

Ortnamen  mit  der  Endung  briga. 

Namen  in  -briga  finden  sich  nun: 
I.   bei  den  Celtischen  Völkerschaften: 
1)  den  Celtikern  in  Baetica: 
Nertobriga. 
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Turobrica.  (Plin.  I.  140,  1.   Man  verglciclie  16.) 

2)  bei  den  Cellikem  in  Lusitanien: 

Caetobrix  (Mannert  I.  342.)  oder  Cetobriga  (W. 
DD.  ad  Ilin.  Anton,  p.  417.  v.  Catobriga.) 

Lancobrica.  (14.) 

Medobriga  und  mehrere  Meribriga  und  Mero- 
briga.  Medubriga,  Medobriga,  und  Meribriga  und 
Merobriga  sind  unstreitig  dieselben  Namen.  (Mannert. 
L  344)  Es  ist  schon  im  Vorigen  (8.)  gezeigt  worden,  wie 
sich  auch  im  heuligen  Vaskischen  das  einfache  r  in  der 
Aussprache  dem  d  näheil  *).  Bei  Piinius  (I.  230, 1.)  haben 
die  Medubricenses  den  Beinamen  Plumbarii,  offen- 
bar von  den  ßleigruben.  B  er  un  a  ist  das  Vaskische  Wort 
für  Blei,  b  und  m  wird  aber  an  sich,  und  auch  im  Vaski- 
schen nicht  selten  verwechselt,  und  so  könnte  dies  Wort 
in  Merobriga  verborgen  seyn. 

3)  bei  den  Cellikern  in  der  Nordweslspitze  der  Provins 

Tarraconcnsis  : 

Adobrica  (Mela  III.  1,9.)  und  Abobrica.  (Plin.  L 

227,  12.)     Beide   Namen   gehören  vermuthlich  demselben 

Ort  an,  und  der  letzlere  scheint  der  wahre.  Mannert  (1. 359.) 

hält  Abobrica  und  Brigantium  für  dieselbe  Stadt,  aber 


*)  Auch  in  Bengj|Ien  wird  eine  gewisse  Art  des  d  wie  ein  sehr 
stumpfes  (very  obtusi*)  r  ausgesprochen.  (Wilkins*  Sanskrit  Gramma- 
tik, p.  8.)  Allein  dort  scheint  die  Aussprache  des  r  auf  das  d  ubev> 
zugehen,  und  es  härter  zu  machen.  Die  Aehnliclikeit  beider  Budista- 
ben  mag  dort  darin  liegen ,  daCs  der  Laut  beider  aus  der  innersten 
oberen  Hölung  des  Mundes  hergenommen  wird.  Denn  das  in  Benga- 
len so  ausgesprochene  d  ist  gerade  dasjenige,  welches  man  im  Sans- 
krit Alphabet,  bIb  käme  es  aus  dem  Innern  des  Kopfes,  das  cere- 
brale nennt,  der  dritte  Buchstabe  der  dritten  Consonanten -  Classe 
des  Deva-nügari  Alphabets.  Im  Vaskischen  wird  im  Gegentheil  aus 
dem  r  mehr  ein  d,  und  das  r  verliert  sein  ihm  sonst  eigentliiimliches 
Schnarren.  Das  Vaskische  d  hat  wenigstens  meinem  Ohr  nie  verschie- 
den von  dem  unsrigen  geklungen. 
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Keichard  hat  sic,  meines  Erachtens  richtiger,  auf  seiner 
Karle  abgesondert. 
4)   bei  den  Celtiberem,  indem  ich  unter  diesem  Namen 
alle  sechs  Celtiberischen  VölkerschaRen  zusammen- 
fasse : 
Arcobriga. 
Augustobriga. 

Centobriga,  wenn   dies  wirklich   ein  verschiedener 
Ort,  nicht  blofs  ein  andrer,  vielleicht  verschriebener  Name 
ist.  (Mannert.  I.  403.) 
Nertobriga* 
Segobriga. 
IL   bei  den  Iberischen  Völkerschaften: 

1)  bei  den  Turdelancrn   zwischen   dem   Anas    und  der 

Küste  des  Oceans: 
Lacobriga.  (14.) 
Merobrica. 
femer  in  Baeturien: 
Mirabriga. 

2)  bei  den  Lusitanern: 
Arabriga.  (16.) 
Conimbrica.  (19.) 
Ercobriga.  (Reicliards  Karle.  D.  b.) 
lerabrica.  (Ilin.  Anion,  p.  419.) 
Mundobriga.  (Ilin.  Anion.  420.) 
Talabriga. 

3)  bei  den  Vetlonen: 
Augustobriga. 
Caesarobriga. 

Cas  tob  rix.  (Reichards  Karle.  F.  a.)  Man  vergleiche 
über  diesen  sehr  bestrittenen  Orl,  und  die  verscliiedenen 
Lesarien  des  Namens,  die  Ausleger  zu  Anion.  Ilin.  417. 

Cottaeobriga.  (Ptol.  II.  5.  p.  4L) 
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Deobriga,  womit  Dei")  Voconliorum  in  Gallien 
zu  vergleichen  ist. 

4)  bei  den  Callaikem: 
Coeliobriga.  (Ptol.  IL  6.  p.  44.) 
Tuntobriga.  (Plol.  II.  6.  p.  44.) 

5)  bei  den  Asturern: 
Nemetobriga. 

6)  bei  den  Canlabrem: 

die  Juiiobrigenses,  die  Einwohner  des  Portus  Vie- 
ioriae  an  der  Küste. 

Juliobriga,  im  Innern  des  Landes.  (Manneri.  I.  370.) 

7)  bei  den  Murbogern: 
Deobrigula  (14.) 

Auf  der  Gränze  der  Murboger  und  Vaccaeer  Desso- 
brica.  (Itin.  Anton,  p.  449.) 

8)  bei  den  Autrigonen: 
Deobriga. 
Flaviobriga. 

9)  bei  den  Vaccaeern: 
Amallobrica.  (Itin.  Ant.  p.  435.) 
Lacobrica. 

10)  bei  den  Oretanern: 
Merobriga.  (Ptol.  II.  6.  p.  46.) 

In  der  Geographie  des  Anonymus  Ravennas  kommen 
noch  folgende  andre  Orte  in  -brica  vor:  Abulobrica 
in  der  Nälie  von  Intercatia,  also  wohl  bei  den  Vaccaem 
(TV.  44.)  Porbriga  bei  Abelterium  und  Aritium  Praeto- 
rium, also  bei  den  Lusitanem.  (1.  c.)  Sobobrica  und 
Tonobrica  in  der  Gegend  von  Virovesca  und  Segisa- 
mum,  also  bei  den  Cantabrem  und  Autrigonen.  (1.  c.  45.) 


*)  Dafs  dies  dea  nicht  das  lat.  Wort  ist,  bestätigt  auch  Wesse- 
ling  ad  Itin.  Anton,  p.  857.  Der  Name  hängt  wohl  mit  dem  CeUi* 
sehen  Wort  Divona  saiammen.  (Mansert«  Th.  S.  H.2.  S.86.  nota.) 
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Terebrica  bei  Olysippo,  und  Langobrica  in  Lusita- 
nien. (I.  c.  43.)  Tenobrica  an  dem  Ocean.  Ich  habe 
diese  hier  besonders  zusammengeslellt,  weil  man  sich  bei 
diesem  Schriflsleller  weder  auf  die  Richtigkeit  der  Namen, 
noch  der  Lage  verlassen  kann. 

Giebt  man  darauf  Acht,  bei  welchen  Völkerschaften 
sich  diese  Namen  finden^  so  läfst  sich,  um  ihr  Gebiet  zu 
bezeichnen^  eine  Linie  ziehen,  die  an  der  NordkQste  des 
Oceans  an  der  Gränze  der  Autrigonen,  welche  ihr  west- 
lich bleiben,  anfangt,  dergestalt  südlich  hinabsteigt,  da(s  die 
Caristier  und  Varduler  ihr  östlich  Uegen,  bis  sie  die  Gränze 
der  Vasconcn  und  Celtiberer  erreicht,  von  da  an  aber  der 
Gränze  erst  der  Celtiberer,  dann  der  Oretaner  und  endlich 
dem  Baclis  bis  ans  Meer  folgL  Was  dieser,  queer  durch 
ganz  Spanien  laufenden  Linie  nördlich  und  wesllich  liegt, 
ist  das  Gebiet  der  in  -brig a  endenden  Namen,  die  sich 
in  allen  Theilen  desselben,  dagegen  in  keinem  des  Striches 
finden,  der  östlich  und  südlich  an  den  Pyrenaeen  und  dem 
Mittelländisclien  Meer  hinstreift.  Bemerkenswerth  ist,  dals 
in  diesen  letzleren  keine  Celtische  und  Celliberische  Völ- 
kerschaft fällt,  dagegen  Biscaya  mit  seiner  Küsle  von  Bil- 
bao an,  und  im  Innern  mit  seiner  östlichen  Hälfte,  femer 
ganz  Navarra,  folglich  gerade  der  gröfste  Theil  deijenigen 
Spaiüschen  Provinzen,  in  welchen  ilztVaskisch  gesprochen 
wird,  so  wie  die  ganze  Küste  des  Mittelländischen  Aleeres. 
Innerhalb  des  Gebietes  der  Namen  mit  der  Endung  -briga 
befinden  sich  dagegen  die  Cantabrer,  alle  Bewohner  der 
Küste  des  Oceans  von  ihnen  an  bis  zum  Baetis,  alle  Celti- 
schen  und  Celtiberischen  Stämme,  und  die  Völker  des  Mit- 
tellandes von  ihnen  aus  gegen  Weslen  gerechnet.  Dieses 
Gebiet  nimmt  den  gröfseslen  Theil  von  Spanien  ein ,  doch 
hat  auch  jener  Strich  an  den  Pyrenaeen  eine  bedeutende 
Breite,  und  läuft  nur  am  Meere  schmal  hin.     Man  kömite 
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Ewar  einwenden,  dafs  diese  in  -briga  ausgehenden  Na- 
men wohl  durch  ganz  Spanien  verbreitet  gewesen  seyn, 
sich  aber  nur  in  Beispielen  aus  den  angeführlen  Volksslam- 
men  erhalten  haben  möchlen.  Allein  dies  wäre  ein  ^vun- 
derbares  Spiel  des  Zufalls,  und  die  Theilung  der  ganzen 
Halbinsel  in  zwei  so  zusammenhangende  Ländcrlheile,  die 
zum  Theil  durch  Flüsse,  den  Iberus  und  üaetis,  zum  Theil 
durch  die  Gebirgskelle  des  Idubeda  geschieden  sind,  ist  so 
auiïaliend,  dafs  man  sich  wundcin  mufs,  dafs  niemand  bis- 
her darauf  aufmerksam  gemacht  hat. 

24. 

Ortiiamen,  in  welchen  r  mit  vorbergehendeni  stum- 
men Consonaulen  vorkounnt. 

In  der  Endung  -briga  klingt  schon  das  br  unvas- 
kisch.  Indefs  ist  die  Verbindung  des  r  mit  einem  vorher- 
gehenden stummen  Buchstaben  viel  hünfiger,  als  die  des 
l,  und  ich  will  jetzt  die  unter  11.  aufgeschobene  Zusam- 
menstellung der  Namen  dieser  Art  hier  nachholen.  Es 
Gnden  sich 

in  Baetica:  A  bra  (Sestini  desc.  delle  med.  Isp.  nel 
Mus.  Hederv.  p.  19.)  Baebro.  Brana,  (Plin.  I.  140,  7.) 
Brutobria.  (Steph.  Byz.  h.  v.)  Episibrium,  (Plin.  I. 
137,17.)  M eru era,  (Plin.  I.  139, 8.)  Ncbrissa.  Sucrana 
(Plin.  I.  139,8.)  Trite,  (Steph.  Byz.  h.  v.)  Ipagrum  oder 
E  gab  rum,  (Itin.  Anton.  412.) 

bei  den  Celtikem  in  Lusitanien:  Bretolaeum,  (PtoL 
n.  5.  p. 41.)  Catraleucus,  (1.  c.) 

bei  den  Lusitanem:  Chretina  (1.  c.)  Eburobritium 
(Plin.  L  228,  7.)  Die  Insel  Londobris,  Landobris 
(PtoL  IL  5.  p.  41.)  oder  Lanucris  (Marcianus Heracleota. 
Huds.  geogr.  min.  VoL  L  p.  43.)  Oxthracae.  Tribula. 
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bei  den  Callaikem:  Die  Callaici  Bracarii.  Brevae. 

Briganliuni.  Flavia  lambris,  (Ptol.  II.  6.  p.  44.)  auch 

Lambriaca.  (Mela.  IIL  1,8.)    Die  Gravii  oder  GroviL 

'   Pria,  (Ilin.  Anion.  430.)  Trigundum,  (hin.  Ani.  p.  424.) 

Volobria,  (Plol.  U.  6.  p.  44.) 

bei  den  Celtikem  in  der  Nordwestspitze  der  Provincia 
Tarraeonensis:  die  Praesamarcae. 

bei  den  Asturern:  Brigaecium,  wo  -aecium  grie- 
chischen Urspnuigs,  oder  griechischer  Verdrehung  von 
otnim,  und  Brig  einheimisch  seyn  kann.  Die  Trigae- 
cini,  wenn  der  Name  nicht  ein  Schreibfehler  ist.  (Man- 
nert.  I.  367.) 

bei  den  Cantabrern:  Brauen.  (Ptol.  IL  6.  p.  45.) 

die  Autrigones,  und  bei  ihnen  Lucronium,  (Rei- 
chards  Karte.  B.  h.)  Tritium. 

bei  den  Vardulern:  Tritium  Tuboricum. 

bei  den  Yasconen:  der  Flufs  Magrada. 

bei  den  Vaccaecrn:  Sarabris,  (Plol.  II.  6.  p.  45.) 

bei  den  Carpclanern:  Brutobria,  (Reichards  Karle. 
D.  g.)  Consabrum,  (Ilin.  Anl.  p.  446.)  Contrebia. 

bei  den  Orelanem:  T r og ilium.  (Reichards Karle. E.e.) 

bei  den  Celiiberischen  Völkerschaften:  Tritium  Me- 
tallum.    Tucris. 

bei  den  Contestanem:  Eliocroca,  (Ilin.  Anton.  401.) 
Sucro.    Die  Insel  Slrongyle.  (Avieni  ora  mariL  v.  453.) 

bei  den  Uergaonieni:  Tenebrium.  Traete. 

bei  den  Lalelanem:  der  Flufs  Rubricatus. 

bei  den  Indigeten:  der  Flufs  Sambroca. 

im  diesseitigen  Spanien,  ohne  dafs  die  Lage  sonst  ge- 
nauer bekannt  ist,  Li  tab  rum.  (Li  v.  XXXV.  22.) 

Cantabria,  Cantabri  und  Artabri  habe  ich  weg- 
gelassen, da  der  Laut,  auf  den  es  liier  ankonunt,  in  diesen 
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Namen  in  der^  von  Griechen  und  Römern  gegebenen  En- 
dung liegen  kann. 

Die  Namen  dieser  Art  sind,  wie  sich  voraussetzen  liefe, 
durch  ganx  Spanien  zerstreut,  und  es  wäre  kaum  nöthig 
gewesen,  sie  einzeln  aufzuführen.  Ich  habe  es  jedoch  ab- 
sichtlich gethan,  weil  aus  der  Vergleichung  derselben  mit 
den  in  -briga  endenden  noch  deutlicher  hervorgeht,  dals 
ein  besondrer  Grund  vorhanden  seyn  mulis,  warum  diese 
einen  abgeschlossenen  Theil  des  Landes  einnehmen.  Es 
ist  indefs  auch  unter  den  hier  zusammengestelllen  Namen 
ein  Unterschied.  Diejenigen,  in  deren  Anfangs  -  oder  End- 
silben bri,  brig,  brum,  bret,  britium  vorkommt,  fin- 
den sich  nur  in  denselben  Gegenden,  als  das,  wie  es  scheint, 
mit  ihnen  verwandte  briga.  Denn  auch  Slephanus  B ru- 
le bria*),  von  welchem  allein  dies  zweifelliaft  scheinen 
könnte,  lag  immer  in  der  Nähe  des  Baelis.  Unter  den 
übrigen,  namentlich  denen  in  Bactica,  und  an  der  ganzen 
Mittelländischen  Küste  sind  natürlich  viele,  durch  Griechen 
und  Römer**)  entstandene,  wie  Strongyle,  oder  durch 


*)  Nach  Steplianus  Byz.  lag  dieser  Ort  zwischen  dem  Baetfs  und 
den  Tyritanern,  woraus  man  Turdctanem  (da  Tyritaner  niclits  be- 
deutet) gemacht  hat.  Wenn  diese  Veränderung  riclitig  ist  (und  Gro- 
noYÎus  Yorschhig :  zwischen  den  Tritanern,  Ton  der  Stadt  Trite, 
•chmnt  nicht  empfehlungswürdig)  so  mufs  man  wohl  unter  den  Tiirde- 
tanem  die  jenseits  des  Anas  wohnenden  verstehen,  und  die  Stadt  zwi- 
schen beide  Flüsse  stellen.  Denn  weil  auf  diese  Weise  Gelten  dazwi- 
schen wohnten,  so  konnte  man  auf  dieser  Seite  allenfalls:  zwischen 
dem  Baeüf  nnd  den  Tarde  tanem  sagen,  was  auf  der  andren  Seite, 
gegen  die  Säulen  zu,  abgeschmackt  gewesen  ware,  da  dort  vom  Baetis 
an  blols  Turdetaner  waren. 

^  Doch  ist  nicht  allen  Etymologieen  von  Stadtenamen  in  dieser 
Gegend  aus  dem  Griechischen,  welche  die  Alten  anfuhren,  Beifall  zu 
geben.  So  ist  die  des  Namens  Nebrissa  von  iftßQlc (Sil.  Ital.  III.  393.) 
offenbar  verwerflich,  und  Florez  (Medallas.  111.  98.)  ist  dadurcli  ver- 
leitet worden,  auf  einer  Mnnze  einen  Stier  fur  einen  Hirsch  anzuse- 
hen.    Ks  scheint  übrigens,  wenn  audi  der  Beweit  ans  der  einzigen 

II.  7 
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sie  verdrehte,  wie  venmithlichEpisibrium,  Tenebrium 
und  andere.  Denn  statt  dafs,  wie  Silius  ItalicuB  bei  Gele- 
genheit der  Grovier  und  Castuier  meint,  {III.  107.  366.) 
die  barbarische  Zunge  ursprünglich  Griechische  Namen  ent- 
stellte, haben  Griechen  und  Römer  wohl  viel  häufiger  die 
einheimischen  zu  den  Lauten  ihrer  Sprachen  liinüberge« 
beugt.  Namen,  welche  oflenbar  lateinisch  oder  griechisch 
sind,  wie  Scombraria,  Contributa,  Transducta, 
Evandria  habe  ich  natürlich  unerwähnt  gelassen. 

25. 

Versuche,  die  Endung  briga  aus  dem  Vaskischeo 

abzuleiten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Endung  briga  Vaskisch, 
oder  ein  fremdes  Element  unter  den  übrigen  Namen  ist? 
Larramendi  (Lex.  v.  b  r  ig a)  und  Âstarloa  (Apol.  p. 215-223) 
behaupten  das  erstere.  Beide  leiten  das  Wort  von  uria, 
Stadt,  ab,  jener  mit  dem  Zusatz  der  Localsilbe  aga,  die- 
ser des  privativen  A ffixum  ga.  Astarloa  erinnert  mit  Recht, 
dals  in  aga  das  a  nie  verloren  gehe.  Seine  eigne  Etymo- 
logie ist  aber  die  gezwungenste,  die  man  sich  denken  kann. 
Bri-ga  soll  städtelos,  also  unbebaut,  wüst, heiCsen.  Die 
gesetz-  und  ordnungslosen  Versammlungen,  welche  die 
Nationen  vor  der  Einsetzung  bürgerlicher  Einrichtungen 
hielten,  kamen  in  solchen  Gegenden  zusammen,  und  hie- 
fsen  danach.  Mit  der  Zeit  wurden  diese  Versammlungen 
geordnet,  permanent,  und  verwandelten  sich  in  feste  Ansie- 
delungen, Städte.    So  ging  der  Name  auf  den  Begriff  über, 

Münze,  die  man  auf  diese  Stadt  deutet,  ziemlich  schwach  ist,  richti- 
ger, Nabrissa  zu  sclireiben.  Man  sehe  die  Anmerkungen  zu  Strabo 
Ul.  3.  p.  143.  in  der  von  Siebenkees  angefangenen  Ausgab«,  und  Se- 
stini  desac  delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hedervariano  p.  70. 
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der  seinem  Ursprung  gerade  entgegengesetzt  war.  Es 
würde  unnütz  seyn,  solche  Behauptungen  widerlegen  zu 
wollen.  Sollte  briga  einmal  ein  Vaskisehes  Wort  seyn, 
so  wäre  wohl  das  natürlichste,  es  blofs  für  eine  Dialect- 
veränderung  von  uria  zu  erklären,  zu  welcher  fremd« 
Verdrehung  hinzugekommen  seyn  könnte.  Dafs  u  hier  in 
b  übergegangen  sey,  behaupten  auch  Larramcndi  und  Astar- 
loa,  und  zwischen  die  Endvocale  ia  schiebt  auch  jetzt  der 
Vizcayische  Dialect  einen  Consonanten  ein.  Dessen  un- 
geachtet halte  ich  es  für  ausgemacht,  dafs  dieses  Wort  we- 
der selbst  ein  Vaskisehes,  noch  aus  einem  Vaskischen  ver« 
dreht  ist.  In  keinem  der  Vaskischen  Dialecte  kommt  eine 
Verwechselung  des  b  und  u  vor,  Larramendi  und  Âstarloal 
berufen  sich  dabei  auch  nur  auf  andre  Sprachen,  und  der 
zwischen  die  Endvocale  eingeschobene  Consonant  in  dem 
Vizcayischen  uri-j-a,  ist  nur  ein  Zisclilaut  (ein  sanftes 
tsch)  wie  er  sich  leicht  zwischen  zwei  Vocale  scliiebt^ 
um  ihr  Zusammenkommen  zu  verhindern.  Die  VerUndun^ 
von  b  mit  r  ist  überdies  im  Vaskischen  ein  ungeselzmä- 
Isiger  Laut,  und  die  Vaskischen  Dialecle  folgen,  ihrer  Ver- 
schiedenheiten ungeachtet,  immer  dem  Lautsystem  der  gan- 
zen Sprache.  Was  aber,  meines  Eraclitens,  die  Frage  ent- 
scheidet, ist  die  Vergleichung,  die  sich  zwischen  den  En- 
dungen uris  und  briga,  diesem  Wort  und  dem  unbestrit- 
ten Vaskischen  iria  oder  uria,  mit  dem  es  in  der  Bedeu- 
tung allerdings  übereinzukommen  scheint,  anstellen  läfst. 
Nirgends  wird  das  eine  mit  dem  andren  verwechselt,  Lac- 
uris  und  Laco-briga  sind  zwei  durchaus  geschiedene 
Namen,  nicht  blofse  Dialectveränderungen,  oder  Verdre- 
hungen; beide  Arten  der  Namen  findet  man  bei  denselben 
Völkerschaflen  neben  einander,  so  im  Gebiet  der  Callaiker 
Iria  Flavia  und  Coeliobriga  nebst  andren  in  brig^a 
ausgehenden.     Femer  zeigen  sich  die  rein  und  acht  Vas- 

7* 
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kischen  Formen  Calaguris,  Graccuris/LacuriSy  so- 
viel mir  bekamit  ist ,  nirgends  auEser  der  Iberischen  Halb- 
insel, wenn  auch  sonst  wohl  einige  wenige  Namen,  die  mil 
iria  und  uria  Übereinzukommen  scheinen.  Dagegen  trift 
man  briga  nicht,  wie  Âstarloa  behauptet,  blols  in  Sama- 
robriva  und  Artobriga,  sondern  auch  sonst  in  Gallien, 
in  Britannien,  in  den  südlichen  Donaugegenden,  und,  wenn 
man  bria  für  dasselbe  Wort  hält,  bis  in  Thracien  an.  In 
der  Halbinsel  selbst  aber  nimmt  briga  nur  ein  bestimmtes 
Gebiet  ein.  Ich  halte  es  daher  entschieden  für  keinen  Ibe- 
rischen LauL  Das  einzige,  was  man  mit  einem  Scheine 
des  Rechts  dafür  angeführt  hat,  daCs  nendich  die  Zusam- 
mensetzungen mit  diesem  Wort,  in  Verhältnifs  des  Rau- 
mes, viel  häufiger  in  Spanien,  als  anderwärts  sind,  kann, 
wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  auch  auf  andre  Weise 
erklärt  werden.  Aus  der  Beschaffenheit  der  mit  der  En- 
dung briga  verbundenen  Wörter  läCst  sich  kein  Schluls 
liehen,  da  ebensogut,  als  Römische  Namen  und  Wörter 
mit  derselben  zusammengesetzt  sind,  es  auch  Vaskisdie 
seyn  können,  wie  fremde  Völker  sehr  oft  vorgefundene 
Namen  in  den  neuen,  von  ihnen  herkommenden  zum  Theil 
beibehalten. 

26. 

Ortuamen  Aquitauieus. 

Ehe  ich  mich  aber  zu  den  Ableitungen  von  briga  aus 
andren  Sprachen  wende,  ist  es  der  Ort,  itzt,  wo  die  Un- 
tersuchung uns  von  selbst  über  die  Gränzen  der  Halbinsel 
hinüberführt,  die  Ortnamen  erst  der  angränzenden,  dann 
entfernterer  Länder  mit  den  Spanischen  zu  vergleichen. 
Ich  werde  hierbei,  wie  im  Vorigen,  fürs  erste  blols  bei  dem 
Eindrucke  stehen  bleiben,  welchen  die  Gleichheit,  oder  ent- 
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schiedene  Aehnlichkeit  der  Laute  machte  ohne  mich  von 
den  Zeugnissen  der  Allen  über  die  Wanderungen  der  YôU 
ker,  oder  den  Meinungen  der  Neueren  leilen  xu  lassen,  da 
ich  den  letzteren  vielmehr  neue  Thalsachen  aus  diesem 
Gebiet  unterzulegen  wünschte.  Ich  fange  mit  Aquitamen 
tm.  '  Dafs  dieser  Theil  Galliens  nur  eine  Fortsetzung  Iberi- 
scher Wohnsitze  war,  bestätigt  sich  auch  durch  die  Ver- 
gleichung  der  Namen.  Zu  Belegen  dieser  Behauptung  kön- 
nen folgende  dienen: 

Galagorris  (Itin.  Anton,  p.  457.)  bei  Hieronymus, 
der  es  geradezu  mit  dem  Spanischen  zusammenstellt. 

Die  Vasates  und  Basabocates  von  basoa,  Wald 

Iluro,  wie  die  gleichnamige  Stadt  der  Cosetaner.  (15.) 

Bigorra,  von  bi,  zwei,  und  gora,  hoch,  die  Gari- 

tes*),  von  gara,  hoch,  dieAuscii  mit  ihrer  Stadt  El im^- 

berrum  und  die  Osquidates  (18.)  sind   unläugbar  Vas- 

kische  Namen. 

Das  Vorgebirge  Curianum,  neben  welchem  sich  daft 
bassin  d'Arcachon  mit  einer  Krümmung  ins  Land  sieht,  die 
sich  an  der  ganzen  Küste  auszeichnet,  dem  litus  Cor  en  se 
(17.)  vergleichbar,  von  der  Stammsilbe  gur,  krumm,  die 
Bercorcates,  von  demselben  Stamm,  wie  Bigorra,  (20.) 
und  die  Bigerriones,  dem  Iberischen  Bigerra  gleich, 
lassen  sich  ebenfalls  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Vas- 
kischen  abieilen. 

^  Dagegen  kommt  bei  den  acht  Aquitanischen  Slämmen 
kein  den  Celten  ganz  eigenthümlicher  Name  vor,  kein  in 
'dunum,  -magus,  oder  -vices  ausgehender,  ebeusowe- 


*)  Von  derselben  Wurzel  abstammend  ist  der  Name  der  Ga re- 
cel i,  den  man  in  Caesar  (de  beilo  Gall.  I.  10.)  laa,  ehe  er»  blolji,  wie 
ei  scheint,  weU  das  Volk  in  den  Grajischen  Alpen  wohnte,  in  Grajo^- 
celi  umgeändert  wurde.  Doch  hat  auch  Reichard  anf  seimer  Karte 
iron  Gallien  Grajoceli  beibehalten* 


102 

nig  einer  in  -briga.    Die  Kutener,  deren  Hauptstadt  Se- 
godunum  hiels,  werden  schon  von  einigen  xur  Narbonen- 
sischen  Provinz  gerechnet,  und  gehörten   wenigstens  nicht 
xum  eigentlichen  Âquitanien.  (Mannert  Th.  2.  B.  I.  p.  133.) 
Lugdunum  lag  zwar  in  diesem,  gehörte  aber  den  Con- 
venae,  d.  h.  einein  Gemisch  von  Menschen  mehrerer  Völ- 
kerschaften aus  dem  Heer  des  Sertorius.     Eine  wunder- 
bare Erscheinung  aber  ist  es,  da(s  die  einzige,  im  eigentli- 
chen Aquitanien  wohnende  Völkerschaft,  welche,  nach  Slra- 
bo's  ausdrücklidiem  Zeugnifs,  Celtisch  war,  und  d.iherauch 
nicht  zum  Âquitanischcn  Völkerverein    gehörte  (IV.  2,  1. 
p.  190.)  die  Bituriges,  einen  durchaus  Vaskiscben,  und 
mit  Ausnahme  der  Endung,  bei  den  Spanischen  Vasconen 
selbst  vorkommenden  Ncimen  trägt.    Alan  vergleiche  Bitu- 
ris  (15.).    Wir  werden  zwar  in  der  Folge  sehen,  daüs  die 
Namen,  welche  von  dem  Wort,  welches  Vaskisch  und  Cel- 
tisch Wasser  bedeutet,  abslammen,  sich  in  GalUen  und 
Spanien  nur  durch  das  hinzugefügte  d  unterscheiden,  wel- 
ches vielleicht  auch,  obgleich  selten,  wie  im  FluTs  Aturis 
(Ptolemaeus  II.  7»  p.  49.)  in  t  übcrgieng  *).     Soweit  wäre 
daher  der  N«ime,  als    der  einer    Celtischen  Völkerschaft, 
nicht  sonderbar  zu  nennen.     Allein   die  ganze  Bildung  ist 
unläugbar  Vaskisch,  und  dennoch  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, wenn  auch  der  Ort  schon  vor  dem  Einwandern  der 
Völkerschaft  so  geheifsen  haben  sollte,  dafs  diese  von  ihm 
einen  fremden  Namen  angenommen  Ihibe.    Die  Endsilben 
riges  finden  sich  in  den  gleichfalls  Celtischen  Caturi- 
ges  in  den  hohen  Alpen  zwischen  Gallien  und  Italien  wie- 
der, die  aber,  früher  auch  von  Iberern  besetzt  waren. 


*)  Mannert  sagt,  (Th.  2.  B.  1.  p.  116.)  dafs  bei  Aasonins  Ada- 
rua  stehe.  In  den  Ausgaben  aber,  die  ich  nachgeschlagen,  linde  ich 
diese  Lesart  nicht  angemerkt,  wohl  aber  (Parent.  lY.  11.  Mosella.  468.) 
des  Silbemnaiaes  wegen,  Aturrus. 
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27. 

Orliiameii  der  Südkusle  Gallieus. 

In  dein  Narbonensischen  Gallien  an  der  Seeküsle  gab 
es,  den  Zeugnissen  der  Schrinstcller  zufolge,  noch  lieber- 
reste  Iberischer  Völkerschaften,  welche  früher  mit  Ligu- 
rem  vermischt  d<iselbst  wohnten.  Von  Namen  mit  ent- 
scliiedcn  Iberischem  Laut  finde  ich  jedoch  nur  II  übe  ris 
der  Bebrycer,  und  Vasio  der  Voconlier.  Dafs  Dea  der 
Vocontier,  wenn  es  wirklich  in  Deobriga  wiederkehrt, 
ein  Celtischer  Name  in  Spanien,  nicht  aber  ein  Iberischer 
in  Gallien  ist,  habe  ich  schon  im  Vorigen  (23.)  erwiihnt. 
Die  Bebryces  erklärt  Manncrt  (Th.  2.  B.  I.  p.  57.)  für 
ein  Volk  von  Iberischer  Abkunft,  an  einer  andren  Stelle 
(p.  60.)  nennt  er  dies  jedoch  nur  wahrscheinlich.  Aus- 
drücklich wdrd  es  von  keinem  alten  Schriflsteller,  soviel 
mir  bekannt  ist,  behauptet,  und  dem  Laut  nach  zu  urthei- 
len,  sollte  man  eher  glauben,  dafs  dies  Volk  nur  in  Iberi- 
sche Wohnsitze  eingewandert  sey.  Die  Bebrycer  erin- 
nern an  die  B rigor,  und  mit  ihnen  verwandt  kann  die 
Endung  des  Namens  AUo-broger  (bei  Stephanus  Byzan- 
tinus  Allobryger,  und  wie  er  sagt,  am  häufigsten,  nem- 
lich  bei  Griechischen  Schriftstellern,  Allobriger)  seyn. 
Von  dieser  aber  heifst  es  bei  dem  Scholiasten  des  Juvena- 
lis  (ad  sat.  8.  v.  23'i.)  dafs  sie  Celtisch  sey,  und  Acker- 
land, Gegend,  bedeute. 

28. 

Ortnameu  des  übrigen  Gallien. 

In  dem  übrigen  Gallien  fühlt  man,  indem  man  die  Na- 
men durchgeht,  daCs  man  in  eine  andre  Sprache  eintritt. 
Diese  werden  uns  daher  behülflich  seyn,  auch  in  Spanien 
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mehrcres  nunmehr  als   wirklich   fremdartig   su  erkennen, 
was  wir  bisher  nur  Schwierigkeit  fanden,  aus  dem  Vaski- 
sehen  abzuleiten.    Zwar  gebricht  es  auch  nicht  an  Namen, 
welche  in  ihren  Anfangslauten  denen    auf  der   Halbinsel 
ähnlich  sehen.    In  den  Endungen,  wie  in  Gelduba,  das 
man  mit  Corduba,  Salduba  u.  a.  m.  vergleichen  könnte, 
dessen  Endung  aber  vermuthlich  mit  den  Ubiern,  zu  wel* 
chen  die  Sladt  gehörte,  zusammenhängt,  ist  dies  seltner. 
Es  giebt  Ar  dye  s  um  die  Rhone  von  ihrer  Quelle  bis  zum 
Genfer  See,  Arialbinum  in  Germania  superior,  Arver- 
ner  und  Arvii,  (vergl.  19.)   die  Cadurci,  wie  das  Spa- 
nische Ilurci,  (14.)  die  Caracates,  Carasa,  Carcase, 
Carnutes,  Carocotinum,  Carpentoracte,  Carsici, 
Corbilo,  (vergl.  20.)  Turones,  (vergl.  16.)  u.  s.  w.    Es 
wäre  aber  ein  durchaus  unrichtiges  Verfahren,   diese  Na- 
men darum  für  Vaskisch,  oder  die  ähnlichen  in  Spanien 
fur  Celtisch  zu  halten.     Es  liegt  in  der  Natur  der  Spra- 
chen, dafs  dieselben  Silben  mehr  oder  weniger  in  allen  mit 
verschiedenen  ßedeulungen  wiederkehren.    Als  wirklich  aus 
"dem  Vaskischen   abslammend,   konnten  die  Namen  dieser 
Art  nur  in  Spanien  wegen  des  Umstandes  betrachtet  wer- 
deli,  data  dort  wirklich  noch  heute  Vaskisch  gesprochen 
wird,  und  dafs  es  unter  den  all -iberischen  Namen   eine 
bedeutende  Anzahl  unläugbar  und  ihrem  ganzen  Bau,  nicht 
einer  einzelnen  Silbe  nach,  aus  dieser  Sprache  abzuleiten- 
der giebt.    Wo  dies  letzte  fehlt,  kann  die  blolse  Aehnlich- 
keit  und  selbst  Gleichheit  einer  Anfangssilbe  nicht  einmal 
zu  einer  Vermulhung  berechtigen,  wenn  nicht  andre  Be- 
weise hinzutreten.     Dies  ist  aber  hier  so  wenig  der  Fall, 
dafs  man,  Aquilanien  und  die  Küste  des  Milteliändischen 
Meers  ausgenommen,  kaum  einen  einzigen  Namen  mit  wahr- 
haft Vaskischem  Gepräge  in  Gallien  antrifft.     Die  Bitu- 
riges  habe  ich  ausnahmsweise  oben  angeführt 
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29. 

Ortuameu   der  you   Celteu   bewohtiieu  Lauder. 

Euduiigeu   derselbeu. 

Die  Eigenlhüinlichkeil  der  Cellischen  Namen,  soweit 
Ollen  ihre  Wolmsilze  erslrecklen,  zeigt  sich  in  den  En- 
dungen -briga,  -dunum,  -magus  und  vices.  Ohne 
hier  auf  eine  Abteilung  von  brig  a  einzugehen,  nenne  ich 
-briga  nur  insofern  Cellisch,  als  Namen  dieser  Art  in 
Gallien ,  Britannien ,  dem  von  Celten  besetzten  Striche 
Deutschlands,  und  Spanien  vorkommen.  Gleich  allgemein 
verbreitet  sind  die  Namen  ßrigantium  und  Brigantes. 
In  Spanien  fanden  wir  (24.)  ein  Brigantium  bei  den  Cal- 
laikern,  und  ein  Brigaecium  bei  den  Âsturem.  In  Gal- 
lien ist  gleichfalls  ein  Brigantium,  und  der  Name  des 
Hafens  B  riva  les  gehört  wohl  zu  dem  gleichen  Stamnu 
In  Britannien  machten  die  Briganten,  von  welchen  die 
Stadt  Isubrigantum  den  Namen  hat,  nicht  blofs  die  be- 
deutendste Völkerschaft  aus,  sondern  derselbe  Yolksname 
findet  sich  auch  in  Irland.  An  der  Ostspilze  des  Boden- 
sees, also  im  Cel tischen  Deutschland,  lag  Brigantium, 
und  an  der  Donau  im  heuligen  Ungarn  Bregetium. 
Vielleicht  haben  nicht  alle  diese,  von  dem  westlichen  Ende 
Spaniens  bis  zum  östlichen  Pannonien  zerstreute  Namen 
einerlei  Etymologie.  Die  Stadt Brigobannean  den  Quel- 
len der  Donau  scheint  wirklich  ihren  Namen  von  dem 
Flusse  Brig  zu  führen.  Sie  ist  auch  die  einzige,  mir  be- 
kannte, wo  in  zusammengesetzten  Namen  brig-  vorangeht. 
Dennoch  dringt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  ein  Name, 
der  überall  erscheint,  wo  Celten  gewohnt  haben,  iluien  au- 
gehört haben   mufs.      Composita   Von   -briga  sind  nun, 
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wenn  man  Inia  und  briva  hinzurechnet,  in  Gallien: 
an  der  Südküste  der  Name  der  Segobrigier; 

in  dem  von  den  Römern  zum  eigentlichen  Aquitanica 
hinzugeschlagenen  Lande,  der  der  Nitiobrigier; 

Samçrobriva,  das  heulige  Amiens; 

Eburobrica  (Ilin.  Anton.  361.)  zwischen  Auxerre  und 
Troyes. 

Baudobrica  (Itin.  Anton,  p.  374.)  Bontobrice  und 
ad  Magetobria  in  der  Rhein- und  Moselgegend,  wo  schon 
Celtische  und  deutsche  Völkerschaflen  neben  einander  wohn- 
ten; in  der  Schweiz  der  Name  der  Latobriger  oder 
Latobrogien  (Caes.  de  hello  Gall.  I.  28.  Orosius.  VL  7.) 

In  Britannien  gab  es  ein  doppeltes  Durobrivae,  und 
Durocobrivae. 

Im  Celtischen  Dculschland  findet  man  Artobriga, 
Regensburg. 

Ich  bin  bei  den  Namen  in  briga  ausführlicher  gewe- 
sen, weil  es  darauf  ankomml,  zu  entscheiden,  ob  Celtische 
Stämme  sie  in  Iberien  ein-,  oder  Iberische  in  andre  Län- 
der ausgeführt,  oder  bei  einem  ehemaligen  Durclizuge  zu- 
rückgelassen haben. 

Die  Namen  mit  den  Endungen  dun  um,  durum,  ma- 
gus, vi  ci  und  vices  sind  tlieils  anerkannt  Cellischen  Ur- 
sprungs, tlieils  wenigstens  nie  für  Iberisch  gehalten  wor- 
den. Es  würde  daher  unnütz  sein,  dieselben  einzeln  auf- 
zuführen: es  kommt  blols  auf  ihre  Beziehung  auf  die  alt- 
iberischen  Orlnamen  an.  Im  Ganzen  finden  sich  dieselben, 
wie  die  in  briga,  und  häufiger,  in  allen  ehemals  haupt- 
sächlich von  Gelten  besetzlen  Ländern,  also  m  Gallien,  Bri- 
tannien und  dem  südlichen  Deutschland. 

Die  Endung  dununi  ist  Spanien  nicht  ganz  fremd: 
es  giebt  bei  den  Bracarischen  Callaikcrn  ein  Caladunum 
(PtoL  n.  6.  p.  44.),  in  Baetica  Arialdunum  (Plin.  L  137, 17.) 
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bei  den  Caslellanen  Sebendunutn*)  (Plol  ü.  6.  p.  48.). 
Es  würde  aber  voreilig  seyn^  diese  Namen  darum  alle,  oder 
auch  nur  zum  Theil  für  Cellisch  zu  hallen.  Die  Sache  ist 
aufs  mindeste  sehr  ungewifs.  Dun,  mit  dem  Ârlikel  dun  a, 
ist  eine  sehr  gewöhnliche  Endung  der  Vaskischen  Adjec- 
tive, und  zeigt  Ueberflufs  an;  so  ist  ar-dun-a,  voll  Wür- 
mer, von  arr-a,  Wurm,  erstu-ra-dun-a,  angstvoll,  von 
erstura,  Angst,  und  viele  andre.  Auch  Volksnamen  wer- 
den so  gebildet,  Eusc-ara  die  Art,  Sprache  der  Eusken, 
Vusken,  Eusc-al-dun-ac  (mit  Veränderung  des  r  in  1) 
die  Eusken  oder  Vasken.  (18.)  Dies  letzle  konnte  vorzüg- 
lich leicht  zu  Ortnamen  Anlafs  geben.  Caladunum  kann 
Vaskisch  eine  Gegend  bedeulen,  die  an  Binsen  reich  ist. 
(Man  vergl.  Calaguris  14.) 

Durum  macht  sowohl  die  Anfangs-  als  Elndsilbe  von 
Namen  aus;  so  ist  in  Gallien  Durocasis  und  Divodu- 
rum,  in  Britannien  Durovernum,  in  Deulchland  Bojo- 
durum,  in  Nieder  Mocsien  Durostorum  u.  a.  m.  In 
Spanien  und  Portugal  finde  ich  blofs  den  Flufs  Durius, 
Octodurum  (Ptol.  II.  6.  p.  45.)  und  Ocelloduri,  (17.) 
beides  Slädte  der  Vaccaeer.  Auch  könnte  man  noch 
Udura  (Ptol.  II.  6.  p.  48.)  bei  den  Lacetanem  hierher 
rechnen.  Doch  gehört  der  letzte  Name  vermulhlich  nicht 
hierher,  und  die  ersten  sind  sämmtlich  in  dem  Gebiet  der 
Namen  in  briga.  Die  Namen,  in  welchen  tur  die  Haupt- 
silbe ist,  und  die  ich  grofsentheils  von  iturria,  Ç)uell,  ab- 
geleitet habe,  (16.)  ziehe  ich  nicht  hierher,  weil  in  diesem 


*)  Cellarius  (I.  p.  117.)  macht  liieraus  Besen-  oder  Be  sei  da- 
nam,  and  yergleiclit  den  Ort  mit  dem  heutigen  Besalu,  indem  er  da- 
bei den  Ptolemaeiis  anfuhrt.  In  der  Bertischen  Ausgabe  ist  keine 
solche  Variante  angemerkt.  Auf  Münzen  soll  der  Name,  nach  Sestini 
(descr.  delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hedervariano  p.  164.)  jedoch  in  Gel- 
tiberischer  Schrift,  Subendanam  heÜsen. 
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durum  der   harte  Laut  nicht  scheint  mit   dem  weichen 
verwechselt  worden  zu  seyn  *).     Denn  bei  so  vielen  Na» 
men  dieser  Art  kommt  doch,  soviel  ich  gesehen,  diese  Ver- 
änderung nicht  vor,  und  die  in  Hispanischen  Ortnamen  m 
häufige  Sübe  tur  ist  in  den  von  Gelten  besetzten  Ländern 
sogar  verhüllnilsmälsig  selten.    Es  ist  überhaupt  sehr  merk- 
würdig,  mit    welcher   Beständigkeit    einzelne   Buchstaben 
sich  durch  viele  Jahrhunderte  unverändert  selbst  in  Fällen 
erhallen,  wo  die  Umänderung  gewissemiafsen  gleichgültig 
wäre,  und  dies  beweist,  wie  fest  verbunden  mit  den  Or- 
ganen, der  Einbildungskraft  und  der  Denkart  der  Nationen 
die  kleinsten  und  scheinbar  unbedeutendsten  Sprachelemente 
sind.    Der  Durius,  noch  heute  Duero,  konnte  seinen  An- 
fangsconsonanten  wegwerfen,  oder  ihn  in  den  harten  Lant 
umwandeln,  und  die  Bedeutung  des  Namens,  als  der  einer 
Wassermenge,  blieb  immer  dieselbe.    Dennoch  erhielt  sidi 
das  ursprüngliche   d  (das  vermullilich  nicht   einmal    sum 
Wurzellaut  gehört)  **)  mitten  in  einem  Lande,  wo  die  an- 
dren Formen  vorherrschend  waren.     Astarloa  (Apol.  250 
bis  252.)  zeigt  auf  eine  Weise,  die  keinen  Verdacht  einer 
viollkührlichen  Erklärung  erregt,  dafs  in  vielen  Vaskischen 
Namen  das  d  blolis,  olme  irgend  eine  Abänderung  der  Be- 
deutung, dem  Vocal  vorgesetzt  wird.     Dennoch  scheint  es 
mir  nicht  richlig,  wenn  er,  weiler  gehend,   durum  gera- 
dezu für  Vaskisch  (aus  ura)  erklärt.    Das  dur  oder  dour 


*)  Ob  der  Aturi»  liiervon  eine  Ausnalune  macht,  (26.)  »t  noch 
selir  zweifelhaft. 

**)   Nach  Lhnyd  (Archaeol.  Di  it.  p.  2^8.  col.  3.)   limlet  sich   die 
alte  Wurzelsilbe  iiy  noch  in  Fliifsnamen  von  Wales.    Der  Punkt  unter 

* 

dem  u  deutet  an,  dafs  das  u  lang  ist,  und  vor  d«^m  y  eine  eigne  Silb« 
macht.  Owen  (lex.  h.  v.)  leitet  d  u  r  von  w  r  ab.  Kr  folgt  hierin  dem 
oben  (4.)  erwähnten  System  der  Wurtlierleitung  aus  Ursilben  allgemein 
ner  Bedeutung.  Wr  bezeichnet  den  Zustand  des  darauf,  darüber, 
oder  dabei  Seyns.  (of  being  on,  over,  or  at.) 
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der  Cellischcn  Sprachen  (Wasser)  mag  ursprünglich  aller- 
dings dasselbe  Wort  nicht  nur  mit  dem  Vaskischen  ura, 
sondern  auch  mit  dem  Grundiaul  von  vSwç  seyn.  Allein 
man  würde  in  alle  Sprachuntersuchungen  nur  yen\'irrung 
bringen,  wenn  man  nicht  stufenweise  rückwärts  gienge, 
und  zunächst  den  Zustand  vor  Äugen  behielte,  in  welchem 
sogar  solche  Sprachen,  die  gemeinschaftliche  Abstammung 
haben,  von  einander  bestimmt  verschieden  sind.  DaTs  aber 
eine  solche  Verschiedenheit  in  dem  Vaskischen  ura  und 
dem  Celtischen  dur  in  der  That  vorhanden  ist,  beweist 
der  Umstand,  dafs  die  Iberischen  Namen  sich  (selbst  wenn 
man  Astarloa's  ]\Ieinung  annimmt,  bis  auf  wenige  Ausnah- 
men) in  jenem,  die  Celtischen  durchaus  in  diesem  gleich 
bleiben.  Ich  kann  daher  Durius,  Ocelloduri,  Octo- 
durum  nicht  liir  zufällige  Abänderungen  alt  -  iberischer 
Namen,  sondern  nur  für  Celtische,  von  eingewanderten 
Gelten  mitgebrachte,  halten. 

Mit  magus  verbundene  Namen  giebt  es  in  der  Iberi- 
schen Halbinsel  nicht,  und  das  Gleiche  lälst  sich  von  den 
in  viel  und  vices  endenden  sagen.  Ergavica  (Ptol.  II. 
6.  p.  46.)  gehörte  zwar  zu  den  Ccltiberem,  allein  es  wird 
bei  Livius  (XL.  50.)  blofs  Ergavia  genannt.  Eben  so 
kommt  es  auch,  als  Ort  der  Vaskonen,  bei  Ptolemaeus  vor, 
(1.  c.  p.  48.)  welcher  ebendaselbst  eine  andre  gleichnamige 
Stadt  in  noch  einfacherer  Form,  Erga,  erwähnt.  Der  ei- 
genUich  einheimische  Laut  ist  also  wohl  Erga  und  Er* 
gavi,  und  ca  nur  die  Römische  Endung. 

30. 

Aufsuchung  einzelner  Celtiseher  Namen  unter  den 

Ortnamen  Iberiens. 

Auf  demselben  Wege,  den  wir  hier  mit  Silben,  welche 
ganze  Classen  von  Namen   bilden,   eingeschlagen  haben, 
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lassen  sich  nun  auch  andre  fremde  Elemente   unter  den 
alt -iberischen  Namen  entdecken. 

Ich  nenne  hier  zuerst  Ebora  oder  Ebura.  Dieser 
Name  konnnt  mehreremale  in  Spanien  vor,  an  der  Küste 
von  Baetica,  (Mela.  HI.  1,  4.)  bei  den  Turdulem  liefer  im 
Lande  *),  (Fiel.  II.  4.  p.  39.)  bei  den  Edelanem,  (Ptol.  II.  6. 
p.  47.)  bei  den  Carpetanern,  (A ebura  geschrieben.  Livius 
XL.  30.  und  auf  Reichards  Karle)  bei  den  Lusitanem, 
(Plin.  L  229,  10.)  bei  der  Cellischen  Völkerschaft  der  Prae- 
samarker.  (Mola.  111.  1, 8.)  Aufserdem  gab  es  noch  die  schon 
oben  erwähnten  Orle  Ripepora  (10.)  gleichfalls  in  Bae- 
tica, und  Eburobritium  (24.)  bei  den  Lusitancm.  Der 
Name  war  also  häufig  in  Spanien,  und  nicht  auf  einen  ein- 
zelnen Strich  des  Landes  beschränkt.  Wie  die  Namen  in 
briga  und  dun  um,  kann  man  ihn  aber  auch  aufser  Spa- 
nien in  allen,  hauptsächlich  von  Ccllcn  bewohnten  Gegen- 
den verfolgen.  In  Gallien  finden  sich  Eburobrica,  (Itin. 
Anton,  p.  361.)  Eburodunum  (1.  c.  p.  342.)  an  der  Süd- 
küsle  gegen  Italien  hin,  die  Aulerci  Eburovices  (Plin.  I. 
225,  7.)  in  der  heutigen  Normandie;  in  Britannien  das  be- 
kannte Eboracum  oder  Ebura  cum;  in  Süddeulschland 
wieder  ein  Eburodunum  (Mannert.  III.  471.)  in  Oesler- 
reich;  in  Ober -Ungern  Eburum.  (1.  c.  p.  467.)  Die  Ebu- 
rones  sind  zwar  auch  eine  deutsche  Völkerschaft,  (Caes. 
de  hello  Gall.  II.  4.)  dies  kann  aber  nicht  gegen  den  Cel- 
tischen  Ursprung  des  Namens  beweisen,  da  sie  auf  der 
linken  Seite  des  Rlieins,  nahe  bei  den  Trevirern,  und  also 
mitlen  unter  Cellen  wohnten,  dieser  Name  auch  vielleicht 
nicht  der  war,  den  sie  sich  selbst  gaben,  sondern  den  ih- 


*)  Nach  der  franz.  Uebersetzung  des  Strabo  (Th.  I.  p.  396.  nt.  1.) 
könnten  diese  beiden  Städte  eine  und  dieselbe  seyn.  Auf  Reichards 
Karte  aber  liegt  die  eine  am  Meer,  die  andre  im  Gebiet  der  Turda- 
1er  am  Baetis. 
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nen  die  Gallier  beilegten,  von  welchen  ihn  Caesar  hörte. 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  durch  das  Gesagte  klar,  dals  er 
kein  Iberischer  seyn  kann.  Ob  die  E bur i ni  (Plin.  1. 165|  17.) 
in  Lucanien  auch  hierher  gehören,  bleibt  zweifelhaft,  da 
sie  ganz  aufser  den  Strichen  liegen,  in  welchen  wir  Celli- 
sche Wanderungen  historisch  kennen.  Auch  eines  Galliers, 
der  den  Namen  Eporedirix  führte,  wird  bei  Caesar  (de 
belle  GalL  VII.  38.)  erwähnt  *). 

Der  Name  der  Segobrigier,  der  nachherigen  Com- 
moner (PtoL  II.  10.  p.  55.  Mannert  II.  Band  1.  8.  81.)  an 
der  Südküste  Galliens,  ist  derselbe,  als  der  der  Stadt  Se- 
gobriga.  (23.)  Alles  trift  lücr  zusammen,  nicht  blolis  den 
letzten,  sondern  auch  den  ersten  Theil  dieses  Namens  für 
Celtisch,  uud  nicht  für  Iberisch  zu  halten.  Die  Stadt  ge- 
hört den  Celtiberern  an,  und  wenn  auch  an  der  Gallischen 
Küste  des  Mittelländischen  Meeres  Iberische  Völkerschaften 
wohnten,  so  hielt  Justiiius  (XLUl.  4.)  die  Segobrigier  of- 
fenbar für  Gallier.  Wir  haben  auch  oben  (20.)  gesehen, 
dals  überhaupt  die  mit  Se-  besonders  aber  mit  S  eg-  an- 
fangenden Namen  wenig  Verwandtschaft  mit  Vaskischen 
Wurzeln  zu  haben  scheinen.  Alle  diese,  oben  einzeln  zu- 
sammengestellten Namen  kommen  innerhalb  des  (23.)  Ge- 
bietes der  in  -briga  ausgehenden  vor,  die  meisten  bei  den 
Celtiberern  selbst.  Unter  den  Ccltisclien  Völkerschaften 
sind  diese  Namen  sehr  häuGg;  so  findet  sich  Se  go  dunu  m 
(ganz  gleich  mit  Segobriga)  in  Gallien,  zwar  nalie  am 


*)  Davies  (Celtic  researches,  p.  207.)  erklart  die  beiden  ersten 
Silben  von  Ebo-durum  durch  Koth,  (mad)  so  dafs  das  Ganze:  Ort 
des  schmutzigen^  sumpfigen  Wassers  hielse.  Auf  Ebora  würde  diese 
Etymologie  wohl  nicht  angewendet  werden  können.  Ich  finde  nicht 
einmal  bei  Lhuyd  die  Irischen  Wörter  eban,  eab,  anf  die  er  sich  be- 
ruft. Der  Name  der  aof  Münzen  Torkommenden  Stadt  Bora  von  un- 
bekannter Lage  (Florez  Medallas.  III.  17.)  scheint  nicht  mit  Ebora 
zosammenzuliängen. 
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eigentlichen  Aquilanicn,  aber  nicht  in  demselben,  und  tili 
südlichen  Deutschland  am  Main,  ferner  mit  blofser  Umän- 
derung des  0  in  e*^)  Segedunum  in  Britannien  (Cam- 
den^s  Britannia  858.  Cellarii  not  orb.  ant  L  346.  bei  Man-* 
nert  II.  2.  p.  124.  und  Reichard  unrichtig  Sagedunum)  Se- 
gen ti  a  in  Britannien,  durcliaus  "wie  das  Spanische,  und 
andre  Orte  ebendaselbst  und  in  Gallien,  die  jeder  leicht 
für  sich  aufQnden  wird.  Ich  gedenke  nur  noch  der  Stadt 
Segestica  der  Pannonicr.  Der  ganz  gleiche  Name  fin- 
det sich  in  Spanien.  Die  Pannonier  waren  zwar  eine  Il- 
lyrische Völkerschaft,  vergleicht  man  aber  alle  übrigen 
ähnlichen  Namen,  so  ist  es  doch  natürlicher,  anzunelunen, 
dafs  die  Pannonier  den  Ort,  ehe  sie  dahin  kamen,  schon 
so  benannt  fanden,  als  die  Analogie,  die  in  allen  dieser 
Art  liegt,  aufzugeben,  und  ihn  nicht  für  Celtisch  ansehen 
zu  wollen. 

Ich  habe  schon  oben  (20.)  Zweifel  gegen  die  von 
Astarloa  versuchte  Ableitung  des  Namens  der  Celliberischen 
Stadt  Mediolum  von  dem  Vaskischen  mendia,  Bei^ 
geäufsert  Man  kann  in  der  That  denselben  kaum  als  ei- 
nen Cellischcn  verkennen.  In  Gallien  gab  es  ein  doppel- 
tes Mediolanum,  bei  den  Santonen  und  den  Aulerci 


♦)  Camden  setzt  Segeiliimim  an  den  Platz  von  Segliill  (was 
aber  Mannert  II.  Heft  2.  p.  124.  126.  fTir  unrichtig  zu  halten  scheint) 
und  fügt  hinzu,  dafs  Segedunum  Brittisch  dasselbe  heiise,  als  S  eg 
im  Knglischen.  Aber  dies  veraltete  Knglische  Wort  für  sedge,  eine 
Wasserpflanze,  Binsen,  ist  Sächsisclien  Ursprungs  (Niedersachsich  Segge) 
und  taugt  auch  virenig  zu  einer  Wui^el  fur  häufige  Ortnamen.  Lo- 
cher (literutor  Celta.  p.  40.)  bemerkt  auch,  dafs  die  Namen  diewr 
Orte  Celtischen  Ursprungs  sind.  Aber  seine  Herleitung  ton  dem  Deut- 
jchen  Sieg  ist  durchaus  unstatthaft,  da  dies  M'^ort  nicht  Celtischert 
sondern  Germanischer  Abkunft  ist.  Ich  bin  weit  entfernt,  Rtymolo- 
gieen  aus  der  Sprache  von  Wales,  die  mir  nicht  genug  bekannt  ist, 
zu  wagen,  aber  seg  hei&t  in  dieser  unzugänglich,  was  sehr  gut 
auf  Ansiedelungen  palst,  bei  welchen  Befestigung  der  Hauptzweck 
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Eburovices;  die  schon  friih  nach  Italien  überwandernden 
Gallier  gaben  ihrer  neuen,  dort  errichteten  Stadt  denselben 
Namen,  (Mannert  Th.  2.  B.  1.  p.  22.)  Auch  in  Britannien, 
und  in  Deutschland,  jedoch  wahrscheinlich  GalUschen  Ur- 
sprungs, (Mannert.  HL  454.)  war  ein  Mediolanum  oder 
Bfediolanium,  da  der  Name  wechselt  Zu  derselben 
Wurzel  mit  diesem  mufs  man  nun  auch  den  Mons  Me- 
dullius  der  Callaiker  rechnen,  welcher  an  die  MeduUi, 
eine  Gallische  Völkerschaft  an  der  östlichen  Südküste,  er- 
innert, und  wohl  bemerken,  dafs  der  Berg  und  die  Stadt 
in  den  Gegenden  liegen,  wo  sich  auch  die  in  -briga  aus- 
gehenden Namen  finden. 

In  denselben  kennen  wir  Ncmetobriga  (23.)  und  die 
Nemetater.  (PtoL  H.  6.  p.  44.)  Auch  diese  Namen  schei- 
nen Celtisch,  wenn  man  die  ganz  ähnlichen  in  Gcillien: 
Augustonemelum  im  heutigen  Auvergne,  Ne  met  acu  m 
und  Nemetocenna  (wenn  dies  nicht  blofs  ein  andrer 
Name  desselben  Orts  ist)  damit  vergleiclit.  Der  Name  der 
Nemeter  in  Germania  superior  kann  wolil  derselbe  seyn, 
obgleich  dies  eine  Deutsche,  nur  nach  Gallien  übergewan- 
derte Völkerschaft  war.  Bullet  (I.  71.)  leilet  Augusto- 
nemetum  von  nemet,  nach  ilun,  Tempel,  geheilig- 
ter Ort,  ab,  und  wirklich  heilst  naomhlha  im  Irländi- 
schen (Lhuyd  h.  v.)  heilig.  Der  alte  Name  von  Nismes, 
Nemausus,  scheint  desselben  Ursprungs  *), 


*)  Bullets  wunderbares  Untemelimen ,  verschiedene  Sprachen  in 
Ein  Wörterbuch  zusammenzuwerfen,  ist  schon  von  Schlözer  (Allgem. 
Welthifttorie  XXXI.  340.  nt.  N.)  gehörig;  gewürdigt  worden.  Es  rnufste 
aber  Schlözern  noch  abentheuerlicher  erscheinen,  da  er  einen  viel  grö- 
fseren  Unterschied  zwischen  dem  Gallisclien  und  der  von  ihm  kjmriscli 
genannten  Sprache  voraussetzt,  als  in  der  That  vorhanden  ist.  Ein 
noch  gröfserer  Fehler  Bullets,  als  dieser  der  ganzen  Anlage  seines 
Werks,  ist  seine  Unzuverlässigkeit  in  den  einzelnen  Wörtern,  die  ich 
wenigstens  im  Vaskischen  bemerkt  habe.    Sie  wirkt  natürlich  auf  seine 

II.  8 
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Der  Nome  der  Celliberisdien  VSlkenchaft  der  Bero- 
ner  kann  mit  dem  noch  heute  in  Wales  üblichen  Worte 
her,  Speer,  Spiefs  (Owen)  zusammenhangen,  das  auch  in 
Nieder  -  Bretagne  gewöhnlich  ist,  wo  es  noch  ein  andres 
verwandtes  b  i  r,  Pfeil  (Le  Pelletier)  giebt.  Ich  mochte  da- 
her das  Wort  b  er  on  es  bei  Hirlius  (de  hello  Alexandr.  53.) 
weder  fiir  den  Volksnamen,  noch,  da  alle  Codices,  nach 
Oudcndorp,  darin  übereinslimmen,  für  eine  falsche  Lesart 
halten.    Es  war  unstreilig  ein  Celtischer  Ausdruck  fur  Be- 


Ktj-moloßicfii  zurück.    So  leitet  er  (T.  409.)  Astnra  von  einem  Cel- 
tischcn  Wort  stur,   Fliifi»,  al»,   und  zenclineidek  dalier  den  Namen 
ganz  unrichtig.     Von  Stnra  wird  in  der  Folge  (32.)  die  Rede  seyn. 
Allein  wenn   wirklich   im   Celtisclien   ein  Flufs   stur  geheifiien  haben 
sollte,  so  hat  dies  Wort  wenigstens  mit  dem  Spanischen  Namen  As  tu« 
res  u.  s.  f.  nichts  zu  tliun.    In  andren  Fällen  drückt  er  sich  wenig- 
stens nicht  genau   genug  aus.      Bei   einem   Flufs   der  Pyrenaeen,  la 
Cava,  heifst  es  an   der  angeführten  Stelle  bei  ihm:   Cav,  nom  ap- 
pellatif  de  rivière,  devenu   propre   de  celle-ci.     Hieraus  sollte  mmn 
sdiliefsen,  dals  es  noch  itzt  im  Vaskischen  ein  Wort  cav.  Find,  gabe^ 
oder  doch   ein  solches  verloren  gegangenes   bekannt  wäre.     Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall.     Die  Sache  ist  bloOs  die,  dafs  mehrere  Bäche  der 
franzosischen  Pyrenaeen  gave  heiOsen,  und  nur  nach  den  Orten  üb- 
tenchieden  werden,  an  denen  sie  iiielsen,  und  da£s  man  hieraus  aller- 
dings sieht,  daOs  ein  Appellativum   zu  einem  Nomen  proprium  gewor- 
den ist.    Dies  A]»pellativnm  ist  aber  darum  noch  nicht  notliwendig  ei- 
nes, welches  Flufs   bedeutet     Vergleicht  man  vielmehr  die  Stamm- 
silbe gav  mit  cav  US,  »oUoç,  hohl,  so  sieht  man,  dafs  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  die  der  Höhlung,  Spalte,  Lücke,  ist.    Hiermit  stimmen 
auch  die  davon  metaphorisch  abgeleiteten  Vaskischen  Wörter  g  ab  en  da, 
(Fehler,  Unvullkommenheit)  gäbe  (Praepos.  ohne,  and  Ver- 
neinung anzeigende  Rndung)  und  gava,  oder  gaba  (Nadit)  Qberein. 
Krst  auf  diese  Weise  wird  die  Silbe  auf  das  Flufiibette ,  als  eine  Höh- 
lung, Spalte  im  Felsen,  oder  dem  Erdboden,  angewai^dt,  nnd  zwar, 
wie  oTien  gesagt,  auch  nur  in  Namen,  und  nur  im  Französischen  Ba»- 
quenhinde.    Ich  bcTufe  mich  daher  anf  Bullet  nur  da,  wo  ich  ihn  durch 
sichrere  Gewährsmänner   bestätigt  finde.     Aus    diesem   Grunde    wird 
weiter  unten  seiner  Herleitung  einiger,  mit  Vin-  nnd  Vind-  anfan- 
genden Nailien,  von  einem  Schottischen  Wort  Bin  oder  Vin,  HQgel, 
nicht  erwähnt. 
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wnfneic,  und  der  Ursprung  des  Namens  der  Volker- 
schaft *). 

Den  Namen  der  Suessetaner  für  einen  Celtisclien 
EU  erklären,  dürfte  der  der  Suessionen  in  Gallien  allein 
nicht  hinreichend  seyn.  Von  Italien,  wo  derselbe  Laul  me- 
derkehrt,  nachher. 

Ueber  Amba  s.  21. 

Wenn  man  mit  Munnert  (III.  655.)  -mina  für  dine 
Celtische  Endung  hallen  darf,  so  muTs  hier  auch  die  Stadt 
der  Callaiker  Talamina  (Piol.  II.  6.  p.  44.)  erwähnt  wer- 
den, deren  Anfangssilben  in  einem  «nndren  Lusilanischen 
Stadtnamen,  Talabriga,  mil  -briga  verbunden  sind. 

Durch  einen  grofsen  Theil  des  Gebiets  hin,  in  wel- 
chem die  Ccltischen  Namen  sich  vorzugsweise  finden,  von 
den  Callaikcni  bis  zu  den  Cantabrern,  zog  sich  die  Ge- 
birgskette des  Vin  diu  s  (Plül.  II.  6.  p.  43.)  oder  V inn ius, 
wie  sie  Flonis  (IV.  12, 49.)  wolü  Gilsclilich  nennt.  Unfern 
des  ostlichen  Endes  derselben  lag  die  Stadt  Vindeleja 
(Ilin.  Anton,  pag.  454.)  Vendelia  bei  Ptoleraaeus  (IL  6. 
p.  45.).  Ein  ähnlicher  driller  Name  ist  mir  in  der  Halbin- 
sel nicht  bekanuL  Dagegen  giebt  es  in  Gallien  und  Bri- 
tannien zehn  bis  zwölf,  welche  Vind-  zur  Anfangssilbe 
haben,  und  nur  in  der  Endung  verschieden  sind.     Dies 


*)  Der  Name  der  Celtibensclien  Völkerschaft  «1er  Arevaci  kann 
auch  ein  Celtisclier  scheinen,  wenn  man  seine  Kndnng  mit  der  des 
Namens  der  Gallischen  Uellovaci  (Caes.  de  hello  Gall.  IL  4.)  ver- 
gleicht, lind  hinzunimnit,  dafs  die  Anfangssilben  des  letzteren  an  ei- 
nen andren  Celtiberischen  Stamm,  die  Belli,  erinnern.  Allein  Krro, 
(Alf.  prinu  194—196.)  zeigt  sehr  riclitig,  da£i  die  enten  drei  Silben 
dea  Namens  (are va,  oder  areba)  von  den  Vaskisclien  Wörtern  area 
lind  ba  herkommend,  tiefe  Ausdehnung,  niedrige  Kbne  bedeuten,  und 
diese  Ableitung  wird  durch  Pliniiis  Zeugnifs  (I.  140,  28.)  bestätigt, 
nach  welchem  die  Völkerschaft  iluren  Namen  von  dem  Flusse  Areva 
erhielt. 

8* 
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reicht  y  meines  Erachiens,  hin,  diese  Namen  fiir  Celtisdi 
anzuerkennen I  und  ich  weifs  nicht,  ob  die  elymologbchett 
Gründe,  die  Vindelici  für  Wenden  anzusehen,  so  erheb- 
lich seyn  dürften,  als  Mannert  (III.  526.)  sie  halt  Die 
Analogie  der  Gallischen  und  Britannischen  Namen,  ver- 
bunden mit  den  Wohnsitzen  des  Volks,  machen  es  viel- 
mehr natürlicher,  sie  selbst  und  ihren  Namen  für  Celtisch 
zu  erklären.  Auch  der  der  Breones  oder  Briones,  eines 
Zweiges  von  ihnen,  hat  einen  Cellischen  Laut,  und  ist  mit 
B4rigantium  und  Briga  verwandt.  Wenn  die  ander- 
weitigen Gründe,  in  den  Vindelici  Wenden  zu  erkennen, 
in  sich  überwiegend  waren,  so  würden  allerdings  die  hier 
für  -das  Gegentlieil  aus  ihren  Namen  hergenommenen  nicht 
hinreichen,  sie  zu  enlkräflen.  Allein  ein  Anderes  ist  es» 
wenn,  wie  Mannert  selbst  zu  meinen  scheint,  jene  Gründe 
nur  den  etymologischen  imterstützen  sollen.  Der  Name 
Vindobona,  oder  Vindomina  erscheint  hiemach  ganz 
Celtisch,  imd  <lie  Wegwerfung  des  d  in  Vi  a  ni o mina,  und 
dem  lieutigen  Wien  ist  nicht  auffallender ,  ^Is  die  Abände- 
i:ung  des  mons  Vindius  in  Vinnius.  (Mannert  1.  c  p.  655.) 
Den  itzigen  Namen  liat  die  Stadt  übrigens  von  dem  klei- 
nen Flub  Wien,  wie  sie  auch  in  alten  Ausfertigungen  Stadt 
an  der  Wien  genannt  wird  *}, 

Sic  or,  den  Gallischen  Hafen,  dem  Spanischen  Fluls 
Sic  oris  gleich,  übergehe  ich,  weil  sich  aus  einem  einzel- 
nen Namen  nichts  mit  Sicherheit  schlieüsen  laust. 


*)  Dieselbe  Meynung  über  Vindobona,  und  dieselbe  Vennu- 
thvng  über  die  Vindelici  äafsert  aucli  Löscher  (Uterator  Celta. 
p.  36.)  indem  er  liinzosetzt,  dafs  Vin  de  einen  wasserreichen  Orl 
•bedeute. 
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31. 

Aufsuchuug  eiuzeluer  Vaskisclier  Naineu  uiiter  deii 
Ortuanieu  der  Celtischeu  Länder. 

Ich  glaube  durch  das  Vorige  tiberxeugend  dargeüian 
SU  haben  y  daCs  es,  aurser  den  Phönicischen,  Griechischen 
und  Römischen,  unter  den  Spanischen  Ortnamen  andre  un- 
vaskische,  und  solche  gicbi,  die  unslrcilig  schon  vor  dem 
Eindringen  jener  gebildeten  Nationen,  in  der  Halbinsel  vor- 
handen waren.  Auch  scheint  mir  der  Cellische  Ursprung 
der  angeführten  aufser  Zweifel  gesetzt.  Mehrere  gleicher 
Art  mag  es  noch  unter  den  mit  Stillschweigen  übergange- 
nen geben.  Eine  genaue  Aussonderung  im  Einzelnen  würde 
indefs  ein  vergebUcher  und  trüglicher  Versuch  seyn.  Es 
genügt,  durch  solche  Reihen  von  Beispielen,  als  erforder- 
lich sind,  einen  Beweis  durch  Induction  hervorzubringen, 
die  Sätze,  auf  die  es  ankommt,  zu  begründen.  Itzt  aber 
.mufs  dieselbe  Vergleichung  der  fremden  Namen  auch  die 
Frage  beantworten,  ob  unter  diesen  unläugbar  Vaskische 
gefunden  werden?  Von  GaUien  haben  wir  das  Gegentheil 
schon  im  Vorigen  (28.)  gesehen.  In  Britannien  und  den 
südlichen  Donaugegenden  koumien  einige,  solchen  Spani- 
sclien,  deren  Iberischen  Ursprung  man  nicht  in  Zweifel 
liehen  kann,  ähnliche,  oder  gleiche  Namen  vor.  Ich  setze, 
SU  ganz  wipartheiischer  Prüfung,  alle  her,  die  ich  von  die- 
ser Art  gefunden  habe,  und  übergehe  nur  diejenigen,  in 
welchen  die  Aehnlichkeit  blofis  in  einzelnen  Silben  besteht, 
über  die  ich  mich  28.  ausführlich  erklärt  habe. 

In  Britannien  ist  der  Flufs  Has  (PtoL  II.  3.  p. 35,  wo 
"IXm  der  Genitiv  ist)  mit  Ula  (14.)  zu  vergleichen,  Isca 
mit  Osca,  (18.)  Isurium  mit  dem  Spanischen  E  sur  is  (14.) 
und  wegen  der  ganz  gleichen  Endung  mit  Verurium  und 
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Solnrius  mons  (15.)  das  Vorgebirge  Ocelunii  oder 
Ocellum  mit  dem  Ocelum  der  Callaiker,  mid  andren 
ähnliehen  Namen  (17.)  in  Spanien,  die  aber  alle  nur  in  Ge- 
genden vorkommen  y  die  sonst  viel  Celtische  haben,  mid 
dieidi  hier  nur  darum  mit  erwähne,  weil  doch  eine  Vas- 
kische  Spur  in  ihrem  Anfangs- o  liegt. 

h  den  Donaugegenden  findet  sich  das  gcinz  Vaskiscfae 
Astur  a  auf  der  Gränze  zwischen  Noricmn  und  Panno- 
nien,  der  Flufs  Carp  is  (Mannert.  HI.  510.),  des  Volks  der 
Carpi,  fiber  deren  Abkunft  Ungcwifshcil herrsch!,  (1.  c.  397.) 
nicht  zu  gedenken,  und  noch  weiter  ostlich  Urbate,  und 
der  Flufs  Urpanus. 

Ich  erwähne  hier  auch  der  Berunenses  inRhaetien. 
Beruna  heifst  im  Vaskischen  Blei.  Man  vergleiche  das 
oben  (23.)  über  Medobriga  Gesagte.  Ich  bemerke  hier- 
bei, dafis  ich  immer  am  wenigsten  auf  Herleitung  hallen 
würde,  wo  der  alte  Name  völlig  mit  einem  heutigen  Wort 
übereinkommt.  Diefs  ist  gewifs  meistentheils  nur  Spiel  des 
Zufalls.  Das  Natürliche  ist,  dafs  sich  biofs  die  WurzcUaute 
erhalten.  Nur  solche  Fälle  können  nicht  hierher  gerech- 
net werden,  wo,  wie  in  iria,  ura  u.  <i.  m.  das  heutige 
Wort  fast  nur  aus  dem  reinen  Wurzellaut  besteht 

Einige  der  liier  angeführten  Namenähnlichkeiten,  wie 
z.  B.  die  von  Ast  ura,  smd  allerdings  sehr  auffallend.  Al- 
lein sie  können,  meines  Erachtens,  nicht  berechtigen,  anzu- 
nehmen, dafs  Vasken  diese  Gegenden  besessen,  oder  durch- 
wandert haben.  Sie  finden  sicli  auch  in  viel  entfernteren 
Ländern.  So  giebt  es  einen  Ort  Bituris  in  Assyrien,  ei- 
nen Fluls  Deba  in  Mesopotamien,  und  andre  Namen  mehr, 
die  mit  Hispanischen  übereinkommen.  Ich  erwälme  dieser 
Aehnlichkeiten  hier  mit  Fleifs,  weil  man  aus  Urnen  eine 
Einwendung  gegen  jede  Art  der  Untersuchung,  wie  die 
gegenwärtige  ist,  hernehmen  und  meinen  könnte,  dab,  da 
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an  so  vielen  Orlen  ähnlich  lautende  Namen   vorkommen, 
sicli  daraus  überhaupt  nichts  schlielsen  lasse,  und  jede  Ver- 
glcichung  von  Orlnamen   unfruchtbar    und  unnütz  bleibe. 
Ein  solches  Raisonnement  wäre  offenbar  unrichtig.     Wenn 
man  erst  alle  Flispanischen  Ortnamen  mit  Aufmerksamkeit 
durchgeht,  und  dabei  geographisch  diejenigen  Striche  zu- 
sammennimmt, in  welchen  sich  die  einheimischen  reiner, 
oder  vennischter  mit  andren  finden,  hernach  dasselbe  mit 
den  GaUischen  versudit,  so  drängt  sich  das  Gefühl  auf, 
dafs  man  die  Wohnplälze  verschiedener  Völkerslämme  vor 
sich  hat.    So  entscliieden  Vaskische  Laute,  und  so  leicht 
und   ungezwungen   Vaskisch    zu   etyuiologisirende  Namen, 
als  ich  13  — 17.  zusammengestellt  habe,  bietet  weder  Gal- 
lien, noch  Britannien,  noch  der  Strich  an  der  südlichen 
Donau  dar,  um  nur  bei  diesen  Ländern  stehen  zu  bleiben, 
und  erst  einen  Unterschied  zwischen  Iberischen  und  Cclti- 
sehen  Namen  festzuhallen.     Besonders   fühlbar  wird  dies 
durch  die  Prüfung  der  Namen  des  zwisclien  inne  hegenden 
;  Aquitaniens,  das  man,  obgleich  es  einen  Theil  Galliens  aus- 
macht, ganz  verschieden  vom  Ueberrest  erkennt.    Kommen 
nun  auch  in  andren  Ländern  einzeln  und  zerstreut  Namen 
vor,  welche  Iberischen,  d.  i.  Vaskisch  en,  ähnlich  sind, 
so  dürfen  uns  diese  nicht  an  jenem  Totaleindruck  irre  ma- 
chen.   Sie  können  aus  so  mannigfaltigen  Ursachen  entstan- 
den seyn,  dafs  sich  «lus  ihnen  sclilechterdings  keine  sichere 
Folgerung  ziehen  läfst.    Oft  ist  ihre  AehnUchkeit  nur  schein- 
bar; auch  voilkoiumen  identische  Namen,  wie  Bergium 
in  Deutschland,  (Bamberg)  und  Vergium,  oder  Bergium 
der  Uergeten,  können  verschiedne  Wurzeln  haben,  und  ha- 
ben sie  hüclist  wahrscheinlich.     In  weit  von  einander  ent- 
fernten Sprachen  finden  sich  gleiche  Stammsilben,  wie  das 
Vaskische  gora,  das  Polnische  göra,  (ausgesprochen  gura) 
das  Sanskrilisehe  giri/  hoch,  Berg.     Die  AehnUchkeit  der 
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datier  entspringenden  Namen  beweist  mithin  nichts  för  die 
Gleichheit  der  Nationen.  Es  können  auch  einzehie  Um- 
stände, ganz  eigentliche  Zurâlligkeiten,  ohne  Wandenmg, 
oder  Vermischung  der  Völker  selbst,  einen  einzelnen  Na- 
men in  entfernte  Gegenden  versetzen.  Man  mub  immer, 
in  der  Geschichte  dasjenige  unterscheiden,  was  eine  Folge 
der  allgemeinen  Natur  das  Menschen,  seiner  Bedürfnisse _ 
und  Neigungen,  und  der  gleich  allgemeinen  Ortverhältnisse 
ist,  und  dasjenige,  was  aus  dem  Entsclüufs,  der  Wilkühr, 
and  dem  Geschick  der  Individualilüt  hervorgeht  Nur  nach 
diesem  doppelten  Grundstoff  kann  man  das  Gewebe  der 
Weltgeschichte  von  Faden  zu  Faden  verfolgen,  und  den 
Spuren  der  schaffenden  Kräfte  in  ihr  nachforschen.  Man 
darf  femer  hier  nicht  die  besondre  Natur  der  Namen  ver- 
gessen, vorzüglich  der  Namen  der  Städte,  oder,  wenn  dies 
Wort  zu  vornehm  klingt,  der  zu  bleibendem  und  sichrem 
Wohnsitz  bestimmten  Ansiedelungen  *).  Die  Gründung  und 
die  Benennung  solcher  Ansiedelungen  war  weder  eine  gleich- 
gültige, noch  leichte  Sache,  sie  gehört  schon  einem  Grade  ; 
der  Cultur  an,  man  folgte  also  dabei  der  Analogie,  und  wie 
man  das  Bauen  der  Häuser,  das  Befestigen  der  Mauern  von 
andren  gelernt  halte,  so  machte  man  ihnen  wohl  auch  die 
Namen  nach.  In  diese  war  meislentheils  ein  allgemeines 
Wort,  wie  Wohnplatz,  Stadt  oder  dergleichen,  verwebt, 
und  in  einem  gewissen  Bereich  bediente  man  sich,  da  der 
Mensch  immer  der  Analogie  folgt,  gern  der  nemlichen.  .. 
Auch  jetzt  findet  man  meislentheils  ähnliche  Namen  grup- 
penweise bei  einander,  bei  uns  z.  B.  in  einer  Gegend  viele 


*)  Man  Tergteiche  die  Besclireibang,  welche  Strabo  (IV.  5,  2* 
p.  200«)  von  den  Städten  (nèXuç)  der  Britannen  macht.  Es  waren 
blolse,  mit  Verhauen  umgebene  Waldplätze,  in  welchen  sich  Hütten 
und  Ställe  befanden.  Die  Gallischen  und  Iberischen  Städte  waren 
aber  freilich  anderer  Art,  und  grofstentheüs  mit  Mauern  venehen. 
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in  -heim,  in  einer  andren  in  -leben  u.  s.  f.  ausgehende. 
Einzeln  verschlagene  Völkerhaufen,  Familien,  ja  Individuen 
benennen  auch  wohl  den  neuen  Wohnsitz  nach  dem  allen 
entfemlen.  Es  läfst  sich  daher  wohl  erklären,  wie  einzelne 
Yaskisdie  Namen  wirklich  hallen  in  enifemle  Gegenden 
gelangen  können.  Dagegen  sieht  man  auch  ein,  wie  es 
möglich  war,  dals  von  den  gleich  Celtischen  Endungen 
-brig a  und  -magus  die  letzte  gar  nicht,  die  erste  häufig 
und  beinahe  ausschiie(slich  in  Spanien  gefunden  wird.  Man 
braucht  darum  nicht  einmal,  obgleich  auch  das  denkbar 
wäre,  diese  Endungen  für  Dialeclverschiedenheiten  zu  hal- 
ten« Elndlich  mufs  man  bedenken,  da(s  die  Wanderungen 
der  Völker  sehr  verschiedene  Epochen  gehabt  haben.  Aus 
jeder  können,  auch  in  Ortnamen,  Spuren  übrig  seyn.  Aber 
der  Geschichtsforscher  kann  nur  den  deutlichen,  den  sich 
häufig  zeigenden,  nicht  den  ganz  isoUrt  da  stehenden  fol- 
gen. Dals  nun  zu  der  Zeit,  aus  welcher  die  alt -iberischen 
Ortnamen  herstammen,  welche  die  Griechen  und  Römer 
vorfanden,  die  Iberer  mit  Gelten  vermischt  Spanien  bewohn- 
ten, iab  aber  zu  eben  dieser  Zeit,  oder  kui*z  vorher,  nicht 
umgekehrt  auch  Iberer  das  nördliche  Gallien  und  die  Do- 
naugegenden besafsen,  oder  durchstrichen,  ist,  auch  aus 
den  Ortnamen,  klar.  Dies  hindert  aber  nicht,  daCs  die  Ibe- 
rer nicht  frühere  Wanderungen  gemacht  haben  können, 
von  welchen  isolirte  Merkmale  geblieben  sind.  Auf  ähn- 
liche Weise  findet  man  Spuren  der  lebenden  Geschöpfe  in 
verschiedenen  Erdstraten,  nur  dafs  die  Strata,  welche  die 
Geschichte  durchsuchen  kann,  nicht  so  kennbar  geschieden  ^ 
sind.  So  lange  aber  die  Merkmale,  wie  liier,  zu  sehr  ver- 
einzelt da  stehen,  ist  es  weiser,  sich  der  zu  leicht  irrigen 
Deutung  zu  enthalten. 


122 


32. 

Vaskîsche  Namen  in  Italien. 

Ich  habe  von  der  bisherigen  Untersuchung  Ilalien  ab- 
gesondert,  weil  dies  Land  eine  andre  Behandlung  erfor- 
derl.  Wenn  auch  Ccltische  Namen  in  demselben  vorkom- 
men, wie  Mediolanum,  (30.)  die  beiden  sich  in  den  Po 
crgiefsenden  Ströme  Duriae  (Plin.  I.  173,  8.)  Segesia 
Tigulionun  (Plin.  I.  150,  2.)  in  Ligurien  u.  a.  m.  so  gehö- 
ren sie  fast  ausscIiliersUch  den  Provinzen  an,  w^he  wirk- 
lich von  Galliern  besetzt  worden  waren,  und  von  ihnen 
den  Namen  führten.  Doch  scheinen  auch  diesen  die  be- 
kannten Celtischcn  Endungen  briga,  dunum  und  vices 
fremd  zu  seyn.  Magus  findet  sich  in  dem  ehemaligen 
Namen  der  Ligurischen  Stadt  Industria,  Bodincoma- 
gum.  (I^liii.  I.  174,  5.)  Er  war  dem  Ort  von  seiner  Lage 
am  Padus  gegeben,  welchen  die  Ligurer,  in  ihrer  Sprache, 
Bo  din  eus  (Polybius  II.  16,  12.  Bàôéyxoç)  den  bodenloseni 
nannten.  Plinius  sondert  in  dieser  Stelle  die  Ligurische 
Sprache  von  der  Gallischen  Sprache  ab.  Dieser  gehörte 
der  Name  Padus  an,  der  von  den  am  Ufer  wachsenden 
Fichten  hergenommen  seyn  soll.  Oodincus  erinnert  an 
das  Deutsche  Boden  und  den  Bodensee,  so  wie  an  die 
Wörter  andrer  Sprachen,  die  mit  jenem  Deutschen  Worte 
zusammenhängen.  Tiefe  und  Grund  sind  verwandle  Be- 
griffe, wie  das  Griechische  ßv&og  und  nv&^iijv  zeigen,  und 
so  gehen  die  sie  bezeichnenden  Appcllativa  sehr  gut  in 
Benennungen  von  Flüssen  und  Seen  über. 

Man  kann  daher  Italien  nicht  wie  diejenigen  Gegenden 
behandeln,  worin  gerade  die  Cellischen'  Namen  die  herr- 
schenden seyn  mulstcn.  Es  fehlt  auch  noch  an  allen  sich- 
ren Kennzeichen,  nach  welchen  die  wahrhaft  alt  mid  ein- 
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heimisch  Italischen  Namen  ^  die  ohne  Zweifel  unter  den 
vorhandenen  noch  verborgen  liegen ,  als  Einem  groben 
Volk  angehörigy  zusammengefafst  werden  könnten.  Keine 
der  früheren  einheimischen  Sprachen  ist  mehr  in  lebendi-* 
gern  Gebrauch,  und  die  schriftlichen  Denkmale,  schon  mit 
Griechischem  und  Lateinischem  vermischt ,  erwarten  noch 
"  die  Bearbeilungy  die  es  möglich  machte,  sichere  Resultate 
dieser  Art  aus  ihnen  zu  ziehen.  Die  beiden  Länder,  welche 
im  Alterthum  die  gebildetste  Sprache  mid  die  blühendste 
Literatur  besafsen,  Griechenland  und  Italien,  thcilen  das 
Schicksal,  dafs  über  ihre  früheren  Bewohner  viel  gröfserc 
Ungewifeheity  als  über  die  von  Barbaren  besetzten  herrscht, 
und  dies  ist  eine  natürliche  Folge  ihrer  gebildeten  Spra- 
chen selbst,  die  alles,  was  nicht  mit  ihnen  zusammenflie- 
Isen  konnte,  verdunkelten  und  in  Vergessenheit  brachten. 
Da  Italien  auf  diese  Weise  selbst  keinen  festen  Anhal- 
tungspunkt darbietet,  so  können  dessen  Orlnamen  nicht, 
wie  die  Celtischcn,  gebraucht  werden,  um  durch  sie  die 
fremdartigen  auf  der  Hispanischen  Halbinsel  zu  erkennen. 
Wir  werden  uns  vielmehr  begnügen  müssen,  diejenigen 
auszusondern,  welche  mit  den  als  wahrhaft  Iberisch  und 
Vaskisch  anerkannten  eine  auffallende  AehnUchkcit  haben. 
Ich  beschränke  mich  dabei  bloCs  auf  die  Angabe  dieser 
Aehnlichkeit ,  ohne  für  jetzt  an  mögliche  Folgerungen  dar- 
aus zu  denken,  oder  gar  von  vorausgesetzten  Vermuthun- 
gen  aus,  zu  der  Prüfung  der  Namen  überzugehen. 

I r ia  (Plin.  I.  150, 6.)  bei  den  Taurinem,  (Mannert.  III. 487.) 
erinnert  an  das  Vaskische  Wort  Stadt,  und  Iria  Flavia 
der  Callaiker.  Da  aber  Ptolemaeus  die  Spanische  Stadt 
(IL  6.  p.  44.)  ^iQîa,  die  Italische  (111.  1.  p.  71.)  EÏQia 
schreibt,  so  scheint  der  Anfangsvocal  dieser  die  mit  dem 
e-Laut  vermischte  Aussprache  gehabt  zu  haben,  welche 
Anlals  gab,  einige  Silben  im  Lateinischen  früher  durch  ei> 
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und  nachher  durch  ein  langes  i  aussudrucken.    Dies  macht 
daher  die  Abslanuuung  sweifelhaft. 

Die  Ilienses  in  Sardinien.    Sie  sollen  swar  Trojaner 
gewesen  seyn,  und  ihr  Name  soll  von  Ilium  abstanunen; 
abgerechnet  indels,  dals  alle  Erzählungen  dieser  Art  gro« 
fsen  Zweifeln  ausgesetzt  sind,  so  ist  gewifs,  dais  zu  Pau- 
sanias  Zeit  (X.  17,  4)  dies  Volk  das  Gebirge  bewohnte," 
und  sich  in  Kleidung  und  Lebensart  in  nichts  von  denen 
unterschied,  die  Pausanias  Libyer  nennt.    Bei  ihnen  selbst, 
die  wie  Barbaren  lebten,  konnte  mithin  keine  Spur  des 
Trojanischen  Ursprungs  zu  finden  seyn,  und  es  ist  viel- 
mehr sehr  wahrscheinlich,   dafs  nur  ihr  Name  auf  diese 
Yermuthung  führte,  und  dals  man  hernach  das  Mährcbea 
liinzudichtele,  dafs  ihre  Vorfahren  von  Aeneas  übrigen  Be- 
gleitern durch  widrige  Winde  abgekommen,  und  das  Volk 
später  vor  den  Libyern  (deren   Lebensart  es  doch  angb^ 
nommen  haben  soll)  in  die  Gebirge  geflüchtet  sey,  und 
sich  hinter  unwegsamen  KUppen  und  Abgründen  befestigt 
habe.    Dafs  diese  liienser  auch  der  Gestalt  nach  (roç  fâoç^ 
€pâç)  den  Libyern  ähnlich  gewesen  wären,  ist  noch  wider- 
sprechender,  wenn  man  den  Ausdruck  nicht  von  dem  durch 
Tracht,  Waffen   und  Haltung    hervorgebrachten  Aeufsem 
versteht.     Schon  aus  andren  Gründen  hat  man  Ilienses 
für  eine  Verdrehung  aus  Jolaenses  gehallen.  (VV.  DD» 
ad  Melam.  II.  7,  19.)      Es  ist  aber  viel  wahrscheinlicher,  ■ 
dals  sich  ein  barbarisches,  ursprünglich  da  wolmendes,  oder 
sehr  früh  eingewanderles  Gebirgsvolk  mit  diesem  Namen  ' 
dort  fand..^  Auf  diese  Weise  ist  ihr  hartnäckiger  Wider- 
stand noch  erklärUcher,  den  sie   den  Römern  in  solchem 
Grade  leisteten,  dafs  Livius  sie  (XL.  34.)  gentem  ne  nunc 
quidcm  omni  parte  pacatam  nenuL    Ist  ilir  Name  Vaskisch, 
so  hiefs  ihr  befestigter  Wohnort  Iria,  oder  Ilia,  mid  sie 
selbst  bei  Griedien  und  liömern  ^IXitiç  und  Ilienses. 
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Dab  Iberer  nach  Sardinien  einwanderlen  »  sagt  Paiisanias 
ausdrücklich  (1.  c.)  so  wie,  dals  sie  zuerst  eine  Stadt  auf 
der  Insel  gründeten.  Nur  erinnert  der  Name  derselben, 
Nora,  und  des  Iberischen  Anführers  Nora x,  mich  an  kei- 
nen Yaskischen  Wurzellaut  (Ritter's  Vorhalle.  356.) 

Uria  (Plin.  I.  167,  4.)  in  Apulien,  kommt  mit  dem 
Vaskischen  Worte  uria,  und  der  Stadt  Urium  der  Tur- 
4uler  überein.  (14.)  Ptolemaeus  hat  zwar  Hyrium,  aber 
«8  ist  zweifelhaft,  ob  es  derselbe  Ort  ist. 

Namen,  die  man  als  abgeleitet  von  dem  eben  ange- 
führten, oder  von  ura,  Wasser,  (15.)  ansehen  kann,  sind 
folgende:  Urba  Salovia  bei  den  Picencm  (Ptol.  IIL  1.  p.  72. 
die  Lesart  ist  zweifelhaft,  doch  nicht  in  der  Silbe,  auf  die 
es  hier  ankommt)  Urbinum,  Ort  von  zwei  Gewässern,  (15.) 
Urcinium,  (Ptol.  III.  2.  p.  75.)  auf  Corsica,  gleichlautend 
mit  Urce  der  Baslelaner;  die  kleine  Insel  Urgo,  (Plin.I. 
159,  23.  doch  bei  Steph.  Byz.  Or  go)  zwischen  Corsica 
und  Etrurien,  übereinkommend  mit  Urgao  in  Bactica;  die 
Ursentini  (Plin.  I.  166,  1.)  in  Lucanien,  wie  Urso,  Ur- 
sao  in  Baetica;  vielleicht  Agurium  (Ptol.  III.  4  p.  79.) 
in  Sicilien,  doch  giebt  es  keinen  ganz  ähnlichen  Namen  in 
Spanien.  Denn  Agiria  im  Ilin.  Anton,  (p.  447.)  ist  zu 
ungewifs,  da  man  auch  Argiria  liest,  und  der  Ort  sonst 
nicht  genannt  wird. 

A  stur  a  (Plin.  I.  152, 16.)  Flufs  und  Insel  bei  Anlium. 
Festus  nennt  den  Flufs  St  ura,  und  setzt  hinzu:  flumen 
quod  quidam  A  stur  a  m  vocanl.  Dies  macht  nun  sehr 
zweifelhaft,  ob  das  a  ursprüngUch  zum  Worte  gehörte,  und 
nur  mit  der  Zeit  verloren  gieng,  oder,  wie  so  vielfältig, 
ein  blouser  Vorschlag  der  Aussprache  war.  In  Spanien  er- 
laubt die  Analogie  vieler  andren,  zum  Theil  heutiger  und 
Vaskischer  Orte,  ebenso  wie  das  Formationssyslem  der 
Sprache,  keine  andre  Etymologie,  als  die  oben  (13.)  vor- 
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gelrngenc.  In  Ilalien  kann  dasselbe  Wort  auf  andre  Weise 
und  aus  einer  andren  Sprache  gebildet  seyn,  und  wirklich 
habe  ich,  als  ich  selbst  an  dem  Ort  war,  keine  Spur  eine» 
Felsen  dort  gefunden ,  nemlich  bei  dem  Thurm,  der  jetxt 
Astur  a  genannt  wird.  Das  ganze  Ufer  von  da  bis  Net- 
tuno (Antium)  ist  flach  und  sandig. 

A  s  ta  im  inneren  Ligurien  (Plin.  I.  150,  8.)  wie  das 
Yaskischc  Wort  für  Feb,  und  A  s  t  a  der  Turdetaner.  Sonst 
finde  ich  keinen  von  dieser  Wurzel  abstammenden  Namen, 
deren  es  mehrere  (13.)  im  alten,  und  ungemein  viele  im 
heuligen  Spanien  giebt  Man  muTs  indefs  bei  diesem  Na- 
men nicht  vergessen,  dafs  er  auch  vom  Griechischen  Sunv, 
äüTVQOv  (  Aslura  )  abstammen  kann.  Die  Möglichkeit  der 
Abstammung  von  ähnlich  klingenden  Griecliischen  Wörtern 
muCs  man  bei  allem  Etymologisiren  Ilaüscher  Namen  ge« 
genwärtig  haben. 

Die  Osci  kann  man  nicht  mit  dem  Spanischen  Osca, 
und  andren  gleichnamigen  Slädlen  zusatmnenslellen,  da  sie 
eigentlich  Opici  hielscn,  woraus  Ops  ci  wurde,  und  da 
mithin  das  s  nicht  zur  Wurzel  gehört.  Noch  weniger 
können  die  Volsci  hierher  gerechnet  werden,  deren  Name 
viehnehr  von  einem  ganz  andren  Wortslamm  herzukommen 
scheint  *). 

Die  A  US  on  eis  erinnern  allerdings  an  das  Spanische 
Au  sa  und  die  A  use  tan  er.    Sollte  aber  ihr  Name  doch 


*)  Icli  trete  hierin  der  in  den  Heidelberger  Jalirbiicbern  (Jahr- 
gang 9.  S.  8.^1.)  geäußerten  Meinung  liei.  Die  Wurzeln  beider  Na- 
men sind  Btchtbar  yerschiedon,  so  wie  anch  die  Yon  Ansones  mé 
An  run  ci«  Lanzi  (III.  617.)  findet  ancli  zwischen  Volsci,  Tai  ei 
und  Etrasci  eine  grofse  Verwandtschaft,  worin  ihm  aber  wohl  làf* 
mand  beistimmen  wird.  Nach  Niebuhr  (Römische  Geschichte  Î.  50.) 
war  zwisclien  Ops  en  s  and  Tu  sc  a  s  in  der  alten  Sprache  sicher  mm 
Gegensatz  y  eine  Behauptung,  die  sicli,  da  keine  Gründe  angegebea 
sind,  schwer  prüfen  iälst.  So  verschieden  urtheilen  Männer  von  aner- 
kannter Gekhmunkeit  Aber  dieselben  Namen. 
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dem  der  Aurunci  vcnvcindt  seyn,  so  müCste  er  andre 
Wurzeln  haben. 

Der  Flufa  Ar  si  a  (Plin.  I.  175,  19.)  in  Islrien,  erinneri 
an  ^rsa  in  Baelurien. 

Bas  ta  in  Calabricn  (Plin.  I.  lf>6, 14.)  koinnil  mit  Ba- 
sti der  Baslelaner  überein.  (18.) 

Die  Basterbini  (Plin.  I.  1G8,  7.)  ein  Zweig  der  Sa- 
lenliner.  Das  Vaskische  erbest  a  tu  heifsl  auswandern, 
sein  Land  (erria)  verlauschen;  hiervon,  und  von  dem 
oben  erwähnten  basoa,  Wald,  konnte  man  den  Namen 
herleiten,  und  ihn  so  erklären,  als  zeigte  er  Ausgewan- 
derle aus  dem  Volk  des  Waldgebirgs  an.  Erbita  kommt 
(Diod.  XIX.  6.)  in  Sicilien  vor. 

Biturgia  (PloL  HI.  1.  p.  72.)  in  Etruricn,  fast  gleich- 
lautend mit  Bituris  des  Yasconen.  (14.) 

Campania.  Slephanus  Byzanlinus  (v.  Kâfinoç.  Ely- 
mol.  magn.  v.  Kafinavoi.  p.  488,  39.  ed.  Sylb.)  leitet  den 
Namen  von  dem  der  Stadt  Campus,  und  diesen  von  ilirem 
Gründer  Campanus  ab.  Die  wahre  Etymologie  ist  aber 
von  campus,  Feld,  und  auch  die  Allen  fühlten  schon  die- 
sen Zusammenhang,  wie  aus  dem  Etymol.  magnum  (1.  c. 
u.  v.  xafinii)  hervorgehl,  wo  nur  die  Ordnung  der  Ablei- 
tung umgekehrt,  und  das  Wort  aus  dem  Namen  genom- 
men wird.  Eustalhius  zum  Dionysius  führt  ausdrücklich 
auch  diese  Etymologie  an.  Man  vergleiche  auch  Vossius 
Etymologicon  h.  v.  Im  Lateinischen  sowohl  als  im  Grie- 
chischen, soweit  das  Wort  zugleich  Griechisch  ist,  scheint 
sein  Ursprung  in  SiciUen   zu  liegen,  wie   Hesyclüus  (v. 

■ 

xafinoç)  bezeugt,  dafs  die  Rennbahn  dort  so  genannt  wurde. 
Die  Benennung  schrieb  sich  wohl  nicht  von  der  Beugung 
beim  Weltrennen,  sondern  von  der  Ebne  her,  und  der  Si- 
cilianische  Ursprung  des  Worts  ist  deswegen  merkwürdig, 
weil  der  wahre   Sitz  desselben  im  Yaskischen  zu  seyn 
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scheint.  Denn  Vaskiseh  ist  campoan,  drauben,  der  Ge- 
gensatz von  barruan,  (Larram.  Gramm.  324.)  drinnen. 
Von  dieser  Bedeutung  kommen  Verba  her,  die  herausneh- 
men, herausgehen  heifsen;  als  Feld,  Ebne  wird  das  Wort 
viel  weniger  gebraucht.  Der  ursprünglichere  Begriff  des 
draufsen  Seyns,  des  Freien,  Offnen,  ist  also  im  Vaskischen. 
Doch  scheint  das  Kretische  xa/iav^  Acker,  (Hesychius h»  v.) 
was  wohl  ganz  unrichtig  von  xa/ivw  abgeleitet  wird,  auf 
eine  noch  einfachere  Stammsilbe,  sowohl  des  Vaskischen, 
als  lateinischen  Worts  hinzuführen.  Es  ist  vermuthlich  mit 
yà(o,  yaia  verwandt.  Iberische  Ortnamen,  die  sich  mit  ei- 
niger Sicherheit  hier  anführen  liefsen,  finde  ich  nicht 

Curenses  (Plin.  I.  169,  5.)  der  Sabiner,  wie  das  li« 
tus  Corense  in  Baetica,  und  fast  gleichlautend  Gurulis 
in  Sardinien  (PtoL  III.  3.  p.  77.)  Vergl.  17.  Der  erste  Name 
aber  hat  allerdings  eine  andre  natürlichere,  und  mehr  ita- 
lische Ableitung  *). 


*)  Es  sey  mir  hier  eine  kurze  Ziisammenstcllimg  einiger  Wörter 
erlaubt,  deren  Aehnliclikeit  mir  eu  auifalleml  scheint,  um  sie  nicht  für 
▼erwanilt  zu  halten.  Curia  war,  nach  Servius  ein  alt -italisches  Wort« 
Es  kam  gewifs  nicht  von  cura  her.  Ich  erkenne  darin  dieselbe  Wur- 
zel, als  in  nrbs.  Das  c  streitet  dagegen  nicht.  Uryus  war  dasselbe 
als  curvus,  und  beide  Wörter  gehören  gerade  auch  hierher.  Uryai 
deutete  die  in  sich  zurückkehrende  Krümmung  an,  woher  urvare, 
umgeben,  und  so  war  der  Hauptbegriif  in  urbs  und  urvus,  das  Kin- 
schliefsen.  Absondern  eines  besondern  Platzes  vom  allgemeinen.  Der- 
selbe scheint  mir  in  Curia  zu  liegen.  Für  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung möchte  ich  den  den  Curien  bestimmten  Tempel  halten.  Es  war 
natürlicher,  die  Volksabtheilung  nach  dem  Gebäude,  in  dem  sie  opferte, 
als  dieses  nach  ihr  zu  nennen.  Sowohl  hier  bei  der  Curie,  als  bei  der 
urbs,  war  der  Begriff  des  Ziehens  der  Gränze  nicht  der  gewöhnliche 
des  Bezeichnens,  sondern  der  heilige  der  Weihung,  der  Absonderong 
des  geweihten  vom  ungeweihten  Platze.  Das  Ziehen  der  ümkreislinie 
gescliah  mit  dem  aratrnm,  namentlich  dem  urvum  ara  tri.  In 
a  rare  habe  ich  immer  nur  den  Begriff  des  Ziehens  der  Furche,  einer 
geraden  Linie,  zu  finden  geglaubt.  Es  ist  das,  was  den  an  Ackerbau 
nooh  nicht  gewöhnten  Menschen  am  meisten  in  Erstaunen  setzen  muüite, 


His[ielltim  flH.)  Hl  Umliricn. 

Der  Flufs  Lambriis  (Plin.  I.  173,8.)  der  sich  in  den 
Po  ergofa,  kann  mit  Lnmbriaca  und  Flavia  lamhris 
der  Calliiiker  (17.)  verglichen  werden. 

Murganti.1,  eine  Stadt  der  Siciiler  (I)iodorus  Sic. 
XIV.  76.)  die  mit  mehreren  Abänderungen  ihres  Namens 
bei  den  Schnflstellevn  vorkomml.  Sie  wurde,  nach  Slra- 
ho's  Verniiithung  (VI.  2, 4-)  von  einem  barbarischen  gleich- 
namigen Volke  gegründet.  Dies  Volk  sondert  Strabo  rwar 
von  den  Iberern  ab,  die,  laut  E|ihorus  Zciignira,  noch  frü-  " 
her  nach  Sicilien  kamen,  aber  hierin  lafsl  sich  Mohl  der 
Naclirichl  nicht  bnchsläblicb  Irnuen,  und  wenn  ein  Volks- 


etne  gprnde  Linie,  offenbare!  Wfrk  ilt-r  MenscIiMikiiKit ,  in  âet  nnrp- 
gelmäfiigen,  nnajrmnielritclifn  Naliir-  80  riilinit  licli  Ulyls,  die  Furdie 
Ectiniirgvraile  nicliün  zn  künnen.  Ki  itimiiitHn  ilaher  bri  iler  Grün- 
itimg  der  Stüdli^  auf  Italiatti«!,  wi«  n  scNcinI,  bei  tkn  fArusLerii  xuenl 
l>pginnenile  Weise  das  jiraktiaclie  ßeillirfniüi ,  die  religiäse  Sitte,  niid 
die  .S[>rache  in  iltren  uralten  Woraetiaiilen  ziuammen.  Im  Giiecli lachen 
ist  dieiellic  Analogie  in  ö^««,  und  ô^ôw,  ancli  in  ■ufi«t,  nur  dafi  eine 
Form  des  letzten,  oline  Aafni^liconsonaMieii ,  fehlt.  Àiiet  die  tii-Uïgu 
und  iiolitiBclie  Anwendung  ilie^ser  Lant«  «uf  Temjiel,  Stäilt^gründting 
und  Volkse  inihell  im  g  i«t  nicht  vorhanden.  Im  Deiiticlii^n  bt  aeren, 
|rfli)gen,  kfnmm,  Reihe.  Im  Vaskischen  ist  ara-tii,  pUrigen,  abür 
dnr  Grandbegriir  von  Linie,  gerader  Linio,  Kegel,  in  ar»  lind  rr«, 
(«.  S.  Bl.  Anm.  **)  elieuo  abweuliselnd  im  Vaoallairt,  wie  iin  Grieehîithen 
Dgw  nnd  lfm;  gnr,  ist  die  Kri'imine  andeutende  Wmrelsillie ,  and 
uria,  Stadt.  DicM  linfst  zwar'  auch  iria,  allein  ei  fragt  sich,  oh  in 
allen  dieitU)  Wortern  ntcirt  das  r  <dfT  jeJinetdonile  Buclistalie,  nur  d«>i 
sich  lange  in  lieiniellien  Tone  fortachuarren  Jafst)  wie  unspr  Reilie 
tu  beweisen  scheint,  der  wesentliche  Laut  isL  Auch  daa  deutsche 
Worl  Ort  geholt  zn  itieser  Familie;  der  Beweia  würde  inivh  nsr  hi^r 
m  weit  Tiibn-n.  In  dieser  Zusamiiienstellung,  in  der  mir  nicIiM  ge- 
zwungen Bclieiitt,  und  in  welcher  jeder  einzelne  Punkt  lich  aiia  be- 
kannten Zeugnissen  erweisen  läfat,  stellen  den  Rouiern  die  Vusken  am 
iiürhslea,  and  der  Deh(tfBiuiei>puaLt  sind  ifie  Ktriuker.  Die  Sjirat^e 
«cheint  Gleichheit  In  der  Ciiltur  durch  Ackerbau,  und  in  den  ]>olitl- 
scheu  Instituten  datznthun.  Ich  bin  indefa  weil  entfernt,  darnin  schon 
die  KUnisker  zu  StaiHinvütim   dif  Iberer,   oder  umgekihrt  niadien  zu 
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slamin  mil  Vaskischem  Namen  da  gefmiden  wird|  wo  en, 
der  Erzälüung  nach,  auch  Iberer  gab,  so  kann  man  wohl 
annehmen,  dab  dieser  Stamm  wirklieh  ein  Iberischer  war. 
Der  gleichnamige  Ort  in  Spanien  ist  Murgis,  die  Wursel 

• 

(17.)  murua,  und  was  für  diesen  Ursprung  des  Namens 
spricht,  isl,  dals  die  Form  Morgetes,  Morgantina  nur  bei 
den  Grieclien  vorkommt,  die  alles  Barbarische  verdrehten, 
dagegen  bei  den  Römern,  deren  Sprache  alt -italische  Laute 
beibehalten  halle  *),  durchaus  die  in  u  die  herrschende  ist 
Sue  SS  a  in  Lalium  und  Campanieii  (Plin.  I.  154, 10. 
383, 9.)  wie  die  Sucsselaner,  ein  Stamm  der  Ilergeten.  (30.) 
Zu  Suessa  verhält  sich  Sa«ssula  (Plin.  L  15S,  9.)  ab 
Namensform, eben  so,  wie  Deobrigula  zu  Deobrigaund 
mehrere  andre,  oben  (H.)  angeführte  Spanische  Städte  lu 
einander. 

33. 
Vadkîâche  Nameu  tu  Thracten« 

Ehe  ich  diese  kurze  Musterung  der  Ortnamen  eines 
Theils  des  westlichen  Europa  beschliefse,  muls  ich  noch 
n^it  wenigen  Worten  einiger  Thracischen  erwähnen.  Denn 
wenn  man  sich  die  Völker  von  Osten  nach  Westen  wan- 
dernd denkt,  so  ist  Thracien  ein  Theil  der  grofeen  Heér- 
strafse  dieser  Wanderungen.  Von  den  Cdten  dürfte  ati- 
faerdem  kaum  zu  iSugnen  seyn,  dals  sie  diese  Gegenden 
berührten,  da  sich  Spuren  ihrer  Züge  und  Wohnsitze  von^ 
Pannonien  bis  Lusitanien  hin  finden.  Ganz  specieli  aber 
fuhrt  eine  Familie  von  Namen  die  Forschung  hierher,  die 
in  -briga  und  -bria,  von  welcher  sogar  der  Ursprung 
hier  gesucht  wird.    Bria  soll  nehmlich  auf  Thracisch  eine. 


*)  Für  ein  tolcliet  alt-italirchefl  Wort»  dem  VaskUchen  YerwtBdt, 
möchte  ich  marai  halten.    Man  vergleiche  8.  d5.  Anmerkoag  **). 
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Sladi  lieiben.  (Sleph.  Byz.  v.  Meati/iß^a.  Slrabo  VIL  ß,  1. 
p.  319.)  Drei  Siadle,  Mesctnbria,  (Herodotus  \1.  33.)  *) 
Selymbria  (SlraboLc.)  und  Pollyobria  (Nicolaus Dum. 
fragm.  1.  5.)  füliren  dieso  Endung ,  und  sind,  dem  ZeugnUs 
der  Griechisclien  Scluiftslelier  nach,  aus  fremden  Namen 
der  sie  gründenden  Pflanzer,  und  einem  einheimischen  Ap- 
pellativum  zusaumicngeseUL  Dasselbe  ist  bei  vielen  Slad- 
tcn  des  Allerlhuins,  auch  bei  einigen  Spanischen,  der  Fall, 
aber  bei  Mesenibria,  oder  Mesambria,  ^ird  dieser 
Ursprmig  zweifelliafl,  da  es  noch  einen  zweken  Ort  dieses 
Namens  in  einer  ganz  andren  liegend,  am  Aegaeischen 
Meer,  (Ilerodolus  VII.  108.)  gab.  Das  einfaclie  Wort  fin- 
det sicJi,  nur  mit  verändertem  Vocal,  in  der  Thracischen 
Stadt  Brea,  nadi  weiclier  (Ilesychius  v.  B(fia)  die  Athe- 
nienser  eine  Colonie  schicklen.  Keine  Stadl,  sondern  eine 
Gegend  bezeichnet  der  Name  Brianlica,  welchen  der 
ganze  dorlige  Strich  um  den  Flufs  Lissus  herum  trug,  mid 
merkwürdig  ist  es,  dafs  dieser  Name  neu  war,  und  an  die 
Stelle  des  früheren,  Gallaica,  trat  Audi  die  bekannte 
Völkerschaft  der  Brygcr  oder  vielmehr  Brigcr  (lliller^s 
Vorhalle  Europ.  V'ölkergesch.  254.)  kann  liier  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  so  wenig  ich  es  für  gewüs  halte,  dafs  zwi- 
schen ihr,  und  jenen  Namen*  in  -bria  mid  -briga  **)  Zu- 
sammenhang ist. 

Von  Namen,  die  den  Vaskischen  entscliieden  ähnlich 
wären,  bemerke  ich  nur  folgende:  lüg  a  (Itin.  Hierosolym. 
p.  567).     Es  soll  eine  Verdrehung  von  Heiice  (Itin.  An- 


■  ' . 


**)  In  dieser  Stelle  billigt  Ewar  Wetfeting  die  VerSndemng  Ton 
üXxijaay  in  oUutav,  Allein  jenes  ist  offenbar  richtiger,  da  die  Stadt 
iricht  nen  gegründet  wurde,  sondern  schon  yorlianden  war. 

**)  Daraus,  dafs  Herodianus  (Steplianus  Byz.  v.  Ecfyic)  dies  Volk 
S^yêaf%aç  nannte,  VHat  sich  geographisch,  oder  historisch,  nichts  fol- 
gern.   Ks  ist  eine  blo(s  grammatische  Bemerkung. 

9* 
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ion.  p.  136.)  seyn,  allein  Hélice  8ell)8i  sieht  vielmehr  wie 
eine  tJinbeugung  des  wahren  einheimisdien  Namens  in 
Griechische  Laute  aus.  Der  Ort  lag  in  einer  rauhen  Ge- 
gendy  die,  wenn  man  Vaskisch  etymologisiren  wollte,  woM 
deshalb,  vor  Erbauung  des  Fleckens,  die  Städtelose  ge* 
heUsen  haben  könnte. 

Des  Flusses  Ar  si  a  ist  schon  bei  Italien  (32.)  gedacht 
worden. 

0  es  eus  Triballorum,  ein  aller  einheimischer  Ort-  und 
Flufsname,  allenfalls  mit  Osca  zu  vergleichen. 

Wären  der  Aehnlichkeiten  auch  mehrere  und  nähere, 
so  würde  ich  nicht  glauben,  darauf  achten  zu  dürfen.  In 
einem  so  entfernten  Lande,  wo  jeder  sichre  historische 
Grund,  nach  Namenühnlichkeiten  zu  suchen,  aufliört,  kön- 
nen auch  enlschieden  gleiche  Laute  allzu  leicht  von  ganz 
verschiednen  Wurzchi  herstammen. 

34. 

Räckblick  auf  den  Gang  der  Untersuchung,  Aurstel- 
lung  der  zu  beantwortenden  Fragen. 

Die  Grundlage  dieser,  hauptsächlich  auf  die  aus  dem 
Alterthume  her  noch  sichtbar  gebliebenen  Spuren  der  Vas- 
kischen  Sprache  gerichteten  Arbeil,  war  die  Prüfung  der 
Orlnamen,  als  der  fast  einzigen  übrigen  Denkmale,  in  den 
Ländern,  in  welchen  sie  muthmafslich  angetroffen  werden 
konnten.  Itzi,  da  diese  vollendet  ist,  kommt  es  darauf  an, 
auf  dieselbe  weiter  fortzubauen,  dabei  aber  vorzüglich  die 
Zeugnisse  der  ahen  SchriOsteller  zu  Hülfe  zu  nehmen,  da 
etymologischen  Beweisgründen  allein  zu  folgen  immer  ein 
mifeUches  Unternehmen  ist.  Ob  die  Vorfahren  der  heuti- 
gen Vasken  wirklich  die  alten  Iberer  waren  ?  ob  nur  ihneiv 
und  Urnen  sprachverwandten  Stämmen,  oder  zugleich  auch 
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miders  redenden  dieser  Völkematne  zukam?  ob  diese  Ibe- 
rer,  oder  auch  andre,  und  welche  Nationen  (aulser  den  be- 
kannlen  Ansiedelungen  der  gebildeten  Völker  des  Alter«^ 
ihums)  die  Spanische  Halbinsel  bewohnten?  wie  weil  die 
Iberer  aufscrhalb  derselben  angetroflen  werden?  und  ob 
sich  über  ihre  Abkunft  auch  nur  nuilhina&lich  etwas  be- 
sUumien  läüst?  sind  die  hier  zu  beantwortenden  Fragen^ 

35. 
Unbestreitbare  Sitze  Vaskisch  redender  Iberer. 

Die  Ortnamen  der  Vasconen,  wie  Ptoleniaeus  (II.  6. 
p.  48.)  sie  Kusammenstellty  enthalten  nicht  nur  gerade  die 
am  meisten,  als  Vaskisch  zu  erkennenden  Laute,  sondern 
sie  sind  auch  von  fremden,  wie  sie  sich  in  andren  Theilen 
Spaniens  finden,  rein» 

Gerade  .in  ihren  Wohnsitzen  wird  noch  heute  Vaskisch 
gesprochen,  und  wir  können  daher  von  keinem  Punkt  aus*- 
gehen,  von  dem  es  gewisser  wäre,  dafs  die  heutige  Sprache, 
natürlich  mit  den  durch  die  Zeit  hervorgebrachten  Verün« 
derungen,  auch  die  der  alten  Iberer  war.  Gerade  dies 
Volk  litt  auch  am  wenigsten  von  den  Ereignissen,  welche 
das  übrige  Spanien  trafen.  Die .  einzige  verzweifelte  Ge- 
genwehr von  Calaguris  abgerechnet,  waren  sie  nicht  mk 
den  Römern  in  Kriege  verwickelt,  und  konnten  sich  in  ihren 
Gebirgen  leicht,  wenn  auch  nicht  von  ihrer  Herrschafli 
doch  von  der  Gemeinschaft  mit  Urnen  frei  erhalten.  Die- 
selben Verhältnisse  fanden  bei  ihren  nächsten  Nachbarn 
gegen  das  Mitteilundische  RIeer,  und  bei  den  Völkern  jen- 
seits der  Pyrcnaeen  Statt.  Ebendaselbst  aber  bieten  auch 
die  Ortnamen  (23.  26.)  theils  das  wenigste  Fremdartige, 
theils  das  Vaskisch  Eigenthümlichste  dar.  Hier  lolso,  in 
und  auf  beiden  Seiten  der  Pyrenaeen,  wo,  nach  dem  ein* 


süinmigcn  Zcugnifs  des  Allerthums,  Iberer  wohnten,  kann 
über  die  Eincrieiheit  dieser  liierer  mil  den  Slauimvälem 
der  heuligen  Vasken  nicht  cinnKil  ein  seheinbarer  Zweifel 
entstehen.  Aquilanien  halle  auch,  wie  dieVasGonen  selbst, 
von  Heeresziigen  der  Romer  wenig  zu  erdulden*  Dals  aber 
bei  Französiehcn  und  Spanischen  Schriflslellem  die  Vaa- 
ken  gerade  Cantabrer  genannt  werden,  ist,  wenn  man  vom 
Alterlhum  sjïricbl,  oiïenbar  unrichtig.  Denn  wenn  die  Ver- 
setzung, die  August  veraiislaliete,  oder  Ehirdlle,  die  sie 
selbst  spüler  zur  GollLcn-Zeit  vornahmen,  die  Cantabrer 
bis  in  das  heulige  Biscaya  brachlen,  so  gehört  dies  niclit 
hierher.  Diese  Voraussetztmg  selbst  aber  bt  noch  höchst 
iweifelhall,  und  kann  leicht  nur  daher  entstanden  se}ii,  dab 
die  Nationalcilelkeit  sich  sträuiHe,  die  heiUigcn  Biscayer 
als  Nachkommen  der  in  der  Gcscbicble  wenig  beriilimten, 
und  als  unkriegerisch  gcnclüelen  Caristier  und  Varduler 
anzusehen.  (Oihenarl.  Not.  ulriusrpie  Vase.  c.  6.  p.  18.)  An 
sich  w^aren  nicht  nur  die  Wohnsitze  der  Canlabrer  von 
den .  Vasconcn  noch  durch  jene  beiden  Völker,  und  die  Au- 
trigonen  getrennt,  sondern  bei  dcîi  Canlabrern,  und  ihren 
östlichen  Nachbarn  beghuit  auch  die  Vermischung  der  Orl- 
namen  mit  Laulen,  die  ich  nicht  für  Vaskisch  erkennen 
kann*).  Selbst  im  Cbanikler  beider  Nalionen,  wie  Um 
die  Allen  sebiideni,  ist  ein  Unterschied.  Die  Canlabrer 
waren  so  kriegerisch,  dafs  dieser  Charaklerzug  ihnen  gleich- 
sam zum  beständigen  Beiworle  dient.  Der  Vascone  %vird 
als  nicht  minder   tapfer   bezeichnet,    er  verachtete  sogar^ 

*)  Juvenal  sdieint  uch  (Sat.  W.  v.  U3  — 110)  der  beiden  Namen 
Vasconen  und  Cantabrer  aU  glciclibedcutcnd  zu  bedienen.  Hb  kann 
aber  aus  dieser  Stelle,  wenn  man  sie  genau  betrachtet,  nichts  ge^R 
ihm  Yertcliittdenheit  gefolgert  werden.  Da,  wo  er,  rennuthlicli  nur 
des  Verses  wegen,  Caataber  für  Vasco  setzt,  kam  es  nicht  darauf 
an,  gerade  dies  Volk,  sondern  nur  im  Allgemeinen  die  Gegend  zu  be- 
zeichnen, die  et  l>cwohnte. 
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sich  in  der  Schlacht  mü  einein  Helm  ku  bedecken ,  und 
bei&t  daher  der  des  Helms  Ungewohnte.  (Sil.  Ital.  HI. 
358.  V.  197.  IX.  232.)  Diese  Sitte  mag  mit  seiner  über- 
haupt leichten  Bewaflhung  (Sil.  Ital.  X.  15.)  zusammen- 
hängen.  Hatte  aber  der  Krieg  zu  Jen  gewohnten  Beschäf- 
tigungen der  Nation  gehört ,  so  würde  daraus  von  selbst 
der  Gebrauch  sichrer  schützender  Waflen  entstanden  seyn. 
Der  friedlichere  Sinn  der  Vasconen  geht  auch  sonst  aus 
der  Geschichte  hervor,  und  war  wohl  eine  Folge  der  Ruhe, 
deren  sie  in  ihren  Gebirgssitzen  genossen. 

36. 

Zusammeiistelltlug  der  Vaskischeu  Orbiameii  Iberieiis 

■ 

nach  den  Völkerschaften  der  HalbinseL 

Entschieden  und  unläugbar  Vaskische  Namen  sind  über 
die  ganze  Hispanische  Halbinsel  verbreitet  Dies  beweist 
die  oben  (13 — 20.)  vorgenommene  Musterung  ihrer  Ortna- 
men. Da  ich  diese  aber  dort,  ohne  Rücksicht  auf  die  geo- 
grapliisdic  Lage,  nach  ihren  Wurzeln  durdigieng,  s6  will 
idi  sie  hier  nach  den  Völkerschaften  zusammenstellen,  doch 
nur  die  entschieden  beweisenden,  mit  Auslassung  aller,  die 
sich,  blols  dem  Klange  nach,  an  jene,  als  Reihen,  anschlie- 
(sen,  oder  von  denen  die  Etymologie  gewagter  scheinen 
konnte.  Denn  es  kommt  hier  gar  nicht  darauf  an,  viel, 
sondern  sicher  zu  beweisen. 

1.    Baetica. 

a.    die    Iberischen   Völkerschaflen,   die   Turdetaner  mid 

Turduler. 

Âstigi,  dreifach.  Astapa.  Asta.  (13.)  Esuris.  (Jlia. 

llipa.  Ilipula,  doppelt.  Iliberi.  (14.)   Urbona.   Urgia. 

Urgao.  Urso.  Ucubis.  lllurco.  Uurgis.  (15.)  Ilitur- 

gis.  (16é)   Âranditani.  Ârsà.  Ariigi.  Balda.  Balsa. 
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Lilus   Corense.    Escua.    MaUca.    Munda.    Murgis* 
O.iiuba.    Salduba.    Selambina.   (17.)    VeacL    Osca, 
doppelt  (18.)   Menoba.  (19.)   Caris8a.'(20.) 
b.   die  Celtischen  Volkerschafteiu 
Laconimurgi.  (1'4.)  Tttriga(16.)  und  Curgia,  (17.) 
die  aber  vielleicht  Eins  sind. 

2.    Lusiianien. 

a.  überhaupt  und  die  Lusiianer. 

Langobriga.  Langobrilen.  (14.)  Veruriunu  (15.) 
ÂravL  Moron.  FL  Munda.  Mundobriga.  Taiabriga. 
TalorL  (17.)  Mendiculea.  (30.) 

b.  die  Veltonen. 
Laconiuiurgum.  (14.) 

c.  die  Celtischen  Völkerschaften. 
La'ncobrica.  (14.) 

3.    Provinda  Tarraconcnsis. 
.   a.   die  Völkerschaften  des  Nordens, 
aa.  die  Callaici^  die  dortigen  Celiici  mit  eingesehlMsen. 
Iria  Flavia.  Ulla.  (14.)  Mearu8.Navilubio.Lam- 
briaca.  Lapatia.  Talamina.  (17.) 
bb.  die  Aslures. 
Dir  Name  selbst.     Asturiea.  (13.)     Die  Bedune- 
sier.    Flavionavia.  Laberris.  Maliaca.  (17.) 
GC   die  Canlabri. 

Âracillum.  MurbogL  Octaviolca.  Fl.Sanda.(I7.) 
dd.   die  Carislii. 

Ihr  eigner  Name,  voraüglich  in  der  Form:  C  a  rie- 
te s.  (3.) 

ee.    die  VardulL 

Alba.Morosgi  (17.)  Menosca.  (18.) 
ff.  die  Vascones. 
Graccuris.    Calaguris.  (14.)    Bituris.  (15.)    Itu- 
ris3a.  (16.)  Âlavona.  Balsio.     Die  Curgonii.  Edu- 
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lius  mohs.  Tarraga.  (17.)  Bascontuin.  (18.)  Menlas- 
cus.  Oeaso.  (20.) 
b.   die  Yölkerschaflen  des  Mitlellandes. 

Solurius  mons.    Urbiaca.  (15.)    Albonica.  (17.) 
Die  Gebirge  Orospeda,  Idubeda.  (20.) 

aa.  die  Vaccacer.  , 

Albocella.  (17.) 
bb.   die  Carpctaner. 

Ihr  Name  y  vorzüglich  in  der  Form:  Carpcsii.  (20.) 
Ilurbida.  (15.)   Ilarcuris.  (14.)   Ârriaca.  (17.) 
ce.  die  Orelani. 

Dir  eigner  Name  Oria.  (20.)   La  cur  is.  (14.) 
dd.   die  Uergetes. 

Calaguris.  (14.)  Ileosca.  Vescitania.  Osca.  (18.) 
ee.  die  Lacelani. 

Ascerris.  (13.) 
IT.   die  Celiiberischen  Völkerschaften. 

Urcesa.  (15.)    Turiaso.    (16.)    Alaba.    Bilbilis. 
Larna.  Maiia.  (17.) 
gg.   die  Caslellaner. 

Egosa.  (17.)   Basi.  (18.) 
Cr  die  Südküsle. 

Udum.  (17.) 
aa.   die  Baetelaner. 

Ihr  eigner  Name.  Basli.  (18.)  Urce.  (15.)  Abuia.(17.) 
bb.   die  Conlestancr. 

Lucentum.  (17.) 
ec.   die  Edeianer. 

Hedeta.  (19.)  Uduba.  (15.)  Leonica.  Saiduba.  (17.) 
dd.   die  Ilercaoner. 

Ihr  eigner  Name,   vorzüglich  in  der  Form:  liiurga- 
vonenses.  (15.)  Biscargis.  (18.) 


138 

ee.    die  Cosetaner. 

II uro.  (15.) 
ff.    die  Laielaiier. 

Fl.  Larnum.  (17.) 

37. 

Verbreitung  der  Vaskiscbeii  Sprache  über  die  ganze 

Halbinsel. 

Wenn  man  dieses  Verzeiclinils  mit  Âufmerksamkeîl 
durcligehly  so  kann  man,  wie  es  mir  scheint ,  sich  der 
Ueberzengung  nicht  erwehren,  dafs  es  keinen  ausgedehn- 
len  Strich  der  Halbinsel  giebt,  in  welchem  nicht  Orte,  oder 
Gegenden  dm-ch  Völker  benannt  worden  sind,  die  eine, 
dem  heuligen  Vaskischen  in  dem  Lautsystem,  den  Wmxel- 
wörtern,  den  Endungen  und  Zusammensetzungen  gleiche 
Sprache  redeten.  13ei  allen  greiseren  Stämmen  finden  sich 
soldie,  und  wenn  sie  bei  den  Autrigonen,  Lobetanem»  01- 
cadem,  Cerretanern,  Ausctanern  mid  Indigeten  felüen,  so 
sind  dies  gerade  die  kleineren  Völkerschaften,  von  denen 
überhaupt  weniger  Namen  auf  mis  gekommen  sind.  Der 
Zufall  kann  sehr  oR  gemacht  haben,  dals  die  acht  Iberi- 
schen Namen  nicht  von  den  Schriftslellern  erhalten  wur- 
den, und  die  Ursach  kann  theils  in  der  Fremdlieit  der 
Laute,  theils  darin  liegen,  dals  sie  mibedeutende  Flecken 
mid  Dörfer  bezeichneten.  Die  bedeutenderen  Städte  be- 
kamen oft  ilire  Benennungen  von  Fremden.  Dab  viele 
Ortnamen  auch  Vaskisch  seyn  mögen,  die  sicli  nur  von 
uns  nicht  mehr  siclier  etymologisiren  lassen,  muls  ohnehin 
immer  vorl)elialten  bleiben.  Indefs  ist  es  gewiOs,  dals  die 
Vaskisdien  Namen  auf  der  Halbinsel  ungleich  vertheilt  sind. 
Die  meisten  finden  sich,  deni  Verhüllnisse  des  Raumes 
nadi,  bei  den  Vasconen,  nächst  iluien  bei  den  Turdetaoem 
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lind  Turdtilcrn  in  Bacüca.  Die  Häufigkeit  der  äcliteslen 
und  urspri'higlichslen  Laule  in  den  Nauicn  dieser  Provinz 
läbl  kmim  einen  möglichen  Zweifel  übrig,  dafs  die  Turde- 
tanische  ATundarl  dieselbe,  oder  wenigstens  eine  ganz  ähn- 
liche Ulli  der  heuligen  Vaskischen  war  *).  Auffallend  we- 
nig Vaskische  Nanien,  nach  der  Gröfse  des  Landes,  sind 
in  Liisilanien,  obgleich  einige  gar  nicht  zu  bezweifelnde. 
Der  Grund  kann  aber  darin  liegen,  da(s  gerade  in  Lusita- 
nien die  Endung  briga  die  herrschende  Form  der  Namen 
der  grofseren  Slädte  ist,  und  nun  sind  es  doch  nur  diese, 
von  welchen  die  Geograj)hen  und  (leschichlschreiber  ge- 
wöhnlich reden.  Es  blieb  also  w^enig  Gelegenheit  übrig, 
wahrhafl  einheimische  Namen  auf  uns  zu  bringen.  In  dein 
ganzen,  im  Vorigen  angedeulcten  (îebiel  der  Namen,  die 
mir  fremd,  uniberisch  scheinen,  sind  die  Vaskischen  dünner 
gesäet.    Sländen  dieselben  aber  auch  ganz  vereinzelt  da, 


■  *)  In  Niebiihn  Römischer  Gesdiichte  (I.  111.)  wird  gerade  das 
Gegentlieil,  aU  eine  ganz  ausgemachte  SacJie,  behauptet.  Aber,  heifst 
es,  g£be  selbst  diese  Untersuchung  (nemlich  die  der  Wörter  der  Berg- 
•arden  durch  einen  des  Vaskischen  Kandigen)  ein  anderes  Resultat,  »• 
war«  die  Hypothese  dennoch  nicht  widerlegt^  indem  die  Sprache  der 
Turdetaner  von  derjenigen,  \i-ozu  die  baskische,  als  Dialect,  gehört, 
ganz  Tersclileden  war,  und  für  uns  völlig  verloren  ist.  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dafs  diesem  Ausspruche  kein  Beweis  beigefügt  ist.  Meine 
Untersuchungen  führen  midi  auf  das  entgegengesetzte  Resultat  Ich 
sehe  schlechterdings  keinen  Grund,  warum  die  Turdetanische  Sprache 
hätte  eine  andre  seyn  sollen:  ich  finde  in  den  Ortnamen  einen  toII- 
kommen  genügenden  Beweis  der  Rinerleilieit  derselben  mit  der  Vaski- 
schen, und  ich  wüIste,  ohne  diese  anzunehmen,  nicht  einmal  ein  Mit? 
tel,  die  betrachtliche  Anzalil  acht  Vaskischer  Namen  in  BaeCica  zu  er- 
klSren.  Den  Gelten  in  der  Provinz  kann  man  sie  weder  geographisdi, 
noch  linguistisch  beimessen,  uml  die  Turdnier,  an  die  sich  hier  allen- 
falls denken  li^^fse,  waren,  nach  Strabo  (Hl.  1.  p.  139.)  so  innig  mit 
den  Tordetanem  verbunden,  dafs  nicht  zwei  verschiedene  Sprache» 
bei  beiden  angenommen  wenlen  können.  Carter  (Journey  from  Gi* 
braltar  to  Malaga  I.  83.)  sagt,  dafs,  nach  Plinius,  die  Turdetanische 
Sjirache  ein  Dialect  der  Cd  tiberischen  war.  Ks  ist  nicht  einzusehen, 
auf  welche  Stelle  des  Plinius  er  sich  hierbei  beziehen  mag« 
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gäbe  es  blofs  in  Baclica  Astapa,  liiberis,  Urgao»  in 
Lusilatuen  Meiidicuiea,  an  der  NordLfiste  Iria,  Fla* 
vioiiavia,  im  Innern  Oria,  den  Orospeda  und  Idu^ 
beda,  an  der  Südküste  Lucentunii  Iluro  u.  s.  t,  so 
würden  diese  isolirten  Namen  immer  zeigen,  dafs  dort  Vas* 
Lisch  redende  Iberer  hingedrungen ,  oder  von  da  verdrängt 
worden  waren,  und  nolhwendig  würden  sie  auch  die  Zwi- 
sclienländer,  durch  die  man  zu  diesen  Orlen  gelangt,  ein- 
mal haben  durchzielien  müssen.  Idi  glaube  daher,  die  auch 
sonst  schon  aufgeslellte  Behauptung,  dals  die  allen  Iberer 
Vasken  waren,  den  heutigen  in  der  Sprache  gleich,  oder 
ähnlich,  und  dafs  diese  Iberer  in  allen  Gegenden  Spaniens 
wohnten,  ohne  auf  einen  einzelnen  Theil  des  Landes  be- 
schränkt zu  seyn,  aufser  allen  Zweifel  gesetzt  zu  haben. 

Einen  in  der  jetzigen  Sprache  selbst  liegenden,  und 
mir  sehr  widitigcn  Beweis  ihrer  weiten  ehemaligen  Ver- 
breitung, die  ungemein  grofse  Vielfachheit  ihrer  Wort-  und 
grammatischen  Formen,  habe  ich  schon  in  meiner  früheren 
Schrift  angeführt  *),  Dafs  so  zahlreiche  Formen  in  be- 
schränkten Wohnplützen,  und  bei  einem,  oder  wenigen 
Volksstämmen  entständen,  wäre  durchaus  unnatürlich.  Da- 
gegen begreift  man  dieselben  vollkommen,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  eine  Menge  in  grofser  Verbreitung  lebender 
Stämme  durch  Zeit  und  Begebenheiten  in  wenige  Gebirgs- 
thäler  zusammengedrängt  wurde. 

/  Endlich  sey  es  mir  vergönnt,  hier  einer  merkwürdigen 
Verwandtschaft  von  Begriffen  in  der  Sprache  zu  erwähnen, 
die  vielleicht  nicht  ganz  unbeweisend  ist.  Atzean  heilst 
zurück,  hinter,  und  atzea,  der  Fremde.  Das  Volk  dachte 
sich  also  ursprünglich  den  Fremden  nur  hinter  sich.  Sollte 
dies  nicht  anzeigen,  dafs  die  Nation  seit  undenklichen  Zei- 


*)  ZusStze  zum  MiÜiridate»  8.  38. 
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ten  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Ocean  am  Ende  Eu- 
ropa's  safsy  lange  tmvermischt  blieb)  und  nur  durch  fJebcr- 
liefening  wufsie,  dafo  hinter  ihr^  in  den  von  ihren  Välem 
einmal  durchwandcrlen  Gegenden,  andre  Völker  wohnten? 

38. 

Die  Iberer  machten  ein  grofses  Volk  aus. 

Bildeten  aber  alle  Iberer  nur  Ein  Volk  mit  melireren 
Mundarten,  oder  mehrere  mit  wahrhaft  verschiedenen  S|)ra- 
chen?  und  gab  es  auch  vielleicht,  aufser  ihnen  und  den 
Celten,  noch  andre  einheimische  Völkerschaften  auf  der 
Halbinsel?  Denn  die  punischen,  griechischen  und  römi- 
schen Ansiedelungen  bleiben,  wie  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, em  für  allemal  von  dieser  Untersuchung  ausgeschlos- 
sen. Die  so  eben  aufgestellten  Fragen  sind  nicht  ganz 
leicht  zu  beantworten.  Der  Name  der  Iberer  ist  nicht  blofs 
ein  ethnographischer,  sondern  grofsentheib  ein  geographi- 
scher. Nur  die  Bewohner  der  Nordküste  des  Mittelländi- 
schen Meeres,  vom  Rhodanus  an  westlich,  wurden  ur- 
spränglich  mit  demselben  belegt.  Dem  inneren  Spanien 
wurde  anfangs  noch  kein  gemcinschafllicher  Name  gege- 
ben. Polybius  (III.  37,  10.)  sagt  ausdrücklich,  dafs  zu  sei- 
ner Zeit  der  am  Ocean  liegende  Theil  der  Halbinsel  noch 
keinen  solchen  hatte.  Herodols  Iberien  (I.  163.)  war  offen- 
bar nur  das  Küstenland,  und  nur  von  der  Küste,  vermùth- 
lich,  da  ihrer  zugleich  mit  Ligyem  gedacht  wird,  von  der 
Galtischen,  waren  wohl  die  Iberer,  die  er  als  Miethstrup- 
peH  (VII.  165)  in  Sicilien  enrvähnl.  Erst  viel  später  delmte 
oian  den  Namen  Iberien  auf  das  ganze  Land  aus,  und  «s 
ist  nicht  anzunehmen,  dals  dieser  Ausdehnung  Forschungen 
zum  Grunde  lagen ,  durch  die  man  sich  wirklich  von  der 
Gleichartigkeit  der  nördlichen  und  südlichen  Stämme  über- 


142 

zcugl  hätte.  Mannerty  der  in  allen  seinen  Urlheilen  sehr 
vorsîchlig  is4^,  bemerkt  mit  Recht,  dafs  sidi,  (nenilich  aus 
den  Allen)  nicht  beweisen  lasse,  dals  die  nördlichen  und 
wcslliclien  Bewohner  mit  den  eigentlichen  Iberern  im  Süd- 
osten des  Landes  von  einerlei  Ursprung  sind.  (I.  238.)  Dab 
sich  die  Allen  auch  diese  gemeinschaftliche  Abstammung 
nicht  deutlich  vorstellen  mochten,  scheinen  mehrere  Stel- 
len, und  unter  diesen  eine  Diodors  von  Sicilien  (V.  34.) 
über  die  Vaccaeer  zu  beweisen.  Denn  indem  er  dies  Volk, 
als  ein  eignes,  von  den  Celtiberern  absondert,  sagt  er  nicht, 
dafs  es  ein  Iberisches  war.  Es  scheint  nach  ilim  ein  Volk 
für  sich  auszumachen.  Die  Lusitaner  reclmet  er  jedoch  lu 
den  Iberern.  Appian  dagegen  nennt  *)  die  Vaccaeer  aus- 
drücklich einen  Stamm  der  (eltiberer  (VI.  51,43.  54,26.) 
so  dafs  man  sieht,  wie  misicher  die  Kenntnils  der  Alten 
von  diesen  Völkerschaften  war.  Auf  diese  Weise  wäre  es 
daher  gar  nicht  wunöglich,  dafs  im  Norden  und  Westen 
Völkerschaften  gewohnt  hätten,  die,  ohne  zu  den  Gelten 
zu  gehören,  doch  nicht  Iberer,  oder  wenigstens  Iberer  nüt 
ganz  verschiedener  Sprache  gewesen  wären.  Mehr  als 
diese  bloCse  Möglichkeit  dürfte  gleichwolü  nicht  vorhanden 
seyn.  Auch  nach  Maimerls  Urtlieil,  steht  der  Voraussetzung 
der  Gleichheit  aller  Bewohner  Spaniens,  aufser  den  Gellen, 
nidits  entgegen,  und  man  kann  weiler  gehen,  und  sagen, 
dafs,  wenn  man  sich  auch  blofs  auf  die  Schriftsteller  be* 
schränkt,  gar  kein  Aulafis  ist,  eine  andre  Meinung  zu^ he- 
gen. Zwei  bestimmte  und  positive  Gründe  aber,  der  Name 
der  Geltiberer,  und  die  Resultate  der  Untersuchung  aller 

*)  In  der  SteQe  der  Rinleitung  zu  seiner  Geschichte  (c.  3.)  'T/hf- 
fl»  Tf  »&oa  bis  têltvrmpTtç  maûi  dies  Parücipiura,  dem  Sinn  muA» 
nach  Bnf*Ififiqia  bezogen  werden.  Ks  ist  also  daraus  nichts  über  die 
besonderen  Wohnsitze  der  Celtiberer  zu  ersehen.  Sie  werden  nur  èr- 
walint,  weil  sie  mit  den  Iberern  die  ganze  Bevölkerung  des  Landet 
aasmachten« 
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Orinamen  sprechen  entsclneilen  für  die  Annahme,  dafs  nur 
Iberer  und  Celten  (und  kein  drittes  Volk  mit  ilincn)  die 
Halbinsel  bewoluitcn.  Der  Name. der  Celliberer  gehl  oU 
fenbar  in  sehr  frühe  Zeiten  hinauf,  und  da  die  Vermischung 
der  Celten  mit  Iberern  niclit  an  der  Küste,  sondern  ge.wifs 
nordliclier,  wenigstens  im  Mittellande,  geschah,  so  mufsle 
man  doch  auch  dort  sclion  damals  Iberer  kennen.  Wenn 
ich  annehme,  dafs  dieser  Name  zwar  bei  Fremden,  aber 
doch  durch  die  Erzählungen  der  Eingebomen  entstand,  so 
erhellt,  da(s  diese  im  Stande  waren,  über  ihre  Nachbarn 
im  Innern  ein  richtiges  Urtheil  zu  fallen.  Indefs  ist  hier 
inmier  die  Gränze  ungewifs,  wie  lief  hinein  die  Iberer  sich 
erstreckten.  Dcigegen  läfsl  der  Beweis  «aus  den  Ortnamen 
leine  Unbestimmtheit  übrig.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die 
Vaskischen  über  die  ganze  Halbinsel,  ohne  alle  Ausnahme, 
verbreitet  sind.  Nun  vorauszusetzen,  dafs  dessen  ungeach- 
tet die  Iberer  der  Nordküste  und  im  Westen,  auTser  den 
Celten,  noch  mit  einem  andren  Volke  vermengt  gelebt 
hätten,  von  dem  weder  die  alten  Schriftsteller,  noch  die 
Ortnamen  irgend  eine  deutliche  Spur  enthalten,  wäre  eine 
grundlose  und  höchst  unwahrscheinliche  Vermulhung  *). 


*)  Der  Meinung,  Haus  die  Ligurer,  wolche,  mit  n>erern  nnter- 
nisckt,  an  der  SSdkfute  Galliens  wohnten,  Theile  8i>aniens  innege- 
liabt  hatten,  (Risco^s  Fortsetzung  der  Kspaîîa  sagrada.  T.  32.  p.  7 — 9.) 
habe  icli  nicht  erwähnen  zu  durf(.*n  geglaubt.  Sie  beruht  blofs  auf 
Thacydides  (VI.  2.)  Nachricht  von  der  Vertreibung  der  .Sicaner  ans 
Iberien  durch  Ligyer,  und  Mannert  hat  (I.  447.  448.)  sehr  richtig  ge- 
meigt,  dafs  diese  Sicaner,  welche  Beschaffenheit  es  mit  ihnen  habeo 
■lag,  nicht  aus  Iberien,  sondern  höchstens  aus  den  n>erischen  Wohn- 
iilseii  an  der  Sudkuste  GaUiens  haben  kommen  können.  Wäre  dies 
■idit,  so  miiOite  der  Ligurer  in  Spanien  auch  von  andren  Schriftstel- 
lem  Krwahnnng  gescliehen  seyn.  Risco  bezieht  sieh  auf  Avienns  Ora 
■laritima  (t.  129 — 139.).  Aus  dieser  Stelle  geht  aber  über  die  Ligu- 
rer nichts  anders  lienror,  als  was  auch  sonst  über  ilire  Wohnsitze  in 
Gallien  l>ekannt  ist.  (Mannert.  Th.  2.  Band  L  p.  2.) 


144 


39. 
Die  Iberer  batten  imr  Eine  Sprache. 

Die  Iberer  machten  Ein  Geschlecht  {j^tpog)  aus,  das 
aber,  nach  seinen  Stämmen  (tpvXa)  in  verschiedene  Namen 
abgesondert  war.  Dies  bezeugt  Herodorus  (Vossius  de  hist, 
graecis.  III.  p.  374.)  in  einer  bei  Stephanus  von  Byzanz  (v. 
'Ißflfia^)  aufbehaltenen  Steile  seines  10.  Buchs  der  Ge- 
schichte des  Hercules.  Mit  gleicher  Bestimmtheit  druckt 
sich,  soviel  mir  bekannt  ist,  kein  andrer  alter  Schriflsteller 
hierüber  aus,  allein  keiner  auch  redet  von  einer  solchen 
Verschiedenheit  der  Iberischen  Stämme,  dab  sie  auch  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  voraussetze.  Plinius,  der  den 
Unterschied  zwischen  den  Iberern  und  Celtikern  in  Iberien 
89  bestimmt  und  gleichsam  schneidend  angiebt,  würde  ge- 
wi&  das  nemliche  in  Absicht  grofser  Verscliiedenlieit  unter 
den  Iberern  selbst  thun.  Es  kommt  aber  nirgends  nur  die 
mindeste  Spur  davon  bei  ilim  vor.  Man  beruft  sicli  dage- 
gen auf  Strabo  (III.  1.  p.  139.)  und  auf  den  ersten  Anblick 
scheint  der  aus  ihm  hergenommene  Beweis  allerdings  un- 
widerleglich. Indem  er  von  den  Turdclanern,  ihren  alteü 
schriftlichen  Denkmalen  und  Gedichten  spricht,  sagt  er: 
„auch  die  andren  Iberer  bedienen  sich  der  Schrift,  nicht 
„auf  eine  Weise;  denn  auch  nicht  Einer  Sprache."  *)   Die- 


*)  nul  ül  alXot  ^  "tfinO^  jif^yr«»  f^mftfttning,  où  fiûf  lèitu  «6  Jl 
fh^  fXmtr^  ftitf.  In  der  neuetten  Pariier  Debers«ftxang  htikt  diuw 
ISteHe;  Les  autre«  Ibères  s*appUqaeiit  aussi  aux  belles  lettres;  nais 
leur  literature  n^est  pas  partout  la  même,  parcequMIs  ae  parlent  pas 
tons  la  même  langue.  l>en  Worten  Ktrabo*s  diesen  Sinn  zu  gebea, 
hindert  schon  die  Bildungsstufe,  aaf  der  jene  VöUer  natüriich  stdiea 
muisten.  Audi  wurde  er  sehwerlidi  haben  sagen  wollen,  dafs  ihre  lÀ* 
teratur  nicht  Aberall  dieselbe  wire,  da  dies  die  Literatur  nirgends^sryii 
kann.  Der  Kpitomator  Strabo*s  (Hadson*s  Geogr.  min.  Vol.  II.  p.  S&.) 
hat  den  Ausdruck  Grammatik  von  der  waliren  und  eigentlichen  Spracli« 
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jemgeiiy  welche  die  ausschließende  Herrschaft  des  Vaski- 
sehen  im  alten  Spanien  verüieidigen,  haben  diese  Worte 
gewöhnlich  so  ausgelegt ,  als  redete  Strabo  nur  von  ver- 
schiedenen Mundarten.  In  der  That  verachteten  die  Grie- 
dien  und  Römer  so  sehr  alle  ßemühimg,  sich  von  dem, 
was  die  barbarischen  Völker  betraf ,  genau,  und  seiner  Ei- 
genthumlichkeit  gcmüfs  zu  unterrichten,  dafs  eine  solche 
Verwechslung,  die  auch  uns  noch  bei  Sprachen  andrer 
Weltlheile  oft  genug  begegnet,  wohl  möglich  wäre.  Sie 
w&re  sogar  um  so  verzeihlicher,  als  noch  heute  die  Dia- 
lecte der  so  nah  neben  einander  wohnenden  Vasken  der- 
gestalt in  Ausspräche  und  grammatischen  Formen  verschie- 
den sind,  da(s  inuner  einige  Gewöhnung  dazu  gehört,  wenn 
sie  einander  geläufig  verstehen  sollen.     Zur  Zeit  der  Ver- 


lehre  genommen.  *AXXà  nul  aAlo»  'Ißtictc  ovx  o/i6yXmaaoi  ^ic,  T^ß^ 
ftmvumXç  jf^wi^rci«  r^x'^^^  ficaaio*  xora  ti|9  Iô^p  yltiaoar,  VermnthtUdl 
Lal  er  dadurch  ausdiiicken  wollen,  daCi  sie  in  Regeln  gebrachte  Sprach* 
lehren  besafisen.  Aber  der  natürliche  Sinn  ist  der  oben  von  mir  an- 
gegebene, nnd  derselbe,  in  welchem  Harpocration  in'  der  in  Wollt 
Prolegomena  znm  Homer  p.  63.  nt.  20.  angeführten  SteUe  da«  Wort 
brandit.  V.  'Attihoïç  y^ufifiaat*  ir^w  yùq  imp  iXnoai  tiaauqmv  atOêgUmp 
f^fifuni»ii9  otffi  nore  naçà  roiç  "IttOiP  ivçi&ywai.  Ganz  ahnlich  ist 
das  Lateinische  literatara,  ut  antiqui  vocabant,  die  Knnst,  per  quam 
pvfcris  elementa  traduntur.  (Sen.  epist  88.  Ed.  Bip.  344.  345.)  Die- 
ger  Sinn  wird  im  Strabo  auch  durch  die  unmittelbar  vorhergehende, 
Ton  den  Tnrdetanern  handelnde  Stelle  bestätigt.  Sie  bedienen  sidl, 
heult  es,  der  Schrift  (yQaftftnrtMfj)  und  besitzen  die  Schriften  (tic  eiij^ 
f^âfiinna)  ihrer  alten  Ueberlieferungen.  Beide  Worte  beziehen  sich 
hier  offenbar  auf  einander.  Ganz  denselben  Sinn  Iiat  die  Stelle,  wel- 
che in  der  Pariser  Uebersetzung  (p.  435.  nt.  3.)  nach  Vossius  citirt 
Ist,  nnd  auch  bei  Stephanus  vorkommt:  f^oftftutiufj  êh  x^êwtuè  xy  twit 
Itmlmp  ùl  naçà  &itXtnxa9  ulnourttc  xmr  'IptfQmp,  Hier  palst  weder 
Literatur,  noch  Grammatik.  Hatte  das  letztere  ausgedrückt  werden 
•oUen,  so  war  Sprache  das  rechte  Wort.  Aber  Schrift  und  Schriftart 
geben  den  wahren  Sinn,  und  die  Schrift  konnte  ebensowohl  zum 
Schreiben  iii  der  einlieimischen,  als  der  fremden  Sprache  gebraucht 
werden«  Florez  tiat  diese  SteUe  voUkommen  richtig  geiaist.  (Medal- 
las.  IL  522.) 

II.  10 
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breitung  der  Nalion  über  einen  ungleich  grSlseren  Raum 
-konnte  es  mehrere,  und  noch  weiter  von  einander  abwei* 
chende  Mundarten  geben.  Es  lieb  sich  aber  dagegen  erin- 
nern, dafs  Strabo  bei  der  Schilderung  Galliens  (IV.  1.  p.  176.) 
wohl  seigt,  dafs  er  Mundarl  und  Sprache  nicht  miteinander 
Vermischt.  Denn  indem  er  auch  von  den  Galliern  sagl, 
dals  sie  nicht  einerlei  Sprache  reden,  bestimmt  er  dies  nä- 
her dahin,  dafs  einige  ein  wenig  in  ihren  Mundarten  ab- 
weichen, bezeugt  dagegen  an  derselben  Stelle  die  gänzliche 
Verschiedenheil  der  ÂquiUmischcu  und  Gallischen  Sprache. 
In  Gallien  stellt  er  den  Unterschied  eher  zu  klein  dar,  und 
setzt  sich  dadurch  in  Widerspruch  mit  Caesar,  der  (de  hello 
Gallico  I.  1.)  die  drei  Thcile  Galliens  vei*schiedcn  an  Spra- 
die,  Einrichtungen  und  Gesetzen  nennt  *).  Wären  die 
Sprachen,  welche  Strabo  unter  den  Iberern  annimmt,  so 
verschieden,  als  diejenigen,  deren  Quellen  wir  im  allen 
=Gallieh  zu  suchen  haben,  so  wären  sie  wohl  abgesonderte 
Sprachen,  nicht  aber  IMundnrlen  zu  nemien.  Denn  dc^s  Bas 
Breton,  und  das  Gallische  weichen  bei  weitem  mehr,  wie 
blofse  Mimdarten,  von  einander  ab.  Die  Stelle  des  Strabo 
mufs  aber,  meines  Erachlcns,  von  einer  andren  Seile  rich- 
tiger gedeutet  werden.  Das  Mifsverstündnüs  liegt  in  dem 
Ausdruck  Iberer.  Wie  schon  im  Vorigen  gesagt  ist,  gieng 
dieser  Name  zwar  von  einem  Volk  aus,  nachher  aber  auf 
ein  Land  über,  und  ist  daher  sehr  oft  mehr  geographisch, 


*)  Sclilozer  Allgem.  Welthist.  XXXI.  339.  erklärt  sich  zwar  hier 
•ehr  richtig  für  Caesars  Meinung.  Doch  geht  er  auf  der  andren  Seite  aa 
weit,  lind  halt  Vasken,  Galen  und  Kyinren,  wie  er  sie  nennt,  fur  gleich 
Tenchiodene  Volksstanune,  da  ilire,  noch  heute  bekannten  Sprachen, 
dentUch  zeigen,  dafs  sie  nur  zwei  ausmachten,  und  Gelen  und  Kym- 
ren  zu  demselben  gehörten.  Indcis  bleibt  die  angeführte,  ganz  in  dem 
eigenthumlichen  Geiste  des  trefflichen  Mannes  geschriebene  SteUe  iai- 
mer  die  erste,  welche  Licht  über  diese,  damals  noch  sehr  dunkle  Ma- 
terie yerbreitete. 
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als  clhnogrnphisch.  Auf  dieàc  Weise  nun  nimmt  ihn  Slrabo 
gewöhnlich  *).  Iberer  sind  ihm  Bewoluier  Iberiens,  gleich- 
bedeutend unsrem  heutigen  Spanier»  Avcnn  dieser  Name 
iur  die  ganze  Halbinsel  gälte.  Die  völlig  in  Römer  ver- 
wandelten Iberer }  sagt  er,  (IIL  2.  p.  151.)  heilsen  togati, 
und  unter  diesen  sind  auch  die  Celtiberer  begiiffen.  In 
gleidicr  Allgemeinheit  braucht  er  das  Wort  an  vielen  an- 
dren Stellen.  (IIL  1.  p.  137.  c.  2.  p.  141.  146.  c.  4.  p.  163.165.) 
Er  scheint  nicht  einmal  von  den  Iberern,  als  eignem  Volke, 
unabhängig  von  iliren  Wohnsitzen,  einen  richtigen  Begriff 
Bu  haben.  Denn  da  er  von  den  Völkern  des  eigentlichen 
Aqtiitaniens  spricht,  (IV.  1.  p.  17&  c.  2,  1.  p.  189.)  sagt  er 
nicht,  da(s  sie  Iberer  sind,  sondern  nur,  dafs  sie  den  Iberern 
gleichen»  Daraus  ist  sogar  ein  Milsverständnils  in  einer 
Stelle  seiner  Beschreibung  der  Pyrenaeen  entstanden.  Die 
Thäler  derselben,  heifst  es,  (IIL  4  p.  162.)  sind  von  den 
Cerre tönern  besetzt,  die  tum  gröfsten  Theil  ein  Iberisches 
Volk  sind.  Er  meint  damit,  daCs  die  gerade  auf  der  Gränx** 
scheide  ansässigen  Cerrelaner  theils  eu  Iberien,  theils  sm 
Gallien  gehören,  man  hat  ihn  aber  nieistentheils  so  ver* 
-standen,  als  hüllen  die  Cerrelaner,  die  gan2  Iberer  wären, 
nur  einen  Theil  der  Thäler  inne  gehabt  **).  In  andren 
Stellen  werden  die  Iberer  zwar  ofienbar  als  ein  abgeson* 
derles  Volk,  im  Gegensatz  der  eingewanderten  Bewohner 


M.»««*- 


*)  Diodor  von  Sizilien  in  Aer  merWurdigen  Stelle  über  die  CM<* 
tiberer  ist  hierin  genalter;  er  Biiriclii  voà  Iberern  und  n>))rien  nur  ab 
Nation,  und  Wohnsitz  einer  Nation,  und  äugt,  ak  er  ydA  den  Pyre- 
naeen redet,  (Y.  35.)  iatisdrireklich ,  dafa  sie  Gallien  YOn  Iberien,  und 
àach  Ton  Celtiberien  sphk^idenk  Dagegen  braucht  Pol^ina  (XL  Si.  und 
fr.  14.  edk  Scliweigh.  T.  Y.  p»  57.)  Iberer  und  Celtiberer  ak  dureln 
ans  gleichbedeutend. 

**)  tn  der  neüeiten  Paiiaer  Üeberaettong  wird  «war  0. 473«  Atim«  1.) 
die  richtige  Krklärung,  die  schon  Mkrca  angab,  angeführt,  allein  blols 
mit  dem  Zusats,  do£i  die  Stelle  auch  diesen  Sinn  haben  könne, 

10* 
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Spaniens,  genannt  (III.  3.  p.  152.  c.  4.  p.  163. 164);  allein 
akdann  ist  der  Gegensatz  immer  ausdrücklich  Mncugefügt, 
oder  durch  den  Zusammenhang  angedeutet  In  der  Stelle 
nun,  von  der  wir  hier  reden,  ist  es  klar,  dab  der  Ausdruck 
Iberer  blols  in  der  allgemeinen  geographischen  Bedeutung 
genommen  wird.  Denn  wenige  Zeilen  vorher  sagt  Strabo, 
dals  die  Turdetaner  die  Verständigsten  und  Gebildetsten 
unter  den  Iberern  *)  sind ,  und  will  ihnen  doch  unstreitig 
damit  den  Vorzug  vor  allen  Bewohnern  der  Halbinsel  ein- 
räumen. Verstellt  man  die  Stelle  auf  diese  Weise,  so  dals 
mcht  unter  den  Iberern,  wohl  aber  in  Ibericn  mehr  als 
Eine  Sprache  geredet  wurde,  so  bringt  man  Strabo  mit 
Plinius,  und  den  übrigen  alten  Schriflstellem  in  Einklang, 
und  findet  noch  heute  durch  die  übriggebliebenen  Ortna- 
men diese  Aussage  bestätigt.  Denn  offenbar  wurde  von 
den  Gelten  auf  der  Halbinsel  Cellisch,  und  da  vermuthlich 
nicht  alle  aus  einer  Gegend,  und  zu  Einer  Zeit  einwander- 
ten, vielleicht  Celliscli  auf  verschiedene  Weise,  wie  in  Gal- 
lien selbst,  gesprochen  *"*).  Die  gleiche  Bestätigung  in  Ab- 
sicht der  Schrift  ergiebt  sich  selbst  aus  den  noch  so  sehr 
mangelhaften  Untersuchungen  über  die  alt -spanischen  Mün- 
zen und  Inschridcn.  Man  findet  darin  nur  Ein  Turdetani- 
sches,  d.  i.  Iberisches  Alphabet,  aber  ein  davon  versdüed- 
nes  Celtiberisches,  und  vielleicht  auch  ein  zum  Theil  Pho- 
nicisches  ***).    Auch  Erro  (Alfabeto  de  la  lengua  primitiva 

**)  Mannert  scheint  die  Sache  ebenso  zu  nehmen,  obgleich  er  sich 
avf  clie  Frage  nicht  ausdrücklich  einlafst  Die  reinen  Iberer  haben, 
nach  ihm,  nur  Eine  Sprache  (I.  238.),  von  den  Turdetanern,  die  au 
den  Termengten  gehören,  schweigt  er  in  dieser  Hinsicht.  Strabo  er- 
wähnt in  der  Stelle,  wo  er  von  der  Gleichheit  der  Sitten  und  Lebens- 
art aller  Bewohner  der  Nordküste  (III.  3.  p.  1^.)  redet,  der  Sprache 
nicht  besonden,  sondern  es  ISfst  sich  nur  hinznschlie/Jben ,  dals  die 
Gleichheit  sich  auch  auf  sie  ausdehnte. 

***)  Velasquez  (Ensayo  sobre  los  AUabetos  de  las  letras  descono- 
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p.  96.  244.)  gicbt  cine  Vcrscliiedciiheil  der  Buchstaben  auf 
den  CelUberischen  und  Turdetaiüschcn  Münzen  zu. 

40. 

Yenniâchung  der  Iberischen  Völkerschaften  mit 

Celüschen  Slauimen. 

Zwei  Sätze  scheinen  mir,  nach  dem  Vorigen  (35—39.) 
fest  zu  stehen.    Die  alten  Iberer  sind  das  Stammvolk  der 
heutigen  Vasken,  und  diese  Iberer  machten,  über  die  ganze 
Halbinsel  verbreitet,  Eine>  dieselbe  Sprache  redende,  nur 
in  Völkerschaften  mit  verschiedenen  Mundarten  gelheiite 
Nation  aus.     Die  Vaskische  Sprache  war  also  die  einzige 
desjenigen  Volks  in  Hispanien,  dessen  Einwanderung,  wenn 
es  nicht  autochthonisch  dort  sals,  vor  alle  auf  uns  gekom- 
mene Ueberlieferung  fallt.     Wir  müssen  itzt  sehen,  mit 
welchen  fremden  Nationen  diese  Iberer  vermischt  lebten, 
da  die  Untersuchung  der  Ortnamen  uns  auf  fremde,  neben 
den  Vaskischen,  geführt  hat.    An  den  Küslcn  siedelten  sich, 
und  sehr  früh,  Phönicier,  Griechen  und  Carthager  an,  und 
drangen  mehr  oder  weniger  tief  m  das  Land  selbst  ein. 
Plinius  erwälmt  (I.  137,  3.)  nach  M.  Varro,  aucli  Perser, 
von  deren  Zügen  nach  Spanien  wohl  sonst  nichts  vorkommt. 
Die  Römer  ver>vandellcn  einen  grofsen  Theil  der  Halb- 
insel, mit  Ausrottung  der  einheimischen  Sitten  und  Sprache, 
in  eine,  Italien  durchaus  ähnliche  Provinz.    Alle  diese  Ein« 
Wanderungen  aber  übergehe  ich  hier,  und  verweile  nur  bei 
denjenigen  fremden  Völkerschaften,  die,  auch  Barbaren  (in 


cidts  p.  40.)  ntnunt  ausdrücklich  drei  Alphabete,  ein  Turdetaiüschei, 
Cettiberisches  und  Bastulo-Phönicisches  an.  Auch  nacli  BeUermann« 
Untersuchungen  (Ueber  die  Phönicischen  Münzen.  St.  3.  p.  27.)  sind 
die  punbchen  Inscluriften  auf  Spanischen  Münzen  nicht  alle  rein  pu- 
msch,  sondern  mit  andren  Charakteren  fermisdit. 
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dem  Sinn,  den  die  Alten  diesem  Worte  gaben)  und  dem 
westlichen  Europa  angehörend,  sich  in  Spanien  nicderge« 
lassen  hallen.  Dies  sind  blols  Gelten,  und  sie  kommen  bei 
den  allen  Schrillslellem  in  doppelter  Gestalt  vor,  rein  Cel« 
tisch  am  Anas,  (Strabo  IIL  !•  p.  139.)  und  mit  diesen  ver« 
wandt  (1.  c.  e.  3.  p.  153.)  in  der  äufsersleu  Nordwestspitze 
des  Landes,  dem  heuligen  Galicien,  dann  mit  den  Iberern 
SU  Einem  Volke  verschmolzen,  als  Celliberer.  Jene  wer- 
den bei  Römischen  und  Griechischen  ächriflstellem  ge- 
wölmlich  nicht  Gellen,  noch  Gallier,  oder  Galalcr,  sondern 
Celli  ei  genannt,  vermulhlich,  um  sie  dadurch,  als  einen 
abgesonderten,  zu  den  Gelten  gehörenden,  von  ihnen  her- 
gekommenen, aber  nicht  sie  selbst  ausmachenden  Zweig 
zu  bezeichnen.  Die  Stadt  Celli  (Plin.  I.  138,  8,)  hat  mi* 
streitig  von  ihnen  den  Namen.  Sie  lag  zwar  nicht  eiggnt« 
lieh  im  Gebiet  der  Celliker,  aber  doch,  zwischen  Ecija  und 
Merida,  in  einer  Gegend,  die  von  diesen  Stummen  nicht 
unbesucht  bleiben  konnte.  Sie  bildete  aber  bei  den  Rö- 
mern ilir  Adjeclivum  nicht  in  -eus,  sondern  in  «tanut 
(Celli t anus)  (Florez  Medallas  I.  361.)  nach  Art  der  an« 
dren  Spanischen,  in  i  endenden  Slädle.  Die  Ansiedelung 
im  Nordwesten  war  noch  geschiclUlich  mit  den  Umstünden, 
unter  welchen  sie  sich  zugetragen,  bekannt,  und  war  die 
jüngste.  Sie  geschah  von  der  am  Anas  aus.  Die  an  die- 
sem Flu(s  Wohnenden  stammten,  nach  Pünius,  von  den 
Celtiberem  (I.  139,  14.)  ab.  Warum  aus  diesen  beiden 
Stämmen,  und  ihren  Nachbarn  nicht  auch  ein  Alischvolk 
wurde,  ist  itzt  wohl  nicht  mehr  zu  erklären.  Ebensowenig 
liilst  sich  etwas  über  die  Zeil  der  Einwanderung  der  zu 
Celtiberem  gewordenen  bestimmen.  Die  bekannten 
Stellen  der  Alten  über  sie  (die  hauptsäclilichste  ist  bei  Dio« 
dorus  Sic.  V.  33.)  cntlialten  nichts,  was  dazu  führen  könnte. 
Es  bleibt  sogar  zweifelhaft,  ob  Sagen  von  ilu:cr  Einwan- 
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dcningy  und  ihrem  Vcrschmelsen  mit  den  Eingebohmen 
vorhanden  waren  ^  oder  ob  beides  nur  als  Erklärung  der 
Tlialsaclio,  dafs  man  Collen  und  Iberer  vermischt  fand,  hin- 
zuerfwiden  ward.  Eins  oder  das  Andre  mufs  nolhwendig 
der  Fall  scyn,  und  vermullilich  entstand  der  Name  bei  den 
fremden  Pflanzvölkeni  Spaniens,  aber  nacli  Berichlcn,  die 
sie  von  den  Eiugebohi-nen  erhielten.  Auf  jeden  Fall  ist  er 
viel  älter,  als  wir  ihn  zuerst  in  der  Römischen  Geschidrlc 
antreffen  y  und  beweist  dadurch,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  dafs  auch  damals  die  Bewohner  des  Mitlellandes, 
lind  niclit  blofs  die  der  Küste  Iberer  liiei'sen.  Dois  er  dem 
Volke  von  Fremden  gegeben  isl,  bleibt  sichtbar.  Es  kom- 
men noch  awci  iiluiliche,  nur  nicht  gleich  bcrülunt  gewor* 
dene  Namen  vor,  der  der  Cel to scy then  (Plut.  MariusU.) 
mit  dem  man,  aus  Uukunde  des  wahren,  die  in  Ilalien  ein- 
brechenden Cimbern  und  Teutonen  benannte,  und  der  der 
Celtoligyer  (Strabo.  IV.  6,  3.  p.  202.)  den  man  den  Sa- 
lyem,  oder  Salluviern  beilegte.  Von  diesem  wird  ausdrück« 
lieh  gesagt,  dafs  er  kern  ursprünglicher,  sondern  ein  erst 
später  entstandener  sey.  Vefmuthlich  kannte  man  die  Völ- 
kerschaften nicht  gleich  so  genau,  oder  die  Vermischmig 
erfolgte  auch  vielleicht  erst  später.  Nicht  blofs  bei  den 
Celtibercm  sondern  auch  bei  den  Celtikern  finden  sich  ei- 
sige, jedoch  bei  den  letzteren  sehr  wenige  Vaskische  Ort- 
namen (36.)  Phnius  bezeugt  ausdrücklich  (I.  139,  14.)  daüs 
die  Orlnamcn  der  Celtiker  ihren  fremden  Ursprung  verrie- 
theu, und  sehie  ganze  Naclnicht  ihrer  Abstaimnung  von 
den  Celtibercm  gründet  sich  nur  auf  diese  Verschiedenheit 
der  Namen,  der  Sprache,  und  heiligen  Gebräuche,  nicht, 
wie  es  schehit,  auf  wirkhche  Sage.  Ihre  Ortuamen  kamen 
auch  in  Celtiberien  vor,  mid  auch  in  ihren  neuen  Wolm- 
silzen  in  ßaetica  fülnten  ilire  Städte  eigne  Beinamen. 
Diese  Beinamen  sind,  bis  auf  den  letzten  der  von  Plinius 
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angegebenen,  alle  Lateinische.  Der  leUle»  E  manicii  sdieinl 
es  nicht,  und  könnte  wohl  em  Turdetanischer,  also  Vaski- 
scher,  seyn.  E  m  a  n ,  geben,  ist  ein  Vaskisches  Wort,  doch 
soll  dies  hier  nur  für  den  Laut,  nicht  die  Etymologie  be- 
weisen. Zu  bedauern  ist,  dats  in  dem  andren  Beispiel  die- 
ser Art  in  dieser  Stelle:  Ucultuniacum  quae  et  Tu- 
riga  nunc  est  (Harduin  ad.  h.  1.)  ein  Schreibfehler  zu  seyn 
scheint*),  da  der  erstere  Name,  um  nicht  die  ganz  gleich 
fortlaufende  Conslruciion  zu  unterbrechen,  ein  Dativus  seyn 
müüsle.  Auf  jeden  Fall  ist  Tu  rig  a  ein  Vaskischer  Name, 
und  durch  das  nunc  scheint  nur  angedeutet,  dafs  der  neue 
Ort  von  seinen  Iberischen  Anwolmem  damit  belegt  wurde. 
Beiläufig  mufs  ich  hier  noch  crwülmen,  dals  Astarloa  (Apo- 
logia p.  198.)  alle  Verschmelzung  von  Gelten  und  Iberern 
verwerfend,  Celtiberia  für  eine  Verdrehung  von  Zalti- 
beria  hält,  mid  dies  durch  pferdereiches  Ufer  erklärt. 

41. 

Ausdehnung  und  Gränzcu  dieser  Yeruiiscbung. 

Auliser  den  Celliberem,  und  den  beiden  rein  Celtischen 
Stammen,  wolmten  aber,  meiner  Ueberzeugung  nach,  auch 
noch  in  andren  Theilen  der  Halbinsel  Gelten  und  Iberer 
mit  einander  vermischt.    Mannert  hat  liierüber  (I.  237—240.) 


*)  Das  ujimittelhar  vorhergehende  Beispiel  Contributae  Julia 
hat  das  Besondre,  dafs  der  aus  Ccltiberien  kommende  Name  kein  ein- 
heimischer ist  Sollte  daher  vielleicht  Plinius  dieser  Stadt  den  Celti- 
berischen,  welchen  die  Celtiberer  ihr  vermuthlich  auch  in  ihrer  Sprache 
gaben,  hinzugefügt  haben,  und  sollte  dieser  Name  Ucultuniacum 
(als  Apposition  von  Julia)  seyn?  Tu  riga  wäre  dann  der  Turdeta- 
nische  Name,  und  die  Stadt  hätte  vier,  zwei  Kömische  (einen  in  Cel- 
Ciberien,  den  andern  in  Baetica)  einen  Celtiberischen ,  und  einen  Tut- 
detanischen.  Da  neuere  Ausgaben  des  Plinius  hinter  Julia  blofs  ein 
Comma  setzen,  so  scheinen  sie  diese  Construction  wirklich  andeuten 
zti  wollen. 
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ein  andres  System  aufgestellt.  Nach  ihm  ist  die  SödkUsle 
von  Iberern  bewohnt,  su  welchen  sich  fremde  Pflanxvölkcr 
gesellt  haben.  Im  Millellande  waren  die  Iberer  mit  den 
Gelten  vermengt:  diese  Mischung  trift  vorzüglich  die  Vac- 
caeer,  Carpetaner,  Oretaner  und  andre  dort  befindliche 
Slfimme,  die  er  jedoch  immer  von  den  eigentlichen  Celli- 
berem  trennt  Sie  geht  aber  nur  das  Mittelland  an:  die 
übrigen  Iberer  (also  die  der  Nordküste,  und  nach  ihm  wohl 
auch  der  gröCserc  Theil  der  Lusilaner)  blieben  unvermengt 
Ich  dagegen  glaube,  dafs  die  Vermengung  auch  die  Nord* 
kûste  bis  zu  den  Vardulem  hin,  und  alle  Bewohner  Lusi- 
taniens traf,  imd  dals  die  ganz  un  vermischten  Iberer  nur 
von  den  Vardulem  an,  um  die  Pyrenacen  bis  gegen  dtis 
Bliltelländische  Meer  zu  suchen  sind,  an  diesem  aber  die 
Vermischung  mit  zur  See  gekommenen  Pflanzvölkem,  je- 
doch ohne  Celtischen  Zusatz,  qnhebt  Der  besondre  Name 
des  Landes  und  Volks  der  Celtibcrer  bleibt  jedoch  immer 
auf  das  ganz  miltelliindische  Gebiet  der  sechs  bekannten 
Völkerschaften  beschränkt,  so  wie  es  Livius  sehr  richtig 
bestimmt:  Celtiberia  quae  media  inter  duo  maria  est. 
(XXVni.  1.)  Keine  mir  bekannte  Stelle  eines  alten  Schrift- 
stellers beschränkt  die  Ausdehnimg  der  Celtibercr  auf  die 
von  Mannert  angegebene  Weise.  Vielmehr  schreiben  ih- 
noi  einige  ausdrücklich  eine  unbestimmte  Verbreitung  zu. 
„Da  ihre  Maclit  angewachsen  war,**  sagt  Strabo  (UL  2. 
p»  148.)  „machten  sie,  dafs  auch  das  ganze  um  sie  her  ge- 
legne Land  nach  ilinen  benannt  wurde."  Plinius  setzt  sie 
bestimmt  an  den  westlichen  und  nordwestlichen  Ocean 
(L  139,  14.)  in  der  Stelle,  wo  er  die  Celtiker  am  Anas  von 
ihnen  aus  Lusitanien  herkommen  lälst,  und  da,  wo  er  sagt 
(I.  230,  6.),  dafs  die  Cassiterischen  Inseln  Celtiberien  ge- 
genüber liegen.  Denn  da  er  immer  sorgfältig  Celtiberer 
und  Celtiker  unterscheidet,  so  kann  er  hiermit  nicht  die 
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Arlabrer  meinen  *).  Audi  neuere  Scliriflsteller  haben  schon 
dieselbe  Meinung  einer  greiseren  Verbreitung  der  Celli-» 
seilen  Stiüume  gehabt,  wie  luan  bei  Harduin  zu  den  «ige- 
fülirlen  Stellen  des  PliniiiSy  und  in  den  Anmerkungen  nur 
neuesten  Pariser  Uebersetsung  des  ätrabo  (L  389.  nt.  3.) 
nachsehen  kaim.  Was  aber  diese  Aleinimg  cur  GewiCsheit 
erliebt,  und  zugleich  die  Gränzc  der  Vermischung  mil  Cel-* 
ten  angiebt,  ist,  dünkt  mich,  die  oben  versuchte  Aussdiei- 
dung  der  Celtischcn  Ortnauien,  und  die  (23.)  angegebene» 
ihr  Gebiet  umschliefsendc  Linie.  Zwischen  dieser  und  dem 
Ocean  ist  wenigstens  kein  giofser  Strich  des  Landes  von 
Cellischer  Beimischung  frei  geblieben;  zwiselien  ihr,  Aea 
Pyi'cnaeen,  und  dem  Mittelländischen  Meere  dagegen  hak 
wenigstens  nie  ein  bedeutendes  Eindringen  stall  gefunden, 
weim  auch  einzelne  Punkte  mögen  Collisch  geworden  seyii, 
wie  Ebura  in  Baetica  und  Edetanien  (30.)  anzudeuten 
scheint.  Livius  erzülill  (XXXIX«  56.)  dafs  die  Kömer  mit 
den  Celliberem  in  agro  Ausotano,  also  ziemlich  enlfeml 
von  ihren  Grunzen  gegen  die  Pyreiiacen  liin,  fochten,  und 
einige  Städte  eroberten,  welche  diese  daselbst  befestigt 
hatten.  Es  geht  aus  der  Stelle  auch  nicht  hervor,  dals  die 
Celtiberer  dies  blols  als  ilUlfsvölkcr  der  Ausetaner,  oder 


♦)  Kîsro  (Kspaila  sa^rada  T.  32.  p.  15.)  bezieht  «ich,  um  zu  be- 
weisen, flalf  die  ganze  Nordiüsto  von  Gelten  besetzt  war,  auch^auf 
Appianu«  VI.  28.  wo  es  hcifst,  dafs  Asdrubal,  als  er  Soldaten  an  der 
Nordkiisto  zusammen  zu  bringen  suchte,  mit  den  in  Sold  genommenen 
Celtîherrrn  nach  Gallien  fibergieng.  Aber  unter  diesen  yerstaml  er 
nieht  die  Mannschaft,  die  er  erat  bescliâftigt  war,  sich  an  der  Nont* 
küstc  zu  vcrscIiafTen ,  sondern  diejenige,  welclie  er  früher  in  Celtibe- 
rien  gemiethet  hatte.  ]>ies  ist  aus  c.  24  klar.  Mehr  wurde  die  gleich- 
falls von  Kisco  angeOîhrte  Stelle  des  Xiphilinns  (Kxc.  e  Dionis  libr.  59. 
ed.  Lfeunckivii  p.  71.)  beweisen,  worin  denelhe  die  Asturer  und  CaR- 
tabrcr  /vtliixcc  iUPti  nennt,  wenn  dieser  spate  Kpitomator  iiberluiupt 
da  als  eine  Autorität  gelten  könnte,  wo  er  oiTenbar  etwas  anders,  ab 
Diu  selbst,  sagt 
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gar  als  MielhslruppcDi  wie  sie  sonst  woM  bei  Spanischen 
Völkcrschaflen  waren  (Livius  XXXIV.  17.),  gelhan  Iiüllen. 
Indels  mochte  diese  BeseUung  eines  ilmen  fremden  Gebiets 
nw  zufliUig  mid  vorübergehend  seyn.  Allein  die  Fälle  die- 
ser Art  beweisen  immer,  dab  man  die  Vermischung  der 
Iberer  mit  Cclleii  wenigstens  nicht  mehr  beschränken  kann, 
als  hier  geschehen  ist.  Plinius  Meynung  über  Lusitanien 
insbesondere  wird  durch  diese  Untei*suchung  auf  das  stärkste 
bestätigt,  da  ein  grofser  Thcil  aller  CeUischen  Namen  sich 
in  dieser  Provinz  befindet.  Ich  glaube,  (25.  29  —  31.)  den 
Beweis  der  Fremdorligkeil,  und  des  Cellisehen  Ursprungs 
gewisser  Spanischer  Namen  dergestalt  gefulirt  zu  habeii, 
dafs  billigerweise  kein  Zweifel  übrig  bleiben  kann.  Die 
in  *briga  endenden  Namen  geben  hierbei  den  Leitfaden 
an  die  Hand,  wid  wemi  Etymologieen,  Avie  wahi*scheinlich 
sie  auch  seyn  mögen,  doch  oR  noch  Ungewifsheit  übrig 
lassen,  so  bleibt  gegen  die  von  mir  gewählte  Art  der  Be- 
weisführung, meines  Erachlens,  nichts  bedeutendes  einzu- 
wenden.* Wemi  es  offenbar  ist,  dafs  diese  Namen,  auGser 
Spanien,  überall  da  vorkommen,  wo  Gelten  Wohnsitze, 
oder  Wanderungsstrafsen  gehabt  haben,  wenn  dasselbe  auch 
in  Spanien  da  der  Fall  ist,  wo  der  Aufenthalt  Celtischer 
Völker  historisch  sicher  ist,  so  lufst  sich  wohl  mit  Gewifs- 
heit  zurückscliliefsen ,  dafs  auch  da  Celten  gewohnt  haben 
werden,  wo  sich  diese  Namen  finden,  ohne  dafs  geschieht-' 
lieh  bekannt  ist,  dafs  der  ursprüngliche  Volksstamm  dort 
mit  Fremden  vermischt  gewesen  sey.  Wie  mit  den  in 
«-briga  ausgehenden  Nam^  verhält  es  sich  aber,  wie  ich 
gezeigt,  mit  einer  Anzahl  von  andren,  die  iimner  hiiireiclU/ 
einen  Beweis  dmcli  Induction  zu  begründen. 


42. 

Etymologie  der  EnduDg  -briga. 

In  Absicht  der  Ëlymologie  glaube  ich  dargelhan  ni  ha- 
liaben,  dab  briga  kein  Vaskischer  Laut  ist  Bei  keinem 
alten  SchrilUteller  wird  es  ein  Spanisches  Wort  genannt  *). 
Fesius  sagt,  (v.  Lacobriga)  nur,  dals  der  Name  Lacobriga 
ans  lacus  und  der  Spanischen  Stadt  Briga  (also  einem 
nomen  proprium)  zusammengeselzt  sey.  Dagegen  giebt  es 
zwei  Ableitungen  sehr  nahe  verwandter  Wörter  bei  den 
Alten,  die  eine  aus  dem  Cellischen,  die  andre ,  schon  oben 
(33.)  angeführte,  aus  dem  Thradschen.  Nach  dem  Sehe- 
liasten  des  Juvenal  (ad  Sat.  8.  v.  234.)  hei(sen  AUobroger 
aus  einem  andren  Lande  hergekommene  Leute  von  bro- 
gae^  auf  Cellisch  bei  den  Galliern  Acker,  und  Alla,  ein 
andrer  **).  In  der  That  heiisl  noch  itzt  in  beiden  Mund* 
arten  der  Nieder-Brelagne  und  Wales  bro  nidit  blois  ein 
bebautes  Feld,  sondern  auch  überhaupt  eine  Gegend,  ein 
Land,  und  all,  ein  andrer.  (Owen's  und  Lc  Pelletier's  Wör* 
terbücher  hlu  vv.)  Dasselbe  Wort  fülirlen  auch  die  Nach* 
bam  der  Allobrogcr,  die  Latobroger  im  Namen,  die 
aber  gewöhnlicher  Lalobriger  genannt  werden,  und  ein 
von  Caesar  (de  hello  Gall.  II.  3.)  erwähnter  Remer  Ante- 
brogius.  Des  Thracischen  Ursprungs  von  ßgia  ist  oben 
(33.)  gcdadit  worden.  Es  war  aber,  nach  Hesychius,  auch 
ein  Gricciüschcs  Wort,  jedoch  vielleiclit  nur  von  den  Thra- 
dem  KU  den  sich  so  häufig  in  Thraden  ansiedelnden  Grie- 


*)  Bei  neueren  kommt  ei  vor.  Jedoch  ohne  galtige  Zengaisie.  So 
bei  Retende  de  antiquitate  Liuitaniae.    I.  4.  p.  196. 

**)  Ideo  autem  dicti  AUobrogae,  quoniam  brogae  Galli  agrum 
dicont,  alla  autem  aliud.  Dicü  igitur,  quia  ex  alio  loco  fuerant 
tranvlati. 
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cfaen  herubergekomnien.  Es  bedeutete  ein  Dorf  auf  dem 
Lande,  und  seinß  Bedeutung  halle  sich  also  schon  erwei- 
tert, oder  war  noch  niclit  beschränkt  worden.  Denn  das 
eine  und  das  andere  kann  der  Fall  gewesen  seyn,  je  nach- 
dem man  Stadt,  oder  Gegend  als  die  ursprüngliche  an- 
nimmt. Man  könnte  brig  a  auch  mit  nvçyoç  (wie  man  es 
mit  Burg  verglichen  hat)  für  £in  Wort,  mit  versetztem 
Consonanten,  was  eine  nicht  ungewöhnliche  Sprachfoim 
ist,  halten,  und  Elibyrge  (14.)  in  Tartessus  bei  Stepha- 
nu8  führt  darauf.  Allein  alle  solche  Ableitungen  von  Wort- 
formen  gebildeler  Sprachen,  wozu  vorzüglich  die  Chiveri- 
•che  (Germania  anliqua.  p.  49 — 51.)  von  Brücke  gehört, 
sind  höchst  unwahrscheinlich,  und  ich  glaube  nicht,  dalii 
man  weiter  gehen  kann,  als  zu  sagen,  dals  es  eine  alte 
Wurzelsilbe  bri,  oder  bro  gab,  die  Land,  Ansiedelung, 
Stadt  bedeutete,  und  von  welcher  alle  diese  Namen  ab- 
stammen. Dab  diese  Silbe  den  Gellen  angehörte,  scheint 
erwiesen.  Sie  mochte  aber  auch  zugleich  einer  andren 
Sprache  eigen  seyn,  wie  es  mehrere,  den  meisten  Europai- 
schen Sprachen  gemeinschaftliche  Stammwörter  giebt.  Es 
ist  mir  sogar  wahrscheinlicli,  dafs  die  Vaskischcn  iri  und 
uri,  wenn  man  die  Verwandtschaft  in  entfernteren  Stufen 
aufsucht,  damit  zusammenliicngen.  Auf  diese  Weise  braucht 
man  nicht  mit  Goropius  Becanus  (Hispanica  p.  24.)  zu  be- 
haupten, daüs  die  Iberer  und  Thracicr  dieselbe  Sprache  re- 
deten, um  doch  das  Thracische  bria  dem  Gellischen  briga 
in  Spanien  und  Portugal  nicht  fremd  zu  hallen.  Mehr  dem 
Laut,  als  der  Bedeutung  nach,  verschieden  von  hriga  sind 
die  Endungen  britium  (Eburobritium.  24.)  und  bri  va 
(Samarobriva.  29.)  -britium  scheint  mit  Celtischen 
Wörtern,  die  Gericht  bedeuten,  zusammenzuhängen.  Vcr-» 
gobretus  hieis  (Caes.  de  hello  GalL  L  16.)  die  höchste 
ftlagistratsperson  bei  den  Aeduem,  und  Oberlin  (ad  1.  c.) 
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erklärt  dies  sehr  richtig  ans  dem  Irländischen  durch  fear 
go  breilh,  (SchoUL  breath)  Mann  sum  Gericht  In 
Nieder  -  Brelagne  heifst  b  reu  ta,  Processc  (iihren,  itnd 
Breut,  Gericht.  (Le  Pelleiier  ¥•  Breugcou)  in  Wales  brawd^ 
Gericht,  und  brawdwr»  Richten  (Owen).  Da  die  Gerichte 
der  Lehnsherren  in  Nieder -Bretagne  breugeou^  breujou 
genannt  werden,  so  könnte  die  Bedeutung  von  briga,  als 
Sladt,  selbst  davon  herkommen.  Allein  das  oben  Gesagte 
scheint  mir  richtiger.  —  briva  erklart  man  durch  Brü- 
cke. Dies  ist  einzig  aus  Samaro-briva,  Brücke  der 
Somme,  hergenommen,  obgleich  Mannert  (Th.  2.  B.  I.  S.  196.) 
mit  Recht  erinnert,  dafs  man  für  den  Namen  des  Flusse^ 
da  er  nie  besonders  bei  den  Alten  vorkommt,  auch  keinoti 
andren  Beweis,  als  den  Namen  der  Sladt  hat.  Indefs  ist 
auf  der  andren  Seile  richtig,  dafs  die  einzigen  Orte,  in  wel- 
chen die  Endung  sich  sonst  findet,  solche  sind,  in  welchen 
der  Ueben-est  des  Namens  Wasser  anzeigt  Es  sind  dies 
nemlich  in  Britannien  Durocobrivae  und  zwei  Dura- 
brivae.  Wenig  entfernt  von  dem  einen  von  diesen  lag 
der  Ort  Durolipons,  der  eine  Ueberselzung  desselben 
seheint.  Indeüs  ist  es  immer  auffallend,  dafs  sich  für  diese 
Bedeutung  in  den  noch  übrigen  Celtischen  Sprachen  gar 
kein  ähnliches  Wort  aufweisen  lüfet,  welches  Brücke  hiefse. 

43. 

Verhältnirs  der  Iberischen  CeKen   zu  den  Iberern 

und  Galliern.     Sitten,  Charakter  und  gottesdlenst- 

liehe  Gebräuehe  dieser  Slämme. 

Auf  welche  Weise  aber  die  Verschmehung  der  beiden 
Völker  su  Stande  kam,  ob  beide  sich  zu  einer  Verfassung 
verbanden,  oder  ob  die  Eingebomen  von  den  Einwandern- 
den theilweise  verdrängt,  und  unterjocht  wurden  i  welchen 
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EiiifluUB  die  Vereinigung  auf  die  Sitten  ausübte?  über  alle 
diese  wichligcu  Fragen  lassen  uns  die  allen  Schriftsteller 
durchaus  im  Dunkel.  Ihre  Schilderungen  gewähren  uns 
luir  iin  Ganzen  den  Eindruck,  dafs  die  Cellischcn  Völker- 
scliaflen  in  Iberien  in  Character  und  Sitten  bedeutend  ver- 
scliieden  waren  von  den  Galhcni,  und  dafs  sich  unter  den 
Völkern  der  Halbinsel  selbst  kein  so  grofser  und  auflallen- 
der Unterschied  zeigt,  als  man  bei  zwei  sclbstsländigen 
Nationen  von  verschiedener  Abkunft  halte  vcrmutlien  sol- 
len* Die  Verehiigung  \m\(s  viele  Jahrhunderle  bestanden 
haben,  imd  auch  nicht  auf  sehr  gewaltsamem  Wege  gesche- 
hen seyn,  um  dem  Eingeborncn  genug  Kraft  und  Selbst- 
ständigkeit zu  lassen,  seine  Eigenthümlichkeit  zu  der  vor- 
waltenden zu  machen.  Denn  es  ist  nicht  zu  laugnen,  dab 
die  Celtcn  der  Halbinsel  mehr  zu  Iberern,  als  umgekehrt 
diese  zu  jenen  geworden  waren,  und  daCs  der  Totalein-* 
druck,  den  ihre  Bewohner  in  allen  Schildenmgen  und  Er- 
zählungen hcrvorbrii)gen,  fast  ein  e])cnso  verscliiedener  von 
dem  der  Gallischen  Völker  ist,  als  wir  das  ncmliche  oben 
(31.)  von  den  Orlnamen  behaupteten.  Beide  Erscheinungen 
sind  einander  beinahe  vollkommen  gleich.  Dennoch  waren 
die  Cellischcn  Slänmie  sehr  bedeutend  an  Zaid,  mid  von 
überwiegendem  politischen  Einflufs.  Denn  die  Celten  wa- 
ren das  bei  weitem  mächligsle  und  am  schwerslen  zu  be- 
kriegende Volk  auf  der  Halbinsel,  und  verbreilelen  sich, 
w*emi  wir  auch  alle  Beweise  aus  blofsen  Namen  aufgeben, 
über  das  ganze  Mitlelland  und  einen  greisen  Theil  der 
Westküste.     Es  fragt  sich  indeis  auch  sehr,   ob  man  die 

m 

Iberischen  Celten  so  geradezu  mit  den  Galliern  vergleichen 
kann.  Die  Alten  gehen  hierbei  mit  vieler  Vorsicht  zu 
Werke.  Sie  bedienen  sieh  niclii  einmal  desselben  Na- 
mens, nennen  jene  aussddielsend  Celtici,  und  brauchen 
wiedenun  diesen  Namen  niclit  wenn  von  den  Gelten  über- 
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haupt,  oder  den  Galiîem  die  Rede  ist  *).  (Slrabo:  KéXtoL 
III.  4.  p.  164.)  Dafs  nadi  and  .aus  Gallien  Wanderungen 
vorfielen,  %vi88en  ivir;  die  Gallier ,  welche  wir  zu  Caesars 
Zeit,  und  überhaupt,  auch  früher,  durch  die  Römer  ken* 
nen,  mögen  daher  von  noch  früheren,  und  gewissermaben 
ursprünglicheren  sehr  verschieden  gewesen  sejni.  Selbst 
ohne  Wanderungen;  können  sie  im  Laufe  der  Zeit  Einrich- 
tungen und  Sitten  angenommen  haben,  die  ihnen  vorher 
fremd  waren.  Es  scheint  sogar  weder  nolhwendig,  noch 
richtig,  sich  die  Iberischen  Gellen  gerade  als  Colonie^ 
abgerissene  Volkshaufcn  der  in  Gallien  wohnenden  zu  den- 
ken. Mannert  (Th.  2.  B.  1.  S.  23.)  bemerkt  sehr  richtige 
dals  sie  sich  wahrscheinlich  schon  beim  ersten  Zug  der 
Gelten  nadi  Gallien  bis  nach  Iberien  vorgedrängt  haben. 
Hat  es  mehr  als  Einen  solchen  Zug  gegeben,  so  können 
£e  Stämme,  welche  nachher  in  Iberien  erscheinen,  in  Gal* 


*)  Eine  Ausnahme  machen  die  Rxcerpte  aus  Dioi1or'*s  25.  Bach 
(Bd.  2.)  wo  Istolatios,  der  gegen  den  Hamilcar  focht,  OTçimiyèç  xë9 
Xêltêv  genannt  wird,  und  wo  doch  nur  von  Celtischen  Stammen  in 
Spanien  die  Rede  seyn  kann.  Der  Name  steht  hier  ebenso,  wie  bei 
Herodot,  «nd  man  mu(s  die  oben  bemerkte  genauere  Unterscheidung 
als  der  späteren  Zeit,  wo  das  Land  mehr  bekannt  war,  angehörend 
ansdhen.  Eratostlienes  setzte  an  einer  Stelle  seines  Werks  sogar  Ga* 
later  (Gallier)  bis  Gades  hin,  erwähnte  derselben  aber  hernach  bei 
seiner  Beschreibung  Iberiens  gar  niclit.  Polybius  rügt  (XXXIV.  7.  aiia 
Strabo  II.  p«  107.)  diesen  Widerspruch.  In  einem  Treffen  des  Cn* 
Scipio  gegen  Bfago  und  Hasdmbal  kommen  bei  Livius  (XXIV.  42.) 
Gallica  spolia,  und  duo  reguli  Gallorum,  Moenicaptns  et  CiTismanu 
iror.  Dies  ist  aber  nicht  von  Celtikem,  oder  Celtiberem,  sondern  ron 
HSIfiitnippen  aus  Gallien  an  yentehen.  Der  Ausdruck  Galli  wird  nie 
von  Spanischen  Gelten  gebraucht,  und*  die  Endung  des  Namens  Civil* 
marus  findet  sich  mehreremale  in  Gallien,  nie  aber  in  Spanien.  Indeüi 
wfiüite  Ich  nicht,  daCi  sonst  irgendwo  Gallischo  HOlfiitruppen  im  Gar« 
HiagÎBelien  Heer  in  Spanien  genannt  würden.  Die  Worte  derselben 
Stelle:  sed  gens  nata  instaurandis  reparandisque  bellis,  die  man,  des 
Folgenden  wegen,  auf  Gallien  beziehen  könnte,  gehen  aber  auf  Spa- 
nien, wie  die  TeifleidiaDg  fen  XXin.  49.  und  XXVUI.  12.  neigt. 
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lien,  als  ältere  Bewohner,  neuen  Einwanderungen  P]att 
gemachl  haben.  Es  wäre  sogar  nicht  unmöglich,  dab  sie 
mit  den  Iberern  aulochihonisch  in  der  Halbinsel  selbst  ge- 
sessen hallen,  und  erst  mehr  zusammengedrängt  worden 
wären,  als  die  Sudküsle  von  Fremdlingen  besetzt  wurde. 
Denn,  dafs  Gellen  einen  Thcil  von  Gallien,  den  östlichen, 
soweit  unsre  Geschichte  reicht,  bewohnten,  leidet  keinen 
Zweifel,  und  es  ist  durchaus  ungcwifs,  wie  weit  sich  diese 
Wohnsitze  erstreckt  haben,  und  ob  sie  nicht  so  weit  ge- 
gangen sind,  als  es  die  der  Iberer  und  Ligurer  erlaubten. 
Auf  die  Nachricht  bei  Diodor  von  Sicilien  und  Appian 
(VL  2.)  von  ihrem  Eindringen,  dem  Kriege  gegen  die  Ibe- 
rer, und  ihrer  Versöhnung  mit  ihnen ,  ist  nicht  wie  auf  et- 
was historisch  Ausgemachtes  zu  fufsen,  obgleich  auch  Strabo 
allerdings  (III.  4.  p.  158.)  die  Sache  so  ansah.  Das  einzige, 
wahrhaft  historische  Factum  war  das  Zusammenwohnen  der 
beiden  Nationen,  und  um  dies  zu  erklären,  bildete  man, 
ohne  Zweifel,  jene  Sage  aus.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dab  sich  durch  unabhängige  Ueberlieferung  eine  solche 
aus  so  frühen  Zeiten,  und  so  wenig  bekannten  Gegenden 
her  sollte  erhallen  haben.  Indeb  gestehe  ich,  dab  ich  mich 
immer  für  die  Meinung  der  Einwanderung  erklären  würde. 
Hätten  Iberer  und  Gelten  vor  allem  Menschengedenken  zu- 
gleich und  nicht  so,  dafs  die  einen  in  die  Ansiedelungen 
der  andren  zogen,  Spanien  besetzt  gehalten,  so  fanden  wir 
sie  höchst  wahrscheinlich  auch  in  geschiedenen  Wohnplätzen« 
Die  Vermengung,  wie  sie,  nach  dem  Zeugnib  der  Schrift- 
steller und  der  Ortnamen ,  vorhanden  war,  ist  bei  dieser 
Hypothese  nicht  zu  erklären.  Dafs  übrigens  in  demTheile 
von  Iberien,  welcher  schon  wirkliche,  einheimische  Bildung 
besab,  die  noch  rauheren  Gelten  auch  mehr  von  dieser 
Bildung  annahmen,  ist  natürlich,  und  wird  von  den  Gellikem 
am  Anas  yon  Strabo,  nach  Polybius  Zeugnifs  (III.  2.  p.  151.) 
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ausdrücklich  gesagt    Man  sieht  aus  derselben  Stelle,  dals 
auch  da»  wo  nichi  die  innigere  Vermischung  Statt  gefun- 
den  halte»  welche   den   vereinten  Namen  hervorbrachte» 
doch  Iberer  und  Cellen  Hetrathen  unter  einander  schlössen. 
I>enn  die  aus  solchen  Verbindungen  entspringende  Gemein- 
schaft der  Abkunft  hatte  wohl  Strabo  im  Sinn»  wenn  er  in 
der  angeführten  Stelle  sagt,  dafs  die  Celtiker  durch  die 
Nachbarschaft  und  Verwandtschaft   (avyyévmxv)   nut 
den  Turdetanem  mildere  Sitten  und  politische  Einriditun- 
gen  erhielten.    An  eine  wahre  Bluts  -  und  Stammverwandte 
schalt»  wie  Strabo  dieselbe,  indem  er  sich  desselben  Wor- 
tes bedient»  (III.  3.  p.  153.)   zwischen  den  Celtikem  am 
Anas  und  an  der  Nordwestküste  annimmt»  kann  liier  nidit 
gedacht  werden»   da  einer  solchen  zwischen  Iberern  und 
Gelten  sonst  nirgend  erwähnt  wird,  und  diese  Stelle  auch 
pflenbar  nur  die  Folgen  des  Zusammenwohnens  dieser  Cel- 
tiker mit  den  Turdetanem  zu  schildern  bestimmt  ist  *)• 


mmmm^ 


*)  Indem  ich  hier  annehme,   dads  sich  die  Celten  auch  über  die 
Nordküate  Spaniern  Terbreiteten ,  und  dads  sie  nicht  nothwendig  tm 
den  GaUiern,  wie  wir  diese  kennen,  abzustammen  brauchen,  kann  ick 
nicht  unerwähnt  lassen,  dals  Risco  (Espaha  sagrada.  T.  32.  p.  1 — 33.) 
^ieae  Behauptungen  gleichfalls  aufstellt.     Allein  er  thut  dies  in  Ge- 
folge eines  ganz  andren,  und  meines  Erachtens,  durchaas  onrichtigo 
Systems.    Nach  ihm  ist  Spanien  und  Portugal  die  eigentliche  Heûnatii, 
und  der  ursprüngliche  Sitz  der  Celten:  sie  sind  es,  die  Ton  dort  die 
n»«rer  und  Ligurer  Tertreiben,  Ober  die  Pyrenaeen  ziehen,  und  Gallien 
erst  mit  Celten  bevölkern.    Die  Mischung  mit  n>erem  findei  n«r  i» 
kleinen  Massen,  und  auf  diesem  Zuge  Statt:  Lusitanien  ist  ihr  aib- 
ffngUdier  und  hauptsächlichster  Wohnsitz,  von  da  aber  Terbreiten  sie 
fidi  über  die  ganse  Nord-  and  Westseite,  so  da(s  tlie  Cantabrer,  ▼••- 
Conen  and  die  Bewohner  Aquitaniens  reine  Celten  sind.     Diese  Msh 
nang  gründet  er  auf  dïe  bekannten ,  von  ihm  offenbar  falsch  gedeate- 
iMi  Steilen  Berodots,  auf  das  Zeugnift  des  Plinius  Ton  den  Sftzen  der 
Celte«  ÛI  Lnsitenien,  die  Aussage  Strabo*«  ton  der  Gteichheit  der  SÜ* 
ten  aller  Bewohner  der  NordkQste,  und  die  weiter  oben  gedachte^  aach 
milsTeiBtandene  Stelle  A^m  Avienus  von  der  Vertreibung  der  Ligurer 
dtfch  die  etilem    Dio  Widerlegiing  dieser  Ansieht  Hegt  Ton  selbst  in 
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Dafs  Gelten  und  Iberer  durchaus  verschiedene  Völker- 
stamme  sind,  jeder  mit  eigenlJiümlicher  Sprache ,  bezeugen 
die  Allen  deutlich  und  bestimmt.  (Strabo  IV.  1.  p.  176. 
c.  2f  1.  p.  189.)  Auch  die  bewahrtesten  neueren  Schrift* 
atelier  kommen  darin  überein  *).  Nur  diejenigen  suchen  es 
in  Zweifel  su  sieben,  welche,  ^vie  Bullet,  Vallançay  und 
andere,  das  ganze  westliche  Europa  ausschliefslich  den 
Gelten  zulheilen  möchten.  Die  Iberer  waren  im  GauEen 
mehr  ein  friedliches,  und  ruliiges  VolL  Statt  dals  sie  selbst 
auswärtige  Züge  versucht  haben  sollten,  wurden  sie  nacb 
und  nach  mehr  von  der  Rhone  nach  Westen  weggedrängt. 
Ea  möge  nun  dies  in  ihrem  Character  gelegen  haben,  oder 
darin,  dafs  sie,  wie  Strabo  (III.  4.  p.  158.)  sagt,  aus  trotzi- 
gem Selbstvertrauen,  Verbindungen  mit  andren  scheuten^ 
und  daher,  ohne  su  grofsen  Unternehmungen  **)  zu  kom- 
men, nur  zu  kleinen  Räubereien  aufgelegt  waren,  so  bleibt 
die  Erscheinung  immer  dieselbe,  und  unterscheidet  sie  be-» 
stimmt  von  den  Galliern.  In  den  Kriegen  gegen  die  Rö- 
mer waren  sie  liartnäckig  und  ausdauernd,  aber  auch  vor- 


der ganzen  gegenwärtigen  Unterancliang.  Riaco  begeht  den  weaentK- 
ehen  Fehler,  gar  keinen  bestimmten  Begriif  der  verschiedenen  Völker- 
luunen  zum  Grunde  zn  legen,  nnd  um  da«  Einzige,  woran  sich  di« 
Stianne  nntenclieiden  lasten,  die  Spraclien,  gana  anbek&mmert  m 
Ueîben.  Seinem  System  nach,  müÜBten  Gallien  und  Iberien  dieaelben 
Sprachen  gehabt  haben,  oder  wenigstens,  wenn  auch  mit  Nuancen, 
blofr  Celtische.  Den  Völkerstannn  der  Iberer  iîbersieht  er  fast  gans, 
«i4  nirgends  ist  ans  seiner  Abhandlung  zn  erkennen,  weldie  Meinnag 
er  eigentlich  über  ilie  Tnrdctaaer,  und  die  übrige  Sudknste  hegt  Bff 
begOiiatigt  dalier  auch  durchaus  die  von  mir,  als  unwahrscheinlich  vor- 
gealelUe  Hypotheae,  dals  die  Celten  Spanien  autochihoniscii  inne  bat- 
IMU  laàeùi  geht  immer  deuUich  hervor,  daOi  er  gefuhU  hat,  dals  man 
die  Celtischen  Stamme  in  Iberien  nicht  auf  einen  zu  kleinen  Raum 
besctirSnken  darf,  und  dals  zwischen  ihnen  nnd  den  nachher  bekann- 
ten Gattiem  bestimmte  Üatenchiede  obwalteten. 


*)  Niebnhr  Rom.  Gesch.  I.  113. 
♦♦)  Floras.  II.  17,  S. 
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suglich  nur  die  mil  Cellen  vennischtcn.  Auch  darf  num 
nicht  vergessen,  dab  sie  meislenüieiis  erst  von  den  R9* 
mem  aufgereiEi  wurden,  dab  viele  Kriege  durch  die  Raub- 
sucht der  Praetoren,  mehrere  ohne,  einige  gegen  den  Wil- 
len des  Römischen  Volkes  entstanden.  Einmal  gereizt,  war 
ihre  Vaterlandsliebe,  ihre  Anhänglichkeil  an  ihre  Freiheil, 
und  ihre  Freunde,  ihre  Todesverachtung,  und  ihre  aus  die- 
sem Allem  entspringende  Wildheit  oline  Gränsen.  Räujie- 
reien  nahmen  vorzüglich  die  Bergbewohner  und  Lusiianer 
allerdings  regebiiälsig  vor.  Aber  sie  wurden  durch  die 
Noth,  und  durch  die  immer  wachsende  Volksmenge  dazu 
gedrängt  Die  ordentlich  verfassungsmäbig  gewordene  Ge* 
wohnheit  des  jährlichen  Ausziehens  eines  Theils  der  waf- 
fenfähigen Mannschaft  erklärt  dies  zur  Gnüge.  Der  Kriegs- 
zusland, welcher  durch  die  Römer  in  Spanien  fast  bleibend 
wurde,  mubte  auch  die  Verwilderung,  und  dadurch  das 
Uebel  selbst  vermehren,  das  er  vertilgen  sollte.  Hierin 
konnte  erst  die  völlige  Unterjochung  eine  Aenderung  be- 
wirken. Diese  aber  gelang  nur  allmählich,  und  vne  Man- 
nert  sehr  scharfsinnig  gezeigt  hat,  erst  seitdem  Sertorius 
die  verschiedenen  Völkerschaften  vereinigt,  und  Römischen 
Sitten  imd  Einrichtungen  näher  gebracht  hatte.  Wenn  man 
erwägt,  dab  die  Iberer  früher  den  gröfsten  Theil  der  Gal- 
lischen Sîidkusle  inné  hatten,  und  sich,  wie  %vir  weiterhin 
sehen  werden,  auf  allen  gröberen  bseln  des  Mittelländi^ 
sehen  Meeres  fanden,  so  scheint  es,  dab  wir  sie  nur  in  der 
Zeit  kennen  lernten,  wo  ihre  Verbreitung  und  Grobe  im 
Abnehmen  waren,  und  dab  sie  gegen  die  uns  bekamst  ge- 
wordenen Bewohner  Galliens,  da  solche  Bestimmungen  im- 
mer nur  relativ  seyn  können,  zu  einem  früheren  Völker- 
geschlechte  gehörten.  Darauf  deutet  auch  der  Bau  ihrer 
Sprache^  verglichen  mit  dem  der  alt- britischen  hin.  Nun 
aber  scheint  es  mir  nicht  blob  ein  dichterischer  Wahn,  dafs 
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diese  früheren  Menseliengeschlcchter  ihre  Wohnsitie  fried* 
licher  inne  halten  und  wechselten.     Nimmt  man  aUmäh- 
liche  Bevölkerung  des  Erdbodens  an,  so  kann  das  Drängen 
und  Streiten  um  die  ernährende  Spanne  des  Raums  nur 
einer   späteren   Epoclie   angehören.      Wir   besitzen  kaum 
Bruchstücke   über   die   Verfassung   der    einzelnen   Völker. 
Aber  das  von  der  jährlichen  Ackervertheilungy  und  der  Ge- 
meinsdiafl  der  geernlcten  Früchte  bei  den  Vaccaeem  Er- 
zählte (Diodorus  Sic.  V.  34)  erinnert  an  einen   durchaus 
ursprünglichen  Zustand  der  Ciesellschafl.     Die  Iberer  flöls- 
ten  auch)   seit   ihrer  Vereinigiuig   mit    Celten^   nie  ihren 
Nachbarn  aufserhalb  Spanien  Besorgnisse  feindlidier  Hee- 
reszüge ein.      Schon  hierin   liegt  ein  bedeutender  Unter- 
schied  gegen  Gallien.     Entscheidender  aber  und  wichtiger 
isl  es,  dafs  einige^  den  Galliern  eigenthüniliche  Einrichtun- 
gen   und    Charaklerzüge    den   Iberischen    Gelten   gänzlich 
fremd  gewesen  zu  sein  scheinen.     Von  den  ersteren  fehlte 
ihnen  das  Druiden-  und  Bardeninstitut  und  das  Priester- 
regiment    Denn   gewifs   würden    die   alten   Schriftsteller 
nicht  davon  geschwiegen  haben,   wenn  auch  die  Hispani- 
chen  Gelten   diese  Einrichtungen  gekannt  hätten.     Es  ist 
merkwürdig,  dafs  die  Druiden,  nach  Gaesar  (de  hello  GalL 
VL  13.),  aus  Britannien   nach   Gallien   geko'nunen  waren. 
Sollte  diese  Sage  auch  unrichtig  seyn,  oder  anders  erklärt 
werden  müssen,  so  beweist  sie  wenigstens,  dafs  man  das 
Druideninslilut    nicht    als   allen   Geltischen    Stämmen    ur- 
^rünglich  eigen  «ansah.     Es  mufs   auch  den  Iberern  un- 
bekannt gewesen  seyn,  da  nirgends  desselben  Erwälmut^ 
geschieht,  und  d4  dasselbe,  wenn  es  im  allen  Spanien,  wie 
in  Gallien,  geherrscht  hätte,    eine  Vereinigung   der   ein- 
zelnen  Völkerschaften    bewirkt    haben   würde,    die    man 
dort  schlechterdings   nicht    antrifft       Denn  alle  Druiden , 
unter  deren  Einlluls  die  einzelnen  Nationen  standen,  hat* 
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ten  bekamiUidi  Em  Oberhaupt,  und  gemeinscfiaftlielie  Ver* 
sanunlungen. 

Vielleicht  hängt  es  hiermit  Kusaomien,  dad,  wie  oben 
(5.)  bemerkt  worden ,  der  Vaskisehen  Spradie  der  regel- 
mfibige  Uebergang  der  Buchstaben  in  einander,  nach  den 
Stellungen,  die  sie  in  der  Rede  annehmen,  und  die  gleich 
feste  Zuröckrdhmng  der  Wörter  auf  WurzeUaute  nicht  wie 
X.  B.  der  von  Wales  eigen  ist.  Denn  es  dürfte  wohl  kerne 
gans  unrichtige  Voraussetzung  sein,  dals  eine  so  künstliche 
Ausbildung  des  grammatischen  Sprachbaues  vorzüglich  der 
Sorgfalt  der  Priester-  und  Sängerinstitute  zuzuschreiben 
bt,  die  sich  allein  im  Besitz  aller  gelehrten  Kenntnisse 
befanden. 

In  den  Sitten  und  dem  Charakter  der  Celten  diesseits 
mid  jensrits  der  P3Tenaeen  findet  sich  auch  manche  Ver- 
sdiiedenheit.  Die  Gallier  werden,  sei  es  mit  Recht  oder 
Unrecht,  eines  grofsen  Hanges  zur  Knabenliebe  beschul- 
digt (Athenaeus  Xlll.  79.  Diodorus  Sic.  V.  32.)  Von  den 
Celtiberem  wird  nichts  erwähnt,  was  auf  diese  unnatur- 
liche Gewohnheit  schiiefscn  liefse.  Sie  scheinen  in  diesem 
Punkt  den  Iberern  ähnlich  gewesen  zu  sein,  die  lieber  ihr 
Leben,  als  ihre  Keuschheit  aufopferten.  (Strabo  ID.  4.  p.  164.) 
Auch  von  der  lärmenden  Wildheit,  der  leeren  Prahlsucht, 
und  den  Uebertreibungen,  welche  den  Galliern  (Diodorus 
Sic.  V.  31.)  vorgeworfen  werden,  scheinen  ihre  Stamm- 
verwandten in  Iberien  frei  geblieben  zu  sein. 

Werden  aber  auch  einige  der  hauptsächlichsten  Züge 
Gallischer  Sitten  und  Einrichtungen  bei  den  Iberischen  Gel- 
ten nidit  gefunden,  so  unterscheiden  sie  sich  darum  doch 
immer  von  den  unvermengten  Iberern.  Plinius  Zeugnifii 
läTst  hierüber  keinen  Zweifel  übrig.  Dafs  die  Celtiker, 
sagt  er,  von  den  Celtiberem  aus  Lusitanien  gekommen 
sind,  ist  sichtbar  an  ihrem  Gottesdienst,  ihrer  Sprache  vtni 
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ihren  Ortnnmen.  Hiernach  war  ako  bei  den  Celtiba^em 
Sprache  und  Goiteadienst  rein  Celtisch  geblieben^  und  hatte 
•ich  niclii  mit  Iberischer  Weise  vermischt,  wenn  man  nicht 
etwas  von  dem  Schneidenden  in  dieser  Behauptung  auf 
die  Eigenlhiimlichkeit  dieses  Schriftstellers  schieben  darf) 
der  gern  seinem  Slil  grelle  und  auflallende  Farben  giebb 
Bei  keinem  andren  allen  Schriftsteller  ist  wenigstens  der 
Contrast  so  stark  gexeichnet ,  und  es  ist  auf  jeden  Fall  su 
bedauern,  dafs  dem  im  Ganien  so  scharf  angedeuteten  Ge- 
mälde die  Auszeichnung  der  einzelnen  Züge  fehlt  Strabo 
hat  bei  seiner  Sidensehilderung  Iberiens  offenbar  einen  an- 
dren, tols  den  ethnographischen  Zweck.  Er  will  zeigen, 
wie  die  Verschiedenheit  der  Sil  ten  Folge  des  Klimas,  den 
Bodens,  und  der  gesellschaftlichen  Lage  ist  Er  beschreibt 
suerst  die  zu  einem  hohen  Grade  der  Bildung  schon  durch 
sich  selbst  gelangten  Turdetaner  (III.  1.  p.  139.)  dann  die 
Lusitaner,  oder  genauer  genommen  die  Bewohner  des  Stri- 
ches zwischen  dem  Tngus  und  den  Celtikem  in  Nordwe- 
sten (3.  p.  154.),  und  nach  ihnen  die  Bergbewohner  *) 
(p.  155.)  zu  welchen  er  alle  Völker  der  Nordküste  von 
den  Callaikern  bis  zu  den  Vasconen  und  zu  den  Pyrenaeen 
xählt,  endlich  fügt  er  (4.  p.  163 — 165.)  einige  allgemeine 
Züge  über  alle  Iberer  hinzu.  Der  CelliLerer  erwähnt  er 
nuf,  insoweit  ihn  jene  Schilderungen   gelegentlich  darauf 


*)  Die  neueste  Pariser  Ue)>enetznng  (I.  447.)  bezieht  diese  ganze 
Stelle  der  Bergbewohner  noch  auf  die  Lmitsner.  Sie  übersetzt  da* 
lier:  'Auapjiç  6h  ol  ÖQtMn  tous  ces  montagnards,  und  Tçm/ofafova^ 
s.v.  JU  Les  Lusitans  préfèrent  cet.  Dies  scheint  nicht  richtig« 
Nor  insofern  die  Lusitaner  Bergbewohner  sind,  paüit  auch  auf  sie  das 
Gesagte.  Das  Land  zwischen  dem  Tagns  und  der  obem  Koste  hatte 
aber  aucli  Ebenen,  und  der  Zusammenhang  zeigt  offenbar,  daüi  8trab<» 
bis  zu  den  Worten:  u  ö*  ol  6,  ausschliefsend  von  den  Lusitanern  r»- 
den  wollte,  von  da  an  aber  nicht  mehr  von  einem  Volkiftamm,  so»* 
dem  von  Bewohnern  einer  gleichen  Gegend. 
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führen:  absicliiUdi  und  abgesondert  betchreibi  er  sie 
und  noch  weniger  so,  dab  er  ihre  Versçhiedenhek  von  den 
Iberern  angäbe.  Nicht  einmal,  daCs  sie  ihre  eigne  Sprache 
reden,  kommt  vor,  was  um  so  mehr  beweilst,  dals  er  dies 
schon  an  einer  anderen  Stelle  angedeutet  su  haben  glaubte 
Diodor  von  Sicilien  aber  schildert  in  der  oft  angeführten 
Stelle  die  Celtiberer  besonders,  und  vergleicht  sie  auch  mil 
den  Lusitanem.  Der  Hauptunlerscliied  liegt  nun  hier  in 
der  Art  Krieg  zu  führen,  und  den  Charakterseiten,  die 
diese  bestimmen,  und  durch  sie  entwickelt  werden.  &Ian- 
nert  (I.  393.)  hat  ihn  sehr  treffend  gezeichnet.  Die  Lusi- 
taner  kämpften  mehr  mit  List,  Schnelligkeit  und  Gewandt- 
heit, da  diese  die  angestammten  Charaklerzüge  der  Iberer 
waren  (  Strabo  III.  4.  p.  158.  163.  )  den  Celliberern  fehlte 
es  eben  so  wenig  an  Gewandtheit  und  Schnelligkeit,  aber 
sie  waren  gewalliger  und  mulhiger  im  offnen  Angriff  und 
stehenden  Kampfe,  als  jene.  Auch  in  den  Waffen  war 
Unlerschied,  doch  der  bedeulendste  nur  in  der  Gröfse  der 
Schilde.  Die  Celliberer  h<nUen  den  langen  Gallischen  *) 
beibehallen,  indeCs  der  Lusilaner,  seiner  Art  zu  kämpfen 
nach,  einen  kleinen  vorzog,  den  er  leicht  nach  allen  Sei- 
ten dem  Stofs  enlgegenwandle.  Der  freie  Angriff  der  Cel- 
tiberer forderle  überhaupt  besser  schülzendc  Waffen,  sie 
sahen  daher  auch  mehr  auf  Sicherung  durch  Helm   und 


*)  Wenn  die  Iberischen  und  GalHschen  Schilde  als  gleich,  oder 
wenigBteni  ähnlich  (Polybias  HT.  114.  Liyins  XXH.  46.)  beschrieben 
werden,  so  kann  dies  nur  von  den  Celtiberischen,  wenigstens  nicht  von 
den  Lasitanischen,  gelten.  Dafe  zwar  anch  der  Gallische  Schild  àtn 
Körper  nicht  vollkommen  deckte,  geht  aus  Polybins  (IT.  30,  3.)  nnd 
Lmns  (XXXFIIf.  21.)  herror.  Ks  war  aber  nicht,  weil  es  ihm  an 
Linge,  sondern  an  Breite  und  Wölbung  fehlte.  Wesseling  (ad  IMod. 
y.  30.)  hat  dies  zur  Genüge  aufgeklärt,  und  mit  den  Beweisstellen 
belegt  Bs  i«t  daher  unrichtig,  wenn  "es  in  den  Schweighäuserschen 
Noten  zu  Poljrbius  (Vol.  V.  p.  699.)  von  den  Gallischen  Schilden  hei&t: 
scilicet  brerô  erant. 
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Panzer.  Die  Lusilanische  Schildbewafnung  wurde  als  die 
eigenthümliche  des  ganzen  jenseiligen  Spaniens,  die  Celli- 
iierische  als  die  des  diesseitigen  angeschen  (scutatae  eile- 
rioria  provinciae,  et  celratae  ullerioris  Hispaniae  cohortes. 
Caes.  de  hello  civ.  I.  39.)  Da  aber  zur  vollständigen  Krieg* 
führung  beide,  die  leichte  und  schwere,  verbunden  werden 
mulsten,  so  kommen  auch  kleine  Schilde  und  milites  ce« 
trali  bei  den  Celtiberem  (Diodorus  Sic.  V.  33.)  den  Car- 
petanem  (Li^îus  XXIII.  26.)  und  überhaupt  im  diesseitigen 
Spanien  (cetrati  citerions  Hispaniae.  Caesar  de  hello  civ. 
I.  48.)  vor.  Nur  dafs  die  Lusilaner  sich  je  zu  den  langen 
und  schweren  Schilden  bequemt  hallen,  findet  man  nir- 
gends *).  In  den  ReuterlrelTen  scheint  kein  Unterschied 
gewesen  zu  seyn.  Das  abwechselnde  Fechten  zu  Fufsund 
zu  Pferde  war  beiden  gemein.  Dagegen  war  die  gewöhn- 
liche Lebensweise  nicht  dieselbe.  Die  Iberer  waren  ma- 
linger, auch  die  WoliUi.nbenden  afscn  nur  sparsam  und  zwar, 
wie  sie  beschuldigt  werden,  aus  Geiz.  (Athen.  IL  21.)  Die 
Bergbewohner  nährten  sich  zwei  Dritlheile  des  Jahres  hin- 
durch von  Brod,  das  sie  aus  zerriebenen  Eicheln  **)  ver- 


*)  Eine  nach  den  MUnzcn  gemachte  ansfuhrÜche  Beschreibung 
der  Spanischen  Bewafnung  findet  sich  inFIorez.  (Medallas.  I.  111.  u.  f.) 
Nach  Diodor  von  Sicilien  wanden  die  Celtiberer  aas  Haaren  geinachte 
Bedeckungen  nm  die  Beine,  iroi  ntgl  tccc  xv^/taç  rçtx^raç  tlXoùoè  uini/il^ 
êm^  Dies  ist  noch  heutiges  Tages  Sitte  im  eigentlichen  Vizcaya,  nur 
daili  die  Bedeckung,  welche  Chapinua  heifst,  nicht  aus  Haaren  und 
Filz,  sondern  aus  Wolle  besteht  Statt  der  Strümpfe  werden  nemlicli 
Streifen  Yon  wollenem  Zeuge  von  der  Fufsspitze  aus  um  das  Bein  ge- 
wvnden  und  mit  Bindfaden  fest  umwickelt  und  gebunden,  der  an  der 
Ab  area,  einer  Sohle,  die  sich  nur  ein  wenig  um  den  Fufs  in  die 
Höhe  krempt,  befestigt  ist.  Der  Landmann  verfertigt  sich  die^e  Soh* 
len  aus  Rindsleder  selbst.  So  hat  sich  also  eine  Celtiberische  Sitte 
bei  den  heutigen  Vasken  erhalten.  Die  Beschuhnng,  an  welclier  Se- 
neca noch  in  seiner  Zeit  (Consolatio  ad  Helviam  8.)  die  Abkömmlinge 
der  Cantabrer  erkannte,  war  vemiuthlich  die  nemlicbe. 

**)  Ar  te  a  ist  eine  Eichenart.    Wenn  auch  diejenige  diesen  Na- 
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fertigten.  Die  Celüberer  dagegen  lebten  rekjiliclier^  a&en 
viel  Fleisch  allerlei  Art,  und  die  Gasifreihdl  war  bei  ib* 
nen  Tugend  und  Elhrenpunkt.  Der  Butler  wird  nur  bei 
den  Bergbewohnern  des  Nordens ,  nicht  bei  den  CeUibe» 
rem  insbesondere  erwähnt  *).  Auch  in  den  Getranken  bei<^ 
der  Nationen  findet  sich  ein  Unterschied.  Die  Iberer  der 
Gebirge  tranken ,  aufser  dem  Wasser ,  Zythus,  einen  au» 
Gerste  bereiteten  Trankt  die  Celtiberer  eine  Art  Meth,  da 
es  in  ihren  Waldgebirgen  viel  Bienen  gab.  Doch  konunt 
auch  bei  ihnen  jener,  unter  dem  einlieimischen  Namen  C^ 
lia  vor  **),  (Florus  II.  18^  12.)  so  wie  sie,  ebensowohl ,  als 
die  Iberer^  Ackerbau  trieben  ***).    Man  mu(s  sich  überfaaupi 

* 

men  trägt,  welche  die  eisbare  Eichel  giebt,  und  die  auch  im  nördli- 
chen Spanien  wächst,  so  kommt  das  Vaskische  artoa,  Brod,  Yermoth- 
lieh  davon,  und  von  der  Gewohnheit  des  alten  Richelbrodes ,  desse» 
aaeh  in  Juvenais  (VI.  10.)  glandem  ructante  marito  gedacht  winL 
Diese  Ableitung  ist  wenigstens  näher,  als  die  von  ara  tu,  ackern,  und 
wahrscheinlicher,  als  die  vom  Griechischen  ô^voç. 

*)  Man  vergleiche,  was  über  den  Urspnihg  der  Butterbereitungi 
die  von  den  Barbaren  zu  den  Griechen  kam,  und  eine  auszeichnende 
Sitte  der  Nordisclien  und  Germanischen  Völker  blieb,  selir  treffmé 
und  scharfsinnig  in  Ritters  Vorhalle  Europäischer  Völkergeschichtea 
(p.  357.)  bemerkt  ist  Dafs  sie  auch  den  Iberern  eigen  war,  deutet 
auf  den  Ursprung  des  Volkes  hin. 

*^  Orosius  beschreibt  (V.  7.  ed.  Havercampi  p.  302.)  die  Berei- 
tung, und  leitet  das  Wort  a  calefaciendo  ab.  Da  er  wohl  akbl 
ce  lia  von  cal  id  us  ableiten  konnte,  und  ein  geborner  8piuiier  waf^ 
%o  deutete  er  vermuthlich  bei  dieser  Etymologie  auf  ein  Spanischea 
Wort  hin,  das  diesen  Begriff  ausdruckte.  Im  heutigen  Vaskischeii  kemie 
ich  nur  quea,  Ranch  (auch  guea  und  im  Labort.  Dial,  kea)  und 
quedarra,  Rufs  (im  Labort  Dial,  kelderra)  die  allenfalls  Venui* 
iMSung  au  soldier  Ableitung  geben  könnten.  Obgleich  aber  das  Spa- 
BÎadie  quemar  von  ihnen  herkommt,!  so  linde  ich  doch  kein  Vaskfr- 
sdies  abgeleitetes  Wort  dieser  Staamisilben ,  welches  brennen,  ko- 
eliea  oder  dörren  liielse. 

•*•)  Mannert  (I-  3Ô4.)  spricht  ihnen  denselben  ab.  Allel a^mehreie 
Stelle«  der  Alten  beweisen  das  Gegentheil.  Ich  führe  nur  aus  Appian 
âl^  dafe  der  ant  dem  MQssigliegen  ihrer  Aecker  entstehende   Mangel 
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^hfilen^  die  Völker ,  welche  die  alten  Barbaren  nennen ,  mit 
den  Wilden^  wie  wir  sie  heut  zu  Tage  in  Amerika  und 
der  Südsee  finden,  zu  verwechseln.  Sie  standen  durchaus 
auf  einer  andren  Bildungsstufe,  und  es  ist  überhaupt  sehr 
die  Frage,  ob  jener  Zustand  der  Wildiieit,  der  aber  auch 
in  Amerika  vielerlei  Modificationen  erleidet,  der  einer  wer- 
denden, oder  vielmehr  der  einer  durch  grolse  Umwälzun- 
gen und  UlTglucksililie  zerschlagenen,  aus  einander  gerisse* 
nen,  und  untergelienden  Gesellschaft  ist.  Ich  halle  das 
letztere  bei  weitem  für  wahrscheinlicher.  Aufser  den  hier 
genannten  finde  ich  kaum  andre  irgend  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten  zwischen  den  Iberern  und  Iberischen  Gelten 
bemerkt.  Dagegen  hatten  beide  Mchreres  mit  einander 
gemein.  Zum  grofsen  Theil  lüfst  sich  zwar  hieraus  keine 
Folgerung  ziehen.  Viele  Züge  in  den  Schilderungen  der 
Berg-Iberer,  ihr  Wassertrinken,  ihr  Liegen  auf  dem  Bo- 
den *),  die  Einfachheit  ihrer  Lebensweise,  die  Sorglosigkeit 
um  jede  Verbesserung  derselben,  die  Verachtung  aller  häus* 
liehen  Geschäfte,  die  gänzlich  den  Weibern  anheim  fielen, 
die  Stärke  **)  und  Abhärtung  dieser  letzteren,  der  Mutfa, 
and  die  fast  gleichgültige  Todesverachtung,  sind  allgemei- 
ner Natur,  und  verrathen  nicht  einen  bestimmten  National- 
diaraktër,  sondern  de.«  gesellschaftlichen  Zustand  überhaupt, 


die  Numantîner  (VI*  7^»  ^d«)  zu  Friedensvorschlägeii  bewog,  dafa  Sci- 
pio  bei  Namantia  das  Getreide  grün  abmähen  Üe(s  (VI.  87,  16.)  dals 
Gracchus  den  Dürftigen  unter  den  RinwoLnern  von  Complega  (einer 
Celtiberischen  Stadt)  Lfindereien  anwies  n.  s.  f.  (VI.  84, 83.) 

*)  Hom.  lUas.  XVJ.  233—235. 

**)  Die  Abhärtung  des  weiblichen  Geschlechts  hat  sich  in  Biscaja 
and  den  angranzenden  nördlichen  Provinzen  Spaniens  erhalten;  nir- 
gends Terrichten  die  Weiber  beschwerlichere  Arbeiten,  und  tragen  so 
grofse  Laeti'n.  Dals  dies  wirklich  noch  Stammeigenthünilichkeit  ist, 
liist  sich  daraus  schliefsen,  dafs  dieselbe  nur  dort,  in  den  Provinzen, 
wo  sich  die  Nachkommen  der  Urbewohner  unvermischter  erhalten  ha- 
ben, nicht  im  übrigen  Spanien,  angetroffen  wird. 
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und  die  Bildungsstufe  des  Volks.  Doch  zeichnet  sich  Ei» 
iiiges  auch  hierin  wieder  besonders  aus»  So  war  die  To« 
desverachlung  bei  den  Iberern  durchaus  nur  auf  edle  Be* 
weggründe  gebaut ,  und  man  findet  kein  Beispiel,  dab  me, 
wie  von  den  Galliern  (Athen.  IV.  40.)  erzählt  wird,  ihr 
Leben  für  Geld,  oder  für  eine  Anzahl  Becher  Wein  feil- 
boten, ein  Wahnsinn,  der  an  das  UnglaubUehe  gränzL  Ei- 
nige Gewohnheiten  und  Charaklerseiten,  die  weniger  all- 
gemeiner  Natur  sind,  hallen  die  Iberer  mit  den  Galliern 
gemein.  Hierhin  gehört  vor  allem  die  Sille,  sich  und  ihr 
Leben  einem  geachteten  Manne  zu  weihen.  Sertorius 
hatte,  nach  Plularchs  (c.  14.)  vielleicht  vergröüsemder  Er- 
zählung, Myriaden  solcher  Krieger  um  sich.  Diese  über- 
lebten niemals  im  Kampfe  denjenigen,  welchem  sie  sich 
weihten,  und  kam  er  cnlfernl  von  ihnen  um,  so  hingen  sie 
seinem  Namen  auch  nach  seinem  Tode  an,  wie  die  Cala« 
guritaner  *)  durch  ein  furchtbares  Beispiel,  und  die  grälii- 
lichste  Aufopferung  aller  ihrer  Weiber  und  Kinder  (VaL 
Max.  VII.  6.  Ext.  3.)  bewiesen.  Ob  es  aber  auch  bei  ih- 
nen als  Pflicht  galt,  zu  sterben,  wenn  er  das  Leben  durch 
Krankheit,  oder  einen  Zufall  verlor,  vne  bei  den  Galliern 
(Athen,  VI.  54.)  wird  nicht  gesagt,  und  scheint  mir  tw^ 
felliaft.  Bei  Sertorius  Tode  würde  es  erwähnt -' worden 
seyn.  Diese  Ucbertreibung  einer  natürlich  edlen  Gesin- 
nung mochte  von  dem  Aberglauben,  oder  der  Ruhmsucht 
herstammen,  deren  die  Römischen  und  Griechischen  Schrift- 
steller die   GalUer   beschuldigen.     Dafs  diese  Weihungen 


*)  Die  Inscliriit,  welche  Swinburne  aus  den  Ca  talonischen  Anna- 
len  genommen  hat  (Pariser  Uebers.  des  Strabo  I.  487.)  und  die  von 
der  Weihung  vieler  Schaaren  an  die  Manen  des  Sertorius  handelt, 
kann  wohl  nicht  als  acht  angesehen  werden.  Schon  die  Krwälinung 
der  terrae  mortalium  omnium  parentis  macht  sie,  dünkt  mich,  ver- 
dächtig. 
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auch  den  Celiiberem  eigen  waren ,  sagt  Valerius  Maxinius 
(II.  6,  11.)  ausdrücklich.  Iberer  und  Gellen  nahmen  ferner 
ihr  Mahl  sitzend  ein,  nichl  liegend,  wie  Griechen  und  Rö* 
mer  ;  jedoch  die  Gallier  auf  der  Erde,  die  Iberer  auf  Sitzen, 
Se  an  den  Wänden  des  Hauses  angebracht  waren.  Beide 
beobachteten  auch  einen  Rangunterschied  in  den  Plätzen, 
und  dem  Verthcilen  der  herumgetragenen  Speisen.  (Athen. 
TV.  36.)  Den  Gantabren  und  Gelten  war  die  Gewohnheit 
gemein,  dafs  Männer  und  Weiber  sich  mit  Urin  wuschen, 
mid  die  Zähne  damit  rieben,  eine  Sitte  die  aus  Gesund* 
heitsgründen  auch  von  den  sonst  ausdrückhch  als  reinlich 
besdiriebenen  Geltiberem  beibehalten  wurde.  Dafs  sie  auch 
in  andren  Theilen  Iberiens  üMich  war,  wird  nicht  gesagt 
In  der  Farbe  der  Kleidung  unterschieden  sich  die  Iberer 
von  den  Galliern  bestimmt,  und  hierin  hatten  die  Geltibe- 
rer die  vaterländische  Sitte  mit  der  fremden  vertauscht 
Die  Männer  trugen  alle  schwarze  Kleider  von  grober  haar- 
ihnlicher  Wolle,  und  die  Weiber  wenigstens  zum  Theil 
solche  Schleier;  die  Gallier  schmückten  sich  farbig  und 
bmit  Die  schwarze  Farbe  galt  wohl  aber  nur  von  der 
häuslichen  Bekleidung  der  Spanier  im  Frieden.  In  der 
Schlacht  bei  Gannae  (Polybius  III.  114.  Livius  XXII.  46.) 
seichneten  sich  gerade  die  Spanier  durch  die  glänzende 
Weibe  ihrer  linnenen,  mit  Purpurstreifen  geschmückten 
Gewänder  aus.  Auf  diese  Weise  wechseln  die  Nuancen 
der  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  zwischen  den  Ibe« 
rem  und  Iberischen  Gelten  dergestalt  ab,  daCs  auch  die 
sorgfaltigste  Vergleichung  bei  weitem  nicht  soviel  Auf- 
schlüsse über  ihre  gegenseitige  Eigenthümlichkeit  liefert, 
als  nöthig  wäre,  um  den  Grad  der  Verschmelzung  beider 
Nationen  mit  einiger  Sicherheit  beurtheilen  zu  können. 

Da  Plinius  ausdrücklich,  als  Beweis  der  verschiedenen 
Abkunft  der  Celtiker,  ihren  Gottesdienst  abführt,  so  ist  sehr 
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XU  beklagen,  daf«  die  Geographen  und  Gesdikhladireiber 
der  Allen  uns  liieruber  so  durfUge  Nachrichlen  hinteria»- 
sen  haben.  Aus  der  Erwähnung  der  Opier  aller  Art,  des 
Scfalaehtens  eines  Bocks  su  Ehren  des  Alars,  des  Opfems 
gefangener  Menschen  und  Pferde,  des  Wahrsagens  nach 
den,  im  Leibe  des  Opfers  bleibenden  Eingeweiden,  und 
nach  dem  Fall  und  dem  Todeskampf  der  Gefangenen  lä&l 
sich,  obgleich  auch  hier  kleine  Verschiedenheiten  voi^Lcm' 
men,  wenig  folgern,  da  diese  Gewohnheiten  mehreren  VSl* 
kern,  und  namentlich  auch  den  Galliern  mehr  oder  wenn 
ger  angehörten.  Dafs  aber  die  Religion  der  Iberer  md 
Celtiberer  von  demjenigen  abwich,  was  Griechen  und  Rö- 
mer bei  sich,  und  vermuthlich  auch  in  Gallien  su  sehen 
gewohnt  waren,  geht  aus  kurzen,  sich  bei  ihnen  findenden 
Andeutungen  hervor.  Einige,  heilst  es  (lOL  4.  p.  164)  bei 
Strabo,  sprechen  den  Callaikem  allen  Glauben  an  die  Goi- 
ter ab,  und  sagen,  dals  die  Celtiberer  und  ihre  nördlichen 
Nachbarn  in  den  Vollmondnächten  vor  den  Thüren  mit 
ihren  ganzen  Familien  einem  namenlosen  Gott  zu  Elhren 
die  Nadit  in  Tänzen  und  Feier  zubringen  *).  Beider  Aus- 
drucke, des  Abläugnens  aller  Religion,  und  des  namenlo- 
sen Gottes,  bedienen  sich  die  Alten  (Strabo  XVIL  2,  3. 
p.  822.)  auch  bei  andren  Nationen,  und  es  lälst  sich  wohl 
einzig  daraus  sciüiefsen,  dafs  sie  der  wahren  Gottesvereh- 
rung dieser  Völker  unkundig  waren,  zugleich  aber  dodi 
auch,  dafs  bei  denselben  gar  nicht,  oder  nicht  aufialleod 


i«*"«« 


^)  Im  der  senesten  ParUer  Uebenetzung  wird  za  dieser  SttBe 
#Mâ9  (I.  481.  nt.  3.)  liinzugesetzt,  und  Corai  hat  in  seiner  Ausgabe 
des  Strabo  dies  Wort,  jedoch  zwischen  Klammem,  in  den  Text  aufge- 
nommen. Obgleich  die  Construction  darch  diesen  Zusatz  aUerdings 
leichter  «ad  flieOieuder  wird«  so  ist  er  docli  keineswegs  noChwandig^ 
und  da  hier  Ton  einem  ganz  eignen  Dienst  eines  namenlosen  CrOttes 
die  Rede  bt,  so  bt  es  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  diesen  Nacht- 
feien  wirkfieh  geopfert  wurde. 
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Vielgötterei  Slatt  fand.  Auf  diese  Mondfeiem  beziclil  Erro 
(Alfnb.  129 — 144.)  einen  halbmondfönuigcn  Kreis ,  ofl  mit 
einem  Punkt,  oder  Häkchen  in  der  Mille ,  welcher  sehr 
häufig  auf  alt- spanischen  Münzen  vorkommt,  und  es  spricht 
fur  diese  Auslegung,  dafs  dies  Zeichen  auch  nicht  selten 
von  einem  Sterne  begleitet  ist.  Ein  Vollmond  aber  findet 
•ich  niemals,  so  viel  ich  weifs.  In  Bellermann's  Bemer- 
kungen über  die  Phönicischen  und  Punischen  Münzen  (SL  3. 
p.  25.)  wird  diese  Linie  für  ein  Jod,  die  Zahl  10  bedeu- 
tend, und  das  Werlhzeiclien  der  Münze  angebend,  erklärt. 
Wenn  man  aber  bei  Florez  (Medallas.  I.  154.  und  Taf.  3. 
nr.  10.  13.  und  in  andren  Beispielen)  die  Münzen  mit  deut« 
Geher  Abbildung  des  Mondviertels,  und  eines,  oder  mehre- 
rer Sterne  sieht,  so  kann  man  nicht  zweifelhaft  bleiben, 
dab  die  Spanischen  Münzen  Gestirne  in  ihr  Gepräge  auf- 
nahmen. In  einer,  wie  es  scheint,  sehr  alten  Münze  von 
Asido  ist  der  Stern  blofs  durch  ein  Kreuz  (1.  c.  Taf.  4.  nr.  5.) 
angedeutet.  Wichtig  ist  Florez  Bemerkung,  dafs  auf  den 
alteren  Münzen  Baetica's  der  Stier  immer  von  einem  Halb- 
monde begleitet  ist,  den  er  auf  den  Münzen  andrer  Provin^ 
len  nicht  führt.  Florez  hält  ihn  auf  diesen  für  ein  blofses 
Symbol  des  Ackerbaues,  allein  auf  jenen,  in  Verbindung 
mit  dem  Monde,  für  eine  religiöse,  aus  dem  Orient  kom- 
mende Vorstellung.  (I.  164.)  Welche  Beschaffenheit  es 
aber  auch  hiermit,  und  mit  der  Religion  der  Celliberer 
überhaupt  habe,  so  ist  aus  der  obigen  Stelle  klar,  dafs  sie 
ihnen  nicht  ausschlielslich  angehörte,  sondern  auch  einem 
Theile  der  an  sie  stofsenden  Nordküste.  Dafs  auch  die 
gotlesdienstlichen  Gebräuche  einander  so  ähnlich  waren^ 
seigt,  dafs  entweder  die  Celtiberer  sich,  wie  es  die  Ortna- 
men angeben,  über  die  ihnen  namentlich  zugeschriebenen 
Wohnsitze  liinaus  verbreiteten,  oder  dals  beide  Nationen 
sich  in  Sitten  und  Gewohnheiten  dergestalt  genähert  hat* 
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ten,  dafs  diese  auch  in  den  unvermengten  Siammen  mit 
einander  übereinkamen.  Von  Tempeln  findet  sich  in  den 
Theilen  der  Halbinsel,  die  nicht  mit  südlichen  Pflanivöl- 
kern  in  Verbindung  standen,  keine  Erwähnung,  obgleich 
wolil,  wie  es  scheint,  Spur  in  Cellischen  Ortnamen,  wie 
Nemetobriga  (30.).  In  der  sehr  dunkeln  Stelle  Strabo's 
^  (in.  1.  p.  138.)  wo  er  Artemidorus  und  Ephorus  Meinungen 
über  den  angeblichen  Tempel  des  Hercules  auf  dem  Vor- 
gebirge  Cuncus  einander  entgegenstellt,  ist  von  gewissen 
Steinen  die  Rede,  von  denen  an  mehreren  Stellen  immer 
drei  oder  vier  zusammen  lagen,  und  welche  mit  gottes- 
dienstlichen Gebräuchen  irï  Verbindung  zu  stehen  schienen. 
(Pariser  Ueberselzung.  I.  385.  nl.  4.  5.)  Man  sieht  aber 
nicht,  ob  sich  auch  in  dem  übrigen  Spanien  *)  solche  Stein- 
haufen fanden,  und  in  dieser  Stelle  ist  aufserdem  von  frem- 
den Ankömmlingen  die  Rede,  obgleich  die  Steine  wolü  der 
Landessitte  und  nur  die  hinzugefügten  Mährchen  Fremd- 
lingen angehören  könnten  **).    Einer  eignen  Sitte  der  Ibe- 


*)  Ich  erinnere  mich,  in  einem  der  Englischen  Reisebeschreiber 
Spaniens  gelesen  zu  haben,  dafs  man  an  der  Gränze  von  Galicien  gTO&e 
Steinliaufen  antrifft,  die  davon  herrühren,  dafs  jeder  Gallzier,  welcher 
auswandert,  um,  nach  der  dort  herrschenden  Gewolinheit,  im  übriges 
Spanien  Arbeit  zn  suchen,  entweder  beim  Weggehen,  oder  beim  Wie- 
derkommen, einen  Stein  auf  diese  Haufen  wirll.  Sollte  hierin  viel« 
leicht  ein  Ueberrest  einer  ehemaligen,  itzt  nur  anders  gedeuteten  und 
angewendeten  Sitte  verborgen  seyn? 

**)  Diese  allerdings  sehr  schwierige  Stelle  scheint  mir  durch  die 
Veränderungen  und  Zusätze  der  Ausleger  noch  nicht  auf  eine  befrie- 
digende Weise  hergestellt.  Der  haup^chlichste  Fehler  liegt  in  deoi 
Wort  %ltêvdonoifiau(Aévm9.  Corai*s  anùvionovifiiiaiiépmv  empfiehlt  siokt 
wenn  man  Mols  auf  den  Zusammenliang  der  Construction  sieht,  als 
eine  glückliche  Verbesserung.  Allein  es  scheint  mir  doch  sehr  bedenk- 
lich, in  einer  Stelle,  die  gerade  von  heiligen  Gebräuchen  handelt,  e»- 
nen  neaen  durch  blolse  Muthmalsung  hinzuzufügen.  Denn  die  Andeu- 
tung der  Libationen,  welche  Conti  in  dem  nachfolgenden  &vih9  findet, 
durfte  doch  wohl  zu  schwach  seyn.  Da  schon  das  Bewegen  nnd  Fort- 
tngen  der  Steine,  me  gotlesdienatUche  Sitte,  scheint,  so  findet  daa 


177 

rer  erwähnt  Aristoteles  (Polit.  VIL  2^  6.)  dafs  sie  nemlich 
soviel  Spiebc  (oßeXionovc)  um  das  Grabmal  eines  Kriegers 
steckten,  als  er  Feinde  umgebracht  halte.  (Zoèga  de  obe- 
liscis.  p.  349.)  Kein  Schriftsteller  gedenkt  bei  den  Iberern 
der  Gallischen  Sitte,  den  Göttern  kostbare  Geschenke,  vor- 
süglich  ungeniUnztcs  Gold,  zu  weihen,  es  entweder  in  hei- 
lige Teiche  zu  versenken,  oder  auch  in  Tempel,  oder  auf 
offne  geweihte  Plätze  zu  legen,  wo  es  gegen  den  Raub 
nur  durch  die  Scheu  vor  den  Göttern  geschützt  war  *). 
(Strabo  IV.  1,  13.  p.  188.  Diodorus  Sic.  V.  27.)  Nur  Ju- 
stin hat  uns  eine  Sitte  aufbewahrt,  die  damit  in  Beziehung 
stehen  könnte,  und  zugleich  die  Callaikcr  gegen  den,  ihnen 


Opfern  hieran  einen  hinlänglichen  Gegensatz.  Soll  noch  ein  andrer 
gesucht  werden,  so  bleibt  die  Wahl  immer  willkiihrlichy  wie  denn  an- 
dre Ausleger  auch  auf  Gebete  (ivxàç)  gekommen  sind.  In  einer  An- 
merkung Xylanders  findet  sich  die  Lesart  ^tvâonouïa^i  ^  welche  er 
Terwirft,  indem  er  sagt,  dafs  er  nicht  l>egreife,  was  sie  bedeuten  solle. 
Wurde  aber  die  Construction  nicht  ungemein  hart  durch  die  Stellung 
dieses  Infinitivs,  unmittelbar  nach  /ina<péQtaâ-a$ ,  so  gäbe  diese  Lesart 
den  einfachsten  und  natürlichsten  Sinn.  Die  Stelle  hielse  alsdann 
bloüi:  es  lägen  dort  Steine,  von  welchen  gefabelt  werde,  dals  sie  von 
AAkdmmlingen  nach  einer  vaterländischen  Sitte  umgedreht,  und  von 
einem  Orte  zum  andern  getragen  würden.  Zu  opfern  sey  nicht  ge- 
stattet, noch  n.  s.  w.  aTç^(pio&ui  und  fiuatp^ctaO-ai  stehen  in  natürli- 
cher Beziehung  auf  die  vorhergehenden  Worte  «oto  noXiovç  jonottç. 
Was  vom  Bekränzen  der  Steine,  von  ihren  eignen  Ortbewegungen,  von 
Gebeten,  im  Gegensatz  der  Opfer,  bei  den  Auslegern  vorkommt,  aclietnt 
mir  willkührlich  in  die  Stelle  hineingetragen.  Kphorus  liatte  von  ei- 
fern Tempel  des  Hercules  erzählt.  Er  oder  andre  hatten  das  von  dem 
TTdiwenden  der  Steine  hinzugesetzt.  Artemidorns  längnet  l>eides.  — 
Rifo  (Alfäb.  132.)  deutet  diese  Stelle  ganz  unrichtig,  wenn  er  darin 
finden  will,  dads  es  überhaupt  in  Baetica  keine  Tempel  und  Opfer  gab; 
Strabo  redet  blofs  von  einer  einzelnen  Gegend.  Erro  legt  auch,  in- 
dem er  doch  den  Strabo  cithrt,  dem  Ephorus  gerade  die  enlgegenge^ 
ÉmtmtB  Meinung  von  der  bei,  welche  Strabo  von  ihm  erzahlt.       .  .       : 

*)  Im  Tempel. des  Hercules  in  Gades  gab  es  jedoch  Weihg?e- 
achenke,  die  Caesar,  nach  der  ßesiegung  der  Söhne  des  Pompejus^ 
nidit  unangegriffen  lieft.  (Dio  Cassîus.  45,  80.)  Der  GottesfVienst  m 
diesem  Tempel  war  aber  noch  zu  Appians  Zeit  (VI.  2, 85.)  Phönioiscb. 

II.  12 
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gemachien  Vorwurf  der  Gölterverachtung  rechtfertigt.  Das 
Land,  sagt  er,  (XLIV.  3.)  ist  so  goldreich,  da(s  sie  oft  nui 
dem  Pflug  Goldschollen  herausreißen.  Innerhalb  der  Gran- 
sen  desselben  ist  ein  heiliger  Berg,  den  es  frevelhaft  ge- 
halten wird,  mit  dem  Eisen  su  verletzen.  Wird  aber  ein- 
mal die  Erde  vom  Blitte  getroffen,  was  in  diesen  Gegen- 
den häufig  geschieht,  so  ist  es  erlaubt,  das  aufjgedeckle 
Gold,  wie  ein  Geschenk  der  Gottheit,  zu  sammeln.  Es 
bleibt  zweifelhaft,  ob  die  Heiligung  des  Berges  hier  in  ir- 
gend einem  Bezüge  auf  das  Gold,  als  ein  Lieblingseigen- 
thum  der  Gottheit  geschehen  war.  Bestand  sie  in  blo(ser 
Weihung  der  Erde,  so  haben  wir  hier  ein  Beispiel  eines 
Weiheplatzes,  wie  sie  in  Gallien  vorhanden  waren,  Hei- 
ligkeit der  Bäume,  wie  bei  den  Germanen,  scheint  hier 
gar  nicht  gemeint  zu  se}D.  Das  in  der  Stelle  erwähnte 
Eisen  ist  offenbar  nur  das  des  Pfluges. 

44. 

Ueber   den  Aufenthalt  Iberischer   Völkerschaften 
aufserhalb  Iberien;  in  den  von  Collen  bewohnten 

Ländern. 

Ich  habe  bis  hierher  zu  zeigen  versucht,  welche  Spradie 
redend,  mit  welchen  Völkern,  in  welchen  Gränzen,  und  auf 
welche  Weise  vermischt,  die  Iberer  die  Spanische  Halbin- 
sel bewohnten,  es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  zu  sehen,  ob  und 
wo  sie  außerhalb  derselben  gefunden  werden?  Ueber 
Gallien  ist  in  dieser  Beziehung  schon  im  Vorigen  geredet 
worden.  Sie  hatten  einen  Theil  der  Südküste  und  Aqui- 
taniens  inne,  und  diese  Gegenden  gehörten  eben  'so  wohl, 
ab  Spanien  selbst,  zu  ihren  ursprünglichen,  d.  h.  zu  den 
Wohnsitzen,  worin  die  Geschichte  sie  zuerst  kennt  In  den 
übrigen  Theilen  Galliens  aber  kann  ich  keine  irgend  sichre 
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Spur  ihres  Daseyns  finden,  und  daher  auf  keine  Weise  an- 
nehmen,  dals  sie  auch  in  diesen  ehemals  gewohnt  halten, 
und  nur  in  jene  nach  und  nach-  zurückgedrängt  worden 
waren. 

^  Das  Gleiche  gilt,  meines  Erachtens,  von  Britannien, 
IndeCi  ist  doch  die  Meinung  von  nach  Irland  und  England 
fibergegangenen  Iberern  seit  den  Zeiten  der  Römer  viel« 
ßltig  gehegt  worden,  und  Tacitus  (Agricola  IL)  findet  sie 
durch  die  braunere  Gesichtsfarbe  der  Silurer,  ihr  gekräu* 
selles  Haar,  und  die  Lage  ihres  Landes  bestäligt.  Man 
sieht  indefs,  wie  schwach  diese  Gründe  sind.  In  den  mit 
Städten  besetzten,  von  den  Römern  oft  durchzogenen  Tliei- 
len  der  Britischen  Inseln  findet  sich  keine  Spur  Yaskischer 
Abkunft,  dagegen  die  deutlichsten  der  Uebercinstimmung 
mit  dem  gegenüberliegenden  Gallien.  Blofs  über  die,  den 
Alten  nur  durch  einzelne  Kriegszüge,  und  selbst  dadurch 
Dur  wenig  bekannten  Caledonier  im  Norden  von  Scholl* 
land  kann  man  zweifelhaft  bleiben.  Mannert  (  Th.  2.  H.  2. 
S«93.)  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dab  sie  mit  den 
Iberern  zu  einerlei  Stamm  gehörten.  Für  Gelten  glaubt  er 
aie  auf  keinen  Fall,  schon  wegen  ihrer  Feindseligkeiten 
gegen  diese,  erklären  zu  können.  Da  sie  aber  dies  nicht 
waren,  so  sieht  er  sie  für  die,  seiner  Annahme  nach^  vor 
der  Einwanderung  der  Gelten  in  West*  Europa  vorhandene 
«  Nation  an,  die  nun  entweder  wirklich  die  von  den  Gelten 
zugleich  nach  Spanien  und  Nord  Schottland  zurückge^ 
4«'äDgte  Iberische  war,  oder  eine  andre,  von  allen  Völkern 
Europens  abgesondert  da  siehende.  Er  erwartet  die  Ent- 
scheidung hierüber  von  einer  genauen  Vergleichung  der 
Yaskischen  mit  dec  Galischen  *)  Sprache.     Es  ist  gewils 

*)  Ich  schreibe  Ga  lis  che  nicht  Gaelische  S|>ndie  nach  8te^ 
warts  Vorgang.  Ausgesprochen  mufs  das  Wort  aber  immer  nacli  der 
Englischen  Aussprache  werden,   die  sich  allerdings  der  DeuisclieQ  voi^ 
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sehr  richtig  gesehen,  dafs  diese  Streilfrage  imr  ans  den 
Sprachüberbleibseln,    nicht  aber   aus   den   geographischen 
und  geschichtlichen  Nachrichten  bei  den  Alten  entschieden 
werden  kann.     Diese  wufsten  offenbar  zu  wenig  von  die« 
sen  Gegenden,  und  nicht  einmal  Ortnamen  bieten  einen 
Anhalt  dar,  da  keine  Orte  mit  Namen,  die  der  Römer  ge» 
kannt  hätte,  darin  vorhanden  waren.    Wenn  aber  IVfannerU 
Behauptung  mehr,  als  blo&e  Muthmafisung  seyn   soll,   so 
mülste  nicht  nur  eine  nahe  Verwandlschaft  z%vischen  dem 
Vaskischen  und  Galischen,  sondern  auch  eine  Verschieden- 
heit beider  von  den  allen  Sprachen  Galliens  erwiesen  wer- 
den.   Denn  sonst  würde  das  Vaskische  und  Galische  "blob 
zu  Celtischem  gemacht.    Nun  aber  widersetzt  sich,  meines 
Erachtens,  gerade  das  Studium  aller  dieser  Sprachen,  so 
wie  sie  noch  heute  voriianden  sind,  durchaus  einer  solchen 
Annahme,  da  auf  der  einen  Seile  das  Vaskische  sich  sehr 
bestimmt  vom  Galischen  absondert,   und  auf  der  andren 
die  nahe  Verwandtschaft,  und  sogar  die  Idcnlilät  alt-galli- 
scher  Mundarten  mit  dem  Galischen  höchst  wahrscheinlich 
ist.    Eine  genaue  'und  ausführliche  Vergleichung  der  vier 
hier  in  Rede  stehenden  Sprachen  (der  Vaskischen,  Gali- 
schen, hländischen  und  Nieder  -  Bretagnischen )   ist  swar 
noch  nicht  vorgenommen  worden,  und  es  ist  auch,  bei  der 
Ungleichheit  der  Hülüsmillel,  sehr  schwierig,  gleich  gründ- 
liche Kenntnils  aller  zu  besitzen.     Aber  dafs  die  drei  letz- 
ten zu  Einem  und  demselben  Stamme  gehören,  ist  von  be- 
währten Sprachforschem  anerkannt  *).    Von  der  Vaskischen 


Gseliioh  nähert.  Siebt  maa  jedoch  Gaelic,  ab  die  richtige  Ortiio- 
graphie  in  der  Sprache  selbst  an,  so  bemerkt  Stewart  in  seiner  Gram- 
matik  p.  5.  nt.  8.  dafs  zwischen  Gaelic  und  Gailic  erst  nach  der, 
noch  nicht  ToUkommen  ausgemachten  Ktymologie  des  Worts  entschie- 
den werden  k6nne. 

*)  Dais  diese  drei  Sprachen  wirklich  versdiiedene  Sprachen,  und 
nicht  Uo(s  verschiedene  Mundarten  Einer  Sprache  sind,   ist  gewÜs. 
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hat  man  his  jetzt  nitr  Gleichheit  einzehier  Worter,  und 
auch  diese  zum  Theil  sehr  unsicher  nachgewiesen.  Von 
diesem  Verhältnifs  dieser  Sprachen  zu  einander  kann  sich 
auch  jeder  überzeugen,  der  nur  ihre  Grammatik  mit  eini- 
ger Sorgfalt  durchgeht.  Bei  dem  Vaskischen  befindet  man 
sich  durchaus  auf  einem  andren  Gebiet,  und  schon  der 
erste  Anblick  lehrt,  dafs,  wenn  überhaupl  zwischen  der 
Vaskischen  und  den  Britischen  Sprachen  eine  andre,  als 
ganz  allgemeine  Aehnlichkcit  und  Verwandtschaft  vorhan- 
den seyn  sollte,  es  in  viel  entfernteren  Graden  der  Fall 
ist  Dafs  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Vaskischen 
und  den  Britischen  Sprachen  nicht  so  grofs  ist,  als  zwi- 
schen diesen  letzteren  selbst,  ist  oiïenbar,  und  leidet  keinen 
ZweifeL  Die  Frage,  welche  ich  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  beantworten  wagen  möchte,  kann  blofs  die  seyn: 
ob  sich  zwischen  der  Vaskischen  und  den  Britischen  Spra- 
chen überhaupt  gar  keine  Verwandtschaft  findet?  oder  ob 
die  etwa  vorhandene  wenigstens  nur  eine  solche  ist,  wie 
man  auch  zwischen  dem  Vaskischen  und  dem  Lateinischen, 
Griechischen  und  Deutschen  antrifl?  Was  dagegen  die 
Sprachen  des  alten  Galliens  betrifl,  so  beschränkt  sich  die 
Gleichheit  der  Sprache  von  Gallien  und  Britannien,  so  weit 
sie  sich  durch  das  Zeugnifs  der  Schriftsteller  und  die  Ge- 
meinschaft der  Sängcrinstitule  beweisen  läfst,  zwar  nur  auf 
die  den  Kömern  genau  bekannten  Gegenden,  nemlich  Eng- 


Aach  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  die  Galische  und  Irlandische  viel 
■&her  unter  einander,  als  mit  der  von  Nieder -Breta^e  nnd  Wales, 
verwandt  sind.  Nur  die  Grade  dieser  Verwandtschaft  bedürfen  einer 
genaueren  Bestimmunp:.  I^s  wäre  daher  doppelt  wiinschenswerth,  dals 
Ahlwardt,  der  diese  Sprachen  genauer  kennt,  als  dies  je  der  Fall  bei 
einem  Ausländer  gewesen  ist,  und  sie  vorûrtheilfreier,  und  aus  allge- 
meineren Gesichtspunkten  betrachtet,  als  Eingeborne  es  zu  thun  pflo- 
gen, Veranlassung  fände,  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hierüber 
beMknJit  zu  madien. 
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land  und  einen  Theil  von  Irland.  Allein  die  alt-gaUiseben 
Sprachen  können  unmöglich  von  dem  Galischen  und  der 
Sprache  von  Wales  verschieden  gewesen  seyn.  Dies  be» 
weisen  die  Namen  der  Personen  und  Orte,  die  sich  gro- 
Isenlheib  aus  beiden  Sprachen  ableiten  lassen,  mehrere  noch 
Übrige  Wörter,  und  der  Umstand,  dais  auch  nicht  die  min- 
deste Spur  die  Annahme  einer  dritten  gänzlich  untergegan- 
genen Sprache  unterstützt  Wäre  inde(s  auch  die  von  Nie- 
der Bretagne  allein  die  herrschende  gewesen,  so-  wäre 
ebendamit  doch  zugleich  bewiesen,  dafs  auch  die  ihr  ver- 
wandle Galische  zu  den  Cellischen  gehörte.  Nimmt  man 
nun  noch  hinzu,. da(s  die  letztere,  so  lange  wir  geschieht* 
liehe  Nachrichten  besitzen,  die  Landessprache  Schottlands 
war,  so  scheint  mir  dem  Beweise  der  Celtischen  Abkunft 
der  Caledonier  nichts  weiter  zu  mangeln.  Mit  dieser  Vor- 
aussetzung slimmt  es  auch  überein,  dafs  Tacitus  (Agricolall.) 
den  Caledoniem  röllüiches  Haar  zuschreibt,  weshalb  er  ih- 
nen einen  Germanischen  Ursprung  anweist  Ihre  Feindse- 
ligkeiten gegen  die  Cellen  können  hiergegen  keinen  Be- 
weis abgeben.  Nalionalfeindschafl  ist  oft  zurdiliger  und  po- 
litischer Natur,  und  gerade  am  heftigsten  unter  verwandten 
Stämmen,  wenn  einmal  Eifersucht  unter  ihnen  Wurzel  fajbt 
Wie  nun  diese  beiden  Hauptzweige  der  Britischen 
Sprachen  (die  von  Wales,  und  die  Galische  nebst  der  Ir- 
ländischen) neben  einander  in  Gallien  bestanden,  wo  doch, 
nach  Slrabo's  Urtheil,  die  Mundarten  nicht  so  weit  von 
einander  abwichen,  oder  ob  sie  wirklich  beide  dort  zugleich 
und  dauernd  vorhanden  waren,  ob  sie  ehemals  schon  an 
sich  mehr  übereinstimmten,  oder  doch  durch  den  gemein- 
schaftlichen Wohnsitz  in  Gallien  sich  einander  mehr  näher- 
ten, ob  gerade  die  Absonderung  der  Caledonier  dazu  bei- 
trug, ihre  Verschiedenheit  zu  bilden,  und  zu  erhalten  ?  alles 
dies  sind  Fragen,  die  nicht  in  den  Kreis  der  gegenwärtigen 


i*  /. 
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Untersuchung  gehören.  Mir  genügt  es  tu  itigen,  dais  Ibe* 
rer  an  der  Bevölkerung  Nord-  und  Mütel -  Galiiena  und 
Britanniens  Leinen  Antheil  halten,  soviel  wenigstens  die 
Geschidite,  auch  nur  nach  dem  Zeugnils  der  Ortnamen, 
davon  urtheilen  kann. 


45. 

Iberer  auf  deu  drei   grof^en  Inseln  des  Mittellftii- 

diseheu  Meeres. 

Da  wir  die  Iberer  aurserhalb  Spanien  nicht  im  Nor* 
den  verbreitet  finden,  so  müssen  wir  uns  gegen  Süden 
wenden.  Dafs  sie  nun  hier  die  drei  groben  Inseln  des 
Mittelineeres ,  Corsica,  Sardinien  und  Sicilien,  zum  Theil 
inne  hatten,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  #Die  Al- 
ten behaupten  es,  und  es  giebl,  wie  es  mir  scheint,  keinen 
Grund,  es  zu  bezweifehi.  Die  Iberer  mochten  nach  Spa- 
nien und  Gallien  eingewandert,  oder  dort  aulochthonisch 
im  Besits  des  Landes  gewesen  seyn,  so  war  ihre  Verbrei- 
tung auf  so  wenig  entfernte  Inseln  leicht  und  natürlich. 
Einige  wenige,  aber  zuverlässig  scheinende  S|)raclispuren 
in  den  Orlnamcn  (32.)  beslüligen  die  Vermulliung. 

lieber  Corsica  ist  die  Hauptslelie  die  bekannte  des 
Seneca  (Consohilio  ad  Helviam.  8.).  Indem  er  über  den 
häufigen  Wechsel  der  Einwohner  der  Länder  Betrachlun-" 
gen  anstellt,  geht  er  die  verschiedenen,  nach  Corsica  ge- 
kommenen Colonieen  durch;  erst  Phocaeer,  dann  Ligurer, 
und  auch  Spanier.  Die  letzten  erkennt  er  an  der  Aehn- 
lichkeit  der  Gebräuche;  gleiche  Kopfbedeckung,  gleiche  Be- 
schuhung mit  den  Cantabrem,  auch  einige  Wörter.  Denn 
die  ganze  Sprache  war  in  dem  Umgang  mit  den  Griechen 
imd  Ligurern  von  der  vaterländischen  abgewichen.    Gegen 
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dies  ZetignUli  Seseca't,  der  lelbsl  ein  Spiitr  w»,  irhfiiil 
eck  oidils  einwenden  lu  bsien.  Da  er  aber  Spanier  und- 
Canlabrer,  die  auch  schon  mil  CcUcn  venniacfal  ware% 
erwähnt,  ao  gehl  Jiichl  Uar  hervor,  dafii  die  Aniiedler  g^a- 
rade  Iberer  waren,  und  noch  weniger,  ob  aie  râien  bedeit» 
lenden  Tfaeil  der  Insel  einnahmen.  Niebuhr  (Rom.  Geach. 
L  110.)  nennt,  indem  er  sich  auf  diese  Stelle  beiiehl,  die 
Iberer  ältere  Bewohner,  als  die  Ligurer.  Dies  scheint  aber 
nicht  in  Seneca's  Worten  ui  liegen.  Es  giengen,  sagt  er, 
darauf  Ligurer  über,  auch  Spanier.  Die  Gewohnheil  der 
Muttersprache  konnten  sie  durch  den  Umgang  mit  den 
Völkern  verloren  haben,  die  sie  vorfanden,  und  an  die  ne 
sich  anschlie&en  mulsten.  Wenn  Diodor  von  Sidhen  (V.  14) 
den  Bewohnern  von  Corsica  eine  verdrehte  und  schwer 
zu  verstehende  Mundart  beilegt,  so  meint  er  damit  nidil 
eine  eigenlhümliche  Landessprache ,  welche  Fremde  gar 
nicht  verslanden  hüllen,  sondern  nur  verdorbenes  und  aus» 
geartetes  Griechisch.   • 

Pausanias  Erzählung  von  der  Gründung  der  ersten 
Sardischen  Sladl  durch  Iberer  habe  ich  schon  oben  (32.) 
angeführl.  Es  ist  sonderbar,  dals  weder  in  Niebubr's  Ro- 
mischer Gcscliichle,  noch  in  der  Beurlheilung  derselben  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  (Jahrg.  9.  S.  862.)  wo  die 
Bevölkerung  Sardiniens  durch  Iberer  beslrilten  wird,  die« 
ser  Stelle  Erwähnung  gcschiehl.  Ganz  zu  verachten  scheint 
doch  die  Sage  nicht  zu  seyn.  Dafs  sich  aber  noch  Vas- 
kische  Wörter  im  heutigen  Sardischen  Dialect  finden  soll- 
ten, ist  auch  mir  sehr  unwahrscheinlich.  Wenigstens  sind 
mir  in  den  Büchern,  die  ich  von  diesem  Dialed  besitse, 
keine  solche  aufgefallen. 

Soviel  auch  über  Sicilien,  und  die  Abkunft  der  i^ca- 
ner  gestrillen  worden  ist,  so  bleibt  es  doch  immer  gewifs, 
dab  diese  Insel  in  den  früheslen  Zeilen,  dem  Zeugnils  der 
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alten  Schriflsteller  nach,  Iberische  Bewohner  ballte  *).  Die 
Sicaner  mögen  aus  Spanien  gekommen  seyn,  oder  man  mag 
die  Gallische  Südküste  ^  von  der  sie  eigentlich  herstamm- 
ten,  mit  dem,  ausscbliefslich  Iberien  genannten  Lande  ver- 
wechselt haben  y  so  steht  jene  Thatsache  immer  fest.  Es 
kommt  hierbei  nicht  einmal  darauf  an,  ob  die  Sicaner  Ibe- 
rer gewesen  sind,  denn  auch  audser  den  Sicanem  werden 
Iberer  auf  der  Insel  genannt.  Für  die  gegenwärtige  Un- 
tersuchung, welche  diese  Fragen  nur  aus  dem  beschränk- 
teren Gesichtspunkt  der  in  den  Orlnamen  noch  übrigen 
Sprachspuren  in  ihreif  Kreis  zieht,  genügt  es,  an  das  oben 
(32.)  über  die  Morgeten  und  Murgantia  Gesagte  su 
erinnern,  und  den  Zeugnissen  der  Alten  diese  Bestätigung 
hinnizufügen. 

Auf  allen  diesen  Inselil  werden  jedoch  andre  ursprüng- 
liche Bewohner,  als  die  Iberer,  angegeben,  ja  auf  Corsica 
und  Sardinien  diese  gänzlich  und  einzig  als  Einwanderer 
angesehen.  In  Sicilien  dagegen  shid  die  Meinungen  ge- 
theilt,  und  einige  SchrifüsteUer  zählen  die  Iberer  ebenso- 
wohl, als  die  Cyclopen  und  Laesirygonen ,  den  Urbewoh- 
nem  bei.  Sicilien  also,  oder  wenigstens  ein  Theil  dieser 
Inael  vnrd  ebenso  geschildert,  als  Iberien  und  die  Gallische 
Südküste,  wo  vor  den  Iberern  die  Geschichte  auch  kein 
andres  Volk  kennt,  wenigstens,  wenn  sie  auch  die  Kyne- 
ten  nennt,  keines,  als  von  den  Iberern  oder  Gelten  ver- 
schieden mit  Beslimmtheil  bezeichnet. 

46. 

Iberer  in  Italien. 

Ehe  es  aber  möglich  ist,  eine  Vermulhung  über  die 
Art  zu  wagen,  wie  die  Iberer  diese  Inseln  inne  gehabt  ha- 

*)  Man  vergleiche  Niebiilir's  Römisclie  Geschichte  I.  110.  Hei- 
delb.  Jahrbucher  Jahrg.  9.  S.  862.  Mannert.  I.  447^  448.  und  auüier 
den  dort  angeführten  Stellen,  Strabo  IV.  2,  4.  p.  270. 
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ben  mogen^  ist  es  nolhwendig,  einen  Blick  auf  baßen»  als 
das  ihnen  zunächst  gelegene  Land,  zu  werfen.  Die  Prii- 
fiuig  der  Ortnamen  (32.)  ßihrt  tu  dem  Resultat ,  dafii  sich 
nicht  hinlängliche  Spuren  des  Vaskischen  in  ihn^i  finden, 
um  das  Daseyn  von  Iberern  in  Italien  danach  allein  mit 
irgend  einem  Grade  der  Gewifsheit,  ja  selbst  nur  mit  ho- 
her Wahrscheinlichkeit  anzunehmen.  Indefs  sind  doch  ei- 
nige solche  Spuren  unläugbar  vorhanden,  und  mehr,  als  in 
den  Ländern,  die  wir,  aufser  Hispanien  selbst,  von  Celten 
besetzt  kennen.  Eine  aus  andren  Gründen  entspringende 
Muthmafsung  kann  sich  daher  auch  dieses  Anhaltpunktes 
bedienen.  Es  wird  also  immer  auf  anderweitige  Untersu- 
chungen über  die  früheste  Bevölkerung  Italiens  ankommen. 
Dafs  diese  durch  Lanzi's  Bemühungen,  so  verdienstvoll  die- 
selben an  sich  sind,  bereits  abgeschlossen  und  vollendet 
wären,  hat  mir  nie  einleuchten  wollen.  Bei  wiederholtem 
und  aufmerksamem  Lesen  seines  Buchs  hat  es  mir  immer 
geschienen,  als  überzeugle  es  nicht,  risse  aber  allerdings 
den  Leser  von  Schritt  zu  Schritt  in  einem  Systeme  fort, 
wo  man  sich  am  Ende  die  gewaltsamsten  Erklärungen  ge- 
fallen läist,  weil  man  stufenweise  von  Gewaltsamkeit  zu 
Gewaltsamkeit  geführt  worden  ist  *),  Da  diese  Forschun- 
gen jetzt  von  einem  Manne  angestellt  worden  sind,  der 
ausschliefslich  durch  die  Kennlnils  der  allen  Sprachen,  und 
der  aus  iluien  hervorgegangenen  neueren  gebildet  war,  so 
müfslen  sie,  wenn  man  klar  sehen  wollte,  nunmehr  von 
einem  andren  wiederholt  werden,  der  sich  zugleich  vor- 
zugsweise im  Besitz  der  Ursprachen  des  westlichen  Europa 
befände.     Ich  gestehe  indefs,  dafs  ich  zweifle,  dafs   auch 


*)  Auch  Niebulir  (Römische  Geschiclite«^  I.  65.)  hat,  nn<l  \%le  i4 
mir  scheint,  mit  vollem  Rechte,  Zweifel  gegen  die  Art  erhohen,  wie 
die  Italienischen  Gelehrten  die  Sprachen  der  Urvölker  Italiens  be- 
handeln. 
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ein  solches  Unternehmen  eine  belohnende  Ausbeule  liefern 
würde.  Ich  wenigstens  habe  durchaus  nicht  hinlängliclie 
Spuren  Vaskischer  Wurzelwörter  in  den  von  Lanzi  erklär- 
ten Inschriften  gefunden,  um  irgend  ein  bedeutendes  Re*- 
sullat  daraus  zu  ziehen.  Es  hat  mir  immer  geschienen, 
dals  diese  Inschriften  überhaupt  nicht  gemacht  sind,  um 
einer  Unlersuclmng  über  die  Bewohner  Italiens  vor  aller 
Einwanderung  Griechischer  Stämme,  zum  Grunde  gelegt 
zu  werden.  Alle,  die  wir  kennen,  sind  aus  einer  Zeit,  in 
welcher,  wie  sie  selbst  offenbar  beweisen,  schon  eine  grolse 
Vermischung  der  Ursprache  Slalt  fand,  wenn  auch,  wie 
ich  gewifs  glaube,  eine  solche  in  ihnen  zugleich  verborgen 
iaL  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Fragen 
über  die  frühesten  Bewohner  Italiens  in  der  That  zu  den 
nicht  mehr  aufzulösenden  gehören.  Können  aber  noch  Auf* 
klärungen  darüber  erhallen  werden,  so  scheint  es  mir  nur 
4urch  die  Untersuchung,  nicht  der  inschrifUichen  Denkmale 
sunächst,  obgleich  sie  hernach  zu  Hülfe  genommen  werden 
müssen,  sondern  durch  die  der  Sprachen  selbst  möglich. 
Die  Vaskische,  die  Britischen  und  Germanischen  Sprachen 
müssen  zugleich  genau  und  behutsam,  und  vorzüglich,  uüt 
Absonderung  einer  regellos  Alles  verbindenden,  und  jede 
Aehnlichkeit  aufhaschenden  Etymologie,  an  der  leitenden 
Hand  strenger  und  gesetzmäfsiger  Analogie,  mit  den  Spra* 
chen  des  Allerthums  und  untereinander  verglichen  werden. 
Auf  diesem  Wege  wird  es  sich  ergeben,  ob  eine  dieser 
Sprachen,  und  welche  vorzugsweise,  der  Lateinischen  in 
ihrer,  sie  von  der  Griechischen  unlersdieidenden  Eigen- 
thümlichkcit  verwandt  ist,  und  hieraus  werden  sich  alsdann 
weitere  Folgerungen  ziehen  lassen  *).    Wenn  ich  dasjenige, 


*)  In  einer  1816  encliienenen  kleinen  Schrift:  de  latinae  lingnae 
ftu^ntifius  libelluni  primiim  in  publico  proposait  Fridericus  Lindemann 
verspricht  der  Verfasser  ein  a usfü lirliches  Werk  aber  die  alten  Spra^ 
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was  mir  bis  jetzt  hierüber  bekannt  ist,  mit  den  hier  ange» 
stellten  Untersuchungen  Eusammennehme,  so  würde  ich  die 
Muthma(sung  wagen,  dab  die  Iberer  in  der  frühesten  Zeil 
auch  über  Italien  und  die  Insebi  des  Mittelmeeres,  als  Au- 
tochthonen  verbreitet  gewesen  sind,  oder  daüs,  wenn  man 
einmal  alle  Völker  von  Osten  nach  Westen  wandern  labt, 
die  Iberer  sich  von  der  grofsen  VölkerstraTse  Thraciens 
südwärts,  die  Gelten  nordwärts  geschlagen  haben.  Iberi- 
sche Colonien  mögen  wohl  auch  von  der  Nordküste  des 
ftliltelmeeres  nach  den  Inseln  einzeln  gegangen  seyn,  allein 
wenn  die  Besetzung  dieser  durch  Iberer,  als  Urvölker,  be- 
deutend war,  so  konnte  sie  nicht  auf  diesem  Wege  gesche- 
hen. 'Alsdann  waren  jene  Nordküsten  natürlicher  die  spä- 
teren Wohnsilze.  Denn  bedeutende  Landerbesetzungen  kön- 
nen nur  durch  grofse  und  entschiedene  Völkerwanderung«! 
gedacht  werden,  und  diese  konnten,  dem  Charakter  der 
Iberer  und  der  Lage  Spaniens  nach,  nur  nach  diesem  Lande 
hin-,  nicht  von  ihm  ausgehen. 

47. 

lieber  die  Verwandtschaft  der  Iberer  mk  den  Gelten. 

Wenn  ich  im  Laufe  dieser  Untersuchung  bisweilen  von 
Autochthonen  rede,  so  ist  es  nicht  meine  Absicht,  dadurch 
etwas  objectives  zu  entscheiden,  sondern  nur  die  zufällige 


dien  (1er  Italisclien  Völkerschaften.  JBs  ist  mir  aber  nicht  bekannt, 
daOi  bis  itzt  etwas  davon  erschienen  sey.  Die  eben  genannte  Schrift 
entliäit  schon  die  Herleitung  einer  beträchtlichen  Anzahl  lateinischer 
Wörter,  die  nicJit  Griechischen  Ursprungs  sind.  Ks  wäre  aber  zu  wün- 
schen, dafs  sich  der  Verfasser  bestimmter  iîber  dasjenige  erklärte,  was 
er  unter  Celtischen  Sprachen  versteht  Nach  mehreren  Beispielen  zu 
urtheüen,  scheint  er  dieselben  nicht  so  scharf  von  den  Germanischen 
abzusondern,  als  es  Yon  den  besten  Sprachforschern  neuerer  Zeit,  und 
nittijiem  Urtheile  nach,  mit  Recht,  geschehen  ist. 
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GrSnze  unserer  Kenntnib  zu  bezeichnen.  Ureinwohner  sind 
mir  nur  diejenigen,  welche  uns  die  Geschichte  weder  nö- 
(hîgi,  noch  veranlafsi,  als  eingewandert  anzusehen.  Nur  in 
diesem  Verstände  habe  ich  auch  die  Iberer  in  Spanien, 
Gallien  und  den  Inseln  des  Miitelmeeres  mit  diesem  Na- 
men belegen,  nicht  die  Frage,  woher  nun  diese  Iberer  ge- 
kommen seyn  mögen?  abschneiden  wollen.  Hier  indels, 
wo  es  nicht  der  Ort  ist,  die  zur  Entscheidung  derselben 
nölhigen  Sprachunlcrsuchungen  anzustellen,  berühre  ich  sie 
nur,  um  einem  möglichen  Misversländnisse  vorzubeugen. 
Ich  habe  weiter  oben  (43.)  die  Iberer  als  in  Stamm,  Sprache 
und  Charakter  von  den  Gelten  verschieden  dargestellt,  und 
hake  dies  auch  für  die  richtige  ethnographische  Ansicht 
Ich  habe  indeüs  dadurch  nicht  aussciüiefsen  wollen,  daft 
nicht  vielleicht  doch  früher  beide  Nationen  zu  Einem  Völ- 
kergeschlecht hätten  gehören,  ja  die  Iberer  sogar  ein  Zweig 
des  groben  Cellischen  seyn  können.  Was  Mannert  *)  von 
den  Ligurem  scharfsinnig  geäufsert  hat,  dafs  sie  zwar  nicht 
von  denjenigen  Gelten  abstammen,  die  man  in  Gallien  ken- 
nen lernte,  aber  doch  wolil  mit  ihnen  gemeinschaftliche 
Zweige  eines  älteren  östlichen  Stammes  gewesen  seyn  mö- 
gen, kann  auch  von  den  Iberern  gelten.  Allein  so  lange 
tiefere  Sprachuntersuchungen  nicht  darüber  ein  helleres 
Licht  verbreiten,  bleiben  alle  Meinungen  dieser  Art  allein 
im  Felde  der  Muthmafsungen. 

48. 

Ueber  die  Meinung  der  nahen  Verwandtecbafi  des 

Vaskiscbeu  mit  Americaniseheu  Sprachen. 

Um  nunmehr  zu  der  Vaskischen  Sprache  zurüclczu- 
kefaren,  deren  Anwendung  auf  die  geschichtlichen  Denk- 

*)  Th.  2.  B.  1.  S.  17.  Ritter'ii  YcnliaUe.  8.  37S. 
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male  und  Zeugnbse  von  den  frühesten  Bewohnern  Spa« 
niens  den  Zweck  dieser  Untersuchung  ausmacht,  so  gehet, 
dünkt  mich,  aus  allem  Bisherigen  deutlich  hervor,  dafs  die« 
selbe  eine  rein  Europäische,  und  zwar  eine  der  ältesten, 
und  wenn  man  sich  des  Ausdrucks  bedienen  darf,  der  ur« 
sprünglichen  unsers  WelUheils  ist.    Sie  gehört  keinem  ver- 
einzelten,  vielleicht   aus   fernen  Welttheilen  verschlagnen 
Völkerhaufen,  sondern  einem  alten,  weit  verbreiteten,  in  die 
frühesten  Schicksale  West -Europas  eng  verwebten  Völker* 
stamme  an.    Man  hat,  und  mit  Recht,  auf  die  Sonderbar- 
keit  ihres  grammatischen  Baues,  namentlich  ihrer  Conjuga- 
tion, aufmerksam  gemacht,   und  ihre  Aehnlichkeit  hierin 
mit  den  Amerikanischen  Sprachen  bemerkt     Zuerst,  und 
auf  eine  in  den  allgemeinen  Bau  der  Sprachen  eindringende 
Weise,  hat  dies  Vater  gethan  (Untersuchungen  über  Ame- 
rika*8  Bevölkerung  S.  210.)  dem  'die  Sprachkunde  in  der 
Vollendung  des  Adclungischen  Mithridates,  welcher  in  sei- 
ner Bearbeitung  eine  durchaus  andre  und  ungleich  befrie- 
digendere Gestalt  erhalten  hat,  eine  Grundlage  verdankt, 
ohne  die  es  keinem  Einzelnen  leicht  werden  würde,  in  ihr 
neue  Fortschritte  zu  machen.     Diese  Vergleichung  ist  in 
sich  treffend,   und  im  höchsten  Grade  merkwürdig.     Sie 
kann  auch  weiter  ausgedehnt  werden,  als  auf  die  Conjuga- 
üon,  und  trift  sogar  in  mehr  zufällig  scheinenden  Dingen 
zu.    So  mangelt  z.  B.  der  f-Laut  den  meisten  Americani- 
schen  Sprachen,  wie  der  Vaskischen,  und  so  herrscht  in 
jenen,  wie  in  dieser,   eine  Abneigung  gegen  alle  unmittel- 
bare Verbindung  stummer  und  flüssiger  Consonanten,  hà 
welcher  die  flüssigen  in  der  nemlichen  SUbe  folgen  sollen. 
Dagegen  gehen  die  letzteren  in  den  Americanischen  Spra- 
chen eher  voran«     In  der  Otliomi  Sprache  z.  B.  giebt  es 
Verbindungen  von  n  mit  fast  allen  andren,  denselben  un- 
mittelbar folgenden  Consonanten.    Allein  keine  dieser  gram- 
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matischen  AehnUcIikeiten  kann  dazu  berechtigen,  unmiUel- 
bare  Abstammung,  oder  Verwandtschaft  anzunehmqn.  Ob 
die «Wurzelwörler  gleichfalls  Aehnlichkeit  bewähren,  läfst 
sich  noch  nicht  hinlänglich  entscheiden,  da  es  hierin  noch 
an  der  gehörigen  Bearbeitung  der  Americanischen  Spra- 
chen fehlt  Das  bis  jetzt  davon  Angemerkte  ist,  soviel  ich 
es  kenne,  sehr  unbedeutend.  Besteht  man  daher  doch  dar- 
auf, Verwandtschaft  zu  finden,  so  kann  es  nur  die  ent- 
fernte, sich  in  die  üufserste  Dunkelheit  der  Vorwelt,  wo 
die  Forschung  aller  Geschichte  und  Ueberlieferung  entra* 
then  muds,  zurückziehende  seyn,  wo  entweder  die  Völker 
noch  auf  einem  kleinen  Raum  beisammen  lebten,  von  dem 
aus  sie  sich  erst  später  verbreiteten,  oder  wo  Meer  und 
Land  noch  anders  vertheilt,  verbunden  und  geschieden 
war  %  und  wo  der  Einbildungskraft  freier  Spielraum  bleibt. 
Meines  Erachtens  aber  mufs  über  diese  Aehnlichkeiten  ein 
gam  andres  Urlheil  gefällt  werden.  Zuerst  ist  zu  berner« 
ken,  dafo  sie,  bei  genauer  Untersuchung,  theils  nicht  so 
grob,  theils  nicht  so  sonderbar  erscheinen.  Die  Vaskische 
Conjugation  bietet  in  ihrem  Zusammenhange  eine  Form 

*)  Eine  solche  Hypothese  ist  in  einer  in  Anierica  herausgekomme- 
nen, in  Europa  vielleicht  noch  wenig  bekannten  Schrift  aufgestellt. 
Riesearciies  on  America  being  an  attempt  to  settle  some  points  rela*> 
tive  to  tlie  Aborigines  of  America,  by  James  H.  Mac  Culloch,  jun.  M* 
D.  Baltimore,  by  Jos.  Robinson.  1817.  8.  Der  Verfasser  fuhrt  darin 
WM  (p.  S5.)  da(s  es  keine  zu  gewagte,  oder  voreilige  Behauptung  sey, 
dsfs  es  ehemals  Continente  von  grofsem  Umfange  in  dem  Stiilen,  fan 
dischen  und  Attantischen  Meere  gab,  ohne  Zweifel  seit  der  Sun<lflut 
■chon  sehr  zerrissen  und  zenitückt,  doch  noch  nicht  in  dem  Grade, 
nai  Meniehen  und  Thiere  zu  yerhindem,  in  ihren  weiten  Gegenden 
liin  ond  her  zu  streifen:  dalis  während  dieser  Waaderungen  dies  Land 
nntergieng,  allein  die  davon  übrigen  Trümmer  eine  Anzahl  von  Thie« 
ren  und  Menschen  erhielten,  welche  nun  abgesondert  und  vereinzelt 
Itteban,  bis  die  Schiffahrt  sie  wieder  mit  einander  vereinigte.  Diese 
Zerstörung  soll  sich  2323  Jahre  vor  Christi  Gebart  kugetrafen  haben, 
846  Jahre  nach  der  Sündflut,  und  15  nach  der  Babylonischen  Sprach- 
fenfiitung.  (p.  04.) 


192 

dar  y  die  ich  in  keiner  Americanischen  Sprache  auf  dfieae 
Weise  angetroffen  habe.    Ein  höchst  wichtiger  Unterschied 
liegt  schon  darin,  dafs  die  regehnäCsige  Conjugation  iipmer 
mit  einem  Hülfsverbum  zusammengesetzt  ist,  in  den  Ame- 
ricanischen Sprachen  dagegen  die  Conjugation  mit  einem 
Hülfsverbum,  meiner  Erfaluiing  nach,  sogar  seilen  ange- 
troffen wird.    Dagegen  finden  sich  Spuren  von  der  Eigen- 
ihümlichkeit  der  Vaskischen   Conjugation,  namentlich  von 
der  Andeutung  des  Objects  in  der  Flexion  der  Conjuga- 
tion, auch  in  andren  Europäischen  Sprachen.    Die  gram- 
matischen Eigenlhümlichkeiten  dieser  Art  haben  mir  aber 
immer  mehr  Zeiclien  der  Bildungsstufen,  als  der  Verwandl- 
schaft  der  Sprachen  geschienen,   und  viel  genauere  Unter- 
suchungen, als  man  bisher  angestellt  hat,  müssen  erst  aus- 
weisen, ob  sich  mit  einiger  Zuverlässigkeit  bestimmen  läfiit, 
was  darin  nur  hierauf,  und  was  wirklich  auf  gleiche  Ab- 
stammung zu  schliefsen    berechtigt.     Die   meisten  Eigen- 
thümUchkeilen  der  Sprachen  noch  ganz  uncultivirter  Na-  ' 
üonen  in  dem  Declinations  -  und  Conjugationssyslem  lassen 
sich  daraus  erklären,  dafs  der  Wilde,    um  grammatische 
Formen  zu  bilden,   bedeutsame  und,  dem  Sinn  nach,  su- 
sanunengehörende  Silben,  so  eng  als  möglich,  verbindet 
Dies  leidet  besonders  auf  die  Verbindung  des  Objects  mit 
den)  Verbum  Anwendung.     Die  vielfachen  dadurch  entste- 
henden Formen  können  alle  aus  jenem  Verfahren  abgelei- 
tet werden,  ohne   dafs  es  nöthig  wäre,  anzunehmen,  dals 
die  Nationen   besondre  Vorliebe    dafür  besäfsen,  oder  be- 
sondren Scharfsinn  gerade  auf  diesen  Theil  der  Gramma- 
tik gewandt  hätten.     Die  Sache  liegt  sogar  oft  weit  mehr 
iq  der  Abtheilung  des  Ganzen  der  Rede  in  Worte,  als  in 
einer  Verschiedenheit  der  logischen  Ansicht.    Man  geräth 
in  der  That  bei  diesen  Sprachen  sehr  oft  in  groGse  Verle- 
genheit, ob  man  Silben  und  Wörter  als  zu  Einem  Wort 
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verfauaden  amehen  soll,  oder  nieht  ?  Denn,  genau  genom* 
umd,  wird  die  Einheit  des  Worts  nur  durch  den  Accent 
beslimmly  dieser  aber  ist  meistentheils  unbekannt*).  Es 
kooimt  dabei  ferner  die  Zurückziehung  des  Tons  von  en* 
dilischen  Silben  und  die  Frage  in  Betrachtung,  ob  es  Zu-^ 
•ammentiehung  in  Ein  Wort  anzeigt,  wenn  der  Anfangs- 
buchstabe des  einen  der  auf  einander  folgenden  durch  den 
Endbuchstaben  des  andren  Veränderungen  erleidet.  Daher 
wird  die  Entscheidung  manchmal  sehr  schwierig.  Ein  Bei- 
apiel  ^ébi  die  Mixteca  Sprache,  bei  der  man  ungewifs 
Uôbt,  ob  sie  das  regierte  Substanlivum  dem  Verbum,  wie 
die  Meadcanische,  einverleibt,  oder  demselben  nur,  wie  unsre 
9|Mrachen,  folgen  labt  Die  feste  Worlabtheilung,  aus  wel- 
dier  nachher  die  Abschleifung  mancher  Wort  -  Elemente 
und  versdüedener  Laut  entsteht,  gehört  erst  den  Fortschrit- 
ten der  Bildung  an ,  und  daher  steht  auch  die  eben  er- 
wähnte Conjugationsart,  insofern  sie  auf  der  Wortabthei- 
lung beruht,  mit  jenen  Fortschritten  in  Verbindung.  Wenn 
■ich  aber  der  eigenthümliche  Bau  der  Vaskischen  Sprache 
wirklich  so  ansehen  lärst,  dafs  er  die  Bildungsstufe,  und 
dati  Alter  derselben  bezeichnet,  so  möchte  ich,  so  schwer 
ea  auch  ist,  in  diesem  Gebiet  Behauptungen  von  solcher 
Allgemeinheit  zu  wagen,  sie  ohne  Ausnahme  für  diejenige 
unter  den  Europäischen  Sprachen  halten,  welche  sich  am 
wenigsten  verändert  hat,  und  demjenigen  Baue,  welcher 
fur  den  ursprünglichen  gelten  kann,  am  nächsten  geblieben 
ist  Dals  hierin  eine  neue  Bestätigung  der,  auch  aus  an- 
dren Gründen,  wahrscheinUchen  Vermuthung  liegt,  dals  die 


^  Ei  ist  merkwürdig,  dab  auch  ans  der  späteren  und  jetaigen 
^iasenicbaftUchen  Bearbeitung  des  Sanskrits  die  Accentlehre  gänzlicli 
ausgeschlossen  scheint,  da  doch  die  Handschriften  der  Vedas  die  2^1- 
chen  drei  verschiedener,  den  Griechischen  ganz  ähnlichen,  Accente 
eàlhalten  loUen. 

n.  13 
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Iberer  su  den  frttheslen  ind  JÜtaBlMi  une  bduaat  gemnr» 
denen  EuropAiichen  Völkern  gdiftren^  iii  schon  oben  {4A) 
bemerkt  worden«  Sie  reichen  üchtlieh  dber>  die|eni^ei^ 
deren  Sprachen  uns  bekamil  geworden  ônd^  nsnicnllkll 
über  die  Römer  und  Griechen  hbtUs,  und  kttnbe«»  'wisdn 
man  einen  Vergleichungspunki  sticht)  mar  wil  den  vor«» 
hellenischen  Pelasgem  in  Eine  Linie  gestettt  wtrden« 

49. 

Befiultate  der  bisherigen  Unteraochungen. 

1.  Die  Vergleicfaung  der  alten  Orlnamén  der  Iberl«> 
sehen  Halbinsel  mit  der  Vaskisdien  Sprftdie  beweist,  deii 
die  letztere  die  Sprache  der  Iberer  war,  und  da  dies  ydQt 
nur  Eine  Sprache  gehabt  su  haben  scheint^  so  sind  Iberische 
Völker  und  Vaskisch  redende  gleichbedeutende  Ausdrüdce. 

2.  Die  Vaskischen  Orinatnen  finden  sich,  ohne  Aus« 
hahmcy  auf  der  ganzen  Halbinsel^  und  die  Iberer  Waren  da- 
her auf  derselben  in  allen  ihren  Theilen  verbreitet. 

3i  Es  giebt  aber  unter  den  Ortnamen  der  Halbinsel 
andre,  von  welchen  die  Vergleichung  mit  den  Ortnamen 
der  von  Gelten  bewohnten  Länder  zeigte  dals  sie  Celtisdien 
Ursprungs  sind,  und  an  diesen  lassen  sich  die  Wdmsitse 
der  mit  den  Iberern  vermischten  Gehen  auch  da  auffindoBi 
wo  uns  die  geschichtlichen  Zeugnisse  verlassen. 

4.  Hiemach  wohnten  nun  die  mit  Gelten  unvermengten 
Iberer  nur  um  die  Pyrenaeen  hemtti^  und  an  der  SäAüsM» 
Die  Vermischung  beider  Nationen  nahm  die  MittellSnderi 
Lusitanien,    und   den  gröfsten  Theil    der  NordkOsle  eia 

5.  Die  Iberischen  Gelten  waren  zwar  den  Gelten,  von 
welchen  die  Gallischen  und  Britischen  alten  Orlnamen, 
nebst  den  noch  in  Grofsbritannien  und  FVankreich  lebenden 
einheimischen  Sprachen  hei-stammen,  in  der  Sprache  gleich  ; 
allem  sie  waren  vermuthlich  keine  blolsen  Pflamvölker  Gâl- 
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Umher  Stimmt  («ua  einem  zurOdtUeibenden  Stamm  ein« 
athi  autwAndemde  Mannaehaft)  wie  die  Veracbiedenhaît 
dei  duacàkitts  uod  der  Einrichtungen  leigt«  Sie  mochten 
in  Galfien  vor  Menaehen- Gedenken  aitiende,  oder  früher 
eingewanderte  Volkshaufen  aeyn.  Auf  jeden  Fall  war  in 
ihrer  Vermischung  mit  den  Iberern  tiicht  der  uns  von  den 
BMaem  kvr  bekannte  Gallische  Charakter»  sondern  der  Ihe« 
nadle  vorwaltend. 

6»  Anlsertudb  Spaniens  gegen  Norden  findet  sich»  wenn 
man  .daa  Iberische  Aquitanien ,  und  einen  Theil  der  Küste. 
dea>  Uittelmeers  ausnimmt»  keine  Spur  von  Iberern«  Na- 
■uMiich  gehörten  die  Caledonier  nicht  zu  dem  Iberischen, 
sondern  zu  dem  Celtischen  Stamm. 

7^  Gegen  Süden  aber  salsen  die  Iberer  auf  den  drei 
greisen  Inseln  des  Mittelmeeres,  wie  geschichtliche  Zeug- 
nisse und  Vaskische  Orlnamen  zugleich  beweisen.  Doch 
waren  aie  vermuthlich»  wenigstens  nicht  alie,  aus  Iberien» 
oder  Gallien  dort  eingewandert,  sondern  hielten  diese  Wohn- 
(ùUe  vor  Menschen  -  Gedenken  inne,  oder  kamen  aus  dem 
Osten  her. 

8.  Ob  sie  auch  zu  den  Urvölkem  des  festen  Landes 
von  Italien  gehorten  ist  zweifelhaft.  Doch  finden  sich  meh- 
rere Vaskische  Ortnamen  daselbst,  die  eine  solche  Vermu* 
tfaung  begründen  können. 

9,  Die  Iberer  sind  von  den  Celten»  wie  wir  diese 
durch  Griechen  und  Römer,  und  in  den  Ueberresten  ihrer 
Sprachen  kennen,  in  Charakter  und  Sprache  verschieden. 
Es  giebt  indefii  keinen  Grund,  alle  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Nationen  abzuleugnen:  die  Iberer  können  vielmehr 
sehr  wohl  selbst  ein  lu  den  Gelten  gehöriger,  nur  früher 
von  ihnen  abgezweigter  Stamm  seyn. 

Alle  diese  Sätze  hat  die  gegenwärtige  Untersuchung 
aber  nur  in  so  weit  feststellen  können,  ab  dies  durdi  die 

13» 
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Vergleichung  der  Orlnamen,  ab  einer  Reihe  dueh  rieh 
selbst  sprechender  Gesdiichtsdenkiiialey  nrit  demVaskischen 
möglich  war.  Es  war  ihr  Zweck,  sidi  Ineranf  sa  beediriiH 
ken,  und  auf  diese  Weise  die  bisherigen  Untersadmngaii 
welche  gröfeieniheils  die  einheimisdie  Sprache  Iberiens  ans 
ihrem  Kreise  ausgeschlossen  hallen ,  tu  prüfen ,  m  besliü» 
gen,  und  tu  erweilem.  Um  aber  die  Unlersudnogen  fiber 
die  Urbcwohner  der  Halbinsel  vollkommen  absuschlielscn^ 
müfsle  man  noch,  unabhängig  von  geschichüidien  Zeug- 
nissen und  Ortverhällnissen,  das  Vaskische,  ab  SfmAit, 
mit  den  übrigen  Weslcuropäischen  Sprachen  vergleidiCDy 
wodurch  namentlich  der  leiste  der  hier  aufgestellten  Ponkle 
allein  gehörig  aufgehellt  werden  kann.  Dies  aber  ist  ein 
viel  schwierigeres,  ganz  andre  Vorarbeiten  forderndes  Un- 

lemehmen. 

50. 

Iberische  Denkmale  -  mit  einheimischer  SchrifL 

Es  wird  vielleicht  befremdend  scheinen,  dafs  ich  mich 
in  dieser  Abhandlung  nicht  zugleich  über  die  Inschriften 
auf  Steinen,  Melallplallen,  irdenen  GeHifsen  und  Münzen 
erklärt  habe,  die  man  in  schwer  zu  entziffernder  Schrift  in 
Spanien  gefunden  hat.  Es  läfst  sich,  wenn  man  audi  noch 
keine  der  bisherigen  Entzifferungen  für  befriedigend  anneh- 
men will,  mit  Grunde  voraussetzen,  dafs  ein  grofser  Theil 
dieser  Inschriften  in  der  Landessprache  abgefafst  isl,  und 
sie  gehören  daher  allerdmgs  in  eine  Arbeit,  die  bestimmt 
ist,  jede  Aufklärung  zu  benutzen,  welche  die  Vaskische 
Sprache  über  die  Urgeschichte  Spaniens  zu  liefern  vermag. 
Ich  habe  auch  schon  seit  Jahren  nicht  vernachlässigt,  mich 
mit  diesen  Gegenständen  zu  beschäftigen.  Ich  habe  noch 
aber  überzeugt,  dafs  dies  ganze  Studium  sich  noch  selbèl 
in  solcher  Dunkellieit  und  Verwirrung  befindet,  dals  man 
vergebens  hoffen  würde,  andere  Fragen  durch  dasselbe  auf- 
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siiheUen.    Es  ist  bis  ilst  nur  von  Personen  behandelt. wor- 
den^ welche  entweder  des  Vaskischen  unkundig,  oder  par- 
Iheüaeh  für  dasselbe  eingenommen  waren.    Beide  sind  mei- 
alentheils  nur  ihren  ËinfiUlen  gefolgt,  und  selbst  die  erste 
und  wesentlichste  Vorarbeit,  die  Auüsuchung  der  Zeiclien 
und  ihrer  Bedeutung,  ist  noch  von- keinem   nach  einem 
v^gelmäiaigen  Plane  angelegt,  und  vollständig  ausgeifUhrt 
worden.     Soll  dies  Studium  je  xu  sidiren  Resultaten  rüh- 
ren, so  muls  man  anfanget,  von  neuem  die  Denkmale, 
neiBtentheils  Münzen,  in  den  Sammlungen  aufzusuchen,  da 
man  sich  auf  die  Abbildungen  bei  Velasquez,  Lastanosa 
Fbies  u.  a.  m.  wohl  schwerlich  überall  verlassen  kann,  die, 
Inachriflen  dann  nach  den  Orten,  zu  denen  sie  gehören, 
ordnen,  und  nun  ein  genaues  und  vollständiges  Verzeich* 
nils  der  auf  ihnen  vorkonmienden  Buclistaben  und  Zeichen 
anlegen.    Nach  diesem  aliein  kann  ehi   vollständiges  Al- 
phabet festgestellt  werden,  und  erst,  wenn  dies  gescliehen, 
lädt  sich  an  eine  Erklärung  denken.    Bei  dem  einen  und 
dem  andern  darf  man  aber  nicht  vergessen,  dafs  man  höchst 
wahrscheinlich  InschriAen  ganz  verschiedner  Sprachen,  Vas* 
kische,  Punische  und  Celtische  vor  sich  hat.    Den  jetzigen 
Eridärungen  fehlt  es  noch  durchaus  an  einer  solchen  sicli- 
ren  Grundlage,  und  ebenso  ist  auch  schon  in  Spanien  selbst 
geurtheilt  worden.     D.  Antonio  Valcarcel  versprach  in  ei- 
net kleinen,  1773  in  Valencia  ersduenenen  Abhandlung  *) 
durch  hundert  bisher  nicht  herausgegebene  Münzen  zu  zei- 
gen, wie  weit  man  noch  entfernt  sey,  die  wahre  Art  der 
Lesung  dieser  unbekannten  Schrift  zu  verstehen,  und  es 
ist  nicht  zu  glauben,  dafs  die  seit  seiner  Zeit  gemachten 
Versuche  ihn  bewegen  würden,  diese  Behauptung  zurück« 
zunehmen.    Denn  auch  seitdem  sind  diese  Inschriften  von 


♦)  MedaUas  de  las   Colonias,   mniiicipios  y  pueblos   antiguos  de 
Eapaaa  por  D.  Antonio  Valcarcel  Pio  de  itoboya  i  Spinola  p.  2J. 
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jedem^  der  sich  damit  besdkXftigt  hat,  vwadiiedeDy  umIIbi* 
mer  auf  eine  zu  einsauge  Weise  behandeli  worden.  Se» 
8Üm  nimmt  in  seiner  ErUänmg  der  Spamschea  Hfinaèn 
des  Hedervarisehen  Cabinels  dat  GriecUsebe  A^habel  wu 
Grundlage  der  Entxifferung  an.  Erro  hat  sich  »war  selbst 
ein  Alphabet  susammengesielit  ;  er  beieichnet  aber  bald 
denselben  Buchslaben  mit  drei,  vier  und  fünf  Terschiede«- 
nen  Zeichen,  bald  verschiedene  mit  demselbm;  er  lieit 
bald  vorwärts,  bald  rückwärts,  nimmt  Auslassungen  von 
Vocalen,  Zusammeniiehungen  von  Buchstaben  und  Abklifw 
sungen  von  Wörtern  an;  und  man  sieht  nicht,  dab  dieet 
Annahmen  sich  auf  eine  hinlängliche  Menge  von  Beispiel 
len  gründen,  um  die  Besorgnils  aufimheben,  dafs  sie  nur 
gebraudit  werden,  irgend  eine  Erklärung  herausxubringai. 
Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  dieser  Un-» 
Vollständigkeit  des  Verfahrens  habe  ich  bedenken  getragen» 
mehrere  bisher  ganz  unbekannte  Ortnamen  anlufiihrcli^ 
welche  Erro  mid  Seslini  auf  Münzen  mit  einheimischer 
Schrift  entdeckt  haben  wollen.  Den,  besonders  bei  den 
.Römischen  Schriftstellern,  vorkommenden  doppelten  einhei- 
mischen und  Lateinischen  Ortnamen  entsprechend  iit  es, 
dals  ehie  grofse  Menge  von  Alünzen  Inschriften  in  zwei 
Sprachen,  der  Lateinischen  und  einer  andren,  enthalten, 
und  dois  diese  Lischriften  (soviel  sie  itzt  erklärt  sind)  zwar 
manchmal,  bei  weitem  aber  nicht  immer  Uebersetzungen. 
von  einander  ausmachen.  Dasselbe  haben  wir  auch  bei 
den  Namen  gefunden. 

Unter  diesen  Umsländen  schien  es  mir  nicht  ratbsan^ 
durch  die  Einmischung  dieser,  noch  gar  nicht  gehörig  er« 
klärten  Inschriften  noch  mehr  Ungewilsheit  in  eine  Unter- 
suchung zu  bringen,  die  schon  an  sich  mit  grouser  Behut- 
samkeit und  Vorsicht  geführt  werden  miils. 
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ilic  Sdtcniahl  an.) 

^0                         (Die  Zalil«n 

w 

A. 

Abarmn.  57. 
Abiljs.  82. 
Ahohnca.  91. 
Abra.  9a. 
Al>iiln.  67.  137. 
Abulobrica.  98. 
Acatucci.  39. 
Acci.  29.  69. 
Acinippo.  73. 
Adeba!  69. 
Adobrica.  91. 
Aeburn.  110. 
Agin  a.   125. 

men 

Allalriges.  8.                                       ^^^H 

Almantica.  79.                                     ^^H 

Alontigictdi.  44.  72.                            ^^^H 

Alnstigi.  44.  72.  ^^H 
AmallDlirka.  93.  ^^H 
Ainba.  82.                                            ^^^H 

Ambiani.  82.  ^^^H 
Ambiorix.  ^^^H 
.\iul>ivnrfli.  82.                                   ^^H 

Amuitllus.  82.  ^^^H 
Anns.  ^^^1 
Andoliales.  82.  ^^^H 
Anistorai».                                            ^^^H 

Atitehrogius.  156.  ^^^^| 
Arabriga.  43.  72.  92.  ^^H 
Aracilluin.  43.  136.  ^^^H 
Arandi».  43.  69.  ^^H 
Arniidilaiil.  69.  135.  ^^^^M 
Arntispi.  43.  72.  ^^H 
Araiirtcus.  83.  ^^^^H 
Aravi.  43.  72.  136.  ^^^| 
Arcilacis.  72.  m 
Arcol.rig.1.  18.  72.  92.                                    1 

AgLimiaor.  26. 
AguHiim.  125. 
Alaba.  41.  69.  72.  137. 
AlaTon.-i.  43.  72.  136. 
AU>a.  42.  136. 
Albocella.  42.  137. 
Albonic.i.  42.  76.  137. 
Albucella.  42. 

Alee.  82. 
.\Ico.  82. 
Al«tes.  82. 

Allobo.1.  43. 
^llobriees.  103. 
Allobrogt».  156. 
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Awdjv.  104. 
Arera.  72. 
Arefaci    72.  115. 
Arganlltoniu«.  83. 


Ir^ri 


.   125. 


nlei.  73. 
m.  44.  73. 
Arocclilnni.  73. 
Arol  relie«.  9. 
Arrinca.  44.  73.  137. 
Arsa.  44.  73.  135. 
Ania.  127. 
Aital>ri.  9.  9«. 
Artigi.  44.  73.  135. 
Ammriga.  106. 
AniccL  73. 
Arud.  73. 
Anmci.  43.  73. 
Aninda.  43.  73. 
Arremi.  104. 
Arvii.  104. 

Aacerru.  :29.  73.   137. 
Akux.  29.  51. 
Aaido.  73.  I7Ö. 
AsindutD.  73. 
AtpaluM.  4&. 
Atpaiiü,  45.  73. 
Aipis.  45.  73. 
Aawconin,  73. 
Amo.  73. 

Aata.  27.  28.  73.  125.  135. 
A»ta|)a.  28.  (i9.  73.  135. 
Antrgi.  25.  60.  73.   135. 
Aiturn.  28.  114.  118.  125. 
Aatures.  28.  35.  73.  126.  154. 
Aalurica,  28.  35.  126. 
AttiMuin.  45. 
Attanei.  83. 
Atteguii.  46. 
Aitiaca.  44. 
Anulii.  45. 
AturU.  39.  103. 
Audu.  83. 
Auguiloliriga.  92. 
Aiiguxloncinetiim.   113. 
Aulerct  Ehurotjcts.  110,112.113. 
Aunmci.  127 
AuBciî.  62.  101. 
Aiuctani.  70.  137.  IM. 


Baebro.  74.  96. 
B8««or.  74. 
Baecul«.  57.  74. 
Baedyi.  74. 

Baelo.  74. 
Bitcnia.  74. 
Uawippo.  72.  74. 
Baeiica.  175. 
BaMit.  9.  73. 
Baetulo.  57.  74. 
Baetiiria.  41.  74. 
Bailo.  74. 
Tl.itnnis.  83. 
Balda.  46.  135. 
Baba.  46.  135. 
Balsio.  46.   136. 
Biirliesula.  57.  74. 
Barcino.  47.  74. 
Bardo.  47.  74. 
Bardyali.  9. 
Bardyetae.  8.  9.  74. 
Barea.  46.  74. 
llai^acis.  74. 
Bariziisii.  74. 
Bariiaci«,  46.  74. 
Bairia.  47. 
BaniiD.  46. 
11. iR  allocates.  101. 
llaïcoiLium.  61.  137. 
Basi.  61.  137, 
Baailip^.  72. 
Basitama.  61. 
Ba>ta.  127. 
BBiterbini.  137. 
Baitetani.  61.  70. 
Basil.  60.  137. 
Bastitani.  60.  137. 
Bailuii.  57. 
Baudobrtca.  106. 
Btliryces.  103. 
B,.|.H[rt.  74. 
Bedaoeùî.  47.  136. 
Belia.  69. 
Belippo.  72.  74. 
BdU.  115. 


Bellovaci.  115. 

Bercorcales  101. 

Bergidum.  7â. 

Bergistiini.  70. 

Bergiiiin.  75.  119. 

Bergiila.  57.  75. 

Beniama.  75. 

Berunensei.  107. 

Benirium.  75. 

Be».iro.  74. 

Besniiis.  83. 

Biatin.  75. 

Bibali.  75. 

Bigen-a.  75.  101. 

Bigerrionea.  101. 

Biaorra.   101. 

Billiili».  47.  69.  137. 

Bilistiges.  83. 

BiscargU.  66.  137. 

Biscaja.  66. 

Bilurgin.  127. 

Bituriges.  93. 

Bituris.  37.  75.  118.  136. 

Blanda.  26. 

Blendium.  26. 

Bledaa.  26. 

Bodtnsee.   122. 

Bodincom.-i^im.   122. 

BodUicii».   122. 

Bojodiinim.  107. 
Soiilobrice.  106. 
''Bora.  111. 
iBortiiiae.  47. 

Braearii.  96. 

Brana.  95. 

Brauon.  96. 

Brea.  131. 
'Bregetiuin.  105. 
'Breoiii^s.  116. 

Bretoliieum.  95. 

Brevae.  96. 

Briantica.  131. 

Briga.  157. 

Brignecium.  96. 

Brigantiutn.  96.  105. 

BrigM.  103.  131. 

Brigobamie.  105. 

Briones.  116. 

Britates.  105. 

Brutobria.  95.  96.  97. 

Budar.  83. 


Biirdiia.  48. 

12.  83. 
lliiniesca.  48. 
m.  48. 


Cadiirci.  104. 

Caeanroliriga.  93. 
Caetol.i-ix.  91. 
Caladtiiiuni.  107.  108. 
Calitgorrig.  101. 
CalagurU.  31.  136.  172. 
Calduba.  58.  76. 
Cale.  75. 

Caledouii.  179.  Id5. 
Caleada.  75. 
Callaici.  75.  174.  177. 
CftUet.  75. 
Calpe.  75. 
Calucula.  57. 
Campania.   127. 
Cainpua.  127. 
Cantaliri.  154.  169.  173. 
Cantabria.  96.  134. 
Carabis.  48.  76. 
Caracates.  104. 
Caracca.  44.  76. 
Caranicum.  76. 
Carnsa.  104. 
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Carteb.  76. 
Cu«.  U. 

CMtobrix.  92. 

Caitulo.  57. 
Catraleucui.  9&. 
102. 


.  89. 

Cancaenai.  83. 

Caiidaa.  2«.  48. 

Cnidom.  26.  48.  . 

Celtae.  150.  U».  180,  1»4. 

Celti.  150. 

CeltiWri.  J4Z 148. 147. 1M.1U. 

166.  167    190. 
CeltibedB,  151.  Ii2. 
Odtici.  160.  168. 
Celtbche  Spr.  11. 
Celtoligj-ta.  16J. 
Celloscjtline.  151. 
Cenlohriga.  92. 
Cerdubellus.  83. 
Cemtnni.  19.  70.  IS7.  147. 


Certn.  9.  79. 

Celobrign.  91. 
Characitanf.  70. 
Chrettnn.  95.  - 
aiiai.  75. 


CliiiiiB.  26. 
Codiobriga.  S 
Coera.  49. 


Collippo.  73. 
Compteea.  171. 
Conetoounu».  81. 
Conii.  8.  49.  71. 
Conimbrica.  M.  71.  0S. 
Coaiätotff».  71. 


CoDMbnuD.  96. 
Conteatiiiii.  70. 
CHtrebiH.  96. 
Coatribata.  I6S. 
Corbilo.  104. 

Coibû.  84. 
Cordoba.  68.  76. 
CoteoM  litoi.  46.  IW.  '■ 


Corribilo.  84. 
Cora.  7«. 
Coielaiûa.  19.  TO. 
Cottaeoliriga.  92. 
Cunhnria.  50.  71. 
Cuneut.  49.  176. 
Cunii.  8.  49. 
Cuius  toi^s.  60. 
Curenses.  128. 
Curgia.  49.  136. 
Ciirgonii.  136. 
Curianum.  101. 
CunKHÛom.  49. 
Cynesii.  9. 


Dea  Vocontionim.  9).  VA. 
Deba.  118. 
Deobriga.  33.  93. 
Deobrigula.  33.  93,  130. 
DeMobrica.  93. 
DUuron.  |7. 
DiUlcon.  84. 
Divodumm.  107. 
Duriae.  122. 
Doriui.  107.  106. 
Durohrifne.  106.  ISA. 


Diirocobriva«.  106. 
Diirolipons.  156. 
Durostorum.  107. 
DiirovemuiD.  107, 


Ebora.  110. 
Eboracum.  110.  . 
Elxira.  l54. 


El>u 


.  111. 


Eliitrobrica.  106.  IIQ. 
EI>uro1<ritium.  95,  ||0, 
Eburodunum.  110. 
Eburone«.  110. 
Ehurum.  110. 
Edeco.  84. 
EdeUoi.  18.  70k 
EduUtti  mont.  ÛO.  JW. 
EgAbruro.  95. 
Ego.  50. 
Egota.  60.  137. 


ScofBirL  60. 
Beorri.  M. 
^çia.  123. 
Elibjrgi?.  34.  157. 
Ainibemiin.  63.  101. 
Xliocnwa.  M. 
Binaiiici.  152. 
^nbriun.  95.  16. 
Booredirix.  lia 
BibiM.  127. 
Krcokriga.  M. 
Eiga.  IM. 
■rgavica.  109. 
EMadia.  61. 
BMua.  5a  136. 
Enim.  33.  50.  139. 
EtoKa.  94.  62. 
Btraad.  126. 
Bxitaiii.  70. 

F. 
FkTJA  Lamhru.  52.  «6.  139. 
Fla*ioliriga.  99. 
FUfionaTio.  13a 
rioiM».  24. 
Pnuiuui.  24.  53. 


GaUtae.  159. 
(^ba.  64. 
Gatbut.  84. 

Galiache  Npr.  179.  IWI. 
Gallaica.  131. 
Galli.  159. 
Ganorâ.  64. 
GanW  101. 
Garaceli.  42.  101. 
Geldulm.  UM. 
GUi.  75. 
Glapu.  26.  64. 
GlaudoaiMuin.  26. 
Graccuria.  30.  136. 
Gnijoceli.  42.  101. 
GraTÜ.  9a 
Groiii.  96. 
Gnrgoiiii.  49. 
Gonilit.  128. 

H. 

Halni.  84. 
Hedela.  70.  137. 


H«li<se.  132. 
HUeimat.  8S. 
Hippo.  73. 
Hiapalii.  67. 
Hiapania.  67. 
Hùpellum.  13 
Honoacs.  62, 
Hjrrium.  13A. 


129. 


L  J. 

Jaccelani.  7a 

Iberi.   141.  Itt.  149.  153.  I 

188.  189.  194. 
Iberia.  67. 
Iberui.  66. 
Ibia.  «8. 
IbU.  W. 
Ibvlla.  6a 
Idulieda.  77.  137. 
Jerahrica.  93. 
llarcuria.  31.  127. 
IIa*.  117. 
Ildum.  51.  137. 
Ilduri.  51. 

lleoaca.  34.  62.  137. 
llenlea.  85. 
Ilergaonea.  37. 
Ilia.  30. 
Iliberi.  33.  135. 
Ilienaea.  124. 
iriga.  131. 
Iligor.  9. 
Ilipa.  69.  136. 
llLp<il.i.  3S.  135. 
llilur^is.  41.  136. 
flliberia.  103. 
Illuniim.  51. 


Ill« 


.  sa 


Iirurco.  ST.  135. 
Illiirgavoiieiwe«.  37.   137. 
llorciim.  37. 


IlLK 


.  «2. 


Iliiriiida.  37.  137. 

Iliirci.  35. 

Ilurgii.  37.  4a  ISS. 

iiuro.  37.  101.  laa 

Imilce.  85. 
Initit>ilia.  85. 
Iiulig«tea.  137. 
Indo.  86. 
indorte».  7a  89. 


\.  81. 
ladMtria.  122. 
iBtofloentei.  29. 
klibUi.  85. 
M. 
67. 
123.  129. 
Iffia  Fla/ia.  29.  138. 
fcinpo.  30.  72. 
Mtedbche  Spr.  180. 
boL  117. 
iHdatiui   85.  159. 
IrtoDiiiiii«  51. 
Imbrigantuin.  105. 
■Hnmo.  1 17. 
balia.  186. 
itecd.  39. 
kniM.  39. 
Itarissa.  136. 
Jdia.  152. 
Jiifiobriga.  93. 
Jaliolinynset.  93. 

L. 

Laborit.  52.  136. 

Lacetam.  32.  70. 

Ladbi.  32. 

Ladpea.  32. 

Ladppo.  32.  72. 

Lacobrica.  93. 

Lacobriga.  31.  92. 

LacoDiinargi.  31.  136. 

l^acoDUDUTguin.  9t.  ido. 

Lacarif.  31.  137. 

Lacetani.  70. 

Laletani.  70. 

Lambriaca.  52.  96.  129.  136. 

LaiBbnifl.  129. 

Lamas.  85. 

Lancobriga.  32.  91. 
LaBdobris.  95. 
Laagobrica.  32.  94. 
Langobriga.  136. 
Langobrites.  32.  136. 
Lanucris.  95. 
Lqiatia.  52.  136. 
Lama.  52.  137. 
Larneatet.  52. 
Lanmou  52.  138. 


85. 
Lasfigi.  63. 

Latoâigei.  108.  158.    ' 
Latobroges.  158.- 
Larara.  52. 
Leonica.  52.  76,  137. . 
Leaco.  88. 

Ligum.  143.  182.  190. 
Ligjes.  144. 
Liasa.  53. 
LitabruiD.  84.  96. 
Litavicus.  81. 
Litenno.  86. 
Lobetani.  137. 
Lobetum.  53. 
Londobris.  95. 
Lubia.  53. 
Lucenses.  53. 
Lucentum.  53.  137. 
Lucronitim.  96. 
Lugduniun.  102. 
Lnsdnus.  86. 
Lusitania.  139.  162. 
Lusitani.  70.  142.  153. 
Luxia.  29. 

&L 

Magetobria.  106. 
Magrada.  96. 
Malaca.  53.  136. 
Malceca.  53. 
Malia.  53.  137. 
Maliaca.  53.  136. 
Mandonius.  86. 
Mandubii.  86. 
Mandtibratiiis.  86. 
Marioruin  montes.  73. 
Mearus.  54.  136. 
Mediolaniun.  112.  113.  122. 
Mediolum..  69.  112. 
Medobriga.  91. 
Medubriga.  91. 
MedaUi.  113. 
MeduUiiis  mons.  113. 
Megara.  86. 
Mefiaria.  76. 
Mendiculea.  76.  136. 
Menlaria.  76. 
Menlascus.  76.  137. 
Menoba.  69.  76.  136w 
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kflenoïcn.  63,  70.  IX. 

Nolilia.  69. 

-Kentesa.  7«. 

Nora.  126. 

Mentis».  76^  ■ 

Nora«.  86.  125. 

•1 

Mercallum.  26. 

Norba  69. 

■■t' 

JKer^ahhim.  26. 

■>■ 

Merihrign.  91. 

Mericus.  86. 

0. 

1 

Merobrica.  91. 

■1 

Meroliriga.  »1.  9). 

Ol.ila.  77. 

1 

Merurra.  95. 

Ol.uculn.  56. 

% 

Mesambria.  131. 

Ol'iilcula.  33. 

i 

Obulcuro.  33. 

Hetnrug.  M. 

Oc«lloduri.  42.  107. 

Mexicaniache  Spr.  193. 

Ocellmn.  42. 

■i 

Mincum.  M. 

OcduiD.  42.  118. 

Miniiu.  M. 

OcilU.  42. 

!l 

Minurus.  «6. 

Ociaïiolca.  56.  136. 

1| 

MirabrigB.  92. 

Octodurum.  107. 

w 

Miiteca  Spr.  193. 

Oea«o.  77.  13T. 

;1 

Hoeuicaptiis.  159. 

II 

Monda.  55. 

Olca.ks.  137.  . 

i( 

Morgantiua.  130. 
Morgetes.   130. 

Olonictia.  86. 

u 

Onulia.  56.  136. 

■  '4 

Moron.  54.   13«. 

Opici.  126. 

It 

Morosgi.  54.  136. 

Omci.  126. 

Munda.  &.■>.  136. 

Orceiig.  77. 

Mnndot>riga.  5â.  93.   136. 

Oretaiii.  70.  77.  137.  15S. 

Murbogi.  6«.  1.16. 

Orgenoinesci.  77. 

■  ■.   r- 

Murg-intia.  129. 

Orniaci.  77. 

Murgi*.  56.  129.  136. 

Orgo.  125. 

Hurui.  56. 

Oria.  77.  137. 

Miuearia.  30. 

Oringi».  71.  77. 
Orippo.  72.  77. 

N. 

Ori»»on.  77.  »S. 

Nabiua.  56. 

Orospeda.  77.  137. 

Navarra.  19. 

Orson    35. 

Narilubio.  56.  136. 

Orsua.  86. 

Nebri(i«n.  95.  97. 

Ortospeda.  77. 

Ü 

Neina.  41. 

Oïca.  62.  63.  64.  126.  13«.  1 

»s 

Memanlurista.  40,  79.    ' 

Osci.  65.  126. 

« 

Nemetacuin.  113. 

H 

Nemete*.  113. 

Oslippo.  72. 

■> 

0«ur.  38. 

^ 

Neineloceuna.  113. 

Otlioini  Spr.  190. 

Nerii.  77.                     •  ■ 

Otzerri.  52. 

/>. 

Nerium.  77.                  "il 

'   ■'    Orthracae.  95. 

M 

Nertobrigfl.  77.  90.  M.<     '■ 

.1..;.^ 

M 

N«.a.  77.                      '■■•    ' 

p. 

* 

Neicanin.  43. 

Nieder-Bretaguiaclie  Spr. 
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Ueber 

C3«ethe^s  swelten  RSmlsehen  Aufèntlmlt 

von  Juni  1787  bis  AprU  1788. 

(Go«tlie*ii  Werke.     Vollständige  Ausg.  letzter  Hand.     Band  29. 

Stuttgart  u.  Tubingen.  1929.  12.) 


fjToelhe  beschreibt   in   dem    neu   erschienenen  Bändchen 
seiner  Italiünischen  Reise  seinen  iweiten  längeren  ÂufenU 
halt  in  Rom.    Er  reiste  im  Herbst  des  Jahres  1786  schnell, 
um  bald  den  Punkt  zu  erreichen ,  auf  den  alle  seine  Er- 
wartungen gespannt  waren ,  hielt  sich  dann  vier  Monate  in 
Rom  auf,  g^eng  nach  Neapel,  besuchte  SiciUen,  und  kehrte 
gegen  den  Anfang  des  Sommers  des  Jahres  1787  nach  Rom 
surück,  um  daselbst  bis  zum  folgenden  Frühling  zu  verwei- 
len.   Erst  in  dieser  Periode  konnte  er  mit  vollkommener 
Ruhe  die  grouse  Umgebung  geniefscn,  und  ungestört  die 
•ernsten  Studien  verfolgen,  die  ihn  in  wahrhaft  leidenschaft- 
lichem Drange   über  die  Alpen  geführt  hatten.    Kein  Ort 
•verträgt  sich  so  wenig,  als  Rom,  mit  dem  an  sich  iobens- 
' werthen  Eifer  des  Reisenden ,  der  rastlos  alles  Einzelne  zu 
sehen,  die  daraus  geschöpfte  Belehrung  mit  hinwegzuneh- 
men strebt,  und  fertig  zu  seyn  glaubt,   wenn  er  die  Reihe 
des  Sehenswürdigen  auf  diese  Weise    durchgemacht   hat 
Rom  verlangt  Ruhe,  und   dob    man  die  Erinnerung  der 
.^othwendigkeit  der  Rückreise,  wie  fest  sie  bevorstehe,  mög- 
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liehst  fern  halte.     Man  muls  sich   erst   selbst  leben,  ehe 
man  ihm  leben  kann,  sich  dem  Eindruck  still  und  ungestört 
überlassen.     In  keiner  anderen  Umgebung   geht   aus  der 
reinen  und  wahren  Emprdnglichkeit  so    unmittelbar   auch' 
die  geeignete  Thütigkeit  hervor,  es  möge  sich  nun  Neues 
durch  neues  Sludium  entwickeln,  oder  man  möge  forttrei- 
ben, was  man  zu  treiben  gewohnt  war,  den  Gedanken,  Ge- 
fühlen) Bildern  nachhängen,  welche  zu  Hause  die  Seele  am 
lebendigsten  bewegten.     Auch  so  wird  man  sich,  auf  ge- 
wisse Weise  umgeslaltet  und  wiedergeboren,  wie  in  einem 
neuen  und   anregenderen  Elemente  befinden;  vor  der  rei- 
nen Natur,  in  die  man  versetzt  wird,  der  gediegnen  Be- 
stimmtheit, vor  die  man  trilt,  schwindet  dann  von  selbst 
das  Dunkle,  Ungewisse,  Form  -  und  Wesenlose  dahin.   Wie 
(Anrieh  eine  besondere  Gunst  des  Geschickes,  der  wir  uns 
dankbar  erfreuen  können,    steht  Rom  für  uns  da  zugleich 
als  em  Vollendetes  und  Unendlidies  der  Einbildungskraft 
tmd  der  Idee,  das  sich  aber  in  lebendigem  Daseyn  erhal- 
len hat,  mit  leiblichen  Äugen  geschaut  werden  kann.    Goethe 
tietmi  dies  (S.  180)  sehr  ausdrucksvoll  „die  Gegenwart  des 
Ifbtssischen  Bodens,  die  sich  dem  Gefühl,  dem  Begriff,  d^ 
Anschauung  offenbart.*^     Wie  'der  Künstler  sich  eines  Mo- 
delles  bedient,  um  sich  von  der  festen  Grundlage  der  Wirk^ 
liehkeit  zur  Idee  zu  erheben,  so  ist  umgekehrt  in  dieser 
Stadt  und  ihren  Umgebungen  die  Idee  des  höchsten  Kunst- 
schönen,  der  Begriff  des  welthistorischen  Ganges  der  Mensdb- 
lieü,  das  Gefühl'  des  nothwendigen  Sinkens  alles  Bestehen- 
den in  der  Zeit,  wie  in  einem  ungeheuren  Bilde  •  auf  aUe 
"Zisiten  verkörpert  hnfigéstellt.     Die  Wirkung  Roms  beruht 
nicht  auf  dem  Reichlhum,  den  es  in  sieb  fafet^  es  gilt  durch 
«ich  selbM.     Es  gewährt  „die  sinnlich  geistige  Ueberzeu- 
gutig,  dafs  dort  das  Grofee  war,  ist  und  seyn  wird."  (S.*  160.) 
Seine  6r6fse  Hegt,  neben  so  unendfich  vielem  Einzelnen, 
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in  etwas,  das  uneulreilisbar  au  das  Ganze,  an  das  Gemisch 
antiker  und  moderner  Pracht,  die  Trümmer,  welche  das 
Ai^e  meilenweit  verfolgt,  die  umgebende  Ebene,  die  sie 
begrSnzenden  Gebirge,  die  lange  Reihenfolge  historischer 
Erinnerungen   und   dunkler  Ueberlieferungcn   geheftet  ist 
Dies  xeigte  sich  deutlich  in  der  Zeit,  wo  es  seiner  besten 
Kunstscbälze ,   der  merkwürdigsten   Ueberrcsle   des  Alter- 
Üiums,   auf  unwürdige  und   schmachvolle  Weise   beraubt 
war.    Es  bleibt  ein  e^viger  Unterschied  zwischen  den  Län- 
dern und  Städten,  welche  selbst  der  Schauplatz  des  classi- 
-Bchen  AlterÜiums   waren ,   und   denen ,   welche  jener  die 
Menschheit  früh  erwärmende  Hauch  nie   berührte.     Hier 
gleichen  die  antiken  Kunstwerke,  und  dies  geht  zum  Theil 
auch  auf  die  Urnen  so  nahe  verwandten  modernen  über, 
nur  aus  der  Fremde  zusammengetragenem  Geräth.    Dort 
ist  gleichsam  der  Boden  selbst  mit  ihrem  Sinne  geschwän- 
gert, und  scheint  sie  unerschöpflich,  wie  Bäume  und  Früchte^ 
SU  tragen.    Rom  hat,  was  in  diesem  Verstände  von  keiner 
.mideren  Stadt  gesagt  werden    kann,   das  Eigenthümliche, 
Aùb  es  in  seinem  wahren  Gehalt  nur  mit  vollkommen  ge- 
ummeltem  Gemülh,  wie  ein  grofes  Kunstwerk,  nur  indem 
man  das  Beste  in  seinem  Innern  in  Bewegung  setzt,  em- 
^pfunden  und  gefafet  werden  kann.     Es  weckt  aber  auch 
rdie.  Stimmung,  die  es  fordert,  und  die  besten  und  edelsten 
Kräfte  gehen   dort  in  reger  und  freudiger  Thätigkei^  aut 
„Der  Strom,'"  wie  Goethe  einen  seiner  Briefe  besclilielst, 
„tragt  fort,  sobald  man  nur  das  Schifllein  bestiegen  hat^"* 
(S.  217.).     Die  Römer ,  so  stolz  sie  auf  ihren  Namen  und 
ihre  Stadt  sind,   erkennen  beide  mehr  aus  dem  Wieder- 
scheine des  Eindrucks,  den  sie  auf  die  Fremden  machen» 
Ihnen  ist  Rom  die  Wirklichkeit,  in  der  sie  sich  täglich  be- 
wegen, nicht,  wie  uns,  ein  Land  der  Einbildungskraft  und 
der  Sehnsucht.     Mit  den  eigentlichen  Reisenden  fühlt  man 
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sich,  wenn  man  selbst  länger  in  Rom  war,  seilen  recht  m 
Uebereinstimmung.  Auch  Goethe  äulsert  dies  in  einigeii 
Steilen.  Wahrhaft  empfmiden  wird  daher  Rom  nur  von 
denen  y  welche  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  wiiUich  ihr 
inneres  Leben,  wie  in  eine  neue,  geistige  Heimath,  dahin 
versetzen,  Studien  beginnen,  oder  an  längst  begonnene  an- 
knüpfen, oder  sich  frei  dem  reinen  Genüsse  der  sieh  so 
lieblich  aUen  Sinnen  erschliefsenden  und  doch  eine  so  un- 
ergründliche Tiefe  darbietenden  Erscheinung  überlassen. 
Zu  dieser  Classe  der  Fremden  sind,  durch  ihr  Leben  und 
ihre  Beschäftigung  selbst,  die  ausländischen  Künstler  hin- 
gewiesen. Zu  dieser  gesellte  sich  natürlich,  und  auf  wahr- 
haft einzige  Weise,  auch  Goethe  vom  ersten  Augenblick 
seiner  Ankunft  an,  allein  da  die  auf  das  Unbekannte  ge- 
richtete Neugier  und  das  freudige  Staunen  bei  dem  zum 
erstenmale 'Erblickten  immer  störend  einwirken,  noch  vol- 
ler und  eigner  während  der  Zeit  seines  zweiten  Aufenthalts. 
Er  ergiebt  sich  aus  dem  Vorigen,  daCs  die  Schilderung 
eines  solchen  AufenlHalts,  eines  inneren  Lebens  in  Rom, 
eine  wirkliche  Selbstschilderung  ist,  und  diese  hat  der 
Verf.  hier  mit  einer  Offenheit  und  Wärme,  einem  so  scharf 
und  richtig  eindringenden  Bück,  einer  so  Uebenswürdigen, 
durch  den  Moment  der  glücklichsten  Gegenwart  inspirirten 
Heiterkeit  gegeben,  dals  man  zweifelhaft  bleibt,  ob  man 
darin  mehr  die  Tiefe  oder  die  Anmuth  bewundem  solL 
Der  groisen,  gediegnen,  das  gesammte  Gebiet  der  Kunst 
und  das  Wesen  und  die  Formen  der  Natur,  als  die  Grund- 
lage des  Dichtens,  das,  selbst  ein  begeistertes  Entzüfem  der 
Natur  ist,  aufsuchenden  Sinnesart  des  Mannes  steht  überall 
das  reiche,  ungeheure  Rom  mit  Allem,  was  es  in  sich  fafst, 
und  woran  es  erinnert,  gegenüber.  Goethe  fühlte  sich  durch 
ein  unwiderstehliches  Bedürfnifs  nach  Rom,  wie  nacli  ei- 
nem Mittelpunkt,  hingezogen,  die  hehnathlichen  Umgebun- 
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gen  erschienen  ihm  als  ungenügend,  darin  sein  höchstes 
und  eigenstes  Streben  zu  verfolgen.  So  war  die  Zeit  sei- 
nes Entsclüusses  zur  Italiänischen  Reise  sichtlich  eine  merk- 
würdige Epoche  in  seinem  Leben  >  so  wie  der  Aufenthalt 
in  Rom  unläugbar  eine  entscheidende  für  die  Folge  dessel- 
boi  geworden  ist.  Diese  Sehnsucht  nun,  welche  der  erste 
aus  Rom  geschriebene  Brief  als  eine  Art  von  Krankheit 
echildert,  und  die  durch  sie  eingetretene  Stockung  lösen 
sich  auf  die  befriedigendste,  heiterste,  lichtvollste  Weise  in 
Rom  durch  den  Anblick  und  die  Gegenwart  der  gröGsten 
und  würdigsten  Gegenstände,  welche  sich  in  Natur  und 
Kunst  der  sinnlichen  Anschauung  darbieten  können.  Von 
seinem  Eintritt'  in  Italien  an,  ist  Goethe  imablässig  beschäf- 
tigt, sieht,  studirt  Gemälde,  Bildwerke,  Aiterthümer,  zeich- 
net, malt,  modellirt,  stellt  musikalische  Versudie  an,  sucht 
das  Italianische  Theater  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  verfolgt 
seine  Naturstudien,  und  —  was  deutschen  Lesern  diesen 
Aufenthalt  vorzüglich  wcrth  maclit,  dichtet.  Die  Göschen- 
sehe  Ausgabe  seiner  Schriften  war  bei  seiner  Abreise  eben 
im  Druck  begriffen,  und  er  verlor  sie  die  ganze  Reise  hin- 
durch nicht  aus  den  Augen.  Erwin  und  Elmire,  Claudine 
von  Villabella,  und  Egniont  werden  umgearbeitet  und  vol- 
lendet; der  Plan  zum  Tasso  wurde,  da  das  Stück,  nach 
dem  Urtheile  des  Dichters,  wie  es  damals  war,  weder  geen- 
digt, —  noch  weggeworfen  werden  konnte,  lungeändert; 
von  dem  fünfzehn  Jahre  früher  angefangenen  Faust  wurde 
nicht  blols  der  Plan  zu  Ende  gebracht,  sondern  auch  eine 
Scene  ausgeführt;  aufserdem  entstanden  in  dieser  Zeit  meh- 
rere der  kleinen  Gedichte,  von  denen  ich  hier  nur  da» 
wunderliebliche  :  Amor  ah  LandachajEsmaler  erwähne.  Der 
Elegieen  und  Epigramme  wird  in  diesen  Briefen  nicht  ge- 
dacht. Die  Ideen  über  die  Metamorphose  der  Pflanzen  ge- 
diehen vorzüglich  in  Sicilien  zur  Reife;  und  traten  da  ein- 
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mal  störend  der  Nausikaa  in  den  Weg,  von  welcher  die 
neue  Ausgabe  ein  Fragment  mitüieiit,  über  deren  Idee  und 
Plan  sich  aber  dieser  Briefwechsel  näher  erklärt  Auf  die 
Theorie  über  die  Farbenentstehung  deutet  nur  eine  einiige 
Stelle  hin.  Die  meisten  dieser  Beschäftigungen  wurden  in 
fordernder  und  erheiternder  Gesellschaft  vorgenommen,  und 
verbinden  sich  mit  einem  schauenden  und  gemeüsenden  Le- 
ben, aus  dem  auch  kleine  gesellschaftliche  Ereignisse  und 
Abentheuer  eingewebt  sind.  Namen,  die  man  auch  sonst 
mit  Rom,  seinen  Kunstschätsen  und  Alterthümem  Kusam- 
ttienzudenken  gewohnt  ist:  Angelica  Kaufmann,  Reuonico, 
Reifenstein,  Hirt,  Heinrich  Meyer,  Tischbein,  Hackert,  Mo- 
ritz, der  Musiker  Kaiser,  kehren  in  dem  Briefwechsel  oft 
wieder,  und  vergegenwärtigen  dem  mit  Römischem  Aufent- 
halt nicht  ganz  Unvertrauten  noch  lebendiger  die  Epochci 
von  welcher  die  Rede  ist.  Die  bedeutendsten  Punkte  in 
Rom,  dessen  reizendsten  Umgebungen,  Tivoli,  Frascati,  AI- 
bano,  werden  erwähnt  und  gelegentUch  geschildert,  ebenso 
einzelne  Kunstwerke,  Gemälde  und  Statuen,  von  treffenden 
imd  geistreichen  Bemerkungen  begleitet.  An  solchen  Be- 
merkimgen  auch  über  viele  andere  Gegenstände,  über  Ra- 
phael und  Michelangelo  und  die  Vergleichung  beider  mit 
einander,  Tasso  und  Ariost,  die  ältere  und  neue  Italiänische 
Literatur,  einige  merkwürdige  Italiänische  Charaktere,  wie 
Filippo  Neri,  die  Eigenheiten  des  Volks,  seine  Belustigun- 
gen, das  Theater  u.  s.  f.  sind  diese  Briefe^  überhaupt  sehr 
reich.  So  enthalten  und  berühren  dieselben  eine  unglaub- 
liche Menge  von  Einzelnheiten,  und  der  Reiz  der  Schilde- 
rungen und  Raisonnements  wird  dadurch  erhöht,  dalis  diese 
an  keinem  anderen  Faden  hinlaufen,  als  an  dem  des  zu- 
falUgen  tägticben  Lebens.  Die  Reise  ist  übrigens  alles  eher> 
als  eine  beschreibende.  Zwar  enthält  sie  einzelne  Schilde- 
rungen, die  nur  Goethen  so  gelingen   konnten,  und  alle, 
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auch  die  künesten,  tragen  den  Stempel  seiner  Art,  immer 
das  Bezeichnende  herauszuheben,  auf  das  hinzuzeigen,  woran 
der  Gegenstand  begriffen  werden  muls,  und  ihn,  wie  er 
klar  gesehen  worden,  wieder  klar  vor  das  Äuge  zu  stellen. 
Ich  erinnere  hier  unter  Vielem  nur  an  die  Stellen  über  die 
j^pia  Paota  (S.  175)  und  den  Anblick  von  Frascati  bei 
Mondschein  (S.  101).  Indeb  spricht  doch  Goethe  im  Gan- 
zen von  den  Gegenständen,  wie  man  zu  Leuten  redet, 
welche  dieselben  schon  soweit  kennen,  dats  ihnen  nur  der 
lebendige  Anblick  fehlt  Die  Scliilderung  der  groben  €re» 
genwart  ist  eigentlich  das  Thema  des  Buclis.  Durch 
Beschreibung  und  bildliche  Anschauung  war  Goethen  und 
denen,  an  die  er  sich  wendet,  Rom  längst  bekannt.  Selur 
schön  vergleicht  er  im  ersten  aus  Rom  geschriebenen 
Briefe  diesen  lebendigen  Eindruck  mit  der  Belebung  der 
,  Statue  Pygmalions.  „Als  sie  endlich  auf  den  Künstler  zu- 
kam und  sagte:  ich  bin's!  wie  anders  war  die  Lebendige, 
als  der  gebildete  Stein"  (S.  203).  Dennoch  giebt  es,  und 
wird  es  schwerlich  eine  treffendere  und  anschaulichere 
Schildenmg  Roms  geben,  als  diese  Briefe  enthalten.  Denn 
Rom  in  allen  seinen  mannigfaltigen  Beziehungen  schildert 
aidi  gleichsam  durch  die  That  in  dem  Eindruck  auf  einen 
Mann,  der  es  nicht  besucht  um  blofs  zu  genieCsen,  oder  en- 
thusiastisch erregt  zu  werden,  sondern  erfüllt  von  dem  wah- 
ren, gediegenen,  grofsen  Begriffe  der  Kirnst  in  ihrer  Ver« 
bindung  mit  der  Natur  und  der  Menschheit,  ernsthafte  Stu- 
dien an  dem  einzigen  kolossalen  Gegenstande  vorzuneh- 
men, weicher  diesen  Begriff  noch  in  der  gröfsesten  Treue 
und  Reinheit  an  sich  tragt  Zugleich  aber  gestaltet  sich 
das  Bild  der  inneren  Bestrebimgen  Goethe's  in  ihrer  be- 
wunderungswürdigen Ausbreitung  und  Einheit  auf  die  be- 
friedigendste  Weise  vor  uns,  und  wir  sehen,  vorzüglich 
durch  die  Schilderung  des  aweiten  Römischen  Aufenthaltes^ 
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wie  die  befricdigle  Sehnsucht  ^  die  nadi  allen 
gemachten  Fortschritte ,  die  Früchte  eines  angestrengten, 
aber  noch  weit  mehr  eines  begeisterten  Studiums  för  die 
ganze  Folgezeit  hin  fortwirken  konnten,  deren  wir  uns  nun 
schon  über  vierzig  Jahre  erfreuen  und  hoffentlich  noch 
lange  erfreuen  werden.  Die  Art  des  Einflusses  des  Römi- 
schen Aufenthalts  wird  dadurch  noch  deutlicher,  dals  in 
diesem  29.  Theil  nach  jedem  monatlichen  Abschnitt  der 
Correspondenz  Berichte  eingewebt  sind,  welche  theils  län- 
gere Ausführungen  einzelner  GegensUinde  enthalten,  theils 
den  Briefwechsel,  wo  er  dessen  bedarf,  erklären  oder  er- 
gänzen. Man  >vird  dadurch  oft  in  den  Stand  gesetzt,  den 
augenblicklichen  Eindruck  der  Gegenwart  mit  einem  spä- 
teren Urlheil  zu  vergleichen. 

Eine  der  angelegcntiichslen  Beschüfligungen  Goethe^s 
in  Rom,  ja  man  kann  sagen,  die  hauptsächlichsle,  war  das 
Zeichnen  und  eigne  Ausüben  der  bildenden  Kunst  Von 
den  ersten  Wochen  nach  der  Ankunft  an,  wurde  es  vor- 
genommen und  bis  in  die  letzten  forlgeselzt,  und  richtete 
sich  sowohl  auf  Landschaften,  als  Figuren.  Es  war  sichte 
bar  ein  selbständiger,  leidenschaftlicher  Drang,  unabhängig 
von  dem  poetischen,  der  ihn  zur  bildenden  Kunst  hintrieb. 
Auch  verfolgte  er  die  dazu  nöihigen  Studien,  als  sollten 
sie  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  der  in  ihnen  selbst 
lag.  Das  Dichten  und  Arbeiten  an  seinen  Werken  nahm 
nur  daneben  seinen  Forlgang,  und  erscheint  bisweilen  so 
untergeordnet,  wie  es  wohl  ein  Geschäft  einer  Lieblings* 
neigung  ist  Indem  er  sich  aber  so  zwischen  beiden  theilte^ 
Zeichner  und  Dichter  zilgleich  war,  konnte  es  ihm  nicht 
entgehen,  wie  beides  doch  nur  aus  derselben  Quelle  in  ihm 
flols,  aus  seiner  grolsartigen ,  naturgemäfsen  Art  dichteri- 
scher Darstellung,  «tf«. diese  es  ihm  sumBedürfhüs  machte, 
die  Natur  zu  sehen,  und  wie  itfss  Sehen  von  selbst  den 
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Trieb  mit  sich  führte,  das  Gesehene- in  allen  Formen  dar- 
zustellen, deren  die  Kmist  fähig  ist.  £r  drückt  sich  hier- 
über selbst  sehr  treffend  in  zwei,  gegen  das  Ende  seines 
Römischen  Aufenthalts  geschriebenen  Stellen  aus.  „Dafs 
ich  zeichne  und  die  Kunst  studire,  sagt  er,  hilft  dem  Dich- 
tungsvermögen auf,  statt  es  zu  hindern,  denn  schreiben  muls 
man  nur  wenig,  zeichnen  viel."  (S.  163.)  Zwei  Monate 
später  heifst  es:  „Ich  bin  fleifsig  und  vergnügt,  und  erwarle 
so  die  Zukunft  Täglich  wird  mir's  deutlicher^  dafs  ich 
eigentlich  zur  Dichtkunst  geboren  bin,  und  dals  ich  die 
nächsten  zehn  Jahre,  die  ich  höchstens  noch  arbeiten  darf, 
dieses  Talent  excoUren,  und  noch  etwas  Gutes  machen 
sollte,  da  mir  das  Feuer  der  Jugend  manches  ohne  grofses 
Studiren  gelingen  lieüs.  Von  meinem  langem  Aufenthalt 
in  Korn  werde  ich  den  Vortheil  haben,  dafs  ich  auf  das 
Ausüben  der  bildenden  Kunst  Verzicht  thue."  (S.  281.) 
Diese  Stelle  ist  in  mehreren  Rüchsichtcn  ungemein  merk- 
würdig. So  bestimmt  also  war  der  Drang  zur  bildenden 
Kunst,  so  entschieden  die  Anlage  dazu,  dafs  Goethe  da- 
durch gewissermaCsen  über  seine  Bestimmung  irre  und  un- 
gewiß werden  konnte,  und  jetzt  erst,  wo  man  schon  ent- 
schieden Grouses  von  ihm  besafs,  und  wo  er  an  den  be- 
deutendsten seiner  Dichtungen,  %velche  der  Kömische  Auf- 
enthalt und  die  nächstfolgenden  Jahre  zur  Reife  brachten, 
schon  >vescnllich  vorgearbeitet  halte,  zur  Ueberzeugung 
gelangte,  dals  er  eigentlich  zum  Dichter  geboren  sey.  Zu- 
gleich kann  man  nicht  ohne  die  innigste  Rührung  lesen, 
welch'  eine  kurze  Spanne  der  Dichtungszeit  er  sich  noch 
zumilst,  und  wie  besclieiden  und  anspruchios  er  sich  über 
das  Geleistete  und  noch  zu  Leistende  ausspricht  Nie  kann 
Deutsclüand  dem  Schicksal  dankbar  genug  für  die  Gunst 
seyn,  die  es  ihm  in  der  rüstigen  Lebensdauer  dieses  Man- 
nes verlieh.     Als  er  jene  Stelle  schrieb,   hatte  er.nocli 
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nicht  die  Hälfte  seines  bis  jeUi  diirchwanderien  Lebens 
rückgelegt,  und  noch  bewundem  wir  in  seinen,  sidi  immer 
folgenden  Productionen  immer  neue  Entwickelung  jener 
didilerischen  Kraft,  immer  neue  Mannigfaltigkeit  der  Erfin- 
dung, und  die  Reife  der  Kunstform,  die  nur  da  möglich 
ist,  wo  das  Genie  es  nicht  verschmäht,  sich  mit  immer  fori- 
gesetatem  Studium  zu  verbinden. 

Das  bisher  Gesagte  zeigt  den  Punkt,,  auf  welchen  die- 
ser sich  über  eine  Masse  von  Gegenständen  einzeln,  abge- 
rissen und  zufällig  verbreitende  Briefwechsel  den  Leser, 
ab  das  sich  im  Ganzen  aus  ihm  Ergebende  führt  \^^ 
finden  Goethe  in  einer  Zeil,  wo  eine  grolse  Zahl  seiner 
bedeutendsten  Werke  theils  noch  gar  nicht  vorhanden,  theils 
nur  unvollendet,  oder  in  noch  unvollkommener  Gestalt  blols 
einem  engen  Kreise  vertrauter  Freunde,  oder  auch  diesen 
nicht  einmal  bekannt  war.  Wir  werden  seinem  inneren 
Schalten  und  Weben  nahe  geführt,  in  die  Mitte  seiner  Stu- 
dien in  der  regsamsten  Periode  derselben  versetzt  Wir 
thun  also  hier,  was  gewife  jeder  längst  aus  Goelhe's  Schrif- 
ten  versuchte,  auf  einem  anderen  Wege,  gleichsam  in  der 
Werkstatt  seiner  Hervorbringung,  mit  neuer  Bewunderung 
erfüllte  Blicke  in  ein  Leben,  an  welches  sich  in  den  Mei- 
sten von  uns  grofsentheils  das  Beste  und  Höchste  des  Ge- 
dachten und  Empfundenen  anschliefst.  Indem  wir  aber  so 
auf  den  Mann  gerichtet  sind,  zeigt  sich  uns  zugleich,  wie 
er  in  Römischer  Grölse  neuen  Schwung,  in  Römischer  Helle 
und  KUrheit  neuen  iimeren  Einklang  gewinnt,  und  wie  das 
—  was  es  immer  auch  sey,  denn  die  leblosen  Mauern  und 
der  todte  Stein  sind  es  nicht  —  was  dem  Menschen,  und 
num  kann  es  mit  Stob,  wie  mit  Walirheit  sagen,  vor  Allen 
dem  Deutsdien  von  Geist  und  Gemüth  in  dieser  wunder- 
vollen SUdt  entgegentritt,  Goethen  zu  einem  Elemente 
wurde,  in  welchem  seine  Thätigkeit  neues  Leben,  sein 
Blick  in  Natur  und  Kunst  neue  Ansichten  gewann. 


225 

Diesen  zugleich  begeisternden  und  bildenden  Einfhib 
drückt  cr^  was  überhaupt  die  in  diesen  Briefen  zerstreu- 
ten Aussprüche  vorzugsweise  bezeichnet,  sehr  kurz  und 
passend  in  den  Worten  aus:  „Wenn  iph  bei  meiner  An- 
kunft in  Italien  wie  neu  geboren  war/  so  fange  ich  jetzt 
an,  wie  neu  erzogen  zu  seyn."  (S.  163.)  Es  ist  vielleicht 
dem  Leser  nicht  unerwünscht,  hier  über  beide,  den  Dich- 
ter und  den  Ort,  gerade  in  ihrer  hier  erwähnten  gegensei- 
tigen Stellung  auf  einander  noch  einige  Betrachtungen  zu 
finden. 

Man  wird  sehr  leicht  veranlafst,  Goethen  bald  niit  den 
Alten,  bald  mit  einigen  grofsen   neueren  Dichtem  zu  ver* 
gleichen.    Zu  dem  Ersteren  führt  so  Vieles  in  der  ganzen 
Manier,  Stellen  von  Homerischer  Einfachlieit  gleich  im  Wer- 
ther, ganze  Compositionen:  Iphigenia,  Hermann  und  Doro- 
thea; mehrere  Elegieen  und  Epigramme;  zu  dem  Letzteren 
vorzüglich  einige  dramatische  Stücke,  Götz,  Egmont,  ein« 
zelne  Lieder.    Allein  wie  vieles  tritt  in  der  Iphigenia  still 
und  grods  aus  den  Schranken  des  Alterlhums  heraus;  welch^ 
ein  anderer  Geist  weht  in  Egmont,  als  in  irgend  einem 
anderen  neueren  Dichter.    Nimmt  man  nun  gar  einige  ganz 
Goethische  Producte,  Tasso,  Faust,  mehrere  der  Balladen, 
so  viele  der  lyrischen  Gedichte,  so  scheint  es  mir,  findet 
man  keine  Vergleichung  recht  fruchtbar,   und  bleibt  ruhig 
dabei  stehen,  dafs  Goethe  nur  mit  sich  selbst  vergleichbat* 
ist.    Was  einen  Dichter  gerade  als  den  bezeichnet,  der  er 
ist,  läfst  sich  immer  schwer  auch  nur  ungefähr  mit  Worten 
angeben.    Es  kommt  aber  hier  auch  nicht  auf  eine  Sclül- 
derung,  und  noch  weniger  auf  eine  Würdigung  Goethe^s, 
als  Dichter,  an.    Die  Absicht  ist  hier  bloCs,  auf  das  liinzu- 
weisen,  was  sich  über  sein  Dichten  und  Studiren  aus  sei- 
nen eignen  hier  gemachten  Mittheilungen  ergiebt,  und  da 
wird  man  vorzügUch  auf  Folgendes  geführt.    Goethe's  Dich- 
II.  15 
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Uingstrieby  verschlungen,  wie  so  eben  angeführt  worden 
ist,  in  seinen  Hang  und  seine  Anlage  zur  bildenden  Kunst, 
und  sein  Drang,  von  der  Gestalt  und  dem  au&eren  Objekt 
aus  dem  inneren  Wesen  der  Nalurgegenstände  und  den 
Gesetzen  ihrer  Bildung  nachzuforschen,  sind  in  ihrem  Prin- 
tap  Eins  und  ebendasselbe,  und  nur  verschieden  in  ihrem 
Wirken.    Denn  so  rein  und  entschieden  sich  auch  Goethe, 
wenn  man  nicht  gerade  auf  diesen  Zusammenhang  achtet, 
als  Dichter  und  Naturforscher,  zu  diesen  getrennten  Rich- 
tungen  hinwendet,  so  scheint  es  gewifs,  da(s,  ohne  jene 
Naturansicht,  sein  Dichten  ein  verschiedenes   seyn  würde 
imd  so  entsteht  gar  sehr  die  Frage,  ob,  hätte  ihn  niclit  das 
Dichten  so  mächtig  gedrängt,  das  Wort  in  Anschauung  zu 
verwandeln,  und  gerade  in  der  sinniiclien  Erscheinung  eine 
reinere  und  tiefere  Wahrheit  zu  suchen,  er  zu  dieser  ei* 
genthümlichen, -sich  nur  in  eignen  Entdeckungen  bewegen* 
den  Erforschungsweise  der  Natur  gekommen  wäre?    Goethe 
selbst  spricht  diesen  Zusammenhang  nicht,    wie  den  der 
Poesie  mit  der  bildenden  Kunst  aus,  er  l)eklagt  sich  viel- 
mehr scherzhaft,  und  beinahe  im  halben  Ernst  „über  die 
vielerlei  Geister,  von  welchen  der  Mensch  verfolgt  und  ver- 
sucht wird"  und  fragt,  „warum  die  Neuem  doch  so  zer- 
streut, so  gereizt  zu  Forderungen  sind,  die  sie  nicht  errei- 
chen, noch  erfüllen  können?''  (S.  44.)     Mein  die  Sache 
kann  schwerlich  zweifelhaft  bleiben.     Die  Dichtung  ist  in 
Jedem  wahren  Dichter  immer   zugleich  eine  Weltansicht, 
sie  entspringt  aus  der  Art,  wie  sich  seine  Individuafität  den 
Erscheinungen  gegenüber  stellt,  und  bestimmt  feselbe  hin- 
wiederum,  beides  in  so  innig  durchdrungener  Wechselwir* 
kungr  d^  das  den  ersten  Impuls  Gebende  nicht  zu  erkieoh 
nen  ist    Auch  kleinere  Gedichte  machen  £e  gleidie  An.- 
forderung;  die  von  dem  Dichter  zu  lösende  Aufgabe,  den 
Gegenstand  m  semer  lebendigen  Erscheinung^  seinen  notln 
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wendigen  Verknüpftingen  aufsufassen  und  darauslellen,  kehrt 
ebensowohl  bei  einem  Einzelnen,  als  bei  einem  Ganxen 
der  Erscheinungen  zurück.  Genau  betrachtet,  steht  die  bil- 
dende Kunst  in  ganz  gleicher  Beziehung  auf  den  ganzen 
organischen  Bau  der  Nalur,  und  nimmt  ebenso  die  Ge- 
sammlheit  der  Kräfte  des  Künstlers  in  Anspruch.  Allein 
ihre,  von  der  poetischen  verschiedene  Wirkungsweise  bringt 
dennoch  eine  Verschiedenheit  auch  hierin  hervor.  Der 
Dichter  kann  nicht  unmittelbar  sinnlich  den  Sinnen  dar- 
stellen, er  kann  nuv  die  Phantasie  des  Zuhörers  anregen, 
das  Bild  aus  sich  selbst,  aber  in  der  von  ihm  bestinmiten 
Fonn  hervorzubringen.  Dazu  aber  bedarf  er  seiner  ganxen 
Persönlichkeit,  da  das  Wort,  wenn  es  lebendige  Kraft  be- 
sitzen soll,  seine  Wurzeln  in  alle  Tiefen  des  Gemüths  scUft- 
-gen  mufs.  Die  Poesie  kann  daher  nie,  gleich  einem  abge- 
sonderten Talent,  in  der  Seele  daliegen,  sie  umspannft  im- 
mer die  ganze  Persönlichkeit,  wenn  gleich  es  allercBn^ 
viele  Fälle  geben  kann,  wo  dor  Mensch  dem  poetiseli  Er^ 
griffenen  und  Dargestellten  im  prosaischen  Bewubtsegfn 
nicht  nahe  zu  kommen  vermagi  Aus  der  hier  angegebe^jen 
Verschiedenlieit  stammt  es  auch,  dafs  sich  die  Poesie  nicht 
auf  gleiche  Weise,  als  die  bildende  Kunst,  üben  läüst  Denn 
das  Erfinden  läfst  sich  in  ihr  nicht  gleich  rein  vom  Nach- 
ahmen trennen,  Rhythmus  und  Sprache  lassen  sich  nicht, 
wie  das  Auge  und  wie  die  Hand  beini  Zeichnen  gewöh- 
nen, ohne  den  Gedanken  und  die  Empfindung  in  einer  Un- 
terordnung zu  halten,  die  ihm  nicht  gebührL  Das.  nur  aus 
infierer  Freiheit  hervortretende  Dichten,  kann  auch  /nicht 
ohne  Schaden  zu  sehr  äuIserUch  und  mechaniadi  angeregt 
werden*-  Darum  sagt  Göthe  in  der  vorhin  imgeßihrten 
Stelle  so  wahr:  „sclureiben  mufo  man  wenig  und  seiehneh 
vkL*'  Er  deutet  damit  an ,  dafs  der  Dichter  die  Uebung, 
den  Gegenstand  aut  der  Wirklichkeit  in  die 
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Darslelliing  überzutragen,  in  der  schweslerlieh  venvandlen 
Kunst  zu  erlangen  suchen  soli,  um  den  hierin  geUblen  Sinn 
analog  auf  die  seinige  anzuwenden.  Allein  das  bis  zu  die- 
sem Grade  lebendige  Gefühl  der  Verwandtschaft  dieser 
Künste  und  beider  mit  der  Naturforschung  muls  vorzugs- 
weise in  der  Individualität  des  grofsen  Künstlers  gesucht 
werden,  und  so  führt  uns  dies  zur  genaueren  Betrachlung 
dieser  zurück. 

Der  Weg  y  den  die  sinnliche  Anschauung  im  Zeichnen 
nimmt,  um  wieder  dem  Auge  darstellbar  zu  werden,  ist  an 
sich  sehr  verscliieden  von  dem,  auf  welchem  der  Dichter 
sie  durch  ein  ganz  anderes  Medium  gleichsam  vor  das  Auge 
des  Geistes  führt  Das  Ziehen  der  Contoure  ist  da  ver- 
schieden, das  Malen  gleicht  da  ein  wenig  dem  des  Amor 
im  Goethischen  Gedichl;  der  in  Glut  getauchte  Finger  be- 
wegt sich  nur  in  flüchtigem  Auftupfen,  und  die  Gegenstände 
stehen  hingezaubert  da,  regen  sich,  glänzen  und  rauschen. 
Der  Punkt  der  Aehnlichk^t  und  das  Charakteristische  in 
der  Goethischen  Dichtungs weise,  da  die  Dichtung  in  jedem 
groüsen  Geiste  einen  individuellen  Gang  nimmt,  liegt  in  der 
Art  der  Auffassung.  Bei  organischen  oder  unorganischen 
Dingen  die  Gestalt  in  der  Gestalt  aufsuchen,  die  wahre  in 
der  erscheinenden,  ist,  oft  ihm  selbst  unbewulst,  das  Ge- 
schäft des  bildenden  Künstlers.  Mit  anderen  Worten  heilst 
dies  versuchen,  die  Gestalt  aus  ihrem  Mittelpunkt,  ihren 
nothwendigen  Bedingungen  zu  begreifen.  Darum  studirt 
der  Zeichner  Ana^tomie  —  zerstört  die  Erscheinung,  um 
sie  wieder  aufzubauen  —  Pflanzen,  die  Form  der  Berge, 
diarakterisirt  durch  die  sie  bildenden  Gebirgsarten.  Auf 
dieser  breiten  Basis  ruht  auch  in  Goethe^s  Dichtungen  al- 
lés, was  in  der  dichterischen  Wirkung  davon  abhängig  seyn 
kann.  UeberaU  ist  ein  festgegliederter  Bau,  jede  Gestali 
bewegt  sieh,  vrie  aus  ihrem  Wesen  hervor,  ist  erst  wahr, 
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ehe  sie  Anspruch  darauf  macht ,  schön  zu  seyti.    Darum 
ist  aber  auch  für  Goethe   und  für  jeden ,  der  mit  ihm  ku 
empfinden  vermag  ^  die  künstlerisch   nachahmbare   Gestall 
der  Dinge  etwas  unendlich  Hohes.    Um  dies  darzuthun,  su 
zeigen,  welch  einen  Abgrund,  ein  Labyrinth  (das  sind  seine 
eignen  Ausdrücke  S.  38,  214.)  er  in  ihr  und  vor  Allem  in 
der  menschhchen  fand,  brauche  ich  nur  einige  seiner  zer- 
streuten AeuCserungen  hier  zusammenzustellen.    ,,Das  Stu- 
dium des  menschlichen  Körpers  hat  mich  nun  ganz.    Alles 
andere    verschwindet   dagegen.     Es  ist  mir    damit  durch 
mein  ganzes  Leben,  auch  jetzt  wieder  sonderbar  gegangen. 
Darüber  ist  nicht  zu  reden.'"  (S.  212.)*   „Das  Interesse  an 
der  menschlichen   Gestalt  hebt  nun  alles  andere  auf.    Ich 
fühlte  es  wohl  und  wendete  mich  immer  davon  weg,  wie 
man  sich  von  der  blendenden  Sonne  wegwendet,  auch  ist 
alles  vergebens,  was  man  aufscrRom  darüber  studiren  will. 
Ohne  einen  Faden,  den  man  nur  hier  spinnen  lernt,  kann 
man  sich  aus  diesem  Labyrinthe  nicht  herausfinden.     Lei- 
sler wird  mein   Faden  nicht  lang  genug,  indessen  hilft  er 
mir  doch  durch  die  ersten  Gänge."  (S.  213.)     „Meine  tita- 
nischen Ideen  waren  nur  Luflgestallen,  die  einer  ernsteren 
Epoche  vorspuklen.    Ich  bin  nun  recht  im  Studio  der  Men- 
schengestalt, welche  das  non  plus  ultra  alles  menschlichen 
Wissens  und  Thuns  ist.     Meine  fleiüsige  Vorbereitung  im 
Studio   der  ganzen  Natur,  besonders  die  Osteologie,  hilft 
mir  starke  Schritte  machen.     Jetzt  seh'  ich,  jetzt  geniels* 
ich  erst  das  Höchste,  was  uns  vom  Alterthum  übrig  blieb, 
die  Statuen.    Ja,  ich  sehe  wohl  ein,  dafs  man  ein  ganzes 
Leben  studiren  kann,  und  am  Ende  doch  noch  ausrufen 
möchte  :  Joiai  seh  ich,  jetzt  genieis  ich  erst.''  ($.  216.)  „Wie 
könnt'  ich  ausdrücken,  was  ich  hier  fm  der  Gypssammlung 
der  Französischen  Akademie)  wie  zum  Abschied  empfand? 
In  solcher  Gegenwart  wird  man  mehr,  als  man  ist;  man 
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fühlt  y  das  Würdigste,  womit  man  sich  beschäftigen  toKle» 
sey  die  menschliche  Gestalt,  die  man  hier  in  aller  mannig- 
faltigen Herrlichkeit  gewahr  wird.    Doch  wer  fohlt  bei  ei- 
nem solchen  Anblick  nicht  aUsobald,  wie  uniulängKcfa  er 
sey;  selbst  vorbereitet  steht  man  wie  vemichtet    Hatte  ich 
doch  Proportion,  Anatomie,  Regelmäfsigkeit  der  Bewegung 
mir  einigermaßen  zu  verdeutlichen  gesucht,  hier  aber  fiel 
mir  nur  zu  sehr  auf,  dafs  die  Form  zuletzt  alles  einschüelse, 
der  Glieder  Zweckmäfsigkeit,  Verhältnifs,  Churakter  und 
Schönheit.*'  (S.  322.)    Aus  diesen  Stellen,  denen  man  an- 
dere ähnliche  zugesellen  könnte,  zeigt  sich,  welches  Sehen 
der  Gegenstände  hier*  gemeint  ist,  und  wie  die  Erscheinung 
den  ergreift  und  festhält,  der  ihr  so   zu  begegnen  weift. 
Zum  Gnmde  liegt,  was  Goethe  an  einer  andren  Stelle  von 
sich  erwähnt,   der  ihm  von  Jugend  an  inwohnende  Trieb, 
nicht  zu  ruhen,  bis  ihm  nichts  mehr  Wort,  Name,  Ueber- 
lieferung.  Alles  lebendiger  Begriff,   anschauende  Kenntnib 
ist,  (S.  7.  29.)  „die  Uebung,  alle  Dinge,  wie  sie  sind,  zu 
sehen  und  abzulesen,  die  Treue,  das  Auge  Licht  seyn  zu 
lassen"  (Italian.  Reise  Ister  Theil,  S.  217.)  also  eine  voll- 
kommene Abwesenheit    aller  Täuschung   durch   Phantasie 
oder  Ueberwürdigung.    Dies  ist  besonders  in  dieser  ItaUä- 
nischen  Reise  merkwürdig.    Von  den  ersten  Tagen  in  Rom 
an,  nach  dem  leidenschaftlichen  Drange,  dahin  zu  gelangen, 
ist  es  nur,  als  wäre  die  Zunge  der  vorher  schwankenden 
Wagschale  nun  in   ihr   Gleichgewicht    eingetreten.     Alles 
ist  Klarheit  und  Ruhe,  und  ein  gelafsnes  Empfangen  der 
Eindrücke,  eine  der  ersten  Selbstwahmehnmngen  :  die  Dinge 
nie  richtiger  geschätzt  zu  haben,  als  da.     Eine  solche  An- 
schauung geh\  auf  den  Begriff  der  Gestalt;   das  Gesets  ih- 
rer innem  Yerknüp^ng,  die  Reihe  ihrer  Entfaltungen  wird 
zum  Studium,  und  man  besorgt  nicht,  dadurch  den  Zauber 
der  Erscheinung  zu  zerstören.    Allein  Begriff  und  Studium 
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können  nur  Vorbereitungen,  Ilülfsmiltel  seyn,  MaaCs  ange- 
ben,  Schranken  setzen;  die  Gestalt  ist  immer  Eins  und  ein 
Ganzes  y  immer  mehr  und  ein  Andres.  Da  tritt  nun  das 
Unbegreifliche,  durch  kein  Studium  Erreichbare  ein,  das 
was  nur  gefühlt  imd  geschaffen  ^  nicht  gemacht  werden 
kann.  So  geht  das  Kunstwerk  wieder  in  ein  Naturwerk 
über.  Dies  ist  umiachahmlich  in  einer  Steile  gesagt,  die 
auch  beweist,  dafs,  was  Goethe  hierin  über  die  bildende 
Kunst  ausspricht,  ihm  in  gehöriger  Anwendung  auch  durch- 
aus für  die  Poesie  gilt  „Soviel  ist  gewifs,  die  alten  Künst- 
ler haben  ebenso  grofse  Kenntnifs  der  Natur  und  einen 
ebenso  sicheren  Begriff  von  dem,  was  sich  vorstellen  lä&i 
und  \vie  es  vorgestellt  werden  miifs,  gehabt,  als  Homer. 
Leider  ist  die  Anzahl  der  Kunstwerke  der  ersten  Classe 
gar  zu  klein.  Wenn  man  aber  auch  diese  sieht,  so  hat 
man  nichts  zu  wünschen,  als  sie  recht  zu  kennen,  und  in 
Frieden  hinzufahren.  Diese  hohen  Kunstwerke  sind  zu- 
gleich als  die  höchsten  Naturwerke  von  Menschen  nach 
wahren  und  natürlichen  Gesetzen  hervorgebracht  worden. 
Alles  WiUkührliche,  Eingebildete  fällt  zusammen,  da  ist  die 
Nothwendigkeit,  Gott.''  (S.  80.)  Die  Entwicklungslehre  der 
organischen  Bildungen  schliefst  sich  hier  ^n,  geht  aber  wei- 
ter. Es  werden  die  Gesetze  ganzer  Reihen  von  Gestalten 
aufgesucht,  ihre  Entfaltung  picht  bloGs  im  Raum,  sondern 
auch  in  der  Zeit,  was  dem  Inneren  des  Menschen  näher 
tritt,  die  mannigfaltigste  Anwendung  auf  den  Gedanken  und 
die  Empfindung  verstattet.  So  schliefsen  sich  in  Goethe 
Natur,  Kunst  und  Poesie  in  dem  auf  jede  von  ihnen  un- 
abhängig gerichteten  Anschauungsvermögen  zusammen,  und 
die  Dichtung  ruht  auf  der  Basis  einer  Wahrnehmung,  die 
gerade  dadurch,  daCs  sie  sich  recht  an  das  Endliche,  ein- 
zehi  Erscheinende  hält,  zeigt,  wie  unendlich  die  Welt  des 
zu  Schauenden  und  Darzustellendeni  wie  unergründlich  ge- 
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die  Entwickclungsgesetie  ihrer  Verwandlungen,  die  reinen 
Maaise  der  Schönheit ,  alles  in  dieser  Dichteriudividualität 
geschöpft^  erkannt,  geahndet  an  der  sinnlichen  Anschauung 
selbst  durch  das  künstlerische  und  naiurbeobachtende  Auge, 
und  der  Phantasie  überliefert,  macht  die  Form  aus,  in  wel* 
eher  nun  erst  das  individuell  und  einzeln  Interessirende 
würdig  und  poetisch  auftreten  kann.  Dadurch  dals  ihm 
sein  Genius  die  Bürgschaft  verleiht,  da(s  Alles,  was  er  poe- 
tisch empfindet,  sich  von  selbst  in  diese  Form  giefst,  trägt 
Goetlie*s  Dichtung  das  Gepräge  an  sich,  .das  wisere  mil 
Redit  immer  gesteigerte  Bewunderung  erweckt 

Wenn  man  irgend  ein,  gröfseres  oder  kleineres,  Goe* 
iliisches  Gedicht  liest,  und  ein  solches  auswählt,  wo  der 
Gegenstand  die  hier  erwähnte  Behandlungsweise  hervor- 
treten läfst,  so  fühlt  man  mehr,  dafs  der  Dichter  sich  nach 
lebendiger,  ihm  in  der  Realität  sinnlich  zuströmender  Klar- 
heit und  Fülle  sehnen  muGste,  als  dufs  man  sich  überzeugen 
kann,  dals  er  dieser  äulseren  Zugabe  wirklich  bedurft  hätte. 
Die  Fülle  und  Klarheit,  von  der  man  umgeben  ist,  die 
Wahrheit  und  der  Glanz,  die  einander  erhöhen,  statt  sich 
zu  schaden,  strömen  so  unmittelbar  aus  dem  Charakter  die- 
ser Dichtung  hervor,  dafs  der  Geist,  der  sie  schuf,  sie  nicht 
einem  fremden  Einflufs  verd/inken  konnte.  Goethe,  das 
fühlt  jeder,  wäre  immer  derselbe  Dichlor  gewesen,  wäre 
auch  sehie  Sehnsucht  nach  Italien  nie  befriedigt  worden. 
Aber  man  begreift  diese  Sehnsucht  besser  und  mehr,  je 
reiner  man  sich  dem  Eindrucke  dieser  Individualität  in  al- 
len ihren  Erscheinungen  überläfst.  Ein  südliches  Land,  eine 
in  vielem  Betracht  neue  Naturumgebung,  das  Meer,  das 
Goethe  vorher  nicht  gesehen  zu  haben  scheint,  und  dessen 
ei-stes  Erblicken  immer  bei  jedem,  der  Natur  nicht  Ver- 
schlossenen Epoche  macht,  das  Anschauen  alter  und  neuer 
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Kunst  ^  die  in  Rom  wie  in  einander  versdilungen  stehen, 
und  endJich  das  Unaussprechliche,  wodurch  diese  Sladt  auf 
uns  wirkt,  mufste  die  Sehnsucht  eines  Gemülhes  erregen, 
das  im  Sehen,  Fühlen  und  Bilden  sich  gerade  allen  diesen 
Einflüssen  zuneigte.  Goethe  schreibt  über  die  ilim  nach 
Rom  nachgeschickten  vier  ersten  Bände  seiner  Schriften: 
•„ich  kann  wohl  sagen  :  es  ist  Lein  Buchstab  darin,  der  nicht 
gelebt,  empfunden,  genossen,  gelitten,  gedacht  wäre,  und 
sie  sprechen  mich  nun  desto  lebhafter  an."  (S.  86.)  In  ein 
so  reiches,  so  aus  seinen  innersten  Tiefen  schaffendes  Da- 
seyn  muCste  sich  Römische  und  Ilaliünische  Gegenwart 
mächtig  und  innig  verweben. 

Man  fühlt  indefs  bald,  dafs  diese  Wahrnehmimg  und 
Darstellung  voll  e^viger  Naturwahrheit  und  aufscr  aller 
Wirklichkeit  liegender  Reinheit  und  Gröfsc,  doch  nur  gleich- 
sam eine  Hälfte  der  Eigenthümlichkeit  Goetliischer  Dich- 
tung ausmacht,  und  auf  etwas  anderes  hinweist,  das  ihr 
scheinbar  entgegensteht,  dem  aber  unser  Gemüth  versucht 
ist,  einen  noch  mächtigeren  Antheil  an  der  Totalwirkung 
zuzuschreiben.  Ich  meine  hier  den  inneren  leidenschaft- 
lichen Drang  der  Seele,  die  Mächte  des  Busens,  die  der 
Aufsenweli  nicht  zu  bedürfen  scheinen,  die  Welt  der  Ge- 
danken und  Empfindungen.  Ich  brauche  keine  der  Stellen 
und  Gedichte  namhaft  zu  machen,  in  welchen  dies  vor- 
zugsweise lebendig  ist.  Sie  haben  alle  in  unserem  Innern 
oft  >viedergeklungen.  Was  wäre  das  Leben,  ohne  die  Be- 
gleitung der  Dichter,  deren  edles  Vorrecht  es  ist,  ihren 
Aussprüchen  ein  solches  Gepräge  zu  ertheilen,  dals  sie  bei 
allen  Vorfällen  des  Tages  in  uns  znrückkehren ,  unbedeur 
tenderen  einen  sinnvollen  Gehalt  geben,  bei  den  bedeu- 
tendsten aber  der  Wirkliclikeit  entrücken,  bald  in  tiefe 
Wehmuth  versenken,  bald  auf  einen  Gipfel  tröstender  Be- 
ruhigung erheben?     Wer  verdankt  nicht  auch  in  dieser 
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sich  y  gleiche  Macht  auf  das  Gemüth  ausüben,  unendlich 
viel  ?  wer  gesellt  nicht,  nach  Malsgabe  eignen  Gefühls  und 
eigner  Dankbarkeil,  diesen  Namen  andere  bei?  Wenn  mmi 
sich  nun  näher  vergegenwärtigt ,  was  in  dem  hier  berühr- 
ten Gedanken-  und  Empfindungsgange  wiederum  Goetlien 
eigenthüinlich  bezeichnet,  wie  —  um  nur  Einiges  anzufüh- 
ren —  die  höchste  Fülle  und  Kraft  hervorzubrechen  scheint 
aus  einem  Heiligthume,  in  dem  sie  lange  verschlossen 
köchle  und  webte  ^  wie  die  schrankenloseste  Freiheit  doch 
immer  innerlich  gehalten  wird  durch  die  Scheu  vor  höher, 
wenn  gleich  dunkel  waltenden  Mächten,  wie  das  fertige 
Werk  einem  Symbole  gleicht,  das  weniger  sich  selbst  ent- 
hüllt, als  zum  Enlräthseln  des  tiefen  Sinnes  begeistert,  wie 
es,  von  den  verwickeilsten,  unklarsten  Empfindungszustän- 
den  an  bis  zum  zartesten  Hauche  sich  selbst  unbewufster 
Unschuld  keine  Falte  des  Busens  giebt,  die  der  Dichter 
nicht  unverändert  darzulegen  verstände,  so  fühlt  man  dop- 
pelt die  ftlacht  der  Verknüpfung  dieser  nach  den  beiden 
Endpunkten  unsres  Daseyns  ziehenden  Elemente,  der  eben 
geschilderten  Iiuüvidualilät  der  Empfindung  mit  jenem 
Drange  nach  Leben  und  sinnlicher  Klarheit,  jener  die  Ge- 
stalt in  den  ewigen  Gcselzen  ihrer  Bildung  suchenden  Na- 
turauffassung. 

Das  bewegtesle  und  bewegendste  Gemüth  tritt  poe- 
tisch in  die  Form  der  sinnvoUslen,  sich  sonnenklar  darle- 
genden Anschauung.  Das  kiinsdcrische  und  poetische  Wir- 
ken ist  ein  unendlicher  Trieb  nach  aufseu,  der,  wie  durch 
einen  Zauberschlag,  durch  das  plötzlich  überraschende  Ge- 
fühl, dafii  dieser  Trieb  doch  nur  im  Innern  Befriedigung 
finden  kann,  zurückgedrängt  wird,  und  nun  in  sich  zu  Fülle 
und  Ruhe  anschwillL  Dies  ist  gewifs  jedem  Leser  Goe- 
the^s  bei  dem  schönen  Sonett:   ein  Strom  enirmtedU 
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wBlkimn  Fdeemaale  u.  8.  f.  wieder  klar  geworden,  obgleich 
das  Bild  dort  in  allgemeinerem  Sinne  steht  Auf  keinen 
anderen  Dichter  aber  pafst  es  so,  wie  auf  Goethe.  In  Al- 
lem ist  Besonnenheit  ein  charakteristischer  Zug  in  ihm, 
aber  die  Besonnenheit,  die  ganz  aus  der  Stärke  und  Rein- 
heit des  Triebes  zu  bilden  und  zu  schaffen  hervorsteigt. 
Ich  habe  jedoch  auf  diese  Dinge  nur  hindeuten  wollen. 
Ueber  einen  Dichter  reden  oder  schreiben,  ist  nie  mehr  als 
ein  Herumgehen  um  das  Unaussprechliche. 

Was  sich  aus  diesen  Römischen  Briefen  noch  vorzüg- 
lich ergiebt,  und  darin  hauptsächlich  Beachtung  verdient, 
ist  die  Sorgfalt  des  künstlerischen  und  auch  des  poetischen 
Studiums,  das  Vergleichen  des  genommenen  mit  dem  ein- 
zuschlagenden Wege,   das  Nachdenken  über  die  Hervor- 
bringmig  dessen,   was,  wenn    es  hervorgebracht  ist,  blofs 
eine   unfreiwillige   Gabe   des^  Genies  scheint.     Goethe  be- 
merkt irgendwo,  dafs  sich  in  der  IMalerei  über  das  eigent- 
liche Machen  der  Meisler   viel  mehr  auffinden  lasse,   als 
man  gemeinhin  denke,   und  es  ist  in   der  Poesie  gewils 
nicht  viel  anders.    Der  neuere  Dichter  ist  fast  nothwendig 
auf  den  Punkt  gestellt,  sich  Rechenschaft  von  seinem  Schaf- 
fen geben  zu  müssen.      Alles  fordert   ihn   dazu  auf;    der 
Hang  des  Zeitalters,  auch  in  dem,  was  sich  unter  kein  Ge- 
setz zu  beugen  scheint,  doch  allgemeine  Gesetze  au&usu« 
chen,  dann  die  Vielfachheit  der  vor  ihm  betretenen  Bah- 
nen; Vergleichungen  und  Rückblicke  auf  sein  eigenes  Thun 
drängen  sich  ihm  auf.     Am  wenigsten  darf  diese  Betrach- 
tung bei  Goethe  und  Schiller  aus  den  Augen  gelassen  wer- 
den, sie  gehört  notliwendig  zu  ihrer  Charakterisirung  und 
Beurtheilung.    Beide  haben  sich  auch  darüber  mit  so  un« 
gemeiner  Klarheit  ausgesprochen,  gegeneinander  in  ihrem- 
e\vig  denkwürdigen  Briefwechsel,  jeder,  besonders,  Schiller 
in  den  Briefen  an  Körner  und  mich,  Goethe  in  so  vielen 
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Stellen  seiner  Schriften ,  aber  ganz  vorzüglich  in  dieser 
Reise.  In  beiden  aber  entsprang  diese  Wachsamkcil  auf 
das  eigene  Schaffen  aus  viel  höheren  Gründen,  als  den 
oben  berührten.  Li  beiden  lebte  ein  Ideal  der  Poesie  und 
Kunsty  das  ihnen  in  ilirer  an  Produklionen  so  reichen  Lauf- 
balin  immer  klarer  zur  Anschauung  kam;  für  dieses  arbei- 
teten sie.  Der  Künstler  ist  nur  dadurch  Künstler.  Es 
mischt  sicli  aber  woM  Rücksicht  der  Persönlichkeit,  Bezie- 
hung auf  Zeit  und  Publicum  bei.  In  ihnen  ist  die  wurde- 
vollste Stellung  derer,  welchen  der  Dichter  sein  Werk  zu- 
nächst bestimmt,  die  richtigste  Bewahrung  der  Unabhän- 
gigkeit von  fremdem  Urtheil  und  eine  totale  Elntäulsenn^ 
von  aller  Prälension  und  Persönlichkeit  der  Kunst  gegen- 
über. Der  Sinn  für  das  Ganze  der  Kunstform,  auch  im 
Poetischen,  nmfsle  in  dem  Kömischen  Element  vorzüglich 
reiche  Nahrung  finden. 

Nach  einem  vierwöchentlichen  Aufenthalte  auf  dem 
Lande  beginnt  der  ersle,  wieder  aus  Rom  geschriebene 
Brief:  „Ich  bin  in  diesem  Zauberkreise  wieder  angelangt, 
und  finde  mich  gleich  wieder  wie  bezaubert,  zufrieden,  stille 
hinarbeitend,  vergessend  alles,  was  auCser  mir  ist,  und  die 
Gestalten  meiner  Freunde  besuchen  mich  friedlich  und 
freundlidi.''  (8.  1 19.)  Wem  es  das  Schicksal  vergönnt  hat, 
an  einen  längeren  Aufenlhalt  in  Rom  zurückdenken  zu  kön- 
nen,  dem  mufs  diese  einfache  Schilderung  der  Rückkehr 
dahin  wie  aus  der  Seele  geschrieben  seyn.  .  Schon  das 
Wiedereinfahren  in  eines  dieser  Thorc  giebt  das  Gefühl, 
das  man  nicht  mit  dem  der  ersten  Ankunft  verwechseln 
muls.  Frau  von  Stacl  hat  sehr  IrelTend,  und  in  dem  Sinn, 
in  dem  sich  ihren  Worten  immer  die  Seele  behnischte,  ge- 
sagt, dab  einem  nur  da  wohl  ist,  wo  man  schon  war;  und 
von  Rom  gilt  das  mehr,  als  von  jedem  anderen  Ort.  Wie 
tief  Goethe  Rom  fühlte,  zeigt  sich  in  diesen  Briefen  bis- 
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weilen  an  gjiiiz  kleinen  Zügen-  ,.NjicIi  der  Villii  Piilmzi, 
um  die  Sonne  untergehen  zu  sehen,  der  frischen  Luft  zu 
genicfsen,  meinen  Geisl  recht  mit  dem  ßildc  der  grofsen 
äludl  iinziirüllcn,  dnrcli  die  hingen  Linien  meinen  (.ieRiclits- 
kreis  auszuweiten  und  zu  vereiiifaclien  u.  s.  w."  [S.  37.) 
Diese  hingen  Linien,  die  sich  wahriiad  und  wirklich  in  den 
sich  weit  liindehnenden  ISl.iitern  der  SUdt,  den  OrUberndcr 
A)i|iisclien  Slnirsc,  und  den  diu  Ehne  durchschneidenden 
A<]naeihicten  vor  dem  Auge  iibcratl  zeichnen,  wo  man  Rom 
von  irgend  einem  hohen  Punkte  übersieht,  sind  wirklich 
uuendlicli  bedeulsam  in  dem  grofscn  und  einfachen  Bilde; 
noch  in  der  Erinnerung  scheint  sich  die  iumicr  lebende 
Sehnsucht  an  ihnen  hinzuziehen,  aie  passen  so  ganz  in 
den  Ch.irakler,  welchen  die  römische  Gegend  überhaupt  an 
sieh  trägt;  eine  weile  nirgends  bescliriinkle,  nur  vom  Meer 
und  Gebirgen  fem  begriinzle  Ebne,  und  in  dieser,  die  so 
Zahlreiclies  in  sich  scldieisl.  Fülle  ohne  Ueppigkeit,  Gröfse 
mit  unendlicher  Stille,  Anumlh,  die  sich  imuiiltelliarscliwe- 
sterlich  mît  Wehmuth  paart,  Umrisse  der  Berge  von  einem 
Zauber,  den  man  sonst  nirgends  anzutrelTen  glaubt.  Selb&t 
wenn  die  Phantasie  diesen  Eindrücken  hinzufügte,  ist  es 
doch  die  Wirklichkeit  dieser  LocahtUl,  die  sie  dazu  anregt. 
Man  enthidl  sich  billig  gern  der  oft  wiederholten  Aus- 
drücke des  ewigen,  einzigen  Itoms.  Wenn  man  aber  wie- 
der tu  den  vorliegenden  Briefen  den  grofscn  und  dauern- 
den Einllufs  sieht,  den  Rom  erst  in  der  ächnsucht  dahin, 
dann  in  der  Gegenwart  auch  auf  Goethe  hervorbrachte,  so 
kehrt  doch  die  langst  gehegte  Ueberzcugung  mit  doppelter 
Stärke  zurück,  dafs  an  diesen  Mauern  etw^s  das  Höchste 
und  Tiefste  im  Menschen  Berülirende  haftet,  das  sonst  kein 
Ort,  kein  Denkmal  des  classischen  Alterlhums  bewahrt. 
Findet  auch  vor  allen  andren  das  Studium  der  bildenden 
Kunst  dort  Nahrung,  so  bleibt  es  doch  unverkennbar,  dals  die 
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Wirkung  nicht  darauf  beschränkt,  sondern  ganz  allgemeiner 
Natur  ist  Was  in  uns  menschlich  erklingt,  durch  welche 
Gattung  der  Thäligkeit,  an  welchem  Faden  des  Menschen - 
und  Wcitschicksals  es  in  uns  wach  werden  möge,  tönt  in 
dieser  Umgebung  reiner  und  stärker  wieder.  Der  Geist 
des  Allerthums  hat  in  Rom  eine  Macht  gefunden,  die,  in- 
dem sie  ihn  durch  Jahrhunderte  hindurch  trug,  statt  ihn 
durch  irdisches  Gemcht  zu  erdrücken,  selbst  vorzugsweise 
als  geistige  Gröfse  strahile,  und  in  ihren  zaiilreichen  und 
gewalligen  Umwandlungen  die  Bilder  des  Untergangs  und 
des  Wiederauflebens  gleichsam  in  einander  mischt.  So  labt 
sich  vielleicht  kurz  und  doch  nicht  unvollständig  der  Grund 
der  wundervollen  Erscheinung  angeben.  Unsere  heutige 
Bildung  ruht  in  ihren  wesenlhchsten  Punkten  auf  der  Grund- 
lage des  Allerthums,  Kunst  und  Wissenschaft  auf  Griechen- 
land, Gesetze  und  Einrichtungen  auf  Rom,  so  viele  Dinge, 
die  uns  im  täglichen  Leben  umgeben,  auf  beiden.  Kein 
uns  bekanntes  Zeilaller  hat  so,  wie  das  unsrige,  den  bil- 
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denden  Gegensalz  eines  früheren  erfahi*en,  das  vollkommen 
geschichllich  ist,  aber  weil  wir  so  viele  Verknüpfungspunkle 
der  Wirklichkeit  theils  nicht  kennen,  Iheils  absichtlich  über- 
sehen, vor  uns  mehr  als  ein  Werk  der  Einbildungskraft  da- 
steht Denn  wir  sehen  offenbar  das  Âllerlhum  idealischer 
an,  als  es  war,  und  wir  sollen  es,  da  wir  ja  durch  seine 
Form  und  Stellung  zu  uns  gelrieben  werden,  darin  Ideen 
und  eine  Wirkung  zu  suchen,  die  über  das,  auch  uns  um- 
gebende Leben  hinausgeht  Von  diesem  idealisch  ange* 
ischauten  Alterthum  ist  uns  Rom  als  das  sinnlich  lebendige 
Bild  stehen  geblieben.  Dadurch  unterscheidet  es  sich  für 
uns  von  allen  anderen  Städten,  auch  des  dassischen  Bo- 
dens. Die  Erklärung,  wie  jene,  um  sie  kurz  zu  benennen» 
idealische  Eigenthümlichkeit  des  Allerthums  sich  aus  der 
historisdien  Wirklidikeit  entwickelte  (da  jene  Wirkung  doch 
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auf  keiner  Täuschung  berulil)  ist  die  Geschichte  schuldig, 
allein  bis  jetzt  von  keiner  Geschichte  Griechenlands  irgend 
vollständig  geleistet  worden.    Nur  da  aber  ist  sie  ku  erwarten. 
Denn  was  aus  dem  Alterthum  herüber  auC  uns  am  inner- 
lichsten und  geistigsten   >virkty    gehört   dem  Griechischen 
Geist  an,  der,  indem  er,  gleich  einer  natürlichen  Blüthe, 
aus  dem  Lande  und  Volke  emporwuchs ,  ^vie  vom  Welt- 
schicksal gestempelt  erscheint ,  die  Bildung  künftiger  Jahr- 
tausende in  sich  zu  tragen.     Gerade  iu  seiner  Form  liegt 
auch  diese  seine  Eigenschaft,  und  wie  weit  auch  noch  For- 
schung und  Gelehrsamkeit  fiiliren  mögen,  %vird  man  den 
Kreis  des  classiêchen  Alterihums  schwerlich  jemals  erwei- 
tem dürfen.     Aber  die  Griechische  Bildung  erhielt  nicht' 
nur  in  der  Römbchen  eine  bewunderungswürdige  Zugabe, 
sondern  hätte  auch  schwerlich,  olme  die  Römische  M«icht, 
Dauer  und  Verbreitung   gewonnen.     Auch    davon    lassen 
sich  die  Gründe  historisch  nachweisen.     Es  ersclieint  ge- 
rade hier  in  der  Weltgeschichte  eine  der  gröfsesten  Ver- 
kettungen geistiger  Zwecke  und  nach  Irdischem  strebender 
Kräfte.    Vor  allem  aber  darf  man  in  Rom  nicht  Italien  ver- 
gessen.    An   dem   Geiste  des  Alterthums   muüste  sich  die 
neuere  Bildung  emporschlingen,  um  sich  zu  etwas  allseiti- 
ger .Vollendetem  zusanuncnzuwölben ,  und  in  dieser  ent« 
scheidenden,  von  allen  Punkten  ihres  Erscheinens  aus  an- 
ziehenden Umgestaltung  spielt  dies  wundervolle ,  in  Hin^ 
mel,  Lage,  Erzeugnissen,  Scliönheit  und  Anlagen  der  Men** 
schennatur  so  begünstigte  Land  die  erste  und  bedeutend* 
8te  Rolle.    In  den  meisten  künstlerischen,  wisaenschafUichen, 
philosophischen,  bürgerlichen,  politischen,  dann  in  den  gro- 
fsen,  durch  Handlungs-  und  Forschungsgeist  geleiteten  länn 
derverbindenden  Entwickelungen   menschlicher  Thätigkeifc 
schritt  Italien  dem  übrigen  Abendlande  in  jenen  denkwüm 
digen  Jahrhunderten,  in  welchen  daa  Moderne  sich  xvent 
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in  geistiger  Würdigkeit   dem   Antiken   gegenüberzusteUen 
anGng,  voran.    Auch  kann  sich  kein  Land  in  der  Zahl  her- 
vorstechend  leuchtender   Männer,   die   es   hervorgebracht, 
mit  Italien  messen ,  und  merkwürdig  ist  es,  da(s  gerade  in 
der  oben  erwäluiten  Verbindung  Kunst  und  Naturstudium, 
beide  in  allen  ihren  Zweigen,  vorzugsweise  in  dieser  Na- 
tion blühten.     Gerade  die  bedeutendsten  Entdeckungen  in 
Physik,  Anatomie  u.   s.  f.   nahmen    dort   ihren   Ursprung. 
Aber  duch  die  Sprache  bezeichnet  durch  ihren  Ton,  ihre  ge- 
diegene Kraft,  ihren  reichen,  anmulhig  poelischen  Schwung, 
am  sichtbarsten  unter  allen  Töchtersprachen  des  Lateini- 
schen, das  in  der  Cullurgeschichtc  in  dieser  Art  fast  bei- 
spiellose Entslehen  dieses  Sprachzweiges.    Wörter  und  For- 
men miscl)en  und  vertauschen  sich  im  Gedränge  wandern- 
der Horden  und  Nationen.     Aber  eine  neue  Sprache   ent- 
steht nur,   wo  ein  neuer  Geist  in  den  Völkern  aufQammt. 
Die  Sprache  ist  ein  Organismus,  der  eines  Einheit  schaf- 
fenden Princips,  einer  Urform  zu  neuer  Krystallisation,  be- 
darf.    Nur  durch  ein   solches  neues  Princip,  das  sich  im- 
mer an  einem  neuen  Charakter  offenbart,  entstanden  aus 
älterem,  jetzt  deutlich  erkanntem  Stoff,  die  Griechische  und 
Lateinische  Sprache.    Allein  die  Umgestaltung  der  «lus  der 
letzteren  entsprungenen  ist,  zwar  dunkel  und  geheimnifsvoU, 
wie  Alles,  wo  der  menschliche  Geist  wie  Natur  wirkt,  aber 
doch  zu  einer  Zeit  vorgegangen,  die  uns  vollkommen  hi- 
storisch bekannt  ist.    In  keiner   dieser  Sprachen  nun,  als 
in  der  Italiänischen,  hat  dieser  neue  Geist,  in  vollständiger 
Unabhängigkeit  und  in  eigenthümlicherem  Charakter  treuere 
Anhänglichkeit  «an  das  Antike  bewahrt    Indem  man  in  Rom 
noch  heute  fast  altrömischen  Klang  zu  vernehmen  meint, 
sdilielst  sich  in  ihm  eine  eigne,  anders  gestaltete  Welt  auf. 
An  diesem  neueren  Ruhme  Italiens  haben  zwar,  wenn  man 
gerecht  seyn  will,  andere  Städte  gröberen  Antheil,  als  ge- 
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rade  Rom.  Allein  pUcs  llols  docli  in  Italien  zu  diesem  Mit- 
telpunkte zurück,  und  die  Glorie  legi  sich  gleichsam  frei- 
willig um  das  Haupt,  das  schon  so  viele  Kronen  zieren. 
So  ist  Kom  für  uns  Eins  geworden  mit  den  zwei  gröfsten 
Zustanden,  auf  welche  sich  unser  geistiges  Daseyn  grün- 
det, dem  dassischen  Alterlhum,  und  dem  Emporwaclisen 
moderner  Gröfse  an  der  antiken,  und  zwar  beruht  dies  nicht 
auf  trocknen,  eingeredeten  Verslandesbegriffen.  Rom  spricht 
tms  in  Allem  damit  an,  in  ungeheuren  Ueberreslen,  in  see- 
lenvollen Kunstwerken,  und  wohin  man  den  Fufs  setzt,  in 
nicht  abzuwehrenden  Erinnerungen.  Es  ist  wohl  zugleich 
ein  Hauch  der  Einbildungskraft,  ein  dichterischer  Schim- 
mer, der  diese  Stadt  umschwebt,  ein  Schein,  der  vor  einer 
nüchternen  Betrachtung  gewisser  Art,  wie  Morgenduft,  ver- 
rinnt, aber  ein  Schein,  welcher,  wie  der  künstlerische  und 
poelisch«,  die  Wahrheit  reiner  und  gediegener  in  sich  halt, 
als  die  gewöhnlich  so  genannte  Wirklichkeit.  Mit  diesen 
Betrachtungen  sey  es  erlaubt,  diese  Goethische  Schrift  zu 
verlassen,  die  desto  lebendiger  zu  ihnen  liinführt,  je  weni- 
ger ùe  dieselben  geradezu  ausspricht. 


irl«  welt  émtr  »léÊk  Mt  iamrgnàt  «et 


Der  Mraht-e  Zweck  jèft  Menschen  >  nidil  det*,  Welchen  dte 
Wl^chiiebide  Neigung,  sibndehi  welbhéh  die  ewig  unT^tto- 
éérbèhe  Vernunft  ihm  vorschreibt  —  ist  die  hodlstè  und 
'ptt^brtUmirlichste  Bildung  seiäer  Kräfte  2ü  ein'edi  Ganzen. 
Eu  dieber  Bildung  ist  Freiheit  die  erste,  tand  anerlafsUêlie 
Bedingung.  Allein  aüfser  der  Freiheit,  erfordert  die  Eüt- 
wickelung  der  menschlieheü  Kräfte  noch  etwas  àttdets,  ôb- 
^eich  mit  der  Freiheit  eng  verbundenes,  —  Mannigfaltigkeit 
der  Situationen.  Auch  der  freiestc,  und  unabhängigste 
Mensch  in  einförmige  Lagen  versetzt,  bildet  sich  minder 
aus.  Zwar  ist  nun  einestheiis  diese  Mannigfaltigkeit  alle- 
mal Folge  der  Freiheit,  und  andemtheils  giebt  es  auch  eine 
Art  der  Unterdrückung,  die,  statt  den  Menschen  einzu- 
schränken, den  Dingen  um  ihn  her  eine  beliebige  Gestalt 
giebt,  so  dafs  beide  gewissermafsen  Eins  und  dasselbe  sind. 
Indeb  ist  es  der  Klarheit  der  Ideen  dennoch  angemessener, 
beide  noch  von  einander  zu  trennen.  Jeder  Mensch  ver- 
mag auf  Einmal  nur  mit  Einer  Kraft  zu  wirken,  oder  viel- 
mehr sein  ganzes  Wesen  wird  auf  Einmal  nur  zu  Einer 
:eit  gestimmt    Daher  scheint  der  Mensch  rar  Ein- 
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sciligkeil  beslimmt,  indein  er  seine  Energie  schwächt,  so- 
bald er  sicli  auî  mehrere  Gegenstände  verbreitet.  Alleio 
dieser  Einseitigkeit  entgeht  er,  wenn  er  die  einzehien,  ofl 
einzebi  geübten  Kräfte  zu  vereinen,  den  beinah  schon  ver- 
loschnen  wie  den  erst  künftig  hell  aufflainmenden  Funken 
in  jeder  Periode  seines  Lebens  zugleich  mitwirken  zu  las*- 
sen,  und  statt  der  Gegenstünde,  auf  die  er  wirkt,  die  Kräfte, 
womit  er  wirkt,  durch  Verbindung  zu  vervielfältigen  strebt 
Was  iiier  gleiclisam  die  Verknüpfung  der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft  mit  der  Gegenwart  wirkt,  das  wirkt  in 
der  Gesellschaft  die  Verbindung  mit  nndern.  Denn  aucti 
durch  alle  Perioden  des  Lebens  erreicht  jeder  Mensch  deni- 
noch  nur  Eiue  der  Vollkommenheilen,  welche  gleichsam 
den  Charakter  des  ganzen  Menschengeschlechts  bilden. 
Durch  Verbindungen  niso,  die  aus  dem  hincm  dor  Wesen 
entspringen,  niufs  einer  den  Heichthum  des  andern  sich  ei- 
gen machen.  Eine  solche  charaklerbildende  Verbindung 
ist,  nach  der  Erfahrung  aller  auch  sogar  der  rolicslcn  Nar 
lioncn,  z.  B.  die  Verbindung  der  beiden  Geschlechter.  Al- 
lein wenn  hier  der  Ausdruck,  sowold  der  Verschiedenheit 
als  der  Sehnsucht  nach  der  Vereinigung  gewissermafsen 
stärker  bt:  so  ist  beides  darum  nicht  minder  stark,  nur 
schwerer  bemerkbar,  obgleich  eben  darum  auch  nüchligcr 
wirkend,  auch  ohne  alle  Rücksicht  auf  jene  Vcrschicdea- 
heil,  und  unter  Personen  desselben  GeschlechLs.  Diese 
Ideen  weiter  verfolgt  und  genauer  entwickelt,  dürften  vielr 
leicht  auf  eine  richtigere  Erklärung  des  Phänomens  der 
Verbindungen  führen,  welche  bei  den  Alten,  vorzugÜch  den 
Griechen,  selbst  die  Gesetzgeber  benutzten,  und  die  man 
oR:  zu  unedel  mit  dem  Namen  der  gewöhnlichen  Liebe, 
und  immer  unrichtig  mit  dem  Namen  der  blofsen  Freund- 
schaft belegt  hat.  Der  bildende  Nutzen  solcher  Verbindun- 
gen hei'uht  inrnier  auf  dem  Grade,  in  welchem  sich  dio 
16  • 


Selbstständigkeit  ^r  Verbundenen  sogleich  mit  der  Innig- 
keit der  Verbindung  erhält.  Denn  wenn  ohne  diese  Inmg- 
keit  der  eine  den  andern  nicht  genug  aufaofinsen  vermag» 
so  ist  die  Selbstständigkeit  nothwendig^  um  das  AufgeCnfete 
gleichsam  in  das  eigne  Wesen  cu  verwandeln.  Beides  aber 
erfordert  Kraft  der  hdividuen,  und  eine  Verschiedenheil, 
die,  nicht  zu  grofis,  damit  einer  den  andern  auCnifasMn  ver- 
möge, auch  nicht  zu  klein  ist,  um  einige  Bewundrong  des- 
sen, was  der  andre  besitzt,  und  den  Wunsch  rege  su  ma- 
chen, es  auch  in  sich  überzutragen.  Diese  Kraft  nun  und 
diese  mannigfallige  Verschiedenheit  vereinen  sich  in  der 
Originalität,  und  das  ako,  worauf  die  ganse  Grdlse  des 
Menschen  zuletzt  beruht,  wonach  der  einzelne  Mensch  ewig 
ringen  mufs,  und  was  der,  welcher  auf  Menschen  wirken 
wiU,  nie  aus  den  Augen  verlieren  darf,  ist  Eigenthüm- 
lichkeii  der  Kraft  und  der  Bildung.  Wie  diese Ed- 
genthümlichkeil  durch  Freiheit  des  Handelns  und  Mannig- 
faltigkeit des  Handelnden  gewirkt  wird;  so  bringt  sie  bei- 
des wiederum  hervor.  Selbst  die  leblose  Natur,  welche 
nach  ewig  unveränderlichen  Gesetzen  einen  immer  gleich- 
mäCrigen  Schritt  hält,  e^scheint  dem  eigengebildeten  Men- 
schen eigenthümlicher.  Er  trägt  gleichsam  sich  selbst  in 
sie  hinüber,  und  so  ist  es  im  höchsten  Verslande  wahr, 
dals  jeder  immer  in  eben  dem  Grade  Fülle  und  Schönheit 
auber  sich  wahrnimmt,  in  welchem  er  beide  im  eignen 
Busen  bewahrt  Wieviel  ähnlicher  aber  noch  muls  die 
Wirkung  der  Ursache  da  seyn,  wo  der  Mensch  nicht  Mols 
empfindet  und  äubere  Eindrücke  auffalst,  sondern  sdbst 
thitig  wird? 

Versucht  man  es,  diese  Ideen,  durch  nähere  Anwen- 
dungen auf  den  einzelnen  Menschen,  noch  genauer  su  prü- 
fm;  so-reducirt  sich  in  diesem  alles  auf  Form*  und  Ma- 
terie.   Die  reinste  Form  mit  der  leichtesten  HâUe  nennen 
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\m  Idee  9  die  am  wenigsten  nüi  Gestalt  begabte  Materie» 
timiiiche  Empfindung.  Aus  der  Verbindung  der  Materie 
geht  die  Form  hervor.  Je  gröber  die  Fülle  und  lAannig- 
ialtügkeit  der  Materie,  je  erhabener  die  Form.  Ein  Götter- 
kind  ist  nur  die  Frucht  unsterblicher  Eltern.  Die  Form 
wird  wiederum  gleichsam  Materie  einer  noch  schöneren 
Fomu  So  wird  die  Blüthe  zur  Frucht,  und  aus  dem  Saa- 
menkom  deir  Frucht  entspringt  der  neue,  von  neuem  blü- 
thenreiche  Stamm.  Je  mehr  die  Mannigfaltigkeit  EugUick 
mit  der  Feinheit  der  Materie  sunimmt,  desto  höher  die 
Kraft.  Denn  desto  inniger  der  Zusammenhang.  Die  Form 
scheint  gleichsam  in  die  Materie,  in  die  Materie  die  Form 
verschmolzen;  oder,  um  ohne  Bild  zu  reden,  je  ideenrei- 
cher die  Gefühle  des  Menschen,  und  je  gefühlvoller  seine 
Ideen,  desto  unerreichbarer  seine  ErhabenheiL  Denn  auf 
diesem  ewigen  Begatten  der  Form  und  der  Materie,  oder 
des  Mannigfaltigen  mit  der  Einheit  beruht  die  Verschmel- 
8ung  der  beiden  im  Menschen  vereinten  Naturen,  und  auf 
dieser  seine  Gröüse.  Aber  die  Stärke  der  Begattung  hängt 
von  der  Stärke  der  Begattenden  ab.  Der  höchste  Moment 
des  Menschen  ist  dieser  Moment  der  Blüthe  *).  Die  min- 
der reizende,  einfache  Gestalt  der  Frucht  weist  gleichsam 
selbst  auf  die  Schönheit  der  Blüthe  hin,  die  sich  durch  sie 
entfalten  solL  Auch  eUt  nur  alles  der  Blüthe  zu.  Was 
zuerst  dem  Saamenkom  entsprieCst,  ist  noch  fem  von  ih- 
rem Reiz.  Der  volle  dicke  Stengel,  die  breiten,  aus  ein- 
ander fallenden  Blätter  bedürfen,  noch  einer  mehr  vollen- 
deten Bildung.  Stufenweise  steigt  diese,  wie  sich  das  Auge 
am  Stamme  erhebt;  zartere  Blätter  sehnen  sich  gleichsam, 
sich  zu  vereinigen,  urd  schUeüsen  sich  enger  und  enger, 


*)    Blüthe,    Reife.      Neues    deutsches   Museum»   1791.     in- 
Jiius,  22,  3. 


bis  der  Kekh  das  Veriangen -m  «Üiten  «dieilil^).'  Indéfii 
1st  das  Geschlecht  der  Pflähzeil  mcht  VM  dan!  Sdddtftri 
gélfègntt.  Die  Blfiihe  fäiit  ab»  ttnd  die  FMcht  briagi:  it^ 
éet  den  gleich  Ihohen^  tmd  glekhtieh  tieffl^eilidteiiStlüEMi 
kèrrrtr.  Weim  im  Mensehei)  d6é  Btifthö  wdikl^'so  mîicftl 
sie  nflr  jener  schöneren  Platt)  und  den  Zaubef  dérsdiSn^ 
sten  birgt  unsermAuge  erst  die  ewig  ntterforschbare  Ihn 
endlidikeit.  Was  nun  det  Mensch  von  aufecnft  empfingt, 
ist  nur  Saamenkom.  Seine  eneipsche  Thätigkeit  nrafii  es, 
seys  audh  das  schönste ,  etst  auch  sum  seegenvoUsten  RUr 
An  machen.  Aber  wohtih&üger  ist  es  ihm  immer  in  dem 
Grade,  in  welchem  es  kraftroU,  und  eigen  in  sieh  ist  Das 
höchste  Ideal  des  Zusammenexistirens  menschlicher  Wesen 
^re  mir  dasjenige,  in  dem  jedes  nur  aus  sich  selbst,  und 
um  Éeiner  selbst  willen  sich  entwickelte.  Physische  und 
moralische  Nalur  würden  diese  Menschen  s^t^n  tiodi  oi 
einander  fuhren,  und  wie  die  Kämpfe  des  Kriegs  ehren- 
voller sind,  als  die  der  Arena,  wie  die  Kämpfe  erbitterter 
Büi^er  höheren  Ruhm  gewähren,  als  die  getriebener  Mieth» 
Soldaten;  so  würde  auch  das  Ringen  der  Kräfte  dieser 
Menschen  die  höchste  Energie  cugleich  beweisen  und  er- 
ceixgen. 

Ist  es  nicht  eben  das,  was  uns  an  die  Zeitalter  Grie- 
chenlands und  Roms,  und  jedes  Zeitalter  aUgemein  an  ein 
entfernteres,  hingeschwundenes  so  namenlos  fesselt?  Ist 
es  nicht  vorsügiich,  da&  diese  Menschen  tôrtere  Kimljpfe 
mit  dem  Scliicksatl,  härtere  nnt  Menschen  cu  beâftelien  hat- 
teil?  Dafii  die  gröüsete  ursprüngliche  Krafl  und  Eigeii- 
thümlichkeit  einander  begegnete,  und  neue  wunderbare  Ge- 
stalten schuL  Jedes  folgende  Zeitalter  —  und  in  wieriel 
schnelleren  Graden  muls  dieCs  Verhältnils  von  jetzt  an  stei- 


*)  Göthe,  über  die  Metamorphose  der  Pflanzeii. 


gen?  —  mul^  den  vorigen  an  Mannigfaltigkeit  nachstehen, 
an  fllaiiiügfaltigkeit  der  Natur  —  die  ungeheuren  Wiilder 
sind  ausgehaueHj  die  MorÜstc  getrocknet  u.  s.  f.  —  an  Man- 
nigfaitigkeiL  der  Menschen,  durch  die  immer  größere  Mit- 
theilung  und  Vereinigung  der  menschlichen  Werke,  durch 
die  beiden  vorigen  Gründe  ').  Dies  ist  eine  der  vorziig- 
Uchsten  Ursachen,  weiche  die  Idee  des  Neuen,  Ungewöhnli- 
clien,  Wunderbaren  so  viel  seltner,  das  Staunen,  Ersdirecken 
heinahe  zur  Schande,  und  die  Erfiudung  neuer,  noch  un- 
bekannter Hüli^millel,  selbst  nur  [ilötuliche ,  unvorbereitete 
und  dringende  Entschlüsse  bey  weitem  seilner  nolhwendig 
macht.  Denn  theils  ist  das  Andiingen  der  ütilseren  Um- 
stände gegen  den  Menschen,  welcher  mit  melir  Werkzeu- 
gen, ihnen  zu  begegnen,  versehen  ist,  minder  grois;  theils 
ist  es  nicht  mehr  gleich  tnögUch,  ihnen  idleiu  durch  dieje- 
nigen Kräfte  Widerstand  zu  leisten,  welche  die  Natur  je- 
dem gicbt,  mid  die  er  nur  zu  benutzen  braucht;  ihcUs  end- 
lich macht  das  ausgearbeitetere  Wissen  das  Erfinden  we- 
niger nolhwendig,  und  das  Lenien  stumpft  selbst  die  Kraft 
dazu  ab.  Dagegen  ist  es  unlaugbar,  iais,  wenn  die  physi- 
sche Mannigfaltigkeit  geringer  wurde,  eine  bei  weitem  rei- 
chere und  befriedigendere  intellectuelle  und  moralische  an 
üirc  Stelle  trat,  und  dafs  Gradationen  und  Verschiedenhei- 
len von  unserm  mehr  verfeinten  Gçjstc  wahrgenommen, 
und  miserm,  wenn  gleich  nicht  e,ben  so  starV  gebildetei^j 
doch  reizbaren  kultivirten  Cho^al^ter  iiis  prakliâche  Leb^ 
übergetragen  werden,  die  auch  vielleicht  den  Weisen  des 
Âlterthuius,  oder  doch  weuigsle^is  nv''  »liuen  nicjit  unbe- 
merkt geblieben  wären-  Es  ist  im  ganzen  Menschenge- 
schlecht,  wie  im  einzelnen  Mensclien  gegangen-  Das  Gr.Ç^ 
here  ist  abgefallen,  das  Fehlere    ist  geblieben.     (Jsd  Bif 


*)   Kben  <li«s  beinerkl  e 
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wäre  es  ohne  allen  Zweifel  seegenvoll,  wenn  das  Men- 
schengescMecht  Ein  Mensch  wäre,  oder  die  Kraft  eines 
Zeitalters  ebenso  als  sein^  Bficher^  oder  Erfindungen  auf 
das  folgende  übergienge.  Allein  dies  ist  bei  weitem  der 
Fall  nieht.  Freilich  besitit  nun  auch  unsere  Verfeinennig 
eine  Kraft ,  und  die  vielleicht  jene  gerade  um  den  Grad 
ihrer  Feinheit  an  Stärke  Übertrift;  aber  es  fragt  sich,  ob 
nicht  die  frühere  Bildung  durch  das  Gröbere  immer  Tor- 
angehen  muls?  Ueberall  ist  doch  die  SinnKchkeit  der  erste 
Keim,  wie  der  lebendigste  Ausdruck  alles  Geistigen.  Und 
wenn  es  auch  nicht  hier  der  Ort  ist,  selbst  nur  den  Ver- 
such dieser  Erörterung  zu  wagen;  so  folgt  doch  gewils  so- 
viel aus  dem  Vorigen,  daCs  man  wenigstens  diejenige  Ei- 
genthümlichkcit  und  Kraft,  nebst  allen  Nahrungsmitteln  der- 
selben, welche  wir  noch  besitzen,  sorgfältigst  bewachen 
müsse. 

Bewiesen  halte  ich  demnach  durch  das  vorige,  dafs 
die  wahre  Vernunft  dem  Menschen  keinen  an- 
dern Zustand  als  einen  solchen  wünschen  kann, 
in  welchem  nicht  nur  jeder  Einzelne  der  unge- 
bundensten Freiheit  geniefst,  sich  aus  sich  selbst, 
in  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  entwickeln,  son- 
dern in  welchem  auch  die  physische  Natur  keine 
andre  Gestalt  von  Menschenhänden  empfängt, 
als  ihn  jeder  Einzelne,  nach  dem  Maafse  seines 
Bedürfnisses  und  seiner  Neigung,  nur  beschränkt 
durch  die  Gränzen  seinerKraft und  seines  Rechts, 
selbst  und  willkührlich  giebt.  Von  diesem  Grund- 
satz darf,  meines  Erachtens,  die  Vernunft  nie  mehr  nach- 
geben, als  zu  seiner  eignen  Erhaltung  selbst  nothwendig 
ist  Er  mulste  daher  auch  jeder  Politik,  und  besonders  der 
Beantwortung  der  Frage,  von  der  hier  die  Rede  ist,  immer 
zum  Grunde  liegen. 
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In  einer  völlig  allgemeinen  Formel  niisgcdrückt,  könnte 
man  den  wahren  Umfang  der  Wirksamkeit  des  ÂtaaU  al- 
les dasjenige  nennen,  was  er  zum  Wohl  der  Gesellschall 
SU  thun  vermöchle,  ohne  jenen  oben  ausgeführten  Grund- 
satE  SU  verletzen;  und  es  ^vürdc  sich  unmittelbar  hieraus 
auch  die  nähere  Bestimmung  ergeben,  dafs  jedes  Bemühen 
des  Staats  verwerflich  sey,  sich  in  die  Privatangelegenhei- 
ten der  Bürger  überall  da  einzumischen,  wo  dieselbe  nicht 
unmittelbaren  Besug  auf  die  Kränkung  der  Kechle  des  ei- 
nen durch  den  andern  haben.  Indets  ist  es  doch,  um  die 
vorgelegte  Frage  ganz  zu  erschöpfen,  nolhwendig,  die  ein- 
flelnen  Theile  der  gewöhnlichen  odep  möglichen  Wirksam- 
keit der  Staaten  genau  durchzugehen.  ' 

Der  Zweck  des  Staats  kann  nemlich  ein  doppelter 
seyn;  er  kann  Glück  befördern,  oder  nur  Uebel  verhindem 
wollen,  und  im  letzteren  Fall  Uebel  der  Natur  oder  Uebd 
der  Menschen.  Schränkt  er  sich  auf  das  letztere  ein,  M 
sucht  er  nur  Sicherheit,  und  diese  Sicherheit  sey  es  mir 
erlaubt,  einmal  allen  übrigen  möglichen  Zwecken,  unter 
dem  Namen  des  jiositiven  Wohbtandes  vereint  entgegen 
zu  setzen.  Auch  die  Verschiedenheit  der  vom  Staat  ange- 
wendeten Mittel  giebt  seiner  Wirksamkeit  eine  verschie- 
dene Ausdehnung.  Er  sucht  nemlich  seinen  Zweck  entwe- 
der unmittelbar  zu  erreichen,  sey's  durch  Zwang  —  befehr 
lende  und  verbietende  Gesetze,  Strafen  ^-  oder  durch  Er^ 
munlerung  und  Beispiel;  oder  mit  allen,  indem  er  entwe- 
der der  Lage  der  Bürger  eine  demselben  günstige  GestaU 
giebt,  und  sie  gleichsam  anders  zu  handeln  hindert,  oder 
endlich,  indem  er  sogar  ihre  Neigung  mit  demselben  über- 
einstimmend zu  machen,  auf  ihren  Kopf  oder  ihr  Herz  in  . 
wirken  strebt.  Im  ersten  Falle  bestimmt  er  zunächst  nur  | 
einzelne  Handlungen;  im  zweyten  schon  mehr  die  gamw  i 
Handlungsweise;   und   iut   dritten   endUch,    Charakter  und- 
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htt  enkm  Falle  am  Udnsttii,  im  tweyten  ffüftm^^m  ititn 
ten  am  grefsesien,  iheüa  weil  auf  QueUm  gemvM  irâr^ 
«M  «weldien  mdireve  HandUmgiBn  entspringW;,  theila  ivfp} 
£e  Mögiichkeil  4cr  Wkkung  telbai.  mehnnr»  VcraimaltWJT 
gen  erfordert  So  versefaieden  iflulefii  hier  gldchaam  4Î9 
Zi^ge  der  Wiriisamkeit  des  Staals  aeheinen,  so  giebt  eß 
aeiiwerlich  ^ne  Staataemrichtung,  weldie  nichl  sa  mehre* 
ren  lu^eich  gehörte,  da  s.  B.  Sicherheit  mid  Waidß^mA 
BÖ  sehr  von  dnander  abhähgen,  mid  was  auch  mir  Wi- 
seifte  Handlungen  beatimmi,  wenn  es  durch  jöftere^WMr 
derkèhr  GewdmheU  hervoihringly  auf  den  Charakter  wiriM^ 
Es  ist  daher  sehr  schwierig,  hier  eine,  dem  Gange  i»r  J}9^ 
tersuchung  angemessene  Einftheiiung  des  Gänsen  su  finden. 
Am  besten  wird  es  indefii  seyn,  suvörderst  su  prüfen,  ob 
der'  Staat  auch  den  positiven  Wohlstand  der  Nation  oder 
Mob  ihre  Sieherheit  abs wecken  soll,  bei  allen  SimricfatuiiT 
gen  nur  auf  das  zu  sehen,  was  sie  hauptsächlich  sum 
Gegenstande,  oder  sur  Folge  haben,  und  bei  jedeiQ  beider 
Zwecke  •  zugleieh  die  Mittel  su  prüfen,  deren  der  Staat  àiçà^ 
be^enen  darf. 

ich  rede  daher  hier  von  dem  gansen  Bemühfei^  ^9^ 
,  Staats,  den  positiven  Wohlstand  der  Nation  su  eihohcni^ 
TM  aller  Sorgfalt  für  die  Bevölkerung  des  I^and^,  4w 
Vnteriiait  der  Einwohner,  theils  geradesu  durch  ^drmeivmr 
slalten,  theils  mittelbar  durch  Beförderung  des  Ackerhme^ 
4er  Induetoie  und  des  Handels,  vmi  allen  Finene-  w4 
Mfinsoperatlonen,  Ein-  und  Ausfuhr -Verboten  u.  s.  i  {jp 
^  fem  aie  diesen  Zweck  haben)  endlich  allen  YeimMel* 
•tangen  sw  YeriiüUmg  oder  Herstellung  von  Beaehädiguh- 
^en  'durch  die  Nalor,  kurs  von  jeder  Einrichtung  des  Staete, 
^Mldie.das  pliysiache  Wohl  der  Nation  su  jerhalten»  oder 
SQ  befBrdem  die  Absieht  >hat     Denn  da  das  Moridkche 
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nicht  leicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern  mehr  sum 
Behuf  der  Sicherheit  hefördert  \vird,  so  komme  ich  >u  die- 
wm  erst  in  der  Folge. 

Alle  diese  Einrichtungen  nun,  behaupte  ich,  haben  nach* 
theihge  Folgen,  und  sind  einer  wahren,  von  den  höchsten, 
aber  immer  menschlichen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Po- 
Ulik  unangemessen. 

I.  Der  Geist  der  Regiening  herrscht  in  einer  jsden 
solchen  Einrichtung,  mid  wie  weise  und  heilsam  auch  die- 
ser Geist  sey,  so  bringt  er  Einförmigkeit  und  eine 
fremde  Handlungsweise  in  der  Nation  hervor.  Statt  dab 
die  Menschen  in  Gesellschaft  trnlen,  um  ihre  Kräfte  zu 
sdiärfen,  sollten  sie  .luch  dadurch  an  ausschliefsendem  Be- 
site  und  Genufs  verlieren;  so  erlangen  sie  Güter  auf  Ko- 
sten ihrer  Kräfte.  Gerade  die  aus  der  Vereinigung  Meh- 
rerer entstehende  Mannigfaltigkeit  ist  das  höchste  Gut,  weU 
ches  die  Gesellschaft  giebt,  und  diese  Mannigfaltigkeit  gehl 
gewifs  immer  in  dem  Grade  der  Einmischung  d«s  Staats 
verloren.  Es  sitwi  nicht  mehr  eigentlich  die  Mitglieder  ei- 
ner Nation,  die  mit  sich  in  Gemeinschaft  leben,  sondern 
einzelne  Unlerthnnen ,  welche  mit  dem  Staat,  d.  h.  dem 
Geiste,  welclier  in  seiner  Regierung  herrscht,  in  Verhültnüs 
kommen,  nnd  ewar  in  ein  Verhaltnifs,  in  "welchem  schon 
die  überlegene  Macht  des  Staats  das  freye  Sjnel  der  Kräfi« 
hemmt.  Gleichförmige  ürsadwn  haben  gieidtfonnige  Wir- 
kungen, ie  mehr  also  der  Staat  mitwirkt,  desto  ähnlidicr 
ist  nicht  blofs  alles  Wirkende,  sondern  nuch  alles  Gewirkte. 
Auch  ist  diefs  gerade  die  Absicht  der  Staaten.  Sie  wollen 
Wolilstand  und  Rtdie.  Beide  aber  erhalt  man  immer  in 
eben  dem  Grade  leicht,  in  weichem  das  Einzelne  weniger 
mit  einander  streitet.  Allein  was  der  Mensdi  beabsichtet 
und  beabsichlen  muTs,  ist  ganz  etwas  anders,  es  ist  Man- 
nigfalligkeil  und  Thütigkeit.    Nur  dtefs  giebt  vielseitige  und 
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kraftvolle  Charaktere,  und  gefwiis  irt  noch  kdn  Meuach 
tief*  genug  gesmiken,  um  für  och  selbei  Wcddatand  «ad 
Glück  der  Grölse  vorauadehen.  Wer  aber  fiir  andre  so 
raiaannireiy  den  hat  man,  und  niehi  mii  Unrecht,  ki  Ver» 
dadit,  dab  er  die  Menschheit  miskeünt,  und  aua  MenadbcQ 
Maadiinen  machen  will 

2.  Das  wäre  also  die  zweite  schädliche  Folge  >  dafii 
diese  Einrichtungen  des  Staats  die  Kraft  der  Nation  schwä- 
chen. So  wie  durch  die  Form  y  welche  aus  d^:  selbstthä^ 
ligen  Materie  hervorgeht,  die  Materie  selbst  mehr  Fälle 
und  Schönheit  erhält  — ^  denn  was  ist  sie  anders,  als  die 
Verbindung  dessen,  was  erst  stHtt?  eine  Verbindmig,  uu 
welcher  allemial  die  Auffindung  neuer  VereinigirngspUnkte^ 
folgHch  gleichsam  eine  Menge  neuer  Entdeckungen  noth- 
wendig  ist,  die  immer  in  Verhältniüs  mit  der  gröberen, 
voriietigen  Verschiedenheit  steigt  —  eben  so  wird  die  Ma- 
terie vernichtet  durch  diejenige,  die  man  ihr  von  aub^i 
^ebt  Denn  das  Nichts  unterdrückt  da  das  Etwas.  Alles 
im  Menschen  ist  Organisation.  Was  in  ihm  gedeiheil  soll, 
muls  in  ihm  gesäet  werden.  Alle  Kraft  setzt  Enthusias- 
mus voraus,  und  nur  wenige  Dinge  nähren  diesen  so  sehr, 
als  den  Gegenstand  desselben  als  ein  gegenwärtiges,  oder  * 
künftiges  Eigenthum  anzusehen.  Nun  aber  hält  der  Mensch 
dai  nie  so  sehr  für  sein,  was  er  besitzt,  als  was  er  thut, 
und  der  Arbeiter,  welcher  einen  Garten  bestellt,  ist  viel- 
leicht in  einem  wahreren  Sinne  Eigenthum  er,  als  der 
miilaige  Schwelger,  der  ihn  geniefet  Vielleicht  scheint 
dieb  zu  allgemeine  Raisonnement  keine  Anwendimg  auf  die 
Wirklichkeit  au  verslatten.  Vielleicht  scheint  es  sogar,  ak 
diente  i4elmehr  die  Erweiterung  vieler  Wissenschaften, 
welche  wir  diesen  und  ähnlichen  Einrichtungen  des  Staats, 
welcher  allein  Versuche  im  Groben  anzustellen  vermag, 
voraüghch  danken,  zur  Erhöhung  der  intellecluellen  Kräfte 
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uiid  (ludurch  der  Kultur  und  des  Charakters  überhaupt. 
Allein  nicht  jede  Bereicherung  durdi  Kenntnisse  ist  unmit- 
telbar auch  eine  Veredlung,  selbst  nur  der  iotellectuellen 
Kraft,  und  wenn  eine  solche  wirklich  dadurch  veranlaüA 
wird,  so  ist  diefs  nicht  sowohl  hei  der  ganzen  Nation,  ab 
nur  vorzüglich  bei  deui  Theile,  welclier  mit  zur  Regierung^  j 
gehört.  Ueberhaupt  \vird  der  Verstand  des  Menschen  doch, 
wie  jede  andere  seiner  Kräfte,  nur  durch  eigne  Thätigkeil^ 
eigne  ErGndsnmkeil,  oder  eigne  Benutzung  fremder  Erfio^ 
düngen  gebildet.  Anordnungen  des  Staats  aber  füliren  im- 
,  mer,  melir  oder  minder,  Zwang  mit  sich,  und  selbst,  wenn 
diefs  der  Fall  nicht  ist,  so  gewöluien  sie  den  Menschen  zu 
sehr,  mehr  fremde  Belehrung,  fremde  Leitung,  fremde  Hülfe 
SU  erwarten,  als  selbst  auf  Auswege  zu  denken.  Die  ein- 
zige Art  beinah,  auf  wclclie  der  Staat  die  Bürger  belehren 
kann,  besieht  darin,  data  er  das,  was  er  für  das  Beste  er- 
klärt, gleichsam  das  Resultat  seiner  Untersuchungen,  auf* 
stellt,  und  entweder  direkt  durch  ein  Gesetz,  oder  indtreki 
durch  irgend  eine,  die  Bürger  bindende  Einrichtung  anbe- 
fiehlt, oder  durch  sein  Ansehn  und  ausgesetzte  Belohnun- 
gen, oder  andre  Ermunterungsmiltel  dazu  anreizt,  oder  end- 
lich es  blols  durch  Gründe  empfiehlt;  aber  welche  Methode 
er  von  allen  diesen  befolgen  m»g,  so  entfernt  er  sich  im- 
mer sehr  weit  von  dem  besten  Wege  des  Lehrens.  Denn 
dieser  besieht  unstreitig  darin,  gleiclisam  idle  mögliche  Aul*  \ 
lösungen  des  Problems  vorzulegen,  um  den  Menschen  oui 
vorzubereiten,  die  schickhchste  selbst  zu  wählen,  oder  noch 
besser,  diese  Autlosung  selbst  nur  aus  der  gehörigen  Dar- 
stellung aller  Hindernisse  zu  erfinden.  Diese  Lehrme- 
thode kann  der  Staat  bei  erwachsenen  Bürgern  nur  auf 
eine  negative  Weise,  durch  Freiheit,  die  zugleich  Hinder- 
nisse entstehen  lälst,  und  zu  ihrer  Hinwegraumung  Starke 
und  Geschickhchkeit  giebt^  auf  eine  positive  Weise  aber 


2M 

nur  M  den  erat  lich  büdenden  dimà  eine  imrUklie  Nb^ 
tiMaleniehinig  befolgen^  Ehen:  ao  jwM  ini  dei  ;Fal9»'4ir 
Einwurf  wettiäuftiger  geprüft  i«erdèD9.der)]uer  leieht  «M- 
ilehen  kann^  dale  es  nfimbch  bei  Besorgung  deiriCitsckift«^ 
ven  wdchen  hier  die  Rede  ist^  mehr  darauf  ankomme^' dàfii 
«die  Sache  gesdiehe,  ab  wie  der,  welcber  aïe . verrichM^ 
daräber  unterrichtet  sej,  mehr,  dafe  der  Adcer  woU  ge* 
baut  werde,  als  da&  der  Ackerbauer  gerade  der  geacjiidK* 
teste  Landwirth  sey. 

Noch  mehr  aber  leidrt  dureh  eine  im  ausgedcJittle 
Servait  des  Staats  die  Eneigie  des  :  Handlehs  überliaiqpt» 
und  der  moralische  Charakter«  Dies  bedarf  kaunoi'  coner 
weiteren  Ausfiihrung.  Wer  oft  mid  viel  gieieitei  wir^ 
kommt  leicht  dahin ,  den  Ueberrest  seiner  Selbstthatigkeit 
gleidisam  freiwillig  zu  opfern.  Er  ^aubt  sich  der  Soigiç 
äberlioben,  die  er  in  fremden  Händen  sieht,  und  genug  m 
Ihm,  wenn  er  ihre  Leitung  erwartet  und  ihr  folgt  Daniit 
iwrrtteken  sich  seine  Vorstellungen  von  Verdienst  und  Schuld. 
Die  Idee  des  ersteren  feuert  Um  nicht  an,  das  quälende  fie* 
ftüd  der  letsteren  ergreift  ihn  seltener  und  minder  .wirk- 
sam, da'  er  dieselbe  bei  weitem  leichter  aüf^  saue  'Lage, 
oM  aef  den  schiebt,  der  dieser  die  Form  gak  -  Konmit 
nm  noch  dasu,  daüs  er  die  Absichten  des  Staats  nicht  fiir 
iPttUg  rein  hält,  dafs  er  nicht  seinen  Vortheil  alieia,  son- 
dern wenigstens  zugleich  einen  fremdartigen  Nebenzweck 
beabstehtei  glaubi,  so  leidet  nicht  allein  die  Kraft,  sondem 
«neh  die  Güte  des  nuMralisohen  Willens«  Er  glaubt  sieh 
Boa  nicht. blols  von  jeder  Pflicht  frei,  welche  der  Staal 
nkkt  -  ausdrücklich  auBegt,  sondern  sogar  jeder  Verbesse- 
nuig  semes  eignen  Zustandes  überhoben,  die  er  aianchmàl 
mgtÊtf  ab  eine  neue  Gelegenheit,  welche  der  Staat  benuintt 
mfidile,  iiirchten  kann.  Und  den  Gesetaen  des  Staats  selbst 
sucht  er i  soviel  er  veimag^  «u  eatgehen, /uad  hüt  jedes 
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Entwischen  für  Oewinii.  Wenn  man  bedenkt,  Jala  bei  ei- 
nem nicht  kleinen  Theil  der  Nation  die  Gesetze  und  Ein» 
richtungen  des  Staats  gleichsam  den  Umfang  der  Moralität 
riizcichnen;  so  ist  es  ein  niederschlagender  Anblick,  oft  die 
heiligsten  Pflichten  und  die  wiUkUhrlichstcn  Anordnungen 
von  demselben  Munde  ausgesprochen,  ihre  Verletzung  nicht 
edlen  mit  gleicher  Strafe  belegt  zu  sehen.  Nicht  minder 
mchlbar  ist  jener  nachtheilige  EinOufs  in  dem  Betragen  der 
Bürger  gegen  einander.  Wie  jeder  sich  selbst  auf  die  sor* 
gende  Hülfe  des  Staats  verlüfet,  so  und  noch  weit  meltr 
llbergiebt  er  ihr  das  Schicksal  seines  Mitbürgers.  Üieis 
aber  schwächt  die  Theilnahme,  und  macht  au  gegenseitiger 
Hülfsleistung  träger.  WenigBtens  muls  die  gemeioscliafl^ 
liehe  Hülfe  da  am  thäligaten  3eyn,  wo  das  Gefühl  am  le- 
bendigsten ist,  dalä  auf  ihm  allein  alles  beruhe,  und  die 
Erfahrung  zeigt  auch,  dnfs  gedrückte,  gletclisam  von  der 
Regierung  verlassene  Theile  eines  Volks  immer  doppelt 
fest  unter  einander  verbunden  sind.  Wo  aber  der  Bürger 
kälter  ist  gegen  den  Bärger,  da  ist  es  auch  der  Gälte  gai- 
gen  den  Gatten,  der  Hausväter  gegen  die  Familie.  i 

Sich  selbst  in  allem  Thun  und  Treiben  überlauei^ 
von  jeder  fremden  Hülfe  enlbißfst,  die  sie  nicht  selbst  sich 
verschaften,  würden  die  Menschen  auch  oft,  mit  und  ohne 
ihre  Schuld,  in  Verlegenheit  und  Unglück  geralhen.  Aber 
das  Glück,  EU  welchem  der  Mensch  bestimmt  ist,  ist  auch 
kein  andres,  als  welches  seine  Kraft  ihm  rerschaft;  isvi 
diese  Lagen  gerade  sind  es,  welche  den  Verstand  schärfen, 
und  ien  Charakter  hÜieti.  Wo  der  Staat  die  Seibslthälig- 
keit  durch  zu  specielles  Einwirken  verhindert,  da  —  ent- 
stehen etwa  Solche  Uebcl  nicht?  Sie  entstehen  auch  da, 
und  «berlasaen  èen  einmal  auf  fremde  Kraa  sich  lu  Jehoea 
gewwhnten  Menschen  nun  einem  ^ve!t  Iroslloseren  Schick- 
sal.   Denn  so  wie  Ringen  und  Ihälige  Arbeit  das  Unglück 
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erleichtern,  so  und  in  sdmfach  höherem  Grade  Machwerk 
es  hoflhungglose,  vielleichi  getäuschte  Erwariim^  Selbft 
den  besten  Fall  angenommen ,  gleichen  die  Staaten,  ^on 
denen  ich  hier  rede,  nur  xu  oft  den  Âenten,  welpha  die 
Krankheit  nähren,  und  den  Tod  entfernen.  Ehe  es  Âeixfte 
gab,  kannte  man  nur  Gesundheit  oder  Tod. 

3^  Alles,  womit  sich  der  Mensch  beschäftigt,  wenn  es 
gleich  nur  bestimmt  ist,  physische  Bedürfiiisse 
oder  unmittelbar  im  befriedigen,  oder  überhaupt  äi 
Zwecke  lu  erreichen,  ist  auf  das  genaueste  mit  innem  Em- 
pfindungen verknüpft.  Manchmal  ist  auch,  neben  dem  äu- 
iseren  Endsweck,  noch  ein  innerer,  und  manchmal  ist  so- 
gar dieser  der  eigentlich  beabsichtete,  jener  nur,  nothwen- 
dig  oder  zufällig,  damit  verbunden.  Je  mehr  Einheit  der 
Mensch  besitzt,  desto  freier  entspringt  das  äuüsere  Geschäf!, 
das  er  wählt,  aus  seinem  innem  Sein;  und  desto  häufiger 
und  fester  knüpft  sich  dieses  an  jenes  da  an,  wo  dasselbe 
nicht  frei  gewählt  wurde.  Daher  ist  der  interessante  Mensch 
in  allen  Lagen  und  allen  Geschäften  interessant;  daher 
blüht  er  zu  einer  entzückenden  Schönheit  auf  in  einer  Le- 
bensweise,  die  mit  seinem  Charakter  übereinstimmt. 

So  lielsen  sich  vielleicht  aus  allen  Bauern  und  Hand- 
werkern Künstler  bilden,  d.  h.  Menschen,  die  ihr  Ge- 
werbe um  ihres  Gewerbes  willen  liebten,  durch  eigen  ge- 
lenkte Kraft  und  eigne  Erfindsamkeit  verbesserten,  und  da- 
durch ihre  intellectuellen  Kräfte  kultivirten,  ihren  Charak- 
ter veredelten,  ihre  Genüsse  erhöhten.  So  würde  die 
Menschheit  durch  eben  die  Dinge  geadelt,  die  jetzt,  wie 
schön  sie  auch  an  sich  sind,  so  oft  dazu  dienen,  sie  an 
entehren.  Je  mehr  der  Mensch  in  Ideen  und  Elmpfindua- 
gm  zu  leben  gewohnt  ist,  je  stärker  und  feiner  seine  iiir 
tellectuelle  und  moralische  Kraft  ist;  desto  mehr  sucht  er 
allein  solche  äubre  Lagen  zu  wählen,  welche  zugleidi  dem 
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inncni  Menschen  mehr  SlolT  geben,  oder  ilcnjenigen ,  in 
welche  ihn  das  Schicksal  ^virfl,  wenigstens  solche  Seiten 
abzugewinnen.  Der  Gewinn,  welchen  der  Mensch  an  Cröfae 
und  Schönheit  einerntet^  wenn  er  unaufhörlich  dahin  strebt, 
dafs  sein  inneres  Daseyn  immer  den  ersten  Platz  behaupte, 
daä  es  immer  der  erste  Quell,  und  das  letzte  Kiel  alles 
Wirkens,  und  alles  Körperliche  und  Aeulsere  nur  HüUe 
und  Werkzeug  desselben  sei,  ist  unabsehlich. 

Wie  sehr  zeichnet  sich  nicht,  um  ein  Beispiel  au  wäh- 
len, in  der  Geschichte  der  Charakter  aus,  welchen  der  un- 
gestörte Landbau  in  einem  Volke  bildet.  Die  Arbeit,  wel- 
che es  dem  Boden  mdmct,  und  die  Ernte,  womit  der- 
selbe es  wieder  belohnt,  fesseln  es  süfs  an  seinen  Acker 
und  seinen  Heerd;  Thetlnahmc  der  segenvoilen  Mühe  und 
gemeinschaftlicher  Genuls  des  Gewonnenen  schlingen  ein 
liebevolles  Band  mu  jede  Familie,  von  dem  selbst  der  mit- 
arbeitende Stier  nicht  ganz  ausgeschlossen  wird.  Die  Frucht, 
die  gesüet  und  geerntet  werden  muTs,  aber  aÜjährhch  wie- 
derkehrt, und  nur  selten  die  HofTnung  täuscht,  macht  ge- 
duldig, vertrauend  und  sparsam;  das  unmittelbare  Empfan- 
gen aus  der  Hand  der  Natur,  das  immer  sich  aufdringende 
Gefühl:  dais,  wenn  gleich  die  Hand  des  Menschen  den 
Saamen  ausstreuen  muls,  doch  nicht  sie  es  ist,  von  wet- 
cher  Wachsthum  und  Gedeihen  kommt;  die  ewige  Abhän- 
^gkeit  von  günstiger  und  ungünstiger  Witterung,  flÖfstdea 
Gemüthem  bald  schauderhafte,  bald  frohe  Ahndungen  hö- 
herer Wesen,  wechselweis  Furcht  und  Hoffnung  ein,  und 
führt  XU  Gebet  und  Dank;  das  lebendige  Bild  der  einfach- 
sten Erhabenheit,  der  ungestörtesten  Ordnimg,  und  der  mil- 
desten Güte  bildet  die  Seelen  einfach  grols,  sanft,  und  der 
Sitte  und  dem  Gesetz  froh  unterworfen.  Immer  gewohnt 
hervorzubringen,  nie  zu  zerstören ,  ist  der  Ackerbau  fried- 
lich, und  von  Beleidigung  und  Rache  fem,  aber  erfüllt  von 


258 

dem  Oefiihl  der  Ungerechtigkeii  einet  ungermleii  Angrife 
und  gegen  jeden  Störer  seines  Friedend  mit  imeCBchradce- 
nem  Muth  beseelt 

Allein  freilich  ist  Freiheit  die  nothwendige  Bèdingong, 
ohne  welche  selbst  das  seelenvollste  Geschäft  keine  heihui- 
men  "W^kungen  dieser  Art  hervor  zu  bringen  vermag. 
Was  nicht  von  dem  Menschen  selbst  gewählt,  worin  er 
auch  nur  eingeschränkt  und  geleilet  wird,  das  geht  nicht 
in  sein  Wesen  über,  das  bleibt  ihm  ewig  fremd,  das  ver- 
richtet er  nicht  eigentlich  mit  menschlicher  Kraft,  sondern 
mit  mechanischer  Fertigkeit  Die  Alten,  voraügüch  die 
Griechen,  hielten  jede  Beschäftigung,  welche  sunädist  die 
körperliche  Kraft  angeht,  oder  Erwerbung  äufserer  Güter, 
nicht  innere  Bildung,  zur  Absicht  hat,  fiir  schädlich  und 
entehrend.  Ihre  menschenfreundlichsten  Philosd^hen  billig- 
ten daher  die  Sklaverei,  gleichsam  um  durch  ein  ungerech- 
tes und  barbarisches  Mittel  einem  Theile  der  Mensdiheit 
durch  Aufopferung  eines  andern  die  höchste  Kraft  und 
Schönheit  zu  sichern.  Allein  den  Irrthum,  welcher,  diesem 
ganzen  Raisonnement  zum  Grunde  liegt,  zeigen  Vernunft 
und  Erfahrung  leicht  Jede  Beschäftigung  vermag  den 
Menschen  zu  adeln,  ihm  eine  bestimmte,  seiner  würdige 
Gestalt  zu  geben.  Nur  auf  die  Art,  wie  sie  betrieben  wird, 
kommt  es  an;  und  hier  läUst  sich  wohl  als  allgemeine  Re- 
gel annehmen,  dads  sie  heilsame  Wirkungen  äuGsert,  so 
lange  sie  selbst,  und  die  darauf  verwandte  Energie  vor- 
züglich die  Seele  lullt,  minder  wohlthätige,  oft  nachtheilige 
hingegen,  wenn  man  mehr  auf  das  Resultat  sieht,  su  dem 
sie  ftihrt,  und  sie  selbst  nur  als  Mittel  betrachtet  Denn 
alles,  was  in  sich  selbst  reizend  ist,  erweckt  Achtung  und 
Liebe,  was  nur  als  ftliltel  Nutzen  verspricht, Uofe  Interesse; 
und  nun  wird  der  Mensch  durch  Achtung .  und  liebe  eben 
so  sehr  geadelt,  als  er  durch  Interesse,  in  'GeCahr  iat^  enl- 
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ehrt  KU  werden.  Wenn  nun  der  Staat  eine  solche  positive 
Sorgfalt  übt^  als  die,  von  der  ich  hier  rede,  so  kann  er 
seinen  Gesichtspunkt  nur  auf  die  Resultate  richten,  und 
mm  die  Regeln  feststellen,  deren  Befolgung  der  Vervqll- 
kommhung  dieser  am  zuträglichsten  ist. 

.  Dieser  beschränkte  Gesichtspunkt  richtet  nirgends  grö- 
Gieren  Schaden  an,  als  wo  der  wahre  Zweck  des  Menschen 
vJUfig  moralisch,  oder  inteUectuell  ist,  oder  doch  die  Sache 
selbst,  nicht  ihre  Folgen  beabsichtet,  und  diese  Folgen  nur 
nothwendig ,  oder  zufallig  damit  zusammenhängen.  So  ist 
es  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  und  religiösen 
Meinungen,  so  mit  allen  Verbindungen  der  Menschen  un- 
ter einander,  und  mit  der  natürlichsten,  die  für  den  ein- 
zelnen Menschen,  wie  für  den  Staat,  die  wichtigste  ist,  mit 
der  Ehe. 

Eine  Verbindung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
welche  sich  gerade  auf  die  Geschlechtsverschiedenheit  grün- 
det, wie  vielleicht  die  Ehe  am  richtigsten  definirt  werden 
könnte,  läüst  sich  auf  eben  so  mannigfaltige  Weise  denken, 
ab  mannigfaltige  Gestalten  die  Ansicht  jener  Verschied€;n* 
heit,  und  die,  aus  derselben  entspringenden  Neigungen  d^s 
Herzens  und  Zwecke  der  Vernunft  anzunehmen  vermögen; 
und  bei  jedem  Menschen  wird  sein  ganzer  moralischer 
Charakter,  vorzüglich  die  Stärke,  und  die  Art  seiner  Em- 
pfindungskraft darin  sichtbar  sein.  Ob  der  Mensch  mehr 
äubere  Zwecke  verfolgt,  oder  lieber  sein  innres  Wesen  be- 
schäftigt? ob  sein  Verstand  thätiger  ist  oder  sein  Gefühl? 
ob  er  lebhaft  umfafst  und  schnell  verlaust;  oder  langsam 
eindringt  und  treu  bewahrt?  ob  er  losere  Bande  knüpft, 
oder  sich  enger  anschlieCst?  ob  er  bei  der  innigsten  Ver- 
bindung mehr  oder  minder  Selbstständigkeit  behält?' und 
eine  unendliche  Menge  andrer  Bestimmungen  modifiziren 
anders  und  anders  sein  Verhältnis  im  .eMichen  Leben. 

17  ♦ 
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Wie  dasfletbe  aber  auch  immer  beatimmt  seyn  mag;  go  iit 
£e  Wirkung  davon  auf  tein  Weten  und  seine  GiückteHg- 
keit  unverkennbar,  und  ob  der  Versuch  die  Wirklidikeü 
nach  seiner  innem  Sümmung  tu  finden  oder  «i  biUra, 
^ücke  oder  milslinge?  davon  hSngt  grSIstenÜieila  die  hS- 
here  Vervollkommnung,  oder  die  Erschlafliing  seines  We- 
sens ab.  Vonüglich  stark  ist  dieser  Einflub  bei  den  inte- 
ressantesten Menschen,  welche  am  zartesten  und  lâdilc- 
sten  auffassen,  und  am  tiefsten  bewahren.  Zu  diesen  kann 
man  mit  Recht  im  Ganzen  mehr  das  weibliche,  aU  du 
mÜnnKdie  Gächlecht  rechnen,  und  daher  hängt  der  Cha- 
rakter des  ersterea  am  meisten  von  der  Art  der  Familien- 
verhältnisse in  einer  Nation  ab.  Von  sehr  vielen  Suberen 
Beschäftigungen -gäntlich  frei;  fast  nur  mit  solchen  umge- 
ben, welche  das  innere  Wesen  beinah  ungestört  sich  selbst 
ttberiassen;  stärker  durch  das,  was  sie  zu  seyn,  als  was 
sie  lu  thun  vermögen  ;  ausdrucksvoller  durch  die  atille,  als 
die  geäufeerte  Empfindung;  mit-aller  Fähigkeit  des  unmii- 
telbarsten,  zeichenlosesten  Ausdrucks,  bei  dem  zarteren 
KSiperbau,  dem  beweglicheren  Auge,  der  m^r  ergreifen- 
den Stimme,  reicher  versehen;  im  Verhältnils  gegen  andre 
taüix  bestimmt,  zu  erwarten  und  aufzunehmen,  als  entgegok  . 
zu  kommen;  schwächer  fiir  sich,  und  doch  nicht  darum, 
sondern  aus  Bewunderung  der  fremden  Gröfse  und  Stä^ 
inniger  anschlielsend  ;  in  der  Verbindung  unaufii&iiich  stre- 
bend, mit  dem  vereinten  Wesen  lu  empfangen,  das  EnipfaB- 
gene  in  sich  lu  bilden,  und  gebildet  zurück  zu  geben;  m- 
gleidi  h^ier  von  dem  Muthe  beseelt,  welchen  Sorgfalt  der 
Liebe,  und  Gefühl  der  Stärke  einflölst,  die  nicht  dem  Wi- 
derstände, aber  dem  Erliegen  im  Dulden  trotzt  —  sind  die 
Weiber  eigentlich  dem  Ideale  der  Menschheit  näher,  als 
der  Mann;  und  wenn  es  nicht  unwahr  ist,  dais  sie  es 
seltner  emidlen,  als  er;  so  ist  es  vieUeidrt  nur,  weil  e* 
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Überall  schwefei'  ist,  den  uninillelbareii  steilen  Pfad,  aU 
den  Umweg  zu  gehen.  Wie  sehr  aber  nun  ein  Wesenj 
das  so  reixbar,  so  in  sich  Eins  ist,  bei  dem  folglich  nicht» 
ohne  Wirkung  bleibt,  und  jede  Wirkung  nicht  einen  Theil 
sondern  das  Ganze  ergreift,  durch  iiufere  Mifeverhältnisse 
gestört  wird,  bedarf  nicht  femer  erinnert  zu  werden.  Den-r 
noch  hängt  von  der  Ausbildung  des  weiblichen  Charakters 
in  der  Gesellschaft  so  unendlich  viel  ab.  Wenn  es  keine 
unrichtige  Vorstellung  ist,  dafs  jede  Gattung  der  TreflUch- 
keil  sich  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  in  einer  Art  der 
Wesen  darstellt;  so  bewahrt  der  weibhche  Charakter  den 
ganzen  Schatz  der  SiUlîchkeiL 

Nocli  FretlieJt  streht  dtr  Mann,  dns  Weib  nftch  Sitte, 
und  wenn,  nach  diesem  tief  und  wahr  empfundenen  Aus- 
spruch des  Dichters,  der  Mann  sich  bemüht,  die  Uufse- 
ren  Schranken  zu  entfernen,  welche  dem  Wachslhum  hin- 
derlich sind;  80  zieht  die  sorgsame  Hand  der  Frauen  die 
wohlthälige  innere,  in  welcher  allein  die  Fülle  der  Kraft 
sich  zur  Blilthe  zu  lautem  vermag,  und  zieht  sie  um  so 
feiner,  als  die  Frauen  das  innre  Dasein  des  Menschen  tie- 
fer empfinden ,  seine  mannigfaltigen  Verhällnbse  feiner 
durclischauen ,  als  ihnen  jeder  Sinn  am  willigsten  zu  Ge- 
bote steht,  und  sie  des  Vernünftelns  überliebt,  das  so  oft 
die  Wahrheit  verdunkelt 

Sollte  es  noch  nolliwendig  scheinen,  so  würde  auch 
die  Geschichte  diesem  Raisonnement  Bestätigung  leihen, 
und  die  SUllichkeit  der  Nationen  mit  der  Achtung  des 
weibhchen  Geschlechts  überall  in  enger  Verbindung  zei- 
gen. Es  erhellt  demnach  aus  dem  Vorigen,  dafs  die  Wir- 
kungen der  Ehe  eben  so  mannigfaltig  sind,  als  der  Charak- 
ter der  Individuen;  und  dafs  es  also  die  nachiheiligstcn 
Folgen  haben  mufs,  weim  der  Staat  eine,  mit  der  jedesma- 
ligen Beschallcnheit  der  Individuen  so   eng  vei-SGh>\'islertc 
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Verbindung,  durdi  Gesetze  xu  bestimmen,  oder  durch 
Einrichtungen,  von  andern  Dingen,  ab  von  der  bloUMÉ 
Neigung,  abhängig  «u  machen  vèrBueht  Diefi  nub  waä 
so  mehr  der  Fall  seyn,  als  er  bei  dies^  Bcstimmungett 
beinah  nur  auf  die  Folgen,  auf  Bevölkerung,  Eniiehung4er 
Kinder  ü.  s.  f.  sehen  kann.  Zwar-  läfti  sich  ^wi(s  dar- 
thun,  dab  eben  diese  Dinge  auf  dieselben  Resultate  mit  der 
höchsten  Sorgfalt  für  das  schönste  innere  Daseyn  führen. 
Denn  bei  sorgfaltig  angestellten  Versuchen,  hat  mati  die 
ungetrennte,  dauernde  Verbindung  Eines  Mannes  milEitter 
Frau  der  Bevölkerung  am  zuträglichsten  gefunden,  und  ua- 
läugbar  entspringt  gleichfalls  keine  andre  aus  der  wahren, 
natürlichen,  unverstimmten  Liebe.  Eben  so  wenig  fuhrt 
diese  ferner  auf  andre,  als  eben  die  Verhältnisse,  welche 
die  Sitte  und  das  Gesetz  bei  uns  mit  sich  bringen  ;  Kinder- 
erzeugung, eigne  Erziehung,  Gemeinschaft  des  Lebens,  zum 
Theil  der  Güter,  Anordnung  der  äulsem  Geschäfte  durch 
den  Mann,  Verwaltung  des  Hauswesens  durch  die  Frau. 
Allein,  der  Fehler  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dals  das  Ge- 
setz befiehlt,  da  doch  ein  solches  Verhältnifs  nur  aus 
Neigung,  nicht  aus  äufsem  Anordnungen  entstehn  kann,  und 
wo  Zwang  oder  Leitung  der  Neigung  widersprechen, 
diese  noch  weniger  zum  rechten  Wege  zurückkehrt  Da- 
her, dünkt  mich,  sollte  der  Staat  nicht  nur  die  Bande  freier 
und  weiter  machen,  sondern  —  wenn  es  mir  erlaubt  ist, 
hier,  wo  ich  nicht' von  der  Ehe  überhaupt,  sondern  einem 
einzelnen,  bei  ihr  sehr  in  die  Augen  fallenden  Nachtheil 
einschränkender  Staatseinrichtungen  rede,  allein  nach  den 
im  Vorigen  gewagten  Behauptungen  zu  entscheiden  — 
überhaupt  von  der  Ehe  seine  ganze  Wirksamkeit  entfer- 
nen, und  dieselbe  vielmehr  der  freien  Wilikühr  der  Indi- 
viduen, und  der  von  ilmen  errichteten  mannigfaltigen  Ver- 
träge, sowohl  überhaupt,  als  in  ihren  Modifikationen,  ganz- 


lieh  überlassen.  Die  Besorgnils,  d.idurch  alle  Faoiilienver- 
hiilliiissc  zu  stören,  oder  vielleicht  gar  ihre  Entstehung 
überhaupt  zu  verhindern  —  so  gegründet  dieselbe  auch, 
bei  diesen  oder  jenen  Lokalumstanden,  seyn  möchte  — 
würde  mich,  in  so  fem  ich  allein  auf  die  Natur  der  Men- 
schen und  Staaten  im  Allgemeinen  achte,  nicht  abschrecken. 
Denn  nicht  selten  zeigt  die  Erfahning,  dafs  gerade,  was 
das  Gesetz  löst,  die  Sitte  bindet;  die  Idee  des  auTsem 
Zwangs  ist  einem,  allein  auf  Neigung  und  innrer  Pflicht 
beruhenden  Verhältnifs,  wie  die  Ehe,  völlig  fremdartig;  und 
die  Folgen  zwingender  Einrichtungen  entsprechen  der  Ab- 
sicht schlechterdings  nicht. 
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AnHiwon,  au  Synkaa,  den  Sieger  sn  Ffnrdtf. . 
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1.    Strophe. . 

Das  edelste  ist  das  Wasser;  gleich  dem 

Leuchten  der  lodernden  Flamme 

zmr  Zeit  der  Nacht,  strahlt  das  Gold  vor  allem 

männererhebenden  Reichthum. 
Ö    Willst  du  Kämpfe  besingen, 

liebe  Seele,  so  schau  nach  keinem 

mehr  erwärmenden 

heller  leuchtenden  Tagsgestime, 

in  der  Wüste  des 
10    Aethers,  als  nach  der  Sonne; 

so  lafst  uns  keinen  edlem  Kampf, 

als  den  Olympischen,  preisen, 

(von  wo  sich  um  der  Dichter  Be- 

geistrung  der  schallende  Hymnus, 
15    zu  der  Feier  BLronions, 

windet)  wenn  Hierons  reicher, 

seeliger  Heerd  uns  versammelt, 

1.    Antisirophe. 

der  in  der  triftengesegneten  Si- 
kelien  Fluren  der  Herrschaft 
20    gerechtes  Scepter  fuhrt,  brechend  jeder 
Tugend  holdselige  Bläthe. 
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Auch  die  WeÜie  der  Musen        -"ft^ii   —h  rf, 

»chmtickt  ilin,  wie  wir  im  trauten 

an  dem  Mutile  der 
25     Freunde  oft  tLn  umspielen.     Aber 

niiDm  die  Dorbche 

Leier  jezl  Ton  der  Sfiute, 

wenn  deine  Seele  Pisas  Glanz, 

wenn  Pherenikos  sie  in  der 
30    Begeialrung  süfse  Sorge  *enkt, 

wie  an  Alpheos  Gestade, 

frei  Tom  Stacliel,  er  hinflog, 

strekkend  int  LaQfé  den  Leil>,  und 

seinen  Gebieter  zum  Siege 

1.    Epode. 

35     trog,  den  Syrakuaiichen,  ro8«er- 
freueten  König.    Es  glänzt  sein 
Ruiun  hei  des  Lj'digclien  Felops 
grofsgesinniem  Pflanivolk,  fiir  den  der 
üherm  ächtige  Erdningürter  Poseidon 

40    liebend  entglomm,  als  ihn  Klotho  aus 
leuchtendem  Kessel  emportiob,  die 
Schulter  stralilend  von  Elfenbeine  gebildet. 
Wundergeschichten  und  Sagen, 
mit  der  Erdichtong  Gewebe 

45     vielfacb  geschmückt,  fesseln  dem  Pfade 
schlichterer  Wahrheit  entführend 
oftmals  der  Sterblichen  Sinne. 


2.    Strophe. 

Der  Dichtung  Zauherreiz,  welcher  jede 
süfsere  Anmutlt  den  Menschen 
50     gewähret,  macht  oft,  der  Wahrheit  über- 
redendes Ansehn  ihm  leiltend, 
auch   Unglaubliches    glaublich. 
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Doch  der  sidiente  Zeiig«{,iil  4ie  .t:-  r/    *::,  .>:•*;•; 

Zukunft.    Gutei^  «hl  .•     i.  t  t^   ^/^    i.        - .  .< .  i 
S5    reden  ziemt  es  von  Gdttein  HUiMrh^jf  i 

und  geringer  ist  o/      .,i-.=  •••-•inn    «'^  •        's^?!  ■  ' 

dann  des  Lrrthums  Vergehen.  <;i:  >.    .%'  «  -: 

Sohn  Tantalos,  entgegen  der; 

Sage  besing*  ich  Dich,  singe^:  ;.  . 

60    dab,  als  Dein  Vater  einst,. die  B^  .  ^-  '<*:  ' 

wirthung  erwiedemd,  die  Gotter  .  rt 

zum  gesezlicheù  Mahl,  zur 

reizenden  Sipylos  lud,   der 

Dreizakgeschmuckte  Dich  raubt^s, 

i 

2.    Anlistrophe. 

65    und  dalsy  von  sehnender  Lust  das  Herz  durch- 
glüht, er  mit  goldenen  Rossen 
empor  zu  des  allfrerefarten  Zeus  er-  ,, 

habenem  Size  Dich  fiihrte^        ,  .   .  . 
wohin  früher  auch  Gany- 

70    medes  kam,  einst  von  Zeus  zum  Liebling 
ersehn.    Als  aber 
Du  auf  einmal  verschwandest,  und  D^idi       :    .  - 

I 

nicht  der  Mutter  die 

ängstlich  Suchenden  brachten; 
75    da  flüstert*  im  Verborgnen  gleich 

einer  der  neidischen  -Nachbarn,    . 

sie  hätten  Deine  ^Glieder  am  .     .. 

Feuer  im  siedenden  ^Wasser  i   .  , 

mit  dem  Erze  zerschnitten, 
80    hätten  die  Stücke  dann  um  die 

Tafel  vertheilt  und  gegessen. 

'  -II'' 

2.    Epode. 

Aber  ich  mag  wütendjett.Hungeri 
keinen  der  Seeligen  zeihen. 
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Scbnudervoll  lieh'  ich  zurück.  Un-  -i  iSMiiri  et 
85    segea  erntet  oft  der  Verliiumder. 

Uad  weua  je  des  Oljmpoa  Wàcliier  der  Metiichen 

Einen  geehrt,  so  war  Tantalos 

dieser,  allein  er  vermochte  da« 

hohe  Glück,  nicht  711  tragen.  Sättigung,  ttünts  "' 
HO    ihn  in  die  schreckliche  QuanI,  die 

liber  ihn  hiingte  der  Vater  —  i  1  t.l  ur.,, 

jenen  gewallgen  Fels.     Ewig  sein  Haupt  nil'?  . 

sclimellerndein  Sturze  bedrolieud, 

raubt  er  ihm  jegliche  Freude.  >  li 

3.    Strophe.  ...j.;.,, 

95     Mit  dreien  der  vierte,  duldet  er  diefs       ■''*■•"■• 

jnmmerlieladette  Leiten, 

die  ewig  mühende  Arbeit,  weil  er, 

raubend   den   Hiimnlittchen,   Nektar        .  iii.ti-JI., 

und  Ambrosia,  womit  sie  

100     unvergänglich  ihn  machtetii's&iner 

Trinkgelage  Ge- 

nosiea  galt.    Wer,  Verborgnes  sionend 

den  Unsterblichen 

zu  entrinnen  hofiï,  irrt.     Dar- 
105    nm  sendeten  die  Gotter  ihm 

wieder  den  Solui  Tom  Olymp  7ura 

kurzdauernden  Geschlechte  der 

Menschen  herab.     Als  nun  in  der 

Jugend  Reife  der  Bart  das 
110    Kinn  ihm  umscliattete,  strebt  er  <i>iHk.i 

nach  der  liereiten  Vermählung. 

3.    Antistrophe.  ,,   ,,„  , 

von  Tisas  Herrscher  die  liodi berühmte 
Hippodameia  im  Kampf  eu 
erringen.     Nahend  dem  grauen  Mcerr 


115    eiasan  OBI  Milleniadii^  ikf  «er  *^idi 

dem  lanttofendeB  Brdü^*  "^ 

•chatterer;  imd  es  ericMen  dsMd  Am   ' 
nahe  stehend  der  :•  '  •     .  i- 

Gott    Da  sprach  et  la'ihin:  i,wmm  iitgeiid  • 

120    fß)kik  nodi  KypHens 
,,holde  Gaben  etfteueiif 
9S0  hemme,  Posddaon,  Oi- 
^nomaos  eherne  Lame, 
,,fiihre  mich  auf  beflügeltem 

125    ,,  Wagen  in  Elis  Gefilde, 

i,und  yerleih  mir  den  Sieg.    Denn 
„dreizehn  der  liebende»  Männer 
„mordend,  verschiebt  er  der  Tochter 

3.    Epode. 

„Heirath.    Zweifehrolle  Gefahr  sinkt 
130    „nicht  auf  des  Schwächlings  Haupt    Web  des 
„Todes  Nodiwendigkeit  harret, 
„was  verzehrte  —  schleichend  im  Dunkel 
„der  vergebens  ein  rahmenü>ehrendes  Alter, 
„jegliches  Schmnkkes  beraubt  ?    Ich  will 
135    „jetzt  diese  Arbeit  bestehen;  doch 

„du  verleihe  des  Strebens  süCies  Gelingen." 
Sprachs,  und  es  krönte  die  Bitte 
holde  Gewährung.    Ihn  ehrend 
gab  ihm  der  Gott  den  goldenen  Wi^en, 
140    gab  ihm  der  Rosse  Gespann  mit 
nimmer  ermüdendem  FlügeL 

4.    Strophe. 

Und  er  besiegte  Ohiomàos  Macht, 
nahm  zu  des  Bettes  Genossin 
die  Jungfrau,  und  erzeugte  mit  ihr  sechs     • 
145    Führer  der  VBlker,  von  jeder 


Tugend  sorgsRin  gepflegt.     Jezi, 

an  Al|>heos  Gestade  niltend, 

elirl  ihii  glünzende 

Todlenfeier  auf  liocherliöhtein 
150     Gr»1imali),  nahe  am 

rremdlingwimmelnilen  Altar. 

Weit  leuchtet  d«g  Olyra^iiKchen 

Kampfes  Ruhm,  da  wo  in  Pelops 

Rennbahn  der  Füfse   Scluielligkeii 
155    wetteifernd  kämpft,  imit  die  Reife 

nrbeiiaeliger  Stärke. 

Aber  dem  Sieger  umkränzt  mil 

heiterer  Wonne  die  Palme 

4.    Anüslrophe. 

der  l'age  Ueberrest.     Dieser  nimmer 
160    weichende  Schmuck  ist  daa  Höchste, 

was  irgend  einen  Sterblichen  krunt. 

aber  geziemet  es.  Jenem 

in  Aeotischer  Weise 

rossepreisende  Siegeshymnen 
165    schön  zum  Kranze  zu 

flechten.     Nimmer  besing'  ich  wieder 

mit  des  schallenden 

Hymnos  Fall  einen  Gastfreund  — 

so  viel  jezt  leben  —  je|liches 
170    Schönen  so  kundig,  so  mnchltg 

hemcheod,  als  er.     Ein  schiizender 

Gott  bewacht,  Hieron,   —   diefs  ist 

seine  Sorgfalt  —  Dein  Strelien. 

Wendet  er  plötzlich  sich  nicht,  so 
175     ho/Te  ich  bald  noch  den  süfsern 

4.     Epode. 
.Sieg  im  schnellen  Wagen  zu  feiern , 
leitende  Pfade  des  Liedes 


.t  t   ■  î-  • 


bahnend,  zà  KroBMnt  hûbep,   t'\*\ 
scmnenreichem  Gipfd  «iigehilB*»'  Mir  t 

180    nâlurt  die  Mose  der  Pfeile  stfirUtM. «lit, Kraft;    la 
Andrem  sind  andre  gMfik  tDeehida»  ■•  ..'t 

Höchste  erhebt  tich  den  KSidgen.'        .<• 
Weiter  schweife  der  Blick  niehtir  Jßbr  fei.i»  dieser 
schwindelnden  Hohe  xa  wandern 

185    lang  noch  vergönnet»  und  mir»  mijßh   : 
unter  die  Siegerringer  zn  mischeni 
glänzend  vor  allen  Hellenen 
durch  der  Begeisterung  Weisheit,- 


// 


;  > 


•  I' 


■'I  »  '    ■•  i  • 

.    »      »  ■ .    .  ■  !    ■    t  f 


I 
i'* 


1 1  <  :        •      4  • 
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PIndnrs  drIUe  OI]nni>leche  Ode. 

An  Theron  aus  Akragas. 


1 .    Strophe. 
Den  Tjadnriden  und  der  schöniokkigen 
Helena  zu  gefallen 

streb'  ich  und  weihe,  preUend  die  benttebe' 
Akj-agas,  Theroos  Sieg  den 
Hymnos,  den  blühenden  Schmuck  der 
Hosse  mit  iinermüdeleii  Fiirsen. 
Dazu  hilft  mir  in  neuer,  niehewusderter 
Weiae  freundlich  die  Muse  mil  dem  Dorischen 
Rhftbmoa  die  fes  teach  muckende  Stimme 

1.     Antistrophe, 
zu  gatten.     Der  Krani,  welcher  des  Reigens  Haar 
wehend  umflattert,  heisclit  von 
mir  diese  Schuld,  ilie  wechselnd  ertönende, 
göttliche  Leier,  und  der 
Flöten  lautscballeade  Stimme 
in  des  Gesangs  harmonische  Fügung 
ichön  für  Aeneaidamos  Sohn   zu  flechten.     F,s 
fordert  Pisa  mich  auf,  woher  die  Sterblichen 
gottergesondie  Hymnen  besuchen; 

1.     Epode. 
wenn,  vollbringend  Herakles  alte  Befehle, 
wnhrheil liebenden  Sinnes, 
der  Aetniiache  Mann,  der  Richter  des  Kampfes, 


Haar  und  Sdm  mit  det  wikten 
Oelbaams  grünlichen  Sdunnck  umwindet. 
Dieien  brachlef  sa  det  Ol  jmpitdiai  Bieget 
25    nimmer  rerwelliendem  Denlunal 
«nst  der  Ampbitrfonide 

I  %    Strophe. 

Vom  Diener  Phoibos,  Hjperfooreens  Volk, 

fordert*  er,  seiner  Spiele 
30    treu  eingedenlL^  21eas  wirtUicher  Statte  den 

schattigen  Baum,  der  Menschen 

Ehre,  die  Krone  der  Tugend* 

Denn  auf  des  Vaters  heili^weihten 

Altar  hatte  schon,  in  des  Monats  Hälfte,  von 
35    goldnem  Wagen  Selene,  mit  dem  stralenden 

Auge  des  Abendsj  toU  ihm  geschimmert; 

2.    Antistrophe. 

und  an  Alpheus  lieblichem  Felsenhang 

hatte  er  schon  der  hohen 

fönQähr'gen  Spiele  heilig  Gericht  bestellt. 
40    Aber  noch  grünten  nicht  in 

Kronion&  Tiefen,  geschmückt  mit 

luftigen  Bäumen,  Pelops  Gefilde, 

und  er  sähe  die  nackte  Flur  dem  stechenden, 

scharfen  Strahle  der  Sonne  dienstbar.    Fem  zu  der 
45    btrier  Grämen  trieb  ihn  sein  Mutii  zu 

4 

2.    Epode. 

wandern;  da,  wo,  ab  er  Arkadiens  Nacken, 
und  das  rielfachgewundne 
Thal  reriassen,  ihn  Lato*s  Tochter  empfing,  die 
rosserfreaeCe  Gdttin« 
So    Denn  Zeus  eherner  Wille  zwai^  iln, 

BMTsteof  sekoridieiid,  die  ifiidin  nü  fâàam 


273 

Hürnern  im  Lnuf  tu  treuen, 

sie  die  T.tygcta  einit  zum 

lieil'gen  Eigentliitme  Ortliosïen  weilite. 

3.     Siroplie. 
5â    Die«e  Terfolgbad,  »ah  er  nuch  jeiiet  Laud,         <  f 

liinter  des  Nordeui  Latteiii 

Hauch.     Dort  erMikt'  er  staunentl  den  Scli.illeidinin, 

uud  es  ergriff  ilm  sirfse 

Luit  um  der  Bennbalm  der  Rosse 
60    zwöUuialunileiiktc»  Ziel  iltu  zu  pll.iuzcn. 

Aber  jezo  liemcht  er  gnädig  schauend  diefs 

Fest,  begleitet  ¥oiu  göttergleidieii  Zwilling« - 

Paare  der  hochgegürteten  Led.i. 

3.     Aiitistrophe- 

Denn  ilim  vertraut'  er,  gellend  Kiiin  Hiiajne),  der 
65    herrliclien  Spiele  Pflege, 

des  Kampfes  um  der  Tugend  iIlt  Münner  Prcb, 

und  der  Gespanne  leicht  dem 

Ziele  zurolleudes  Eilen.  "\ 

Mich  aber  treibt  zu  singen  mein  Herz,  wie 
70    Theroiö  Haupt  und  der  Emmeni<Ien  Tyndaros 

Keldensohne  umkriinzl,  die  sie  mit  wirthlicbcr 

Tafel  vor  allen  Steriilichen  ehren, 


3.     Epode. 
j  der  Sel'gen  Opfe 


ilirenil. 


frommen  f 

Wenn  das  Edelste  Wasser 
75     ist,  und  mehr  als  ein  andres  Kleinod  das  Gold  strahl!  ; 

so  erreicht,  za  der  Menschheit 

Gränze  jezi  sich  durch  l'ugend  schwingeitd, 

Theron  nun  vom  Heerde  der  Vitier  Herakles 

Sauleu.    Darüber  ists  beiden, 
80    Weisen  und  Tlioren,  unwegsam. 

Ich  versuch  es  nimmer.     Es  wfire  vergebe 
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wnmémrm  irlcvte  Oljuqptodto  Ode* 

Ab  pMMmisy  ant  Canuurina,  den  Sieger  im  vienpibiiiigeB  Wagen. 


Strophe. 

Höchster  Sdileudrer  des  Blitzes 

mit  unennûdetem  Fîttig,  Zeus!  Denn 
Deine  kreisenden  Hören 

sendeten  mich  mit  der  liederreichen 
5  Harfe  Gesang  zum 

2Leugen  der  ersten  der  Kampfe. 

Bei  dem  Glücke  der  Freunde 

sehwellt  mit  Wonne  der  Edlen 
Busen  die  liebliche  Botschaft. 
10  Aber  o!   Kronos 

Sohn,  der  Du  den  Aetna  bewohnest, 

Typhons,  des  rüstigen  Hundcrtköpfigen, 
sturmumbrauste  Bürde,  empfahe 

ob  des  Oljrmpischen  Sieges  Glanz  diesen 
15  festlichen  Hjmnos, 

Anlisirophe. 

der  weitwaltenden  Tugend 

nhnmerrerloschendes  Licht!    Auf  Psaumis 
Wagen  kommt  er  frohlockend, 

der  in  des  Pisischen  Oelzweigs  Schmuck  mit 
20  Ruhm  Kamarina 

schon  zu  bekränzen  eilt.    Günstig 

sei  die  €rott]^eit  auch  seiner 

Wunsche  Ueberrest.  -Denn  ich 


2T5 


preis'  iha,  Gespanne  zuin  Sieg  zj 

ntihrea  liereit,  an 
giistereicher  l'nfel  sich  freuend, 

und  zu  beglückender  Bürgereintracht  mit 
reinem  Sinn  gekehrt.    Nie  entweih'  ich 

lügend  die  Rede.     Der  Ausgang  richtet  der 
Sterblichen  Worte. 


Ëpode. 
Er,  der  auch  Kljrmeno« 

Sohn  von  der  Lemnisclien  Weiber 
Schraäliungen  rettete, 

als  er,  in  eherner  Rüstung 

Ifiufend,  den  Sieg  errang. 
Freudig  den  Kranz  aus  Uypsipyleiens 

Händen  empfangend,  spradi  er  zu  iJtr:  „diel 
„bin  ich;  der  Füfue  Schnelligkeit  gleicht  das 
„Hen,  gleidit  der  Hände  rüstige  Stärke. 

„Doch  auch  der  Jugend  Haupt 
„uniglänzen  oft,  eh'  die  Jahre 
„es  heischen,  silberne  Locken." 


m 


Ah  Ptannii,  bm  CaauriWL,  dm  Sieget  tat  vlenpIlwiftB  Wagen. 


Strophe, 

Holier  erhaltener  Tugenden 

«nd  der  Krjinze  lüfse  Blume 

der  ta  Olympia, 

empfang,  Okeanoi  Tochter, 
5    lächelnden  Herzens, 

de*  rnittna  enteilenden  Mflnlergespnnnm 

und  Psaumis  Geschenk; 

dey  terfaerrtEchend  deine 

TÖlkemUireiide  8t«dt,  Kunariiia,  >ech» 
10    Zwillingsaltare  nun 

mit  Götterfetten  getchmücket, 

unter  dem  Flammen 

der  Stieropfer  und  vetteifemder  Spiele 

fiinAügigem  Kampf, 
15    mit  dem  Viergespann,   den  Mäulern,  und 

Einielrofs.    Dich  aber 

kränzt'  er  singend  mit  schmeichlendem  Ruhme  und  den 

all  Tater  er  autrief,  Akron,  und  den  neu 

gegrflndeten  Siu. 

Anlistrophe. 
20    T<m  Oenomaoa  liebUchen 

Fluren  kehrend  und  Pelops,  o  Pallas,  Du 

StüatebcMhatserin, 

besingt  erhebend  er  Deinen 

heiUgen  Hain  jeit, 
35    und  Oanos  ichäuinende  Wogen,  und 
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den  heimischen  See, 
und  die  riesehiden  Pfade,  mit 
welchen  Hipparis  heiliger  Strom  die  Stadt 
netzt,  und  zusammen  schnell 
30    der  festen  Wohnungen  hochauf- 

•trtbendcii  Wrf««gt,  /-.r-r-    •ivAniV'A 

zum  Licht  plötzlich. dunkler  Verlegenheit  Nacht    i 
entnifend  das  Volk. 
Um  der  Tugend  weitleuchtendeu 
35    Preis  kämpft  Müh*  und  Aui^rand 

zu  Gefahren -umhulletem  Werke  stets. 

Doch  wem  es  gelingt,  der  wird  weis*  auch  in  dem  Mund 

der  Bärger  genannt. 

EpiKle« 

Wolkenthronender  Zeus,  Du,  o 
40    Retter,  der  Du  den  Kronischen  Hügel  umwohnst, 
ehrest  Alpheios  breit 
ergossnen  Strom,  und  <ies  Idas 

I 

lieilige  Grotte, 

zu  Dir  schallt  jezt,  Lydisebett  Flöten  enttönettd 
45    mein  Flehegesaag, 

bittend  Dich,  dafs  mit  ruhmroUen 

Edelthaten  Du  schmückest  die  Stadt;  Dich  aber 

Sieger  Olympias, 

defs  edle  Brust  an  Poseidons 
50    schäumenden  Rossen 

sich  freut,  still  das  Alter  geleit*  an  des  Lebens 

sanftlächelndes  Ziel, 

in  der  Söhn',  o  PsauttSs,  UebHcher 

Nähe.    Wer  harmloses 
55    Glück  nährt,  und  zu  genügender  Schätze  Mafs  - 

gesellet  des  Ruhms  Preis,  der  strebe  zum  Gott  auf 

vermessen  nicht  mehr! 
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FliidiiM  seelMte  Olyaiplache  Oëm. 

Ve»  1  —  47. 
An  Agegiasi  ans  Sjnknii  Sieger  im  Tfenpaimigen  Wagen* 


1.  Strophe. 

Auf  goldener  Säulen  Gesims 
stutzend  des  Saals  sicher  gegründete 
Halle,  der  Zinne  dès  hohen  Pallasts  gleich, 
prange  mein  Bau!  dem  beginnenden  Werk  siemt 

5    hellleuchtendes  Antlitz;  und 
wenn  Sieger  Olympias  jener 
Mann  ist,  und  Zeus  Seheraltars  SchaAier 
in  Pisa,  und  Mitgründer  der  herrlichen 
Sjrrakusa;  welches  Gresangs  Preis 

10    mangelte  dann  ihm,  zu  neidloser  Bürget 
süTstonendem  Hymnos  gesellet? 

Antistrophe. 

Denn  dieses  Ruhms  Stufe  betritt, 

hör'  es  erstaunt,  glücklich  dein  Fuis  dir  jetzt, 

Sostratos  Sprô&ling!    Gefahrlose  Tugend 

15    wird  nicht  im  Männergetümmel,  im  hohlen 
Schiff  nicht  geehrt    Ruhmvolle 
That  aber  preist  Vieler  GedächtniCi. 
Agesias,  Dir,  o  !  gebührt  jezo 
das  Wort,  das  wahrhaft  einstmals  Adrastos  2^ung* 

20    zum  Oikleiden  Amphiaraos 

sprach,  als  der  gähnende  Abgrund  ihn  fafste, 
ihn  selbst,  und  die  herrlichen  Rosse. 


m 

%ode. 

Denn  als  die  Sclivilerliaufen  Toll lirn cht  der  »Jcli 

Leicliname  nun  varen,  begnnn 
2â     lor  dem  l'lieberTolk  des  Talaionide  diea  Wort: 

ich  vermisie  des  Heers 

weit  waltendes  Aug',  zweifach  erprüft, 

Zukunft  zu  erspähen, 

und  hiilm  im  Lanzenstreit,     So  auch 
30    glünEet  mir  des  Fesigesangs 

Herrscher,  jezt,  der  Sjrakusisclie  Mann. 

Nimmer  zu  hadern  bereit, 

hin  icli,  noch  des  Streites  ein  Freund, 

aber  mit  kräftigein  Eidschwur 
3â     will  ich  ihm  laut  dies  bezeugen,  und  der  honig- 

süfseii  "itTusen  Gunst  wird  gnfidig  es  gewiihren- 


2.    Strophe. 

Doch  jezo,  )>eflügelnd  da«  Werk, 

spanne  die  Kraft,  Phintis,  der  Mauler  mir 

an,  dars  auf  ebenem  Pfad   wir  den  Wagen 

lenken,  und  fem  auch  der  MAnner  Geschlecht 

ich  schaue,  denn  vor  allen 

kund  reich  den  Weg  dorthin  zu  führen 

sind  jene,  da  noch  in  Oljmpias  Kampf 

des  Sieges  Kranz  sie  schmückte.     Well  ofne  tor  ihnen 

nun  der  Hymnen  schallendes  Thor  sicbl 

Denn  an  Eurotas  Gewässer,  zu  Pitaoen  ziemt 

uns  heute  noch  eilend  zu  kommeu! 


2S0 


Phmdwra  awMfle  Olja4>lseliie  IMe. 

*  I        ■ 

An  Ergoteles,  ans  Himera,  den  Sieger  im  langen  LanC 


1.    Siropbe. 

Ich  flehe  zu  Dir,  Zeus  des  Befreiers 
Tochter,  Erhalterinn  Tyche,  für  Himera, 
die  weitherrschende  Stadt.    Denn  Dir  gehor- 
chen im  Meere  die  schnellen 
5    Schiffe  y  Dir  auf  der  Yeste  die  plötzUdiefregteii  Kriege, 
und  die  YerMunmlung  des  Ratba«    Ofl  in  die  Höhe» 
oft  audi  heral)  tur  Tiefe, 
—  windige  lÂige  verheiüend  — 
wälzt  sich  der  Sterblichen  Hoffnung; 


Antistrophe. 

10    Ein  sicheres  Stichen,  werdendes  Schicksal 

Ton  den  ünsterbHchen  truglos  zu  spähen,  fand 

noch  der  Irrdischen  keiner. 

Blind  der  Zukunft  ist  jegliche  Klugheit, 

Oftmals  täuscht  der  Erfolg  die  Erwartung  der  Menschen,  ihre 
15    Freuden  rereitelnd;  und  wen  Stürme  dea  Unglücks 

düster  umwehen,  verwechselt 

wieder  in  plötzlichem  Tausch  mit 

tieferer  Wonqe  die  Trauer. 
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Epode. 

SoliD  Philanors,  so  wäre  nucli  Deiuer  Fitful! 

20     niilim  —  gleich  dem  ünlieim  kiunpfeinleii  Halm  — 
bei  dem  Heerde  der  Vater, 
unbesungen  dnliio gewelkt; 
liiitte  Dich  nicht  der  inannerentïweiende 
Aufruhr  des  Kuossischen  Vaterlnndes  beraubt , 

35    Aber  jeii  gekrönt  in  Oljiuipia, 

und  zweimal  im  Isthmos  und  Pjllion, 

verherrlidist  Du,  Ergo  le  les,  der  Nymplien 

warme  Quellea,  dij;  çigengç^^rdeueo  Gefilde  bcwohneod. 
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nndwra  vlenBelmte  IMjmiNbMiMi 

An  Afopichm,  aus  Orchomenos,  der  ab  Kind  im  Lailé  getieft  hmUe. 


1.  Strophe. 

Die  Ihr  Kephisos  Gewässer  amwolint  —  denn  dieses 

rosseprangende  Land  ward  Euch  zom  Sitz  rerliehn  — 

rielgepriesene  Königinnen  des  glänzenden 

Orchomenos,  Charitinnen,  Beschützerinnen 
5    des  alten  Minyerstamms, 

hort>  icli  flehe  zu  Euch. 

Denn  durch  Euch  wird  den  Sterblidien 

alles  Siilse  und  Liebliche, 

wenn  weise  ein  Mann,  wenn  er  schon,  wenn  er  glänzend  ist« 
10    Auch  die  Grotter  begehen, 

ohne  die  erhabenen  Charitinnen, 

nimmer  weder  den  Reigen, 

noch  das  Mahl.    Aller  Dinge 

Schafnerinnen  im  Himmel, 
15    stellen  neben  den  bogenbewafneten 

Pjthischen  Phoebos  sie  ihre  Throne, 

und  feiern  des  Olympischen  Vaters 

nimmerrersiegenden  Plreb. 

2.  Strophe. 

Hehre  Aglaia  und  gesangliebende 
20    Eaphrosyne  Du,  Tochter  des  mächtigsten 
unter  den  Göttern,  höret  mich  jezt,  und  Du 
Freundin  des  Lieds,  Thalia, 
sehend  diesen  festlichen  Chor 
leicht  dahin  ob  dem  heiter  lächelnden  Glücke  schreiten. 


2A    Denn  iu  Lydisclier  Weis',  im  lang  geülitea  Gesänge 

den  Asopichos  feiernd,  komm'  ich,  da  in  Olympia 

Siegerin  ixt  die  Minyer-Stadt  durch  Dich. 

Zu  dem  scliirarzummauerlen  Hause 

der  Ferseplione  gehe  mir,  Echo, 
30    }tringend  dem  Vater  die  herrliche  Botschaft, 

dafs  Kleodamos  Du  sehend  deu  Sohn  ihm  Terkündest 

wie  in  der  bocliberülimten 

Pi*a  buKigten  TJiälern 

er  mil  des  ruhmvollen  Sieges  Fittig 
3A    kränzte  sein  jugendlich  Haar. 
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Plndara  erate  Pjrtlitoelie  Ode# 

An  Hieroii  an»  ßymkns»  der  im  tienpwuugen  WtfMi  gtiiegl  hatte. 


1.    Strophe. 

Goldne  Leier,  Plioebos  und  der 
Musen  mit  wallenden  Locken 
ewig  süfs  begleitender  Schmuck. 

Du  gebietst  dem  Tanz,  dem  Beginner  des  Freudenfests, 
5    Deinem  Wink  gehorcht  der  Sänger,  wenn 
Du  des  reigenführenden  Liedes  Erstlings- 
Tone  Deinen  bebenden  Saiten  entlockst. 
Dann  erlischt  des  Blitzes  ewig  rastlose, 
drohende  Flamme,  und  es 
10    schlummert,  eingewiegt  auf  dem  Scepter,  Kronions 
Adler,  und  senkt  zu  beiden  Seiten  nieder  den 
schnellen  Fittig, 

L    Anlislrophe. 

des  Geflügels  Herrscher.    Eine 

nächtliche  Wolke  —  der  Augen 
15    tvSi^  Fessel  —  giefsest  Du  um 

sein  gebognes  Haupt,  und  ergrÜTen  Tom  Wechselfall 

Deiner  Töne  wiegt  er  schlafend  den 

wogenden  Rücken.    Denn  auch  der  starke  Ares, 

fem  Terlassend  starrender  Lanzen  Grewühl, 
20    labt  sein  Herz  an  des  Gesanges  festlicher 

Fröhlichkeit;  also  durchdringt 

Deines  Zaubers  Pfeil  auch  der  Himmlischen  Busen 

durch  des  Latoiden  und  der  hochgegürteten 

Musen  Webheit. 


25     Al)er  so  viele  nicht  Zens  lielit 

flielm  lieatiirrt,  dtr  Pieriden 

sclinlleode  Stimme  Teraehmend, 

auf  der  Erde,  wie  im  unendUcIien  Mepr. 

Audi  der  tief  im  gi-auaen-rolleu 
30    Tartaros  begt,  der  Giîtter 

Feind,  der  liunderiLoiifige  Typlios, 

welchen  einst  Kilikien  iu  Tiel 

hean  ligner  Höhle  nidirte.    Ali  er 

jezo  lostet  scliwer  ihm  die  aottige  Brust  ii<>er 
35     Kyine,  <lie  meerumzingelte  Küste, 

und  Sikelien;  liiindigt  ilui  die 

Säule  des  Himmel«,  Toiii  Sturm 

umbraust,  Aetna,  ■chneidenden  Schnees 

Nährer,  so  lang  das  kreisende  Jnlir  rollt. 


,.■1 


2.    Strophci 
40    Tief  aus  seinen  Scldüudcn  hredien  ,i. 

grausenerregenden  Feuer»  > 

reine  Quellen  tosend  bervor. 

Dicken  Dampfes  gliJiende  Wogen  rollt  Tags  der  Stroiti 

zu  den  Wolken.    Aber  njiditlidi  wjilit 
45    sidi  im  Dunkel,  tionnerade  Felsea  schleudernd 

in  des  Mecrea  'liefe,  die  ludernde  Glut. 

Diese  wilden  Ströme  Hcphüstos  speit  das 

kriechende  Unthier  empor. 

Starrer  Sdiauder  fafsl,  wer  mit  Augen  es  ansdiaut; 
50    sellist  nodi  ein  Wunder,  fern  nur  von  des  Wallers  Stviiid 

zu  Temehueu, 


2.    Anüslrophe. 
fie  gefesselt  zwischen  Aetnas 
lunkelumichalietem  fflpfel 
ind  dem  FuGi  er  liegt;  et  durclifurdil 
hm  den  gegeßstemotenden  Rucken  dns  Fel*eiil>ettl  - 


28( 

Dir,  o  Zeui,  sch!  Dir  kj"*  ku  gefoUenl 
der  Du  dieten  Gipfel,  de*  reicheo  Kilandi 
Stin  umwalteit.    SGt  .Minem  Namen  cAebt 
jesi  die  oadibarliche  Stadt  da  herriulte 
60    Grander  im  FjdÜKhen  Kampf. 

Denn  dort  nannte  preiietid  dei  nifenden  Heroldf 
Stimme  lie,  laut  lerktindend  ihre«  Hier«» 
Sieg  im  schnellen 

2.    Epode. 

Wagen.    Dei  âutengetragenea 
65     Schiffen  erste  Freude  iit  et, 

wenn  im  Beginnen  der  Meersfahrt 

günstig  ihm  die  Segel  der  Wind  tchwelll.    Dou  gteidi 

üt  dann  —  so  Tertraut  er  —  auch  am 

Ende  die  Rückkelir.    Also 
70    giebt  auch  dieses  Glückes  Gewährung 

■paier  Zukunft  sichren  Besitz: 

noch  oft  Terherrlichen  Siegeskrânze, 

Rosse  oft  und  schallende  Feste  die  junge  Stadt. 

Der  Du  in  Lykien  herrschest  und  Delos, 
75    Hioebos,  und  Kastaliens  Fluten 

liebst,  des  Pamassischen  Quells, 

trag'  in  nie  rergessendem  Sinn 

diefs  und  das  Land,  die  Wiege  der  Männer! 

3.    Strophe. 

Denn  nur  von  den  Göttern  stammt  der 

80    Tagend  der  Sterblidien  jede 

Kraft,  wer  weise,  kundig  des  Kampfs, 

oder  Meister  siegender  Rede  ward.    Jenen  Mann 

streb*  ich  heut*  cu  preisen,  und  es  irrt, 

ich  ahnd'  es,  geschleudert  von  l&Tigtam  Arm, 

85    nicht  mein  ehemwaogigt  Geschoû  Ton  dw  Bahn; 
nicMg  aberfliegt  es  weil  der  G^ner  Scfararm. 


Müctite  (loch  so  nucli  der  Zeit 
spare  Dauer  Seegeii  verleUieo,  luid  siiTser 
Gaben  Geschenk  und  die  Eriimrung  jeglicher 
90    Mähe  tilgen! 

3.    Antislrophe. 

Dann  gedenk  er  wieder,  welche 

drohende  Schlachten  des  Krieges 

er  mit  ruliig  duldendein  Mutli 

focht,  da  durch  der  Götter  Hand  Ehre  sie  fanden,  wie 
95     der  Hellenen  Keiner  noch  pflückte, 

ilires  Reichthuins  stralende  Krone.     Warlich 

Philoktetes  Schicksal  erfalirend,  stritt  er 

jezo,  weldiem  freundlich  schmeichelnd,  auch  wer  Stolz 

in  der  unbiegsamen  Brust 
100    trug,  sich  nahte.     Denn  nia  an  folternder  Wund'  er 

litt  —  so  erzkblt  man  —  kamen,  ihn  zu  suchen,  zu 

Lemnos  Eiland 


3.     Epode. 
einst  die  unsterblichen  Helden  — 
Foeas  bogenrüstigen  Sohn,  der 
Priamos  Veste  zerstörte, 
und  ein  Ziel  der  Arbeit  der  Danaer  gab 
Kraftlos  wankte  zwar  sein  Tritt;  doch 
heischt'  es  des  Schicksals  Ausspruch. 
Werde  nun  auch  Hiei 
in  der  Zeiten  Folge  der  Gott 

ein  Retter,  jeden  Wunsch  ihm  gewährend.  '  .i 

Lais',  o  Muse,  auch  bei  Dinomenes  jczt  den  Siegs-  >f  i 
Tidun  jenes  Viergespannes  etlöneu. 
Denn  nicht  fremd  ist  ob  des  Vaters 
Siegen  die  Wonne  dem  Sohn. 

Auf!  auch  Aetnas  Herrscher  ersinne  < 

nun  einen  freundlich  tönenden  Hymooi!  <  ii,  ' 


4.    Stxùfht. 

Ihm«  dem  mächtig  jene  Stadt  mit 

gottenimwalteter  Freiheit, 
120    im  Gesetz  des  Hylliscfaen  Rechts, 

Hierons  Hand  gröndete;  denn  Ton  Aegimios 

alter  Satzung  wollen  Pamphjlos 

und  der  Herakliden  Geschlechte  nimmer 

weichen,  weichen  nimmer  der  Dorische  Stamm 
125    um  Taygetos  Hölin.    Fem  rom  Pindos  her 

stürmend,  eroberten  sie, 

nah  bei  Tjndars  Soluen  mit  schimmernden  Rossen, 

ehrebekrönt  Amyklae,  wo  nun  ewig  ihr 

Lanzenruhm  strahlt« 

4.    Antistrophe. 

« 

130    Zeus,  bei  Amenas  Gewässern 

sichre  den  Herrschern  und  Bürgern 

ewig  dieses  Heiles  Besitz, 

stets  des  Rechtes  Pfad  mit  geradem  Blick  zu  erspähn. 

Mit  Dir  iiihre  sanft  der  greisende 
135    König  zu  harmonischer  Ruhe  den  Sohn, 

dem  der  Herrschaft  Macht  er  verlieh,  und  das  Volk! 

Gieb,  ich  flehe,  gieb,  £j:onion,  huldreich,  dafs 

friedlicli  in  heimisclier  Stadt 

der  Phöniker  weil*  und  der  wilden  Tyrsener 
140    Schlachtengeschrei,  sehend  ilirer  Flotte  seufzende 

Schmach  vor  Kyme, 

4.    Epode. 

und  was  sie  ron  Syrakusas 
Hemchem  litten,  einst  besiegt  von 
seinen  schnellwandelnden  Schifien; 
145    welcher  ihre  Jugend  ins  stürmende  Meer 
warf,  und  schwerer  Knechtschaft  Fessehi 
Hellas  entrils.    Ich  wAhie 
Salamis  zum  PMs  der  Atiiener      i 


iJiItiQl  [|ps  GeiXi 


mir;  in  Sparta  lûiict  lier  Kampf 
150    am  Waldgeliirg«  Kithaerons  inein  Licit, 

wo  (1er  l)ogcDriislige  Me<ler  Vurderlien  lill. 

Al)er  ain  qu eilen reiclieu  Gestade 

Mimeras  cnichaJle  inii'  Her 

Kinder  Dinoinenes  RuJiin, 
156     den  ihr  Heldeniautli  sich  eri'nng, 

triefend  vom  UJiit  der  fc-iudlichen  JMiiiiner. 

5      Strophe. 
Sjiriclist  nur,  was  die  Stunde  lieisclit,  On 
weislicli,  und  ziehst  Du  von  tielein 
nur  die   Summe  drfingend  in   Eins, 

160    folget  inindrer  Tadel  Dir  uadi.     Deun 
scbnetlen  Flug  der  Fülle  Uelierdrurs. 
Fremder  Rulim  drückt  lieimlich  des  Burgers  D 
schwerer  noch  l>ei  ihm  unerreichliarem  Glück. 
Detanoch  alter  —  Neid  ist  liesser  denn  Mitleid 

166     klimme  zum  Gipfel  des  lluhnis. 

Lenke  mit  dem  Steuer  des  Redites  Dei»  Volk, 
schmiede  der  Zunge  Richterspnich  nuf  truglose 
Wshriieit  Ambofs. 


5.     Anlislrophe. 

Denn  entspriihet  Kleines  ilir  mich, 
170    achtet  von  dir  man  es  iteunoch 

hoch  :  von  Vielem  Schafüier  liist  Du  ; 

Deiner  Thaten  jmle  beachten  der  Zeugeu  viel. 

Schwellt  des  Ruhmes  Bliithe  sehusuchtsvoll 

Dir  die  Urust,  soll  ewig  des  siifseu  Preisen 
175    Wonne  Dir  lejn;  schone  der  Schütze  nicht  k.irg. 

Gieli,  des  Schiffes  weisem  Führer  älmlich,  die 

liusigtea  See  gel  dem  Wind. 

Gleisnerischen  Vortheils  Gewinnst  lass',  o  Freund,  Die! 

nimmer  rerblenden.     Nur  des   überlelieiiUen 
180    Ruhmes  Stimme 

H.  19 


5t.    Epodeu      ^- 

dringt  —  wenn  Tom  LAen  wir  idtfeiden  — 

snim  Wandel*  Zeag*,  fan  Ohr  dem 

"natmvetfcnnder  und  Singer. 

Nie  atirfit  KroetM  meiudieiib^Uickeade  HnM. 
186    Aber  PhalBrû,  den  wilden 

Blörder  in  ehmem  Sder,  weiht' 

überall  dem  Abwbeu  der  Nachruf. 

Nie  gesellt  Ih-I  hiiuslichem  Halil 

die  frvliertönend«:  Lejer  ilm  der 
190    Jugend  der  lieblichlispeliiden  WonnegeuteiuchaA  i 

Glüdugenuli  ist  der  erate  der  Preise, 

edlen  Bub  Desib  das  zweite 

LooSf  nnd  wo  irgend  ein  Mann 

b«de  Gaben  fand  unil  errang, 
195    4er  hat  der  Kränze  scliüuslen  gebrochen. 


1 

HiC^ 

1 

JP  - 

•    '  1  -  ■  --Jwii.  t-^ni^  ^IRf  Jflr-fV*  rtl-(«Hn\  t«'**»! . . 

♦ 

PliidnrK  zueile  PjfliUclie  OdOk 

«. 

I.     Slroiihe. 

' 

Wtitiiinmhdi-i-lv  Syrakiisfl,                                                i 

Area  Huifigthiim,  der  wnlTf  ni  rollen                                <l 
.Manner  und  K<WM 

5 

giiHlid.e  NiiLreriH, 

Dir  vou  der  giünjwudea  'i'litr)e  I-'liiren 

Vieigc«l»iiniis  heilbrûigfiuie  lîotsciiaff;                           *k. 

10 

niif  wvlcliein,  ein  Sieger  im  PrAclilgeschirr,                  i 
Hiero  init  wd la Irn lender  Kriiiiie  Scliiuiiek 

Denn  sonder  diese  iiiclil  l.ezwan;;  er  mil       iw/   <wäito 
rj)iJ»<.-ii  Händen 

^ 

16 

die  iHintgeziigclten  Ffillen. 

..<f*S   M  «•    l<.«l  WJl 

1.    AnlUlrophe,-  t„   i-f.,,  „„[^j 

£» 

und  del  weltkiunpfs lenkenden                                               .i 

slraleiiden  Sditniick  aitf,                                                        .> 

ftfl 

M 

wann  er  der  Roxse  Kraft                                                » 

und  den  leiicbtenden  Wagen  iiiannl.  laul  nif'end  mm 

liehien   DreiiackKlming«  Pweidnn. 

Für  andre  der  Herrscher  ertönte  etntl                           i 

25 

andrer  Siing«  woilhallender  Pretsgwang,                     <.• 
19* 

^^ 

,- 

^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

^^^^^^H 

erhellend  rauscht  oft  noch"  4er  Kjprier  Lied,  * 

unsterblicher  Tugend  Lol^i,  ^ 

um  Kinyravy  ihn,  den  wohlwollend 
etaiBt  dçr  Latoide, 
30    der  ,lockieiistr»hlende,  lirinjle, 

1.    Epode. 

Aphroditens  heimischen  Priester. 

Für  empfangener  Wohlthat  Reiz 

führt  des  Herzens  ehrender 

Dank  zum  Preis.    Dich,  o  Sohn  des  Deinomenes,  singt 
35    rahmend  die  Jungfrau,  die  Zephyrische 

Lokrerin  vor  dem  Hause, 

aus  unseligen  Schladitengewühles  Drangsal 

sieher  entronnen  durch  deine  rettende  Macht. 

Auf  der  Gotter  Geheifs 
40    Terkundet,  sagt  man,  Ldon 

den  Sterblichen,  im  geflügelten  Rade 

ewig  herumgewälzt: 

dem  Wohlthäter,  entgegnend  wieder 

süfse  Vergeltung,  zu  lohnen. 

2.    Strophe. 

46    Klar  hat  er  es  erprüft.    £in  süfses 

Leben  pflückend  hoch  in  der 

mildgesinnten  Götter  Rath,  ertrug  er 

nicht  das  eiliabne 

Glück,  als  in  Liébeslost, 
50    rasenden  Sinns,  er  ittr  Here  brannte,  Zeus 

wonnumstraletem  Lager  hochrermfihlete. 

Doch  in  grundlos  gähnend  Verderben 

stürzt  da  ihn  des  Stolies  Vermesseiflieit, 

und  gerechtes  bald  leidend,  erseufset  er 
55    in  auserwählter  Pein 

unselger  Müh.    Zwiefacher  Frevd  irerhangt 


x-^ 


m 

îlim  Büfsungy  dais  verwtindtei  Blut  laent,  nicht  ohne 

tücldsdie  Kunst,  er 

lien  Erdgehohmen  Terspritzte; 

2.    Anlistrophe. 

00    und  Zeus  Gattin  versuchte  in  des 

hohen  weitgeöfneten 

Brautgemachs  unendlichen  Räumen.    Klügtiek 

8chaue  ein  jeder 

immer  das  eigne  Maafs. 
65    Frevelnde  Liehesgemeinschaft  stürzt*  où 

auch  gelingend  ins  Elend.    Denn  nach  schmeichelnder 

Täuschung  Trugl)ild  haschend  umarmte 

ein  nichtiges  Wolkengehild  der  Thor. 

Aelmlich  an  Gestalt  glich  sie  der  himmlischen 
70    erlialinen  Tochter  Kronos, 

allein  zum  Trug  hatte  mit  künstlicher  Hand 

Zeus  sie  —  ein  stralend  Unglück  —  ihm  gesetzt. 

Selber  bereitet' 

er  die  vierspeichige  Fessel 

2.    Epode. 

75    sich  nun,  sein  Verderben;  von  deren 

unentrinnbarer  Schling*  umfafst 

laut  den  allverlireiteten 

Spruch  er  ruft.    Von  den  Chariten  fem  da  gehahr 

einsam  den  einsam  übermuthigen 
80    Sohn  sie  ilim,  —  in  der  Menschen 

Kreis  ein  Fremdling  und  fremd  in  der  Gotter  Sitzen. 

Aber  sie  nährt  ihn  and  nennt  Kentanros  ihn,  und 

er  vermischet  sich>  wild 

an  Pelion*s  waldigter  Ferse 
85    mit  Stuten  Magnésiens,  da  entsteht  —  ein 

Wunder  zu  schann  —  ein  Volk 

der  Abkunft  gleich,  Ton  unten  der  Matter, 

aber  dem  Vater  von  oben. 


3M 


'ä.*  Sîrophe. 


i.» 


Gott  fobrt  jegliches  Hoffen  kiièt. 
90    Zieli  dem  sclinellYollendendeo« 

Gott,  der  hock  des  AcRen  Schwing*  erettet,  ^f 

.     und  den  D^lfin,  den 

ilutendurchschneidenden 

schnell  ûheflrfiugelty  in  StAnb  of^  beagfe, 
95    wer  der  Sterblichen  hochgesinnt  war,  anderen 

aber  niemals  alternden  Ruhm  gab. 

Yerläumdung  das  mächtige  Ungehener 

flieh'  ich.    Denn  von  fem  sah*  ich  Archilochlis^ 

des  bittren  Tadels  Frennd, 
100    so  oft,  an  schmälisüchtiger  Feindschaft  M«i  Herz 

er  weidete,  Ton  Noth  umdränget.    Reich 

seyn  mit  der  Weisheit 

bescheidnem  ^flieil,  ist  das  beste. 


3.    Aniistrophe. 

Dir,  o  Waltender,  ward  diefs  herrlich 
105     in  der  Freilieit  athmenden 

Seele  zu  verleihn,  Du  König  fieler 

machtig  umkränzten 

Strafsen  und  Volks.    Denn  wenn 

einer  der  früliergebohnien  einen 
110    mehr  als  Dich  in  der  Ehren  Glanz  und  Reidithum  in 

Hellas  grpfs  nennt,  ringet  umsonst  er 

in  eitel  von  Prahlsncht  geblähtem  Sinn. 

Deine  Tugend  laut  schallend  verkündend  werd' 

ich  festlich  den  blumen- 
115    geschmückten  Schiffszug  Dir  besteigen.    Es  hilft 

der  wilden  Schlachten  Math  der  Jugend«    Darum 

sag'  ich,  erwarbst  Du 

des  Ruhms  unsterbliclien  Preis  Dir 


m 

3.    EpÇMlf* 

bald  den  rossetuminelnden  Mämieni 
120    Dich  gesellend  im  Kampf,  bald  des 

FuüiiTolkf  Reiben.    Al>er  det 

Alters  weiserer  RaduchioCi  zeigt  ûba«ll 

frei  und  gefahrlos  stets  des  preisendea 

Liedes  Pfade  mir.    Heil  dir! 
125    Gleich  Fhoenikischer  Waare  irird  auf  des  Meeres 

graulichen  Fluten  dir  dieser  Hymnes  gesandt. 

Mit  geftlligem  Blick 

empfange  dann  das  Kastorbche  Lied, 

Aeolien#  Saiten  begegnend,  der  siebea- 
130    tönigen  Leier  Geschenk« 

Sei  stets  wie  du  gelernt  zu  sejn.    Immer 

heifset  bei  Kindern  der  Affe 

4.    Strophe. 

schon.    Allein  Rhadamanthjs  theilt  der 

Seelgen  Loos,  weil  tief  er  des 
135    Sinnes  tadellose  Frucht  brach,  nie  fon 

thorichtem  Truge 

eitel  das  Herz  geschwellt; 

wie  er  yerläumderisch  stets  der  Schmeichler 

Zung*  enttrieft.    Ein  Yerderlieo,  oie  zu  liesiegen  sind 
140    der  Yerläumdung  Priester  für  beide, 

der  Füchse  betrûglicher  Art  rerwandt. 

Aber  Frommen?    Was  frommte  ihnen  nun 

der  Ränke  Hinterlist? 

Wann  tief  im  Grund  mühsam  der  Wogen  GedrÜng 
145    das  Netz  durchkämpft,  schwmun'  ich  uneingetaucht, 

ähnlich  dem  Korke, 

hoch  auf  der  Fläche  der  Salzflut. 

4.    Antisirophe. 

Nie  kann  frei  in  der  Edlen  Kreis'  ein 
starkes  Wort  des  trngrischen 


■f  t 


150    Burgen  Brust  entitroiiitti.    Gleidi  »tett  jeden 

kosend  natchmeichelnd 

wirret  er  alF  in  Ein«.  -   .     •  i 

Fem  0ej  sein  Frerel  Ton  mir«.    Den  Freund  in 

loben  währ  ich  mir;  doch  àmtk  Feind«  Uft^  ich  ammJi 
155    Wolfes  Art  feinds^g  eatgegeii, 

lietretend  bald  liier  den  gekriinuatenPfRdy.  baU  dl^rt.  * 

Stets  gewinnt  ein  gradzungtger  Mann  den  Frei* 

in  jeder  Satzung  Redit; 

bei  Herrschennaclit,  da  wo  das  stürmende  Volk 
160    regiert  und  wo  der  Weisen  Rath  die  Stadt 

schützte.    Doch  mit  Gott 

mufs  nie  vermessen  man  streiten, 

•         ■        •  ■  ' 

4.    Ëpode. 

welcher  bald  erbebt  die  einen, 

bald  mit  stralendem  Ruhm  weclisehid 
165    andre  hoch  umkrünzt.    Allein 

dies  auch  gniiget  eifreuend  dier  Neidischen  Herz 

nicht,  und  an  ungleich  schwiinkender  Wage 

Schaalen  ziehen  sie,  heftend 

tiefend  die  schmerzende  Wunde  der  eignen  Brust  ein, 
170    eh*  was  im  Busen  sie  heimlich  brüten  gelingt. 

Mit  zufriedenem  Siim 

des  Nackens  schicksalbeschiednes 

Joch  tragen,  ist  besser.     Gegen  den  Stachel 

lecken  ist  schlüpfriger 
175    Pfad.    Mir  sey  es  vergünnt  mich  prüfend  'j^       * 

unter  'die  Guten  zu  mischen. 


I . 


r  ■ 


297 


Plndars  alerte  Pytlilsehe  Ode. 

▲a  AikesilaoBy  König  von  Kyrene,  nach  einem  Wagendege  in  den 

PytliiscJien  Spielen. 


Die  vierle  Pythische  Ode  zeichnet  sich  durch  ihre 
Lange  ^  durch  den  Reichlhutn  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Bilder^  welche  sie  der  Phantasie  darbietet^  und  durch  ih- 
ren zum  Theil  völlig  epischen  Gang  unter  allen,  uns  von 
Pindar  übrig  gebliebenen  Gedichten  aus.  Man  hat  ihr  so- 
gar diese  Eigcnlhümlichkeilen  zum  Vorwurf  gemacht,  und 
die  unvcrhältnifsmüfsige  Länge  der  episodisch  eingewebten 
Schilderung  des  Argonaulenzugs  geladelt.  Ich  lasse  es  da- 
hingestellt scyn,  inwiefern  eine  solche  Digression  mit  der 
Einheit  der  lyrischen  Composition  verträglich  seyn  mag, 
oder  nicht.  Aber  govifs,  und  auch  sonst  schon  bemerkt 
ist  es,  dafs  die  Beurtheilung  der  poetischen  Einheil  bei  den 
alten  Dichtem  andre  Regeln,  als  bei  den  neuern  voraus- 
setzt, und  dafs  man  nie  vergessen  darf,  dafs  die  erstem 
insgesammt,  nur  mehr  oder  weniger,  öffentliche  Personen 
waren,  bei  bestimmten  Gelcgenlieilen  und  vor  bestimmten 
Versammlungen,  nicht  wie  die  letzteren,  vor  einem  allge- 
meinen, unbestimmt  gedachten  Publikiun,  oder  vielmehr 
blofs  vor  dem  Richterstulil  des  Geschmacks  in  ihnen  selbst 
auftraten.  Wenn  diese  Eigen thümlichk eil,  die,  ihrer  Na- 
tur nach,  sowohl  Vorzüge  als  Mängel  erzeugen  muls,  schon 
auf  die  Epopee,  die  Tragödie^  vorzüglich  auf  die  Komödie, 
endlich,  da  sie  innigst  in  die  griechische  Vorstellunguri 
verwebt  war,  auf  alle  Productiönen  des  griechischen  Gei- 
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sles  einen  nicht  geringen  Einfluls  ausüble;  so  ist  sie  ia  ei- 
nem weit  vorzüglicheren  und  nicht  selten  Nachaidtt  erhei- 
sehenden  Grade  in  den  Siegeshymnen  sichtbar ,  welche 
von  Pindar  allein  auf  uns  gekommen  sind^  und  die  schwer- 
lich, wie  vortrefflich  sie  auch  selbst  sind,  den  besten  und 
interessantesten  Theil  seiner  so  mannigfaltigen  Werke  aus- 
machen mochten.  Sollte  man  aber  auch  diese  Bemerkung 
gleich  in  der  gegenwärtigen  Ode  noch  so  sehr  bestätigt 
finden,  so  zeigt  doch  keine  andre  Pindars  Genie  in  einer 
solchen  Erweiterung,  da  er  in  ihr  zugleich  bewunderns- 
würdige Talente  des  epischen  Dichters  entwickelt,  und  seine 
meisterhafte  Kunst  in  der  Charakterschilderung  nirgends  so 
sehr,  als  hier,  erscheint.  Je  sorgfältiger  man  die  Stelle,  wo 
Jason  zuerst  nach  Hause  zurückkehrend,  plötzlich  unter 
seinen  Bürgern  auf  dem  Markt  erscheint,  untersucht,  je  ge- 
nauer man  die  Gegeneinanderstellung  des  geraden  und  mu- 
thigen  Jünglings  mit  der  furchtsamen  Verschlagenheit  des 
alten  Pelias  vergleicht,  desto  mehr  wird  man  finden,  daCi 
jeder  kleinste  Zug  das  Gepräge  des  Charakteristischen  an 
sich  trägt  Selbst  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Helden, 
die  sich  dem  Jason  zugesellten,  macht  fast  ein  jeder  ein 
individuelles,  in  scharfen  Umrissen  gezeichnetes  Bild  aus. 
Da  aber  Pindar  auch  bei  der  Erzälilung  des  Ârgonauten- 
zuges  sich  fast  blofs  an  die  Schilderung  der  Charaktere 
hält,  und  nur  sehr  wenig  in  die  eigentliche  fortlaufende 
Beschreibung  der  Handlung  eingeht,  so  beweiset  er  da- 
durch zugleich,  wie  künstlich  und  vorsichtig  er  seinen  Ge- 
genstand selbst  da  noch  lyrisch  behandelt,  wo  er  in  der 
That  schon  episch  zu  werden  anfängt. 

Immer  bleibt  es  der  Einbildungskraft  schwer,  das  Ganse 
dieser  Ode  in  Ein  Bild  zusammenzufassen,  und  diese  Schwie- 
rigkeit wird  noch  dadurch  erhöht,  dals  der  Dichter  auf 
mehrere  historische  Umstände  anspielt,  welche,  da  sie  ei- 
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lien  nicht  gerade  sehr  wichtigen  Theil  der  ollen  Geschichte 
betreflfeby  nur  den  wenigsten  Lesern  sogleicli  gegenwärtig 
seyn  können.  Um  die  Uebcrsicht  des  Ganzen  zu  erleich- 
*  t^i  dürfte  es  daher  nicht  überflüssig  sej-n,  den  Gang  der 
Ode  in  wenigen  Zügen  vorzuzeiclinen,  und  zugleich  die  nö- 
thigsten  historischen  Notizen  hier  in  einer  zusammenhän- 
genden Erzählung  vorauszuschicken,  damit  die  Aufmerk- 
samkeit bei  der  Losung  des  Gedichts  selbst  nicht  zu  oft 
durch  einzelne  Anmerkungen  unterbrochen  werde. 

Pindar  besingt  in  diesem  Hymnus  den  Wagensieg,  wel- 
dien  der  Kyrenäische  König  Arkesilaos  in  den  Pylhi- 
schen  Spielen  davongetragen  halle.  Allein  aufscr  der  Feier 
dieses  Sieges  hat  er,  wie  das  Ende  dieser  Ode  deutlich  be- 
weiscly  noch  die  Absicht  einen  gewissen  Damophilos,  einen 
Kyrenäer,  der,  wie  es  schehil,  bei  ausgebrochenen  innerlichen 
Unruhen  vom  Arkesilaos  aus  seinem  Vaterlande  verlrieben, 
und  nach  Theben  geflüchtet  war,  wieder  mit  seinem  Kö- 
nige auszusöhnen.  Nur  aus  diesem  lelzlem  Slandpunkte 
angesehn,  wird  die  sonst  sonderbare  Anlage  des  Ganzen 
verslandliclL  —  Arkesilaos  hatlc  in  den  Pyllüschen  Spielen, 
also  bei  Delphi  gesiegt,  das  delphische  Orakel  halle  auch 
zuerst  die  Anlegung  der  Kyreniiischen  Kolonie  vcranlalst, 
und  daher  nimmt  der  Dichlor  Gelegcnheil,  unmitlelbar  von 
der  Erwähnung  des  Sieges  auf  die  Gründung  der  Stadt 
überzugehen,  welche  der  Sieger  beherrschle,  und  diese  zum 
Hauptthema  seines  Gcdichls  zu  wählen,  dadurch  wird  er 
erst  auf  die  Gescliichte  der  Insel  Thera,  und  hernach  auf 
den  Argonaulenzug  geführt 

Arkesilaos  Vorfahren  stammten  nemlich  ursprünglich 
von  den  Argonauten  ab.  Denn  als  diese  auf  ihrem  Zuge 
grade  zu  der  Zeit  in  Lemnos  landeten,  als  die  Lemnierin- 
nen  ihre  Männer  getödtet  hatten,  so  vermäliUen  sie  sich 
mit  denselben ,  und  die  Abkömmlinge  der  von  ihnen  dort 
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erzeugten  Kinder  kamen ,  von  den  Pelasgem  aus  LenuiM 
vertrieben  y  nach  Lacedaeinon^  wo  man  sie,  voraQglich  in 
Rücksicht  auf  die  Tyndariden,  die  dem  Zuge  beigewohnt 
halten,  aufnahm.     Weil  sie  aber  Unruhen  zu  stiften  anfiui-  ' 
gen,  wurden  sie  ins  Gefangnib  geworfen,  und  als  «e  von 
da  mit  List  entkamen,  berathschlagte  man  sich,  wie  man 
sie  greifen  und  hinrichten  wolle.    Zu  eben  dieser  Zeit  war 
Theras,  welcher  als  Vormund  für  seine  Schwestersöhne  die 
Regierung  in  Sparla  geführt  hatte,  und  nach  ihrer  Grob- 
jährigkeit  nicht  wieder  von  ihnen  beherrscht  seyn  wollte, 
im  Begriiï  eine  Kolonie  nach  Kallista,  die  nachher  Thera 
hiefs,  (einer  kleinen  Insel  im  Aegäischen  Meere)  eu  führen, 
um  sich  dort  mit  seinen  Verwandten  zu  vereinigen.    Denn 
Kallista  wurde  damals  von  Abkömmlingen  des  Kadmos  be- 
wohnt, von  welchem   auch  Theras  sein  Geschlecht  durch 
Polynikes  und  Oedipus  ableitete.     Dieser  schiflle  die  ver- 
urtheilten  Abkömmlinge  der  Argonauten  mit  sich  ein,  und 
führte  einen  Theil  von  ihnen  nach  Thera.    Unter  den  Nach- 
kommen derselben  war   ein   gewisser  Batlos,    der  in  der 
siebzehnten  Generalion  von  Euphcmos,  einem  der  Argonau- 
ten, und  einer  Lemnierinn   abstammte.     Dieser,   um   mit 
Pindar  der  Sage   der  Kyrenäer  zu  folgen,  (denn  die  der 
Theräer  wich  hiervon  ab)  halle  eine  fehlerhafte,  stotternde 
Sprache  und  fragte  das  Delphische  Orakel,  wie  er  von  die- 
sem Uebel   befreit  werden  könne?     Die  Pythia  aber  ant- 
wortete hierauf  nicht,  sondern  befalil  ihm  zu  verschiedenen 
Malen  eine  Kolonie  nach  Libyen  zu  führen.    Auf  den  vrie- 
derholten  Befehl  des  Orakels  entschlofs  er  sich  endlich  da- 
zu, und  baute,  nach  zweimal  verändertem  Wohnsils,  Ky- 
rene,  das  auf  diese  Weise  unmittelbar  eine  Pflanzstadt  von 
Thera,  mittelbar  aber  von  Lacedämon  war.     Von  Battos 
stammte  Arkesilaos  in  der  achten  Generation  ab. 

Dv  erste  Theil  der  Ode  (v.  1—103)  beschäftigt  sich 
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allein  mit  der  ersten  Veranlassung  sur  Gründung  von  Ky- 
rene.  Auf  der  Nordküsle  von  Afrika  halle  eine  Gotiheii 
des 'Landes  den  zurückkehrenden  Argonaulen  eine  Erdscholle 
zum  Gastgeschenk  angeholen.  Euphemos  halle  sie  ange- 
nommen, brachte  sie  aber  nicht  mit  sich  nach  Hause  zu- 
rück; sondern  da  sie  aus  Versehen  aus  dem  Schiffe  fiel, 
schwamm  sie  an  das  Ufer  der  Insel  Thera.  Den  Sinn  die- 
ses Vorfalls  und  wie  an  diese  Scholle  das  Recht  auf  die 
Bevölkerung  und  den  Besitz  von  jener  Küste  geknüpft 
sey,  erklärt  Medea  den  Argonauten  >  indem  sie  ihnen  zu- 
gleich den  Zug  ihrer  Abkömmlinge  nach  Thera  und  die  von 
dort  nach  Kyrenc  gesandle  Kolonie  weissagend  vorherver- 
kündigt. 

Nachdem  der  Dichter  hierauf  die  Erfüllung  dieser  Weis- 
sagung berührt  >  und  sich  an  den  Sieger  gewendet  hat, 
(v.  104 — 123)  gehet  er  zum  Argonautenzuge ,  als  der 
ursprünglichen  Veranlassung  der  Bevölkerung  von  Ky- 
rene,  über. 

Dieser  war  seiner  Absicht  in  doppeller  Hinsicht  ange- 
messen, da  er  ihm  Gelegenheit  gab,  den  Ahnherrn  seines 
Siegers,  den  Euphemos,  in  einer  glänzenden  Verbindung 
mit  den  ersten  Helden  Griechenlands  zu  zeigen,  und  zu- 
gleich in  Jasons  grolsmülhigem  und  gemäfsigtem  Betragen 
gegen  Pelias  ein  Muster  der  Versöhnlichkeit  unter  Ver- 
wandten und  Bürgern  aufzustellen.  Er  verweilt  daher  am 
längsten  bei  der  Veranlassung  des  Zuges  und  der  Abfahrt 
der  Helden  mid  fällst  alfts  Uebrige  nur  in  %venigen  Stro- 
phen zusanunen  (v.  124 — 438).  Ueber  den  Weg,  welchen 
•Pindar  den  Argonaulen  anweiset,  ist  viel  von  den  Ausle-. 
gern  gemuthmalst  worden.  Um  sich  aber  aus  der  Verwir- 
rung zu  reiten,  in  welche  diese  Muthma&ungen  führen,  und 
sich  den  Zug  auf  eine  einfache  und  zugleich  sinnliche  Weise 
danustellen,  darf  man  nur  einen  Blick  auf  die  Homerische 
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WelUafel  werfen,  welche  Vofs  seiner  Uebersetziing  der 
Odyssee  beigefügl  hat  —  eine  meislerhafle  Arbeit  und  die 
aliein  hinreichend  be^veiset,  dafs  ihr  Verfasser  mit  eben  so 
tiefem  Forschungsgeisle  in  die  Vorstellungsweise  des  Ai- 
terthums  eindringt,  als  er  mit  bewundernswürdigem  Genie 
die  dichterischen  Produkte  desselben  in  unsrc  Sprache 
übertrugt.  Auch  Pindar  bleibt  im  Ganzen  genommen  hier 
den  ersten  Bcgriflen  der  Erdkunde  getreu,  nur  dafs  er  ei* 
nige,  jener  frühern  Zeit  unbekannte  Namen  einmischt.  Sei- 
ner Beschreibung  und  j«nen  Begriflen  nach,  kann  man  sidi, 
dünkt  mich,  die  Reise  der  Argonauten  nicht  anders,  als  fol- 
gendermafsen  denken.  Von  lolkos,  Jasons  Vaterstadt  in 
Thessalien,  schiiTlen  sie  durch  den  Hellespont  und  Propou- 
tis  (die  Pindar  jedoch  nicht  nennt)  in  den  Pontus  Euxiniis, 
welcher  aber  damals  noch  nicht  Endinns,  (der  wirlhlichey 
von  den  griechischen  Pflanzstädten  an  seinen  Küsten)  son- 
dern Axinns  (der  nnwirtliUche,  wegen  der  ihn  umwohnen- 
den Barbaren)  hiefs.  Von  dort  gelangten  sie  durch  den 
Phasis  nach  Kolchis,  den  Rückweg  nahmen  sie  gerade  in 
der  entgegengesetzten  Richtung.  Durch  den  Phasis  strömte 
nemUch,  wie  man  sich  vorstellte,  der  die  ganze  Erde  um- 
fliefsende  Okeanos  auf  der  Ostseite  ein.  \\\  diesen  kamen 
sie  vom  Phasis  aus,  und  so  weiter  an  die  östliche  und  süd- 
liche Küste  von  Libyen  (Afrika),  wo  Pindar  das  rolhe  Meer 
nennt.  Um  Afrika  segein  sie  nicht  herum ,  sondern  gehen 
von  Süden  nacli  Norden,  indem  sie  die  Argo  auf  den  Schul- 
tern tragen,  zu  Fufs  über  das  Land  bis  an  den  See  Tri- 
ton. Da,  jenen  Vorstellungen  zufolge,  Afrika  überhaupt 
überaus  schmal  war,  tin  dieser  SteUe  aber  die  Bueht  bei 
der  Syrte  seine  Breite  noch  vermindert,  und  mhn  sich  den 
Tritonischen  See  tief  innerhalb  des  Landes  und  vermittelst 
eines  sdimalen  Stromes  ins  Meer  ausfliegend  dadüe^  so 
war  dieser  Landweg,  den  Pindar  auf  zwölf  Tagereisen  bc- 
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stimmt,  nicht  übcrmobig  grofs.  Von  dem  Tritonisdien 
See  endlich  steuerten  sie  durch  das  Aegaische  Meer  bei 
Thera  vorbei  nach  Hause,  kamen  aber,  vielieichl  durch  den 
Wind  verschlagen,  zuerst  weiter  nördlich  nach  Lemnos. 

Mit  einer  Wendung,  welche  aucli  noch  in  andern  Oden 
auf  eine  ähnliche  Weise  wiederholt  ist,  bricht  der  Dichter 
jetKt  die  lange  Digression    vom  Argonautenzuge  plötzlich 
ab,  und  wendet  sich  nunmehr  allein  zu  seinem  Hauptge- 
genstand, den  Sieger,  und  Damophilos  ßitlc  um  seine  Rück- 
kehr nach  Kyrene.    Hier  (v.  439)  beginnt  derjenige  Theil 
des  Gedichls,  welcher  leicht  in  den  Augen  der  meisten  Le- 
ser als  der  schönste  und  wichtigste   erscheinen  dürfte.     In 
einer  Reihe  treflicher  Sentenzen,  in  welchen  die  Tiefe  des 
Sinnes  imt  der  Kürze  und  der  Kühnlieil  der  Diktion  wett- 
eifert, fodert  Pindar  den  Arkcsilaos  zur  Grofsmulh  und  Mä- 
ßigung gegen  seine  Feinde  auf,  zeigt  ihm  (v.  467  —  479) 
zugleich  in  einer  feinen  und  rüthsclliaften  Einkleidung  die 
nachtheiligen  Folgen,  mit  welchen  allzu  grofse  Strenge  sich 
selbst  zu  bestrafen  Gefahr  läuft,   und  empfiehlt  den  ver- 
bannten  Damophilos.     Ob   man   nun    gleich   aus    diesem 
Sclilusse  wohl  sieht,  dafs  unter  Arkcsilaos  Regierung  bür- 
gerliche Unruhen  ausgebrochen  seyn  müssen,  deren  TliciU 
nehmer  Arkcsilaos  mit  grofser  Strenge  verfolgte,  so  weifs 
man  dodi  übrigens  von  dem  genaueren  Detail  dieser  Be« 
gebenheiten  fast  nichts,  so  wie  überhaupt  nur  sehr  wenig 
von  der  letzten  Periode  der  Kyrenäischen  Könige  aus  dem 
Geschlecht  der  Battiaden.     Von  Battos,  dem  ersten  Er- 
bauer von, Kyrene,  an,  herrschten  neniUch,  wie  auch  das 
Orakel  zu  Delphi  geweissagt  halte,  acht  Könige  über  Ky- 
rene, welche  wechselsweis   den  Namen  Baitos  und  Arke- 
silaos  führten.    Die  Geschichte  der  ersten  sechs  derselben 
erzählt  Herodot  ausführlich.     Aber  von  den  beiden  letzten 
finden  sich  nur  wenige  und  zerstreute  Nachrichten.    Der 
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Sieger,  an  den  diese  Ode  gericblet  ist,  war  der  leiste  von 
ilinen,  Arkcsilaos  IV.,  mit  dessen  Ermordung  die  Herr- 
schaft der  Baliiaden  über  Kyrene  aufhörte,  und  eine  Volks- 
regiening  an  ihre  Stelle  trat  Seinen  gegenwärtigen  Sieg 
in  den  Pyihischen  Spielen  trug  er,  wie  der  Scholiast  des 
Pindar,  übereinslimmend  mit  den  übrigen  Geschichtsum* 
ständen,  bezeugt,  in  der  31.  Pylhiade  (461  v.  Chr..G.,  wenn 
man  die  erste  Pythiade  in  das  Jahr  581  v.  Ghr.  G.  setxt) 
davon,  und  die  Verfertigung  dieser  Ode  fällt  daher  in  die 
letzten  zehn  Lebensjahre  Pindars  *). 

Soviel  wird  zum  Versländnifs  der  Ode  im  Ganzen  hin- 
reichend seyn. 

lieber  die  Ueberselzung  füge  ich  hier,  wo  es  nur  vor- 
xügUch  darauf  ankömn^t,  Leser,  die  des  Griechischen  un- 
kundig sind,  mit  einem  der  vorzüglichem  Stücke  Pindars 
bekannt  zu  machen,  nichts  weiter  hinzu.  Nur  bemerken 
mu(s  ich,  dafs  sie  schon  seit  einigen  Jaliren  fertig  liegt 
und  dafis  ich  sie  jetzt,  bei  nochmaliger  Durchsicht,  an  noch 
mehreren  einzelnen  Stellen  umgeändert  haben  würde,  wenn 
ich  nicht  gefürchtet  Iiälle,  der  Einheit  des  Ganzen  zu  scha- 
den, von  welcher  die  Hauptmrkung  abhängt 

Das  SUbenmaafs  kommt  mit  dem  des  Originals  in  der 
Wiederkehr  ähnlicher  rhythmischer  Perioden,  nicht  aber  in 
Absicht  der  einzelnen  Verse  überein,  welches  letztere  ich 
erst  späterlün  versucht  habe.  Mich  über  die  Nadibildung 
der  lyrischen  Silbenmaafse  der  Griechen  im  Deutschen  ge- 
nauer zu  erklären,  verspare  ich,  bis  ich,  wie  ich  bald  hoffe, 
im  Stande  bin,  über  die  Pindarischen  Silbenmaali3.e  selbst  Re- 
chenschaft abzulegen,  —  eine  Arbeit,  die  um  so  nothwen- 
diger  ist,   als  gerade  die  neuesten  und  berühmtesten  Her- 


*)  Hier  ist  clie  Berichtigang  S.  328  dieses  Bandes  za  Tei^Ieicken, 
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aiisgelier  des  Pindar  sie  zum  niciil  geringen  Maclillieil  der 
genaueren  kriliscliea  Behandlung  des  Dichters  so  gut  als 
gänzlich  vemachläktgl  haben. 


I.    Sirophe, 
Heute  ziemt  va  Dir,  Muse,  ilein  tlieuTen  Mann  xur 
Seite  KU  gtehen,  der  roiserciclien  Kjrene 
HeiTsrIiLT,  heul',  an  Arke«ilas  Siegesfeate, 
Pytlio  der  iicliuldi^eji  Hymnen  Hauch  und  de«  tinderii 
5    I.eto's  zu  Bclinellen  ; 
da,  wo  einst,  in  lîruniana 
goldener  Adler  Mille  — 
Phöhos  weilte  nickt  Tern  —  die 
Jungfrau  dem  llntlos  Lihyeiii 
10    fruchtbare  Fluren 

zu  liehaiien  neisaagend  geliol, 

d;irs  weichend  vom  heiigen  Eiland,  auf  des 

Landes  liiherschiininenider  Holt', 

die  wagenrüstige  Stadl  t-r  grtimle. 

,  1.    Anlislrophe. 

15     AUo  sollt'  er,  nach  sechzehn  dahingesehwundnen 

Menüclieugeschlechtem,  das  Wort  Medeens  vollliringen, 

welches  einst  mit  hegeis tertem  Mund'  in  Thcrn 

Kolchis  Gehietrin,  Aeetes  miilhige  Todiler 

ahndend  verkündet. 
20    Also  spracli  nie  zu  Jas 

gôtterentsprofsnen  Schiffern. 

„Htirl  midi,  Sülme  der  tapt'ern 

„Helden  und  Gölter,  denn  idi 

„sag'  Euch,  es  pflaost  aus 
25     „dienern  wogenirrenden  Land, 

„»ich  Epaphoü  Tochle 


ff 
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„Amnions  Sitzen  einst  einen  Suunm 
»yTon  Städten,  aller  Irrdiichen  Sorgfalt. 

1.    Epode. 

„Mit  kurzbeschwingten  Delphinen 
30    „werden  sie  schnelle  Rosse  vertauschen, 

„und  an  der  Ruder  Statt,  Zügel 

Jenken,  und  windschnell  eilende  Wagen. 

.Jenes  Zeichen  wird  Elrfiillung 
.kronen,  Tiiera  zur  Mutter  mächtiger 
35    „Städte  machen  —  jene  Scholle 

„Erde,  welche  zum  Gastgeschenke,  bei 

„des  Tritouischen  Sees 

„Mündung,  springend  herab  vom  Schiff,  Euphemos 

„aus  des  menschenähnlichen  Gottes 
40    „Hand  empfing.     Heilverheifsend  sandte  Vater 

„2^us  ihm  einen  rollenden  Donner. 

2.    Strophe. 

„Lichtend  hängten  wir  eben  den  erzbeschlagnen 

„Anker,  der  eilenden  Argo  Zaum,  an  das  Sdiiff;  da 

„kam  er  zu  uns.     Zwölf  Tage  lang  hatten  wir  das 
45    „wogendurchwandelnde  Fahrzeug  vom  Ozeane 

„über  der  Erde 

„wüsten  Rücken  —  denn  also 

„rieth  ich  es  Euch  —  getragen. 

„da  begegnet'  in  eines 
50    „ehrwürdigen  Helden  hehres 

„Antlitz  gehüllet, 

„uns  der  einsamwandernde  Gott; 

„und  trauliche  Worte  sprach  er  —  also 

„ladet  wohl  der  gastfreie  Mann 
55    „den  kommenden  Fremdling  freundlich  zum  Mahl. 

2.    Antistrophe. 
„Doch  die  süfsre  Rückkehr  verbot  uns  dort  za 
„weilen.    Da  nannt*  er  Eorjpylos  seinen  Namen, 


3or 

„nihmte  sich  des  nie  alterndca  Erditmgijrter» 

„Sohn,  und  erkaante  die  Eii  der  tlringendeu  Heimfahrt. 
)    „ScImeU  griff'  er  Erde 

„mit  der  Reclilen  roin  Boden, 

„uns  zum  Geschenk  tu  gelien. 

„Nicht  die  Gabe   TCrsduniilieud, 

„schwang  sich  Eu[iheui  ans  Land,  und 
t    „freudig  einpliag  er 

„da  die  gültliche  ScIioUe  von  ihm. 

„JetKl  aber,  vemelun'  ich,  ging  sie  pIGUlidi 

„von  des  Meeres  salziger  li'Iut 

„ hinweggespiilt  nus  dem  scluiellen  Schiffe, 

2.  Epode. 
I    „hiii  mit  des  Ozeans  Wogen. 

„Oftmals  befahl  ich  zwar  sie  zu  hiiieu 

„den  mühentladenden  Dienern, 

„dod)  es  eutsdtwnnd  dem  Sinn  der  Vergef»iieii. 

„Und  EU  früh  ist  nun  in  diesem 

„Eiland  Lil>;ens  uuvergüiiglicher 

„Saame  «erstreut.     Denn  wenu  in  der 

„heiligen  Taenaron,  an  des  Aides 

„unlerirrdischeii  Mündung, 

„einst  heimkehrend  Eupliemos,  Posridnoi 

„Sohn,  des  Rufsliezühmers,  ihn  legte  — 

„er,  den  Tityoa  Toditer  einst,  Enropa, 

„an  Kephissos  Ufern  geholiren  — 

3.  Strojihe. 
„dann  errang  ilim  sein  Blut  in  der  spülen  Enkel 
„viertem  Gesrhlechte  mit  Hell.is  Sülmen  die  weite, 
„  u ne rroefs liehe  Kiiste.     Denn  dann  »erlassen 
„sie  Lakedämons  Kliir,  dann  3Iykene  und  Argos 
„trauernden  Busen. 
„Doch  nun  zeugt  er  in  fremder 
„Weiber  Umarmung  einen 

20' 
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90    y,  auserlesenen  Stamm,  dem 

y  y  ehrend  die  Götter  dieses 

„Eiland  ?erleihen. 

yyUnd  aus  Uiin  entsprosset  der  Mann» 

yyder  scliwarzumwolkten  Gefilde  Herrtcliery 
95    99  dem,  Tom  goldnmsclilmmerten  Throni 

9, wenn  forschend  ta  Pythos  Tempel  er  kommt^^ 

3.    Anlistrophe. 

y, einst  Apollon  weissagend  gebeut,  dafs,  SchiiTe 

,, rüstend,  er  viele  der  Schaaren  hin  zu  des  Nilos, 

„Kronos  Sohns,  fetten,  heiligen  Auen  führe." 
100    Also  die  Rede  Medeens.    Und  unbeweglich 

safsen  verstummend, 

ob  der  Weisheit  der  Deutung 

staunend,  die  Göttersöhne. 

Seelger  Sohn  Polymnestos, 
105    Dich  verherrlichte  da  der 

Delphischen  Jungfrau 

unentlockt  ertönender  Spruch. 

Denn  dreimal  mit  freudigem  Willkommen 

Dich  begrüfsend,  nannte  sie  Dich 
110    Kjrenens  schicksalbestimmten  König, 

3.     Epode. 

als  nach  der  stotternden  Stimme 
Lösung  Du  forschtest,  welche  die  Götter 
verhiefsen  ?    Und  jetzt  auch  grimet, 
wie  in  des  purpiirblumigen  Frühlings 

115    Jugend»  seiner  hohen  £nkel 

achter  Sproftling^  Arkesilas,  welchen 
mit  des  Wageusieges  Ruhm  nun 
durch  der  Amphiktjonen  Richtersprach 
Phoebos  kränzet  und  Pjdio. 

120    Ihn  soll  heute  mein  Lied  den  Musen  weihen, 


und  .le»  WMt:n  guldei 

aU  nncli  Jieseiii  die  Mitiyer  « 

liolie  Wtinlttn  iliueii  die  Gutter. 

4.     Sli'Ophu. 

Wekliii-in  Anfftiig  eiitspnnn  skJi  i 
125     Welcher  Gefalireii  Mnclit  drängte  s 

ICeil?    Verheilseii  nnr  Pelias  einst  v 

inuthTollen  Sühnen  zu  ralleii,  ihrer  Hm 

»iegendein  Ratli«chln(s. 

Denn  von  der  Iteiligen  Jungfrau 
130    Aliind  Hilf  der  «aldumknluzteu 

Enle  Milte  gcweis«ngt, 

knia  Ihm  ein  nchiuierv oller 

Ausspruch  und  w;imle 

ihn  vor  dem  einsdiuhigen  Manii, 
13&     wenn  vnn  des  Gebirges  Heerden  i 

XU  Jolkoü  Hoimiger  Flur, 

ein  b'remdling,  oder  ein  Uùrger,  l< 

4.    ÂiUislrophe. 

Und  er  kam  mit  den  kreisenden  Monden.     Zween 

müditige  .Speere  sdiw.ing  sein  Ann,  ein  angehe 
HO    Mnnn;  ein  doppeltuinliüllend  Gewand  liedeckt  ihn^ 

eiiia  n.ich  Sln^nesischem  Briiueh  der  htrrrlichen  Glieder 

Scliüulieit  umflieE^end  ; 

drülier  wehrte  des  pHrdels  ll.uii 

den  ilüriDenden  Weltern. 
14lj    Gliinzend  umwallten  ringelnd, 

nijniner  verletzt  vom  schttrfen 

Stahle,  die  Locken 

seinen  ganzen  Hiicken.    So  sinnd 

er  fnrclitloi  schreitend,  erprüfeud  » 
150    Uuseiii  uuerschü Herten  Mutb, 

vom  Volk  umdrängt,  in  dea  Jtlarkles 
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4«    Epode. 

Sie  kannten  ihn  nicht,  und  »taunend 

redete  alto  einer  zum  andern: 

^ydieCi  ist  nicht  Phoebos  ApoQon; 
1&5    „nicht  Aphroditen«  Liebling  mit  eh*mem 

yy Wagen.    Fem  in  Naxos  Auen 

yy  sanken  Iphimedeens  Kinder  —  so 

y,geht  die  Sage  —  Otos  hin,  und 

,,Duy  Yermessener  Epialtes.  Auch 
160    9,  traf  den  Tltjos  mordend 

,y  längst  sdion  Artemis  scJmeller  Ffeil>  der  Gottia 

,,  niebesiegtem  Kocher  entstürmend» 

„dab  erreichbare  Liebe  nur  der  Menschen 

„Busen  zu  erstreben  sidi  wälile.** 

5.    Strophe. 

165    So  der  Staunenden  WechselgespräcL.    Da  kam  mit 
eilenden  Mäulem  im  schongeglätteten  Wagen 
Pelias  plötzlich  herbei,  und  Entsetzen  fafst'  ilin, 
als  er  den  kenntlichen  Schuh  allein  an  dem  rechten 
FuTse  bemerkte. 

170    Doch  verschlagen  den  bangen 
Kammer  im  Herzen  bergend, 
fragt  er  freundlich  Um:  „welches 
„Landes  Entsprofsnen  nennst  Du 
„rühmend  Dich,  Fremdling? 

175    „Welches  erdgeborene  Weib 

„trug  Dich,  als  Mutter,  im  edlen  Schoofs?  nicht 
„Deinen  Mund  mit  schändlichem  Trug 
„entweiliend,  verkünd  uns  Deine  Abkunft." 

5.    Anüslrophe. 

Unerschrocken  erwiedert*  er  ihm  mit  sanften 
180    Worten:  „Ich  rühme  mich  Chirons  Lehre  zu  üben. 
„Denn  von  seiner  umschatteten  Hole  komm'  ich. 
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„Philyra  uud  Chiiriklo  verlastieiiil,  wo  Korgs 

„mich  ties  K^nlaiiren 

„reiiie  Tficliter  eriogen. 

„Aber  nie  *ie  mil  Worten, 

„nodi  mit  Werken  erEiirueiid, 

„kehr  ich  jelzo,    nadi  zwanzig 

„Jahren,  nach  Hause, 

„lim  de»  Vater»,  nun  sooder  Recht 

„cerwaltete,  alte  Würde,  die  dem 

„Völkerfiiiirer  Aeolos  eioKt 

„und  seinem  Stamm  Zeus  verlieh,  zu  nehmt 

5.     Epode. 
„Denn  freîlerisch  hat  sich,  hör"  kh, 
„seines  Ehrgeizes  Uehermuth  folgeud, 
„gewAltsnm  Pelia»  meiner 
„Eltern  uralter  Hemchaft  Iwmiiclitigt, 
„die,  als  icli  zuerst  den  jungen 
„Tag  erlilickte,  den  tmversähnlidien 
„Herrscher  fürchtend,  aclmell  mit  düstrer 
„Trauer,  als  war'  ich  todt,  und  jammerndes 
„Weil)es  Kliigegeheul  das 
„Hans  erfüllten,  und  mich,  in  I 
„eiugehülli,  und  heimlich  die  Nacht  mir 
„zur  Genossin  des  Weges  wählend,  sandten 
„('hiron  mich  zur  Pflege  zu  gehen. 

6.    Strophe. 
„Doch  jezt  winsel  Ihr  kurz  meines  Leiieus  Schicksal. 
„Zeiget  mir  wahrhaft  nun,  edle  Bürger,   die  Wolutung 
„meiner  Almherrn  mit  sdiimraernden  Rossen.     Denn  ein 
„Sprüfsting  des  Landes,  und  Aesons  Sohn,  komm  ich,  nicht 
„Fremdling  zu  Fremden, 
,,iason  nannte  mich  Chiron, 
„Kronos  Erzeugter."     Also 
sprDch  er,  und  es  erkannt'  ihn. 
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wie  es  ihn  sab,  des  Vaters 
^15    Auge;  da  be1>en 

Thranen  yoji  der  Wimper  dem  Greis,  ^ 

es  freut  sich  innig  das  Yateriten,  nun 
wieder  zu  erblicken  den  Sohn,  ■ 
den  schönsten  der  erdgeliomen  Matter* 

6.    Anlistroplie. 
220    Schnell  besuchen  ihn  freudig  die  beiden  Brüder^ 

hörend  den  schallenden  Ruhm  des  Sohns,  aus  der  NHhe 

Pheres,  den  Hypereischen  Quell  verlassend, 

und  aus  Messenien  Amythaon;  auch  eilen, 

dafs  sie  des  Oheims 
225    Sohn  begrüfsen,  Admetos 

liin  und  Melampos.     Alle 

nimmt  am  fröhlichen  Malil  mit 

kosender  Rede  lason 

freundlich  auf,  speudet 
230    sülse  Freundschaftsgaben,  und  weckt 

jeglicher  Freude  Reiz.     Also   pflücken 

sie  fünf  Tag'  und  Nädite  hindurch 

des  Vollgenusses  heilige  Blume. 

6.    Epode. 

Am  sechsten  aber  legt  er  von 
235    Anfang  die  ganze  männliche  Rede 

den  Freunden  prüfend  vor.     Alle 
'  geben  ihm  Beifall,  und  er  vcrlälst  mit 

ihnen  schnell  des  Vaters  Hütte. 

Eilend  stehen  sie  bald  an  Pelias 
240    Sdiwelle.     Sie  vernehmend   gehet 

dfer  sehonlockigen  Tyro  hehrer  Sohn 

freundlich  ihnen  entgegen. 

Da  beginnt  mit  sanfter  Stimme,  mit  des 

Friedens  süfs  hinströmender  Rede, 
245    lason  weiser  Gespräche  Grund  zu  legen. 

„Sohn  des  Erdumgürters  Poseidon! 
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7.    Strophe. 

y.  Schneller  eilet  der  Sterblichen  Herz,  des  Truges 

9, schnöden  Gewinnst,  denn  des  Rechtes  Pfade,  zu  wählen; 

„schleicht  es  glekh  so  zu  bittrer  Reue  Qualen. 
250    ,,Uns  aber  ziemt  es,  der  Brust  Begierden  besiegend, 

„friedlich  der  Zukunft 

„Heil  zu  weben.    Von  Einer 

„Mutter  —  Du  weifst  es  —  stammte 

„Kretheus  ab,  und  Salmoneus 
255    „frevelnde  Kühnheit.    Und  von 

„ihnen,  die  dritten 

„Enkel,  sprossend,  sehen  jetzt  wir 

„der  Sonne  goldene  Kraft.    Die  Muren 

„fliehen,  wenn,  verhüllend  die  Schaam, 
260    „Zwist  Eines  Blutes  Entsprofsne  spaltet. 

7.    Antistrophe. 

„Nicht  mit  schildezertrennenden  Schwerdtem,  nicht  mit 

„Lanzen  ge))ührt  es  uns,  der  herrlichen  Alinherm 

„hohe  Würde  zu  theilen«    IchJasse  Dir  die 

„Heerden  der  Schaafe,  die  röthlichen  Rinder»  and  alU 
265    „Aecker,  womit  Du, 

„meinen  Eltern  sie  raubend, 

„jetzt  Deinen  Reichthum  nährst.    Es  \ 

„krankt  mich  nicht,  dalüi  Dein  Haus  dieCt 

„glänzend  erhebe.    Doch  den 
270    „Scepter  der  Herrschaft 

„imd  den  Thron,  von  welchem  herab 

„einst  der  Kretheide  def  Rechtes  Gränze 

„seinem  rossesähmenden  Volk 

„mit  Webheit  schied,  den  gieb  jetzt  uns  wieder, 

7.    Epodc. 

275    „dafs  friedlich  wir  uns  schlichten,  und 
„nicht  Du  ein  neues  Unheil  erweckest.*' 
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So  sprach  er^  uod  schwieg.    Da  sagte 

freundlich  erwiedemd  Pelias  ihm:  ^So 

yywiil  ich  es.    Doch  schon  umdammert 
280    „mek  des  sinkenden  Alten  Abend«    Dir 

,9 glüht  der  Jugend  Blothe  noch.    Du 

„könntest  jetzo  der  unterirrdischen 

,,  Gotter  Rache  mir  wenden. 

„Seinen  Schatten  zu  rufen,  mahnt  mich  Phrixos, 
285    „ziehend  zu  Aeetes  Pallâsten, 

„dort  des  wolligen  Widders  Vliefs  zu  holen, 

„der  ilm  einst  des  Ozeans  Wogen, 

8.    Strophe. 

„und  der  Stiefmutter  frevelndem  Arm  entrissen. 

„Also  verkündete  mirs  ein  Wundergesicht  im 
290    „Traum.    Da  fragt*  ich  Kastaliens  Seher,  ob  icli 

„Walirheit  erspähte?  und  sdmell  befahl  mir  den  Schiffszug 

„Phöbos  zu  rüsten. 

„Diese  Arbeit  vollbringe 

„willig  mir  nun;  dann,  schwör*  ich, 
295    „geh*  ich  weicliend  den  Scepter 

'„Dir  und  die  Herrschaft.     Unsrcr 

„beiden  Geschlechte 

„Vater,  Zeus  —  ein  mächtiger  Schwur  — 

„sey  2^uge."    Auf  dieses  Bündnifs  schieden 
300    beide,  nun  geschlichteten  Sinns. 

Und  lason  entbot  Herolde  eilend, 

8.    Antistrophe. 

überall  den  gerüsteten  Zug  mit  lautem 
Ruf  zu  verkünden.    Da  kamen,  nimmerermüdend 
in  des  Kampfes  Getümmel,  drei  Söhne  Zeus,  die 
a05    Kinder  Alkmenens  und  der  schwarzäugigen  Leda. 
Herrlich  mit  weh*ndem 
Helmbusch  eilten,  Poseidons 
Abkunft,  zwei  Hekkn»  ehrend 
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ihre  Starke,  herbd  too 

310    Taenarons  Hohe  and  Pylof. 
Strahlend  erhebt  ihr 
Ruhm  sich,  Perikljmenos  Kraft, 
und  Deine,  Euphemof.    Von  Apollon 
naht'  Orpheus,  der  Vater  des  Lieds, 

315    der  vielgepriesene  Harfensänger  1 

8.  Epode. 

Hermes  mit  goldenem  Stabe 
sandte  zur  harten  Arbeit  der  Helden 
das  Zwillingspaar,  Ecliion  in 
schäumender  Jugend,  und  Erytos.    Auch 
320    die  des  luftigen  Pangäos 

Fuis  umwohnten,  gesellten  sich  zu  der 
Schaar.    Denn  frohen  Muthes  rüstet 
schliell  der  Konig  der  Winde,  Boreas, 
seinen  Kaiais,  willig 

_  _  ^ 

325    seinen  Zetes  zum  Zuge«    Beiden  decken 
leichte  Purpurschwingen  den  Rücken« 
So  entzündete  süfser  Sehnsucht  21auber 
zu  der  schnellen  Argo  im  Busen 

9.  Strophe. 

aller  Gotterentsprossenen  Here,  dais  im 
330    Schoolse  der  Mutter  gefahrlos  keiner  die  Tage 

fem  verzehrte,  den  Freunden  zur  Seite  lieber 

auch  mit  dem  Tod  seiner  Tugend  ewige  Dauer 

jeder  erränge. 

Schnell  erreichte  der  SciiüTer 
335    Blüthe  lolkos  Fluren. 

Rühmend  musterte  alle 
•    Jason.    Dann  aus  der  Vogel 

günstigem  Fluge, 

und  des  Looses  heiligem  Wurf 
340    weissagend,  vertraute  Seher  Mopsos 
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sichern  Mutlis  der  Argo  die  Schaar, 
und  lichtend  hängten  sie  hoch  die  Aak«r. 

9.    Antifltrophe. 

In  den  Händen  die  goldene  Schaale,  fleht  am 

Steuer  der  Führer  des  Zugs  zum  Vater  der  Gutter 
345    laut,  dem  blitzbewafTneten  Zeus,  der  Wellen 

eilendem  Sturz,  und  der  Winde,  rufet  des  Meeres 

Pfaden,  den  Nächten,    . 

heiter  lächelnden  Tagen, 

und  der  ersehnten  Rückkelir. 
350    HeiWerkündend  ertönt  ihm 

hocli  da  des  Donners  Stimme; 

nieder  vom  Aether 

zückt  des  Blitzes  rüthlicher  Strahl. 

Des  Gottes  Zeichen  sich  vertrauend, 
355    stellen,  neugewaflnet  mit  Mutli, 

die  Göttersöhne,  und  treibend  mahnet 

9.    Epode. 

der  Seher  sie  jetzt,  furchtlose 

Hoffnung  verheifsend,  muthig  zu  rudern. 

Leicht  eilte  unter  der  Helden 
360    Händen  der  Ruder  rastloser  Schlag.    Von 

Notos  schnellem  Hauch  geleitet, 

salien  sie  des  Axinos  Mündung.    Hier 

weihten  sie  dem  Meerbeherrscher 

Foseidaon  --'  denn  eine  Thrakische 
365    Heerde  röthlicher  Rinder, 

und  ein  steinerner  gottgefonnter  Altar 

war  dort  —  eine  heilige  Stätte; 

und  nach  tiefen  Gefahren  heifsverlangend 

flehten  sie  zum  HerrscLcr  der  Schifle, 

10.    Strophe. 
370    dafs  der  donnernden  Eile  der  nie  bezähmten, 
wild  sich  liegegnenden  Felsen  Argo  entrönne. 


Denn  sie  lelilen  die  Zwillingsrolsc 

wÄlzteii  sie  sicli,  demi  der  liin 

Heere  ziisaininen. 
375    Jener  Zug  alier  bwclite 

i]meD  den  Tod.     Im  Pliasis 

Iniulenil,  naiilcn  den  braunen 

KolcUern  sie  ihre  Kraft,    und 

König  Aeetes. 
380    Aber  dainnls  brnclite  iirersi 

den  St^rliKchen  vom  Olymp,  u 

kiinsllidi  im  vierapeicliigen  Rad 

jjefesaelt,  den  Imnten  lyia,  jenen 

10.    Aiitisiroplie. 

lielicrasenden  Vogel,  der  sclitirfsten  Pfeile 
385     Herrscherin,  Kypris,  und  lehrte  scliineic  lie  Inder 

Znuherkraft  den  ver»Itindigen  Aesoniden, 

dah  er  im  Bii»eu  Medecns  lügte  der  KIreni 

elirende  Scbeii,  und 

Hellas  lieblicher  Reiz  die 
390    Geifsel  der  Uelierredung 

anf  die  glühende  schwänge. 

Und  sie  enlliiillt  des 

Arbeit  VoUliringiing 

iliin,  und  gicbt  ihm,  mischend  mit  Oel, 
395    der  folternden  Schmerzen  Gegenimtiel. 

Dami  geloben  beide  iie  sich 

der  siifsen  Yermühliing  B.ind  zu  knüpfen. 

10.    Epode. 
Doch  als  Aeetei,  \ 
Helden  umringt,  dem  eh. 
400    den  Stieren  sich  nahet,  die  aus 

leuchtenden  Rachen  glültenden  Feuers 
ri.-unmen  spriUin,  und  mit  dem  Hut*  von 
Erze  wechselnd  den  Boden  idilngen,  d« 
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fuhrt  er  leicht  aUein  sie  nuB  Jodi« 

405    Grade  Furchen  hinstreekendy  treibt  &r  lie 
dann,  und  spaltet  der  Erde 
schollenthûrmenden  Rücken  eine  Klafter 
tief,    yy  Diese  Werke  Tollbrioge/'  beginnt  er, 
y,nun  der  Herrscher  des  Schiffes  mir,  und  nehme 

410^  yydann  den  unrergänglichen  Teppich, 

11.    Slrophe. 

„jenes  Yllefs  liell  von  goldenen  Quasten  umschimmert*'* 

Also  der  König,  und  lason  warf  von  der  Schulter 

schnell  das  Safrangewand,  und  dem  Grott  vertrauend 

ging  er  ans  Werk.    Es  bewegt  die  Flamme  ihn  nicht«     Et 
415    wehrt  ihr  der  Jungfrau 

zauberkundiger  Rath.    Drauf 

zieht  er  den  Pflug  zu  sich  hin, 

beugt  den  Nacken  der  Stiere 

unter  des  Joches  Zwang,   und 
420    treibt  die  gewaltge 

Seite  mit  dem  stachelnden  Erz. 

So  endet  der  Held  das  aufgegebne 

^laafs.     Aeetes  birgt  in  der  Brust 

den  Sclimerz,  und  jauchzt  bewundernd  ihm  Beifall. 

11.    Anlistrophe. 

425    Freudig  reicht  dem  gewaltigen  Mann  der  Freunde 

Haufe  die  Hände,  umschmückt  mit  Kränzen  von  Gras  ihm, 
und  begrüTst  ihn  mit  schmeichelnder  Rede.    Aber 
Helios  strahlender  Sohn  entdeckt  ihm  des  Widders 
schimmerndes  Yliels,  wo 

450    ausgebreitet  es  Phrixos 

Schwerdt  angeheftet    Diese 
Arbeit  würde,  so  hottV  er, 
nicht  er  bestehn.    Denn  tief  im 
Dickicht  des  Waldes 

435    lag  es,  und  mit  gierigem  Schlund 


Iiewncht'  -es  i;in  Draclie,  Ijinger  uoil  stiirker 

a\s  (I.1S  fitiizigmdrige  Schilf, 

(laa  bildend  des  Stables  Sclilüge  tiaiiten. 

11.     Epode. 

Lang  ist  es,  kelir'  ich  auf  elineiii 
440    Wege  zurück  ;_  es  dränget  die  Stuude, 

und  einen  kurzen  PAkd  kenn'  ich, 

vielen  in  dieser  Weisheit  ein  Führer. 

Er  erlegt,  Arkeiilns,  scldau 

den  Mauäugigcu,  bunigesprenkelleu 
44Û     Drachen,  und  entführt  Aledeeu 

heiiolich,  Pelias  kühne  Mörderin. 

So  erreichen  sie  schiffend 

i)iild  des  Ozeans  Flut,  das  rollte  Meer,  iinil 

Leinnos  münnertöd tende  Weiher. 
450    Hier  hewieaeu  sie  kAmpfend  ihrer  Glieder 

Heldenkrafl,  enthüllt  TOm  Gewände, 


12.    Strophe. 

nnd  umarmten  die  Weiber.     Dort  auf  fremdem 

Eiland  empfing  der  Terhrntgnirsscliwangre  Tag  einst, 

oder  heilige  Naclite  Eures  GIfiekes 
4äl>    werdende  StrnhIen.     Denn  dort  gesjiel  lilüliet 

ewige  Tage 

nun  EupheiDos  Geschlecht.     Nach 

Spartas  Gefilden  wandernd, 

wiUilten  sie  mit  der  Jnlire 
460    Laufe  Kallista  sich  zum 

Wohnsitz.     Von  da  gal> 

Letü'i  Sohn  Euch,  dafs  mit  der  Gunst 

der  Götter  Ihr  Lihjens  Fluren  schmücktet, 

lind  die  goldenthronende  Stadt 
465     der  güttlidien  Kjrene  lieherrsdilei. 


12.    Antîstrophe.' 

veûe  strenger  Gerechtigkeit  Ratli  < 

Faxte  nun  Oedipus  Wrâlieitl    Weon  mi^  dem  «charfen 

Beil  ein  Mann  der  gewaltigen  Eiche  hohe 

Zireige  verstümmelt,  und  ihre«  herrticben  Wadiiea 
470    Bildung  entstellet; 

gielit  sie  docli,  auch  der  Früchte 

zeugende  KraA  verlierend, 

ihrer  Slürke  Beweise, 

wenn  sie  des  Winters  Feuer 
475     endlich  verzebret, 

oder  sie  im  Hause  des  Herrn, 

TOn  schlanken  Säulen  geitfltzt,  in  fremder 

Mauer  unter  drückender  Lust 

erseufzt,  der  heimischen  Flur  entrissen. 

12.    Epode. 
480    Du  bist  der  l>esle  der  Aerzle, 

Päan  umstrahlet  ehrend  Dein  Lehen! 

Sanft  sclionentler  IJaud  Berührung 

fodert  der  Wunde  reizbarer  Schmerz.     Denn 

lei(J)t  iits,  audi  dem  minder  Starken) 
485    schnell  die  Stadt  zu  erschüttern,  alter  auf 

festen  Grund  sie  wieder  stützen, 

■st  schwer,  wenn  untennuthet  nicht  sich  ein 

Gott  den  Herrschern  ab  Führer 

zugesellet    Doch  Dir  ward  diesea  Glückes 
490    holder  R«z  vom  Schicksal  gewoben. 

Harre  duldend  nur  aus,  Kyreoeos  nadgen 

Mauern  jede  Sorgfalt  zu  weihen  1 

13.    Strophe. 
Von  Homeros  erwäg'  auch  diesoa  Spruch  im 
Herzen  und  ehr'  ihn.    Ein  weiser  Botß  veiMhe^ 
496    sagt  er,  Jedem  Geschäfte  die  höchste  Würde.' 


I  Atasen  schmücket  gereclitc 


Aucli  ilie  erlialiei 
Seil  dung.     KjTciie 
kennt  und  Bnltos  erlauchter 
Pallast  DamopUiloa  stets 
500    reinen,  schuldlosen  Duseii. 

Denn  in  der  Jugend  ScbsAT  ein 

Rcilli  ein  hundertjähriger  Greta. 
Er  schweigt  mit  Weisheit  des  Läsiix-rs 
&05     Zunge  laut  enlscliitjlendes  Wort  ; 
lernte  dta  UcheriDiithiguu  hassen; 

13.    AntisUophe. 

streitet  nimmer  den  Edlen  entgegt 

keines  Beginnens  Voilhringung.     Denn  schnell  verlilfiliet 

der  Gelegenheit  flüchtiger  AugenhJick.     Er 
älO    kenut  sie,  ein  folgstimer  Dïeiier  hegleitet  er  sie,  keiu 

fliiditiger  Sklave. 

Das  ist,  sagt  man,  des  Unglücks 

Gipfel,  das  Schone  kenneu, 

und  geswungeu  entliehren. 
515     Gegen  des  Himmels  Bünle 

ringt  jetzt,  ein  Atlas, 

dieser,  von  der  Heimath  entfernt, 

imd  seinen  Schützen.     Doch  die  Tit 

löste  seihst  der  ewige  Zeus; 
320     iiud  sdiweigl  der  Stunn,  so  wediselt  der  Schiffer 

13.     Epode, 
die  Segel.     Er  sehnt  sich  endlich, 
nach  der  durclikümpften  schmerzenden  Ki'aiikh''ll, 
sein  Hiius  zu  sehn,  au  ApoUons 
heiligem  Quell,  bei  fröhUchen  JUahlen, 
Si25    heitrer  Jugendfreude  wieder 

seine  Seele  zu  geben;  oft  auch  in 
vt  eiser  Bürger  Mitte  friedlich 

II.  11 
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der  melodischeo  Leier  Saiten  svi- 
rühren,  keiuem  Verderl>en 
530    sinnend,  wieder  Ton  keinem  «elM  »  du|den4%^ 
Dann  erzählt  er  auch,  welchen  peueii  , 

Quell  unsterhlicher  Lieder  er  fiioArkesilot  v - 
fand,  jüngst  ein  Thebiscker  Gastfireuj^d. 


■11  "< 


Auraerkaugeu. 

Y.  6 — 9.  Delphi  heifst  bei  den  Alten  häufig  der  Nabel,  oder  die 
Mitte  der  Erde.  Einer  alten  Sage  ftufolge,  hatte  Zeus,  um 
die  Mitte  der  Erde  ieuneu  zu  leraen»  zwei  i^dler,  einen  ?on 
Westen  und  den  andern  von  Osten  ausfliegen  Imsen,  um  die 
Mijtte  der  Erde  zu  finden.  Beide  l>egegneten  einander  auf 
dem  Parnafs  bei  Delphi.  Zum  Andenken  dieser  Begebenheit 
standen  zwei  goldene  Adler  zu  beiden  Seiten  des  Sitzes  der 
Pjthia,  die  aber  im  Fhokischen  Kriege  aus  dem  Tempel  ge* 
raubt  wurden. 

V.  12.    Eiland)  Thera. 

V.  14.  Stadt)  Kyrene ,  die  auf  einem  Hügel  lag,  und  wegen  ih- 
rer Pferdezucht  berühmt  war. 

V.  26 — 28.  Epaphos  'J'ochter  ist  die  Nymphe  Libya,  nach  wel- 
cher das  Land  den  Namen  führt.  Ein  Stamm.  ?<mi  Städten 
heilst  Kyrene,  weil  sie  die  Mutterstadt  mehrerer  Kolonien  war. 

Y.  57.  Eurypylos,  dessen  Gestalt  der  Gott  hier  annimmt,  war  ein 
Sohn  Poseidons  und  ein  Fürst  jener  Gegend. 

y.  77.  Taenaron,  das  bekannte  Vorgebirge  zwischen  dem  Lako- 
nischen und  Messenbchen  Meerbusen.  Eine  tiefe  Hole  in  der 
Nähe  hielt  man  fur  den  Eingang  in  die  Unterwelt. 

V.  82.    Kephissos)  ein  Flufs  in  Bootien. 

V.  84 — 92.  Medea  erklärt  den  Unterschied,  welcher  gewesen 
seyn  würde,  wenn  die  Erdscholle-,  mit  welcher  dal  Schicksal 
der  Gründung  von  Kyrene  verlMlnden  war,  ataft  M  Thera 
anzuschwimmen,  mit  in  den  Peloponnèt  gekmnmen  iriré.  -Iji 
diesem  letzten  Fall  hätte  die  vierte  Gencvatioii  von  Enphe- 
mos  an,  unmittelbar  vom  Peloponnes  au^KjMneerbaof;  jetzt 
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in  dein  ETBtereo  lliul  es  die  sielizetintc  von  Tkern  aus,  wo- 
hin jene  vierten  Abkûinmlinge  vorher  HcliifTeo  iitiir$t«n. 

V.  93.     Mann)  Barios,  Pulyinnestos  Solin. 

V.  94.  ichworzumwülkleD  Gtfildt)  vegeu  des  vielen  Ringens  in 
der  Gegend  vott  Kyrene.  So  «ajiteii,  nach  Herodot  (B.  4. 
Iv.  168.)  die  Lil>)'er,  welche  di»,  vorher  örtlicher  wohnende 
Koianie  des  llattos  in  die  Gegend  von  Kjrreiie  führten,  zu 
dun  Griedien:  „Helleniiche  Mtinner,  liier  ist  e«  Euch  be(]uem 
SU  wohnen;  denn  hier  ist  der  Himmel  durcldiohrt." 

V.  98.  99.  Nilos  —  Auen)  Der  Dichter  nennt  hier  Aegyplen 
poelisdi  Tiir  Libyen.  Der  Nil  lieifit  Kronos  Sohn,  ao  wie 
andi  sonst  der  Aegypti«che  Jupiter ,  weil  ilin  die  Aegyptier 
als  ihre  grôfseate  Gottheit  verehrten,  und  ihn  manclunat  mit 
dem  Namen  des  Oairis  helegtcn,  ol>glcicli  äa  Jim  lüclit  mit 
diesem  verwecJuelten,  sondern  ihn  aU  einen  AusfluFs  des  Osi- 
ris ansahen. 

V.  107.  Die  Pythiu  antwortete  manchmal  nicht  nur  die  vorgelegte 
Krage,  sondern  weissagte,  oder  hefald  etwas  anderes  —  wel- 
ches man  vielleicht  l'ür  einen  noch  gewissem  Orakelspnicli 
hielt.  So  auch  hier;  denn  als  Battus  sie  fragte,  wie  er  dei 
Stotlems  los  werden  kunnel  liefalil  sie  ilun  zu  drei  versdtie- 
denen  Malen  die  Kolonie  u.icli  Liliyeu. 

V.  118.  der  Amphihlyonen)  Die  Amphtktyoiien  waren  die  Ricli.' 
ter  bei  den  Pytliischen  Spielen. 

V,  122.  Minder)  Die  Argoimuten,  die  nuch  Mtnyer  genaiml  Ver- 
den, weil  mehrere  von  ihnen  von  dem  Mitiyas  abstammten. 

V.  138.  Eween  Lanzen)  Die  Helden  des  Allerthiiras  )inl)en  immer 
zwei  Lanzen  im  Kriege,  eine,  um  den  Gegner  damit  niederzu- 
werfen, oder  seinen  Schild  zu  spalten,  die  audre,  ilm  damit, 
in  der  Nähe  zu  tödtMi. 

V.  144,  des  Pardeli  Haut)  Die  Heroen  trugen  die  Häute  der 
wilden  'i'hiere,  die  sie  erlegt  hatten. 

V.  I5&.    Apliroditeni  Liebling)  Mars. 

V.  158.  159.  Otos  —  Kpialtes)  Olos  und  Ephialtes  (dnmch; 
Epialtes)  Söhne  der  Iphiinedea  und  Poseidons,  gewöhnlich  von 
ihrem  Stiefvater  Aloeus  die  Aloiden  genannt ,  waren  die  grii* 
fsetlen,  und,  nach  Orion,  schünstea  Mensciten.  Schon  im 
I  9.  Jahr«  maafs  ihre  Breite  neun  Ellen  und  ilu«  Lange  neun 
Klafter.     Sie  banden  den  Mars  und  hielten  ihn  dreizehn  Mo- 
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nale  ßf^angim  und  fenuchten  mich  den   Oljnp  su  stännen. 

Allein  Apoll  UMltetf«  sie   in  Naxot.     Vgl.  Hennen  lliai  G.  5. 

V.  385—391.    Oilyuee  G.  11.  f.  304—319. 
V.  160.    Tit  job)    Ein  Sohn  der  Erde.    Er  wurde  Ton  der  Arte- 
mis çetôdtet,  veil   er  die  Leto»  als  sie  nach  Delphi   gehen 

wollte,  zu  entehren  rersuchte. 
V.  168.  169.     lason  liatte   den    linken  Sdinh    lieim   Durchwaten 

durch  den  FluFii  Anaiiros  verloren. 
V.  182.    Pliilyrn  -^  Cliariklo)  Philyra»  Chirons  Mutter;  ChariLlo, 

seine  Gattin. 
V.  191.    Zum  liessem  Verstrmdnirs   der  folgenden  Strophen  wird 

nachstehende  Stammtafel  dienen: 

Aeolos 


/^  "^  'S. 


Krettieus  Salmoncus  Athamas 

I  I. 

Aeson    Plieres    Amytliaon        Tlijro  .^^m^  Neptun      Phri&os 

I  I  I  Pelias 

lason     Adinet    Melainpos. 

y.  222.    Hypereischen  Quell)  in  Thessalien. 

y.  254.  255.     Salinoneus)    Er  alunte  den  ßlitz   und   den  Donner 
nach  und  wunle  deswegen  von  Zeus  mit  dem  Blitze  getödtet. 

y.  284.  Phrixos)  Athamas  hatte  \on  der  Nephele  zwei  Kinder, 
Helle  und  Phrixos.  Nach  der  Nephele  Tode  heirathete  er 
die  Ino.  Diese  suchte  den  Phrixos  zu  verführen^  und  als  ihr 
dtefs  nicht  gelang,  trachtete  sie  ihm  und  seiner  Schwester 
jiach  dem  Leben.  Zu  diesem  Ende  ülierredete  sie  die  Frauen 
des  Landes,  den  zur  Saat  bestimmten  Weizen  vorhcfr  zu  dor- 
ren. Diefs  geschah  und  auf  die  darauf  erfolgende  Unfrucht- 
barkeit beschlofs  Athamas,  das  Orakel  in  Delphi  um  Ratii  zu 
fragen.  Nun  l>6stach  Ino  die  dahin  Abgeordneten,  und  liefs 
sie  berichten,  Phoebos  verlange  Helles  und  Phrixos  Tod.  Als 
hierauf  Athamas  schon  im  Begriff  war,  sie  sa  optea,  ertcUen 
.ihnen  ihre  rechte  Mutter,  und  brachte  ihnen  einen  Widder 
mit  goldenem  Fell,  am  darauf  zu  entfliehen.  Dieser  trug  sie 
auch  glücklich  durch  die  Luft  ulier  das  Meer.  Aber  Helle 
fiel  herab  y  und  gah  durch  ihren  Tod  dem  Hellespont  den 
Namen.  Phrixos  entkam  nach  Kolchts,  heirathete  dasellist 
die  Tochter  des  Königs  Aeetes,  zeugte  vier  Kinder  mit  ihr  und 


ill  Kolchts. 
1  Ftif»  des  FaninCf, 
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ïi;ii'li  <l<>rr.     Den  Wklder  »chh.clihile  it  <l<^in  Ziiiü,  ,\na  Kliirlil- 
liiigfleireller  und  bifilele  n-in  N'lit^r»  hIb  Wptlig(^«c)i«i>k  aux. 

V.  284.     Mchon  Hua  dem  Homer  i»l  liekiiniit,  dnIW  Tn»n  die,  tvTit 
von  derlleiinalh  (  i t^nlorlieneii  noch  mît  eiiuMii  dmuialigen  Zu- 
nil'  liegnd'sle,  uud  liieriiuf  kuiiute  auclt  in  Her  gcgtuiwSrtigeB    ' 
btelle  angespielt  avyu.     Indefs  «ngt  di^r  Srliolinst  zn  diesen  1 
\'erae,  dfif»  e»  Siile  gevi-esen  sey,  wi-nii  jeinoud  fent  vfln  »«VJl 
»em   Vaterlnnrfe    gestorlten,    seinen    Schatten    durch    gewiss«   \ 
Myiterien  zum  Valerlaiide  zurückzunift-n,  und  divfa  gielil  liier 
freilich  einen  bei  weitem  aitgptnefsnern  S 

V.  285.     Aeetei)  Sobn  dei  Helios,  uiul  Koni 

V.  am.     Kaslatiens)    Kailaüa,   ein  Quell   a 
dicht  am  Delphisclien  Terapei. 

V.  298.     Sowohl  luson,    all  Petias    Htnininte»    durch  Aeolos    ton 

V.  312.  PerrklymenM  )  Ein  Solin  des  Neleui  und  Bruder  des 
Neator. 

V.  312 — 314.  Orplieus)  Gewöhnlich  nannte  man  den  Oeagros 
Orplieus  Vater,  und  so,  nach  «les  SchoJiaaten  Zeugnifs,  aiicli 
Püidar.  Aladano  »ird  Orpheus  nur  danim  gerade  von  Apoll 
geschickt,  weil  er  ein  Sanger  ist.  Indefs  war  nach  einem,  i 
den  Schollen  angeführten  Oralielspruch  Orpheus  wirklich 
Apollon«  Sohn,  und  andre  gaheii  ihm  sogar  die  Knlliupe  zur 
Mutter,  und  den  Hymeiiüos  und  Jaleinos  zu  Urüdeni. 

V.  320.     Pangäns)    Ein  Berg  in  Thrakien. 

V.  324.     Zetes  —  Kalais)    Boreas  nnd  der  Orithyin  Söhne. 

V.  339.     Looses  Wurf)    Das  Loosen   war  eine  l>ei  den  Alten  iil>- 
liche  Art,  die  ZnknnA  zu  erforsdieii.     Es  gesch.ili  auf  den 
heiligen  Opfer  tischen.     Der  Weissager  dachte  sich  einen  Wurf 
des  Looses,   und  das  Gelingen    des  Unternelimens  hing  dans    I 
von  dem  Eintreffen  desselhen  ah. 

V.  370 — 376.  Die  Sjmptegaden  oder  Kyaneisclien  Felsen  sind 
twei  einzelne  Felsen  im  Bosporos  am  Eingange  des  Pontos, 
der  eine  Europa,  der  andre  Asien  niilier,  und  in  einer  Eni- 
fernung  von  20  Stadien  unter  einander.  In  den  .ältesten  Zei- 
len hielt  man  sie  für  l)eweghch,  und  gjanhie,  sie  vert^iniglen 
sich  lind  prallten  dann  wieder  aus  einander.  i<^  war  alier  ein 
Orakelspruch  vorhanden,  dufs,  sobald  ein  Scfiift'  zwisrhen  ih- 
nen  durchgefaliren  sej,  sie   fest  seyn  würden.      Diefs  erste 
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Schiff  war  nua  die  Argo.  Die  YeranlaMiug  tu  dieter  Fabel 
gal)  wahncheinlichy  vie  schon  Plinius  g^obte»  ein  optischer 
Betrug.  Denn  da  nor  ein  kleiner  Zwischenraum  sie  trennte, 
so  sah  man  sie  bei  der  Einfahrt  erst  beide  in  ihrer  natârlî- 
chen  Lage  ;  darauf ,  wenn  sidi  das  Ange  ein  wenig  wandte, 
bedeckten  sie  dnander,  und  man  glaubte  nur  Einen  m  sehen. 

V«  377»  378.  Auch  Herodot  gedenkt  der  schwärzlichen  Haut  und 
des  krausen  Haars  der  Kolchier,  woraus  er  ihre  Aegyptische 
Abkunft  schlielst. 

V*  390 — 385.  Der  lynx,  die  toniHÏUa  des  Linniusi  bei  uns  der 
Dreh-  oder  Wendehals,  ist  ein  kleiner  bunter  Vogel  mit  ei- 
nem sehr  langen  Halse  und  einer  langen  wurmformigen  Zange. 
Sein  Charakteristisches  besteht  in  dem  Herausstecken  der  Zunge 
und  dem  ewigen  Drehen  des  Halses.  Die  Allen  schveiliefl 
diesem  Vogel  eine  l>ezaul>emde  Kraft  zu,  jemanden  nur  Ge- 
genliebe zu  zwingen.  Zauberinnen  banden  ihn  anf  ein  Tier* 
speidiiges  Rad,  oben  mit  den  Flügeln,  unten  mit  den  Ffifsen 
lestgemacht,  und  dies  Rad  drehten  sie  an  einem  Riemen  schnell 
herum  und  murmelten  Zauberformeln  dabei.  Der  lynx  war 
bald  ein  wirklicher,  l>aid  ein  nachgebildeter  ¥on  Erde  u.  s.  f. 
Der  Grund  der  Idee  mochte  vielletcht  darin  liegen»  dafs,  da 
der  lynx  in  bestfindiger  Bewegung  war,  und  diese  noch  durch 
das  Umdrehen  im  Rade  ?ermehrt  wurde,  derjenige,  den  man 
bezauliem  wollte,  auf  ähnliche  Weise  in  Angst  gesetzt  werden 
sollte,  bis  er  sich  zur  Gegenliebe  entschlösse.  Der  Scfaohast 
erzählt:  lynx,  eine  Tochter  der  Echo,  oder  nach  andern  der 
Feitho  (Suada)  habe  den  Zeus  zur  Liebe  zur  lo  bezaubert, 
und  sey  deshalb  von  der  Here  in  diesen  Vogel  Terwandelt 
worden. 

V»  413.  Safrangewand)  Safranfarbig  wurde  bei  den  Alten  fur 
sdiôn  und  geehrt  gehalten»  nnd  ein  Safrangewand  ist  also  ein 
festliches  Kleid. 

V.  426.  Eine  sehr  alte  und  wohl  die  älteste  Art  des  ehrenvollen 
Bekrinzens. 

V.  437.  fonfzigrudrige  Schiff)  Die  Aqp,  welcher  ausdricklich 
fünfzig  Ruder  bei  den  altea  SchrifCstellem  gegel>en  werden. 

V.  446.  Pelias  Mörderin)  Medea  versprach  den  Töchtern  des 
Felias,  ihren  Vater  zu  verjüngen,  and  beredete  siop  ihft  zu 
diesem  Endzweck  zu  todten. 
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V«  449.  Lemiiot  mSnnertodtende  Weiber)  Die  Leiniiiidieii  Wei- 
lier  remachläfsigten  den  Dienst  ApIiroditeM.  Die  Gôtti«,  um 
sich  za  rAchen,  machte  ihre  Maoner  ron  ihaen  ahwénctig;  und 
als  -nun  diese,  nacli  einem  Feldsug  in  Thraluen,  die  gefange- 
nen Wt^lier  zu  Beischläferinnen  nahmen,  lieschlossen  die  Lern- 
nierinnen,  sie  siimmtlich  zu  ermorden,  und  hatten  diesen  Ent- 
schluDs  gerade  ausgeführt,  als  die  Argonauten  in  Lemnos  an- 
kamen. 

V.  467.  Oedipus  Weisheit)  Oedipus  rettete  Thelien  durch  die 
Auflösung  des  Rädisels  der  Sphinx.  Darauf  bezieht  sich  die- 
ser Ausdruck.  Das  Gleichnifs  selbst  geht  auf  ArkesUaos  Strenge 
gegen  seine  Glegner,  vor  deren  gefälirlichen  Polgen  er  ihn 
warnte. 

T.  4SI.  Pftan)  Der  Heilende,  ein  Beiname  ApoHons.  Pindar 
vergleicht  den  Arkesilaos  einem  Arzt,  weil  er  die  Unruhen  in 
Kyrene  stillte.  Indefs  ist  freilidi  dieüs  Lob  mehr  ab  lEr- 
inuntening  und  AufTorderung  zu  nehmen. 

y.  493.  Ilomeros)  Homers  Ilias.  G.  15.  v.  207  (Vossische  Ueber- 
setzung). 

Wsriicli  ein  gutes  Ding,  wean  ein  Bote  w«tis,  was  gezienet« 

V.  515—518.  Gegen  ^  Schätzen)  Atlas  ist,  der  älteren  Fabel 
zufolge,  einer  der  Titanen,  4ind  mub  zur  Strafe  den  Himaiel 
tragen.  So  erzälilt  in  Aeschylos  gefesseltem  Prometheus  der 
Chor  von  ilun: 

Nur  Einen  sah*  ich  noch 

der  Titanen,  Atlas, 

in  nieermiidender  Arbeit  gefesselt. 

Mit  ewig  neuer,  überschwenglicher  Stärke 

tragt  er  seufzend 

des  Himmels  Pol  auf  den  Schultern. 

Ks  klagt  mit  ihm  des  Meeres 

nachbarliche  Woge,  die  Tiefe  stöhnt; 

unter  der  Krd'  ertont  Aides  finstre  Kluft, 

und  der  schimmernden  Ströme  reine  Quellen 

beseufzen  sein  jammemsw&rdiges  Schicksal. 

V.  425—435. 

Pindar  vergleidit  hier  den  Damophilos  mit  ihm. 

V.  518.  519.    Doch  —  Zeus)     So  gal»  es   auch  einen  befreiten 
Prometheus  des  Aeschjrlos. 
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Y.  623.  Ö24.  ApoDoDs  —  Quell)  Dietei  Qaelli  gedenlkt  andk 
Herodot  YieUeicht  spielt  Findar  hier  anf  du  Fett  aa»  das 
aus  Lakedaemon  nach  Thera,  und  Ton  da  nach  Kyi 
pflanxt  wurde,  und  Kannea  hiels. 


Berichtigung  zu  S.  3l(i4. 


In  der  Einleitung  su  der  Uebenetzang  dieser  Ode  ist  aus  lèûiefli 
zu  spät  bemerkten  Versehen  bei  der  Reduction  der  Pythiaden  anf  Jahre 
Tor  Christi  Geburt  S.  181  ein  Irrthpm  begangen  worden.  Di^ienigo 
Feier  der  PjÜuschen  Spiele  nSmlich,  tou  weicher  an  die  Pythiaden 
gerechnet  werden,  fallt  nicht,  wie  dort  gesagt  wird,  (und  wie  Barthé- 
lémy in  seinem,  der  Reise  des  jungem  Anacharsis  angehängten  chro- 
nologischen Tafeln,  wahrscheinlich  nach  DodweU  de  eyclisê,  5.  f.  1. 
und  Corêini  dUs,  agonist,  diss.  2.  §.  5.  annimmt)  in  das  591ste,  son- 
dern in  das  5866te  Jahr  vor  Christo,  und  daher  die  Slste  Feier,  in 
welcher  Aricesilaos  siegte,  eben  so  wenig  in  das  461ste,  sondent  in  das 
466ste  Jahr  t.  Chr.  (man  yergleiche  hierüber  Pausanias  Buch  10.  f.  7. 
und  den  SchoUasten  des  Pindar  ed.  Oxon.  p.  163).  Die  Verfertigung 
4er  Ode  trifft  daher  auch  nicht  nothwendig  in  die  letzten  zehn,  son- 
dern in  die  letzten  funfzehnLebensjalire  Pindars,  wenn  nämlich  sein 
Tod,  wie  gewöhnlich  in  Of.  82,  1.  gesetzt  wird. 


IflU^cUI. 


Pindars  ueiuttc  Pythlsche  Ode. 

An  Teleûknlcs,  aus  Kyreiir,   der  im  bewsfneten  Laufe  gesiegt  halte. 


Der  Kyreiiäer  Telesikrates,  Jessen  Sieg  in  dieser  Ode 
gefeiert  wird,  ist  sonst  aus  der  üescliiclile  nicht  bekannt. 
>'ur  dafs  er  noch  einmal  spüter  in  den  Pylhischen  Spielen 
siegte,  und  dnfs  seine  Bildsäule,  mit  einem  Helme  versehen, 
in  Delphi  aufgerichtet  war,  erzülilt  uns  der  Scholiast.  Auch 
erwähnt  der  Dichter  keines  andern  Umslandes  seines  Le- 
bens, sondern  beschäftigt  sich  blofs  mit  der  Vaterstadt  des- 
selben, Kyrene,  und  einem  seiner  Vorfahren  Alexidamos. 

Die  Nymphe  Kyrene  war  die  Tochter  des  Hyjieseus, 
des  Königs  der  Lapilhen,  und  der  Kreusa,  der  Tochter  der 
Erde.  Sie  lebte  in  der  Nachbarschaft  des  Chiron  und 
bebte  vorzüglich  die  Jagd.  Hirer  Gefechte  mit  Löwen  ge- 
denken, aufser  Pindar,  noch  mehrere  Dichter.  In  einem 
solchen  Kampfe  sah  sie  Apollon ,  entbrannte  vor  Liebe  zu 
ihr ,  und  entführte  sie  nach  Libyen  (Afrika) ,  wo  sie  der, 
später  durch  Pflanzvölker  aus  der  Insel  Thera  erbauetca 
Stadt  Kyrene  den  Namen  gab.  Der  junge  Apollon  an  der 
Seile  des  Chiron  ist  eine  überaus  schöne,  und  vielleicht  in 
der  ganzen  Griechischen  Dichtenveit  einzige  Gestalt.  Seine 
alles  durchdringende  Schicksalskunde  und  seine  Gölterweis- 
heit liegen  gleichsam  noch  verhüllt  in  ihm,  und  sich  ihrer 
selbst  nicht  bewuTst,  sucht  er  mit  jugendlicher  Schüchtern- 
heit Kath  bei  dem  erfahrnen  Kenlaurcn.  Dieser,  von  Ehr- 
furcht für  seine  höhere  Nalur  durchdrungen,  ertheilt  dem 
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Jüngling  seine  Lehre  und  sägeil  seine  slfiBmisclie  Lei- 
denschaft; aber  er  fühlt,  dab  der  Goli  dieser  Lehre  nichl 
bedart  Nachdem  der  Dichter  diese  grofsen  und  reisenden 
Bilder  verlassen  hat,  streut  er  (von  133  u.  f.)  ein  Lob  auf 
seine  Vaterstadt  Theben,  und  eiiffge  ihrer  einheimisclien 
Heroen^  ^den  Âmphitrypn^  Herkules  und  Iplao^..  «in.  und 
kehrt  dann  zu  einem  der  Vorfahren  des  Siegers,  dem  Alexi- 
damos,  zurück.  Dieser  hatte  sich  namiich  um  die  Tochter 
des  Anläos  beworben,  und  sie  im  Weltlauf,  durcK  den  ihr 
Vater,  nach  dem  Beispiel  des  Danaos,  die  Wahl  eines  Ei- 
dams zu  entscheiden  beschlossen  halle,  seinen  BGlbewerbeni 
abgewommen. 

Die  gegenwärtige  Ode  gehört  nicht  swar  gerade  durch 
die  Composition  des  Ganzen,  aber  durch  ihre  einselnett 
Schilderungen  zu  den  schönslen,  von  Pindar  auf  uns  ge- 
kommenen Stücken.  Pindar  übt  darin  in  bewundernswür- 
digem Grade  die  Kunst  aus,  deren  er  selbst  v.  134  ge- 
denkt, grobe  Bilder  durch  wenige,  aber  mit  Kühnheit  und 
Btstimmtheil  gezeichnete  Züge  vor  das  Auge  des  Lesen 
feu  stellen.  Ueberhaupl  gehört  sie  ganz  und  gar  zu  den 
schildernden,  nicht  zu  den  spnichreichen  Hymnen.  Die 
Verbindungen  ihrer  einzelnen  Theile  sind  fast  noch  mehr, 
als  in  irgend  einer  der  übrigen  lose,  und  mit  einer  gewis- 
sem Nachlässigkeil  geknüpft.  Der  blofse  Name  der  Stadl 
Kyrene  reicht  dem  Dichter  hin,  auf  die  Nynyhe  gleiches 
Namens  überzugehen  ;  mit  einer  ahsichlKchen  Wendung  ruft 
er  sich  wie  gewöhnlich  von  der  Erzählung  ihrer  Schick- 
aale surUck,  gerath  blofa,  um  ein  Beispiel  su  einer  Sentens 
ansufäliren,  auf  den  lolaos  und  Theben,  und  kehrt  von  da, 
ohne  allen  künstlichen  Uebergang,  geradezu  an  dem  Sieger 
nrüdu  Es  ist  mcht  seine  Absicht,  in  dem  GenMhe  des 
Ittrers  durch  Ein  durchgei&hrles  Thema  ein  bentiiiimlcs 
GefiiU  rege  zu  machw;  es  ist  ihm  genug,  ihn  durch  meh« 
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rere  einzelne  grofse  und  glänaende  Bilder,  durch  tiefe  und 
gedankenreiche  Sprüche  zu  den  Eniprmdungeu  der  GröGte 
und  Erhabenheit  überhaupt  zu  stiiniucn ,  welche  die  Feier 
eines  Siegs  in  den  grofsen  Spielen  forderte,  und  die  durch 
den  Beifall  der  zujauchzenden  Menge,  durch  dns  ehrwür- 
dige Aller  der  Feier,  endlich  durch  Musik  und  Tanz  so 
inächlig  unleratützt  wurden.  Eine  solche  musikalische  Ein>- 
lieit  aber  ist  in  allen  Pindarischen  H^mneo,  und  offenbart 
sich  sehr  deutlich  in  den  verschiedenen  Stimmungen,  welche 
jede  einzehie  hervorbringt.  Bald  schreitet  ein  abgemesse- 
ner und  volltönender  Rhythmus  langsam  und  feierlich  ein- 
her, bald  tanzt  ein  lachender  und  hüpfender  gefälliger  da- 
hin, bald  führt  ein  rauherer  und  mehr  abgebrochner  den 
Ernst  des  Schicksals  und  die  Macht  der  Götler  in  gedie- 
genen und  warnenden  Spi'üchcn  vor  das  bewegte  Gemülh, 
bald  endlich  reifst  ein  rascher  und  feuriger  es  in  einem 
leichteren  und  minder  gehemmten  Schwünge  mit  sich  fort. 
Diefe  lelzlere  ist  in  der  folgenden  Ode  vorzüglich  der  Fall, 
und  wird  selbst  durch  die  raschen  und  unvorbereiteten 
Uebergänge  noch  vermehrt.  Der  Wirkung  des  Ganzen 
nachtheilig  ist  es,  dafs  die  schone  imd  charaklerislisclie 
Schilderung  des  Apollon  und  der  Kjrene  im  Anfang  sich 
des  Lesers  zu  sehr  beinächtigL,  als  da(s  der  Ucberresl  noch 
grofse  Aufmerksamkeit  erregen  könnte.  Doch  lafst  der 
Wettlauf  des  Alexidamos  am  Schlufs  ein  lebendiges  und 
gefälliges  Bild  in  der  Phanlasie  zurück. 


1.    Strophe, 

Den  schiMhewHfDeten  Sieger  im  Pjthisclien  Ksinpf, 

Tele» k rates,  will  idi  singfn, 

verkünden  mit  der  tiefgegü rieten  Clmritiunen  Gunst, 


deo  dreimalbègiridkten,  -      '« 

Ô    der  rouetunuDelnden  Kyreae  Schmuck; 

m 

die  ai|s  des  Pelios  -  .^ 

I  ■     ■  •  * 

■  winddurdibrausten  Tiefen 

eiost  der  locke&umwallte  Latoide 

raubte,  die  Freundin  der  Jagd, 
10    und,  sie  auf  goldnem  Wagen  entführend, 

zu  des  heerdenreichen, 

fruchtbaren  Landet 

Herrscherin  machte, 

dab  sie  glücklich  des  Erdkreises  dritte, 
15    liebliche  Wurzel  bewohne.       ^ 

1«    Ântiatrophe. 

Da  empfing  den  Delischen  Fremdling 

die  silberfufsige  Aphrodite,  und  enthub 

mit  leichtberübrenden  Händen  beide  dem  Gotterwagen* 

Ueber  das  süfse  Lager 
20    gols  sie  ihnen  errdthende  Scheu, 

und  gesellte  in  heiiger  Vermählung 

dem  Grotte  das  Mädchen  )>ei, 

Hypscus,  des  weitwaltenden,  Tochter. 

Der  übermüthigen  Lapithen  König, 
25    herrschte  damals  der  Held, 

der  zweite  von  Okeanos  Abkunft. 

Ihn  gebahr  einst  in  des  Pindos 

herrlichen  Tliälern, 

sich  der  Pennos  Umarmung  etfreuend, 
30    die  Najade  Kreusa, 

L    Epode. 

der  Erde  Tochter.    Er  al>er  erzeugte 
die  schonarmige  Jungfrau  Kjrene. 
Nimmer  liebte  sie  des  Grewebes 
ewig  wiederkehrende  Wege> 


^H^^l  ^1 
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nicht,  an  dir  Gespielinnen  8eilr>, 

aes  häusliclien  Mahles  Ei^Uiing. 

lind  mit  Jem  Schwerdte  käinpfetid. 

verscheuchte  »ie  die  Thiere  des  Waldes, 

40 

»ichre,  friedliche  Ruhe 

den  väterlichen  Heerden  Iwreitend. 

Wenig  kostete  aie  des  Hüriten  Schlafes, 

de«  Lagergenossen,  wenn  er  entgegen  der  düinmemdcn 

l-'ridie  die  Augenwimpern  ilir  senkte. 

2.     Strophe. 

45 

Und  es  fand  sie  mit  dem  fiirchlharen  Leuen 

einsam  und  urihewafnel  ringen 

einst  —  auf  der   Schulter  den  mnchligen  K<)vlier  ~ 

der  Femhintreffer  Apollo». 

Plötzlich  rief  er  den  Chiron 

50 

ans  dem  Gemach,  und  sprach: 

„Bewundre  des  Weil«»  MuA, 

„und  ihre  mSditige  Krslï, 

„den  Kampf  voUhringt.     Warlicli  ein  Herz, 

55 

„über  die  Arlteit  erhalten. 

„trägt  die  Jungfrau.     Keine  Furcht 

„umsliirmt  Ihren  11  u sen. 

„Wer  der  Menschen  gel.ahr  sieT 

„Von  welchem  Stamm  entsprossen. 

2.    Anlislrophe,                             " 

60 

„Unendlicher  Krjil't  geuiefst  sie. 

„Erifluhl  es  die  Sitte,                                                      i„ 

„die  Götlerhand  ihr  zu  nahen,                                        .., 

„die  honigsüfse  Frudit                                                     .^    cu 

65 

„ilirer  Uwnrmung  zu  pflücken?"                                    I., 
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Da  erwiederte,  sanft  l&oMnd 
unter  den  milden  Augenbraiincay  Ontt 
nach  seines  Rathschlasses  Tiefe,  der  ewrtc  Keatasn«: 
9,  Heimliche  Schlösse!  giebt  es 
70    9,  weiser  Uebenediingsur  heüigen  Liebe, 
„o  Phobosy  und  unter  der  Menschen' 
yyund  der  G5tter  Geschlechte  luglekh'  -  ■ 

9,  verbeut  die  Schaam,  ohne  verhüllenden  ScMeier, 
„liierst  das  sûTse  Lager  su  kosten. 

2.  Epode. 

75    9,  Denn  auch  Dich,  den  die  Lüge  nimmer  1>eruhret9 

99  trieb  die  Terfuhrende  Sehnsuchti 

,y  diese  Rede  zu  wagen. 

9,  Aber  der  Jungfrau  Abkunft, 

,,  warum  erkundest  Du  sie,  o  Herrscher, 
80    „der  Du  aller  Dinge  schicksalbestinuntes  Ende 

„weifsest  und  jegliche  Pfade; 

„wie  viele  Blätter  des  Frohlings 

„die  Erde  hervorsprofst, 

„wie  viel  Körner  des  Sands  im  Meer  und  den  Strömen 
85    „der  Wogen  Sturz  und  der  Winde  wiUzt, 

„der  Du,  was  zu  werden  bestimmt  ist, 

„und,  wann  es  geschehen  wird,  kennst.  -^ 

„Aber  ziemt  es  sicli  dennoch,  sich  mit  dem  Weisen  zu  messen, 

3.  Strophe. 

„so  will  ich  es  sagen.    Der  Gatte  dieser 
90    „kamst  Du  in  dieses  Thal, 

„sie  jenseit  des  Meers, 

„in  Zeus  auserwählten  öarten  ku  fShren. 

„Dort  wirst  Du  zur  Königin  von  Stftdten  sie  mäeheni 

„auf  den  ringsumschauenden  Hügel 
95    „versanunelnd  das  Inselvolk.  .    •  •!  -ut^. 

„Im  goldnen  Gemache  iruU,,    »'  i 
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I  (lie  Irilteiireiclie,  fHialiciiu  I.il)yit 

„ilie  lien-IIclie  Urnut  Dir 

„gutig  finpûuigen,  nui)  »UbalJ, 

-  (IbTs  «ie  gcsetilicli  mit  ihr  ifin  lit.'iiei'niclie  - 
lieu  'Hieil  ties  Laudes  îlir  sdieiiJM-u, 

„lier  nicht  ana  an  iriiclilertichen  GeviiïcIiB^n, 

„nocli  j'reuiJ  den  l'Iiiertu  des  Feldes  ae;. 


3.    AiUistroptie. 

„Dort  wird  eineu  Sohn  »ie  gehiiliren, 
lOTi     iiden  der  erhahwie  Herioes, 

„von  der  geliehten  Mutter  ütn  ntJiiuend, 

„di'D  goldeiitJirooendeu  Horen  und  der  Krde  briogt. 

„Sie,  den  Kunlteo  auf  die  Knie  «ich  »eizend, 

„werde»  Nektar  ilun  iu  diti  Lippen 
110     „lind  -Amhrosiii  träufeln, 

„iiud  zum  unaterMidien  Zeui 

„ihn  erheben,  und  xnin  reinen  Apollon, 

„dafa  er  die  Freude  der  Menschen, 

„der  trennte  Begleiter  der  Hcerden, 
115     „der  Jagd  und  der  'l'ril'len  Uescliülzer, 

„aber  Arisläo«  bei  anderen  lieifse." 

Also  redend  trieb  er  den  Goli 

der  Verinäbbuig  liebliches  Band  zu  knüpfen. 

3.    Ejiode. 
Schnell  iKt  der  eilenden  Götter 
120    Vollbringung   und   kun   ihre   Pfade. 
Jenes  enticfaied  jener  Tag. 
In  Liliyens  golduinscliimmerten  Drau  Ig  em  ach 

da,  wo  sie  die  scliünste  der  Studie, 
125     die  hocliberülimte  in  Kniopfen,  umwaltet. 
Und  audi  nun  in  der  göttlichen  Pj^tho 
gesellte  Karaeades  Sohn 


*i 


■  I  -    > 


•  ■  -* 


einem  betrUch  bHheàdMi  GAcÉk  éte  M;-    i 
ab  er  siegend  Kyrene  ferkûndèle.  '^  -' 
130    WohhroUend  empföngt  ne  flm  MMi  tifen  «' 

seinem  rekh  mit  ich6neii  Wétfcern  plangeaden  -Vnteriaad 
lieblichen  Ruhm  tm  IMphl  eâtgegeàfUUrf;     >  '    ' 


,  ■•  * 


4.    Sirophe.  ..     .         • 

Lang  zu  verkünden  sind  erhabene  Tugenden. 

Aber  in  Grofsem  Weniges  glänzend  l>ezeichnen,  ist  GennCi 
135    dem  Weisen.    Doch  überall  herrscht 

der  Gelegenheit  schicklicher  Augenblick. 

Diesen  nicht  sorglos  verachten 

sähe  des  lolaos 

einst  die  siebendiorige  Thel>e9 
140    den  sie,  als  Eurystheus  Haupt 

nieder  mit  des  Schwerdtes  Schiürfe  gemäht, 

in  des  wagentuimnelnden  Amphitryons  Grabmal  ' 

unter  der  Erde  rerbarg, 

da  wo  des  Vaters  Vater  ihm  ruhte, 
145    der  Gastfreund  der  Drachengesäeten  Männer, 

der  der  rosseprangenden  Kadmeer  Strafsen 

einst  sich  zum  Wohnsitz  gewählet. 

4.    Ânlistrophe. 

Von  seiner  und  Kronions  Umarmung  gebahr 
in  Einem  Geburtsschmerz  die  kluge  Alkmene 

150    der  Zwillingssöhne  kampfans&arrende  Stäike*  >  ; 
Stumm  wäre  der  Mann,  der  dem  Herakles 
nicht  stets  seine  Stimme  weihte,'  "  ■  ' 

nicht  der  Dirkttschctt  cGewàtser  >  . 

immer  gedächte,  die  ihn 

155    erzogen  und  Iphiklea« 

Reichliche  WoUtiiat.roii. ihnen  Jampùokgpaâ, 
will  ich,  dem  GelnM«  Mgjum,  si«  fieîeni. 
Möge  nur  nie  der  weidünidiaUenden-CauurMBäen 


1  •  II. 

•  /.■  ... 
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rdnes  Licht  mich  verlassen. 
160    Denn  in  Aegina,  tag^  ich, 

und  auf  dem  Hügel  des  Nisos  ? erherrlidite, 
dreimal  diese  Stadt  Tèlesikrates, 

4.    Epode. 

sprachloser  Verlegenheit  durch  Thaten  entflieh^d. 

Darum^  wenn  einer  der  Bürger  ihm  Freund, 
165    wenn  einer  ihm  Gegner  ist, 

so  muss'  er  doch  nie, 

des  Meergreises  Spruch  verletzend, 

ihm  das  herrlich  Gelungne  verhüllen. 

Denn  auch  den  Feind  gebot  jener 
170    mit  herzlichem  Sinn,  und  nach  dem  Redite, 

wenn  er  etwas  Schönes  vollbracht,  zu  preisen. 

Und  ich  sah  Dich  auch  in  der  Pallas 

jährlich  wiederkehrenden  Feier 

mächtig  siegen  —  dafs  jegliche  Jungfrau 
175    heimlich  sich  Dich  zum  geliebten  Gatten, 

o  Telesikrates,.  oder  zum  Sohn  ersehnte  — 

5.    Strophe. 

und  in  Olympias  und  der  tief  busigten  £rde 

Kämpfen  und  in  den  einheimischen  allen. 

Aber  mich,  der  ich  den  Dont 
180    nach  Gesängen  heile, 

fodert  jetzt  einer,  dals  ich  der  Väter 

alten  Ruhm  ihm  erwecke, 

wie  um  die  Libysche  Jungfrau 

zur  Stadt  Irasa  einst 
165    dKe  ¥téet  kamen, 

zu  Antäos  Lockenumwallten, 

herrlichen  Tochter. 

Viaie  der  iiiiteu  der  Männer 

warben  um  sie,  viele  verwandten  Stamms, 
n.  22 


f  m 
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190    viel  auch  der  Fremden;  .    •  .1   - 

denn  staunenswürdig  war  ihre  Gestalt 

5.    Anlistrq^ilie. 

Es  gelüstete  sie  der  goldumkrfinzten  Jugend 

blähende  Frucht  zu  pflückeii* 

Aber  der  Vater,  eine  herrlichere  Vermahlung 
196    der  ToÄter  bereitend, 

horte  Ton  dem  Argirischeu  Danaos, 

wie  seinen  acht  und  vierzig  Töchtern, 

eh'  noch  der  Tag  die  Mitte 

seines  Laufes  ereilte, 
200    eine  schnelle  Hochzeit  er  fand. 

Er  stellte  den  ganzen  Reigen 

alsbald  an  das  Ende  der  Rennbahn. 

Dann  gebot  er,  mit  der  Fülse 

Wettstreit  zu  entscheiden, 
205    welche  jeder  der  Helden  nähme, 

so  viel  ihm  der  Elidame  kamen. 

5.    Epode. 

So  auch  gab  der  Libyer 

einen  Gatten  der  Tochter. 

G^chmückt  steBt  er  sie  an  das  Ziel» 
210    der  letzte  Lolm  zu  seyn. 

Dann  sprach  er  zu  allen:  „es  führe  sie  hin, 

„wer,  vorüber  den  andern  eilend 

„zuerst  ihr  Gewand  berülvt." 

Da  ergriff  Alexidamos, 
215    hinfliegend  im  leichten  Lauf^ 

der  edlen  Jungfrau  Hand  mit  der  seinen, 

und  fährte  sie  durch  den  rossezähmenden  NoMâdeH  Hanfea«. 

Dicht  bewarfen  sie  ihn 

mit  Laub  und  mit  Kränzen. 
220    Viele  Flügel  des  Siegs  hatt'  «r  schon  vomali  «mplaiigeii. 


f I  •  '. 
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V.  1,  den  scliildbewnûietea  Sieger).  Es  war  eine  eigne  Art  des 
Weltlaiifs,  ui  welchem  die  Lüul'er  mit  Helm,  Scliild  und  Dciti- 
BcIiieDen  bewaüuel  liefen,  uud  in  diesem  hatte  Telesikrnle» 
gesiegt. 

V,  5.  Kjrene  —  die  u.  s.  f.).  Die  SlüUle  und  die  Nympheu,  die 
sie  liesdiittzten,  uiul  iluen  den  Naioen  gegeben  hatten,  wer- 
den von  Piadar  olt  verwecliselt, 

V.  8.     Laloide)     Apollon,  Sohn  der  Lelo  (Latona). 

V.  14.  16.  dritte  —  Wurzel)  Afrika.  Die  Welttheihi ,  gleichsam 
die  Wurzeln  der  Krde. 

V.  33.  34.  Des  Geweliea  ewig  wiederkehrende  Wege).  Der  Weli- 
slulil  der  Alten  war  perpendikular,  uidit,  wie  hei  uns,  horj- 
zoulat.  Die  Weberin  stand  davor,  und  wenn  das  Gewebe 
grofs  war,  miilste  sie  von  einer  Seite  zur  aadeni  hin  und 
wi<»ler  gehen. 

V,  93.  Zeus  Garten).  Die  Gegend  atn  Kyreue  heifit  Zeos  Gar- 
ten wegen  der  Nähe  de^  Teinpelt  des  Jupiter  Anunon. 

\.  Ö5.  lusclvolk).  Die  Bewohner  von  TJjera,  einer  kleinen  Insel 
im  Aegiiischen  Meer,  von  welclier  aus  die  Kolonie  in  Kjri'iie 
jgesliftet  worden  war. 

V.  119.  Ariatäos)  Aristäoi  wurde  zu  den  friihesten  WolütUntern 
des  roenschUclieu  Geschlerlits  gezählt,  der  zuerst  die  Regeln 
der  Viehzucht  und  der  Jagd,  das  Aiispressea  des  Oels,  die 
Bienenzucht  und  den  Gebrauch  der  Laserpllauze  am»  Kyrene 
(nljihium)  lehrte.  Zur  Dan|il)arkeit  wurde  er  an  melirera 
Orten  göttlich  lerelurt.  Seine  gewülinlicbsteit  Beinmnen  sind: 
Agr«us,  der  Jagd-  und  Noinioa,  der  Heerden- Beschützer. 
Man  rief  ihu  aber  auch  unter  dem  Naraeu  des  Jupiter  Ari- 
stiios  und  des  Apollon  Nomios  an.  Sein  elgeallicher 
Name  Arisläos  deutet,  der  griecUischeu  Etymologie  oacU, 
zugleich  auf  seinen  wohlthatigen  Charakter,  und  wird  daller 
hier  von  Pindar  mit  einem  gewissen  Nachdruck  gebrauclit, 

V.  127.    Karneadea  Solin),     Der  Sieger  Tele«ikrates. 

V.  138.  lolaos).  Alkmene  gebalir  zugleich  dein  Jupiter  den  Her- 
cules und  dmi  Amphitryon  den  Iphikles.  Dieser  erzcugle 
den  Jolaos,  der  seinen  Oheim  bei  mehreren  seiner  Arlicilen 
22- 
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begleitete.  Als  nach  seinem  und  des  Herkules  Tode  Rury- 
stheus  die  Herakliden  Terfolgte,  und  Ton  den  Athenern,  zu 
denen  sie  sich  geflüchtet  hatten  »  ihre  Auslieferung  forderte, 
soll  er  f  on  den  Göttern  erlangt  haben,  wieder  ins  Leben  »i- 
rückzukehren,  um  dem  Eurystheus  Einhalt  zu  thun,  und  nach 
dessen  Ermordung  wieder  gestorben  sejn.  Nach  einer  an- 
dern Erzählung  aber,  der  Euripides  in  den  Herakliden  (t.  844 
u.  f.)  folgt,  lebte  er  damals  noch,  und  bat  die  Götter  nur 
wieder  jung  zu  werden,  um  die  Sohne  seines  Wohlth&ters  Ton 
ihrem  Verfolger  zu  befreien.  Auf  diese  Fabel  spielt  mndar 
hier  an.  Auch  noch  in  der  Unterwelt  versäumte  Jolaos  nicht 
den  Moment,  eine  grofse  und  edle  That  zu  vollführen. 

y.  145.  Gastfreund  —  erwählt).  Arophjtrion  wurde,  weil  er  sei- 
nen Schwiegervater  Elektrjon  unvorsichtigerweise  ermordet 
hatte,  ans  seinem  Vaterlande  Argos  vertrieben,  vnd  zog  nach 
Theben.  Drachengesäete  Männer  heiben  die  Thebaner  nach 
der  bekanntea  Fabel  des  Kadmos. 

V.  153.    der  Dirkeischen  Gewässer)  der  Quell  Dirke  in  Theben. 

V,  161.  dem  Hügel  des  Nisos)  in  Megara,  wo  Nisos  ein  durch 
die  Yerrätherei  seiner  Tochter  liekannter  König  war. 

V.  163.  sprachloser  Veriegenheit  —  entfliehend).  Findar  sdiil- 
dert  an  mehreren  Stellen  seiner  Gedichte,  wie  die  in  Käm- 
pfen Besiegten  stumm  umhergingen,  und  den  Anblick  ihrer 
Mitbürger  vermieden.  Dieser  Verlegenheit  war  Telesikrates 
durch  seinen  Sieg  entgangen. 

V.  167.  des  Meergreises).  Nereus,  dem  die  Gabe  der  Weissa* 
gong  vorzüglich  eigen  war. 

V.  184.    Irasa).     Eine  Stadt  in  Afrika,  in  der  Gegend  vonKyrene. 

V.  196.  Danaos).  Diefs  gesdiah  nämlich,  als  er  sie  zum  zwei- 
tenmale,  nachdem  sie  ihre  ersten  Männer,  die  Söhne  des 
Aegjptos,  getödtet  hatten,  verheirathete.  Pindar  nennt  nur 
acht  und  vierzig,  weil  Hypermnestra  des  Lynkeus  verschont 
hatte,  und  Amymone  von  Poseidon  entfuhrt  worden  war. 


Pluflars  ïlerfe  Nentelscke  Ode. 


1.    Strophe. 
DtT  lie»  te  Arzl  ilurcliküui{iftur 
erpnifttr  Arbeit  ist  die 
Freude.     Der  Muaen  weise 
Toclter,  des  Gesanges  Stimme,  miscfil 
5     mit  ihr  vereint,  ihr  füfser  Zaulter  liei. 
So  DDischineidiett  loit  Laliiing  nidii 
die  müden  Glieder  des 
Bades  laue  Flut,  aU  der  Rede 
Einklang,  der  Gelahrte  der  Leyer, 
10    Liinger  lebt,  als  TLnleu,  das  Wort 
zur  spHteren  Nachwelt, 
das  mit  der  Charitinnen  Gunst 
die  Zunge  dem  tiefen  Sinn  entnimmt. 


5 


5 


10 


1.    Strophe. 

Eins  ist  der  Menschen,  eins  der  Götter  Geschledit, 

und  von  Einer  Mutter 

athmen  wir  beide.  •»>  ■ 

Aber  mächtig  gesddedoi  trennt  «ms  dctf  lÙ^te 

Vermögen,  dafs  das  Eine  nichts  ist. 

Aber  der  ^eme  Himmel  ein  ewig 

sicherer  Sitz  bleibt.    Dennoch  gleichen  in  etWcis, 

in  des  Geistes  Ade]>  und  der-  Natur, 

wir  den  Unsterblichen; 

wissen  wir  gleich  nicht  welchem  ■  Ziel^ 

weder  bei  Tage, 

noch  bei  Nacht^  das  Schicksal 

uns  entgegen  zu  laufen  gebeut. 
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Plndnr«  Beliute  IV^raclsche  <Me* 

An  Tlieaios,  den  Solin  <Ie«  Ulias,  rien  Ringer.  ' 


1.    Strophe.  ,, 

Danaoa  Stndt  uikI  der  fünfzig 
licrrlichtlironeDden  Jungfraun  preûtet, 
o  (~]iarilbn<:n,  Argos,  Hert«  göttergezwmeüile 
Wohnung.     Ztililloscr  Tugenden 
Glanz  uinstralill  sie,  gefahrvoller  Th.-itc-a  Lolui. 
Laiig  ist  Perseus  inutUiger  Kampf 
mit  (1er  Gorgo  Medusa;  i 

viel  der  Vesteo  lialieo  an  Ae^yplos  fienlnden 
Epaphos  Hände  gegründet; 

»on  dem  Pfad  des  Kechtti  wich  tlj|>ermnestra  nicht   ,  j 
all  nur  sie  den  Mordstahl  in  der  Scheide  barg.  j, 

I.     Anliätroplie. 
Dl'ii  DJoniedes  erhob  zn  den  Unsterliliche<i 
einst  die  hinnaugigte,  iiloodc  Guttin. 
In  'riielie  etnpliiig  die  Erde,  von  Zeus 
Doimergeschoasen  gespalten, 

ilen  Seiler,  den  Oikleiden,  die  WuUie  des  Kriegs.     ,   ; 
Auch  mit  sdiöngelockten  Weilit7[i, 
pi'nngt  sie.     Lang  sclion  tievvHlirte 
Zeus,  zu  Alkinenen  und  Dauaeu 
kommend,  diesen  Ausspruch. 

Und  dem  Vater  Adrasts  und  dem  Lynkeus  verlieii  u' 
der  Weisheit  Frucht,    gesellt  zit  gerader  Gerediligkeit. 
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1.    Epode. 

Er  rüstete  Amphitryons  Speer 

mit  Kraft.    Dami  er  selber,  der  AUselige, 
25    mischt  er  seinem  Gesdüechte  sich  hei. 

Denn  ab  jener  in  ehernen  Waffen 

die  Téïeboêr •  tSdtete,  kam,  -^ .     «  ^ .  ' 

ihm^  gleichend  an  Gestalt, 

der  Konig  der  Unsterblichen  in  seinen  Pallast, 
90    pflanzend  den  unbezwingbaren  Saamen 

Herakles,  dessen  Gattin  jetzt, 

Hel>e,  in  dem  Oljrmpos 

bei  der  Termählungknüpfenden  Afatter 

weilt,  der  Göttinnen  schönste*  • 

2.    Strophe. 

35    Schwadi  ist  mein  Mund,  jegliches  herzuzählen 
wo  vieles  Guten  Besitz  der  Argeier 
heiliges  Land  falst.    Schwer  auch  ists 
zu  begegnen  dem  Ueberdrusse  der  Menschen. 
^Aber  dennoch  erwecke  die  wohlbesaitete 

40    Leier,  und  ergreife  die  Sorgfalt 

der  Ringerspiele.    Ein  eherner  Kampf 
treibt  das  Volk  zu  dem  Opfer  der  Here 
und  des  Wettkampfs  Entscheidung, 
da  wo  Ulias  Sohn,  Theaios,  zweimal  siegend 

45    der  leicht  gelungenen  Arbeit  Vergessenheit  pflückte« 

2.    Aniistrophe. 

Auch  in  Pytiio  besiegt*  er  einst 
der  Hellenen  Schaar.    Begleitet  vom  Glück 
nahm  er  in  Nemea  und  im  Istlmios  den  Kranz, 
und  gab  ihn  den  Musen  zu  pflanzen; 
50    dreimal  ein  Sieger  in  den  Thoren  des  Meeres 
dreimal  aof  dem  heiligen  Boden 
in  Âdmstos  GeliieC.  — 


Diisen  lieh  »■liiiel,   <lai 


345 

Vater  Zeus,  wonach  das  Hen  i. 
schweigt  Bein  Mund.     Alier  in  Dir  ruht 
55    jeglicher  Thaten  Ende.     Nicht  mit  arlieilloseni  Siop, 
kühnea  Mulh  in  der  Dnist,  fleht  er  um  Deme  Gunst. 

2.    Epode. 

ünverhorgne»  sing  icli,  dem  Gotte 

und  jedem,  der  um  den  Gipfel 

der  ersten  der  Kiimpfe  ringt: 
60    „Pisa  liesitzt  das  liödisle  der  Spiele, 

„Ton  Herakles  gegründet."  —    Aber  schon  zweimal 

feierte  ihn  nacheinander 

der  Athener  Stimme  heim  Feste; 

und  in  fenergelj  rann  ter 
6A    Erde  kam  da  des  Oelh.imns 

Frucht  zu  Heres  muthigem 

Volke,  in  des  Gefîtfses  ' 

liuutgeschiniickter  Umzäunung. 

3.    Strophe. 

Strahlender  Huhm  folgt  of^nals, 
70    o  Theaios,  Deiner  miitterlichen  Alinherrn 

TÏelbesungnem  Geschlecht,  durch  der  Charitinnen 

Gunst  lind  der  Tjndariden. 

Warlich,  war'  ich  Thrasfklos 

verwandt  und  Antias,  ich  würdigte, 
75    nicht  zu  verbergen  in  Argos  der  Augen  j 

Licht.     Mit  wie  vielen  Sieges  kämpfen 

blüht  Froitos  rossenüh rende  Burg  ; 

in  dem  Winkel  Korinths, 

und  viermal  bei  den  Mann  er  n  Kleones. 

3.    Antislrophe. 
80    Und  von  Sikyon  kehrten  sie  wieder 
silberiieladen  mit  Bechern  des  Weins; 
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aber  aiu  Piüleiiey  deikRickeii  ''• 

mît  weicher  WoUe  bekleidet. 

Ab»K  éeê  Erxe»  unemUidUèB  Haufen.  Vermag  ■  ich  • 
8ö    oicbt  tu  tcIiOdeni;  dieiet  zm  zäUen      .  .  i 

bedürfte  längerer  Mufse, 

welches  Kleitor  und  Tegea  und  der  Achaier 

hochthronende  Städte«  und  Ljkakm 

legten  an  Zeus  Altar,  mit  dem  Laufe  der  JPoIse  . 
90    zu  erstreiten,  und  mit  der  Hände  Kraft. 

3.    Epode. 

Da  Kastor  zu  gastfreundlicher  Bewirthung 
zu  Pamphaes  kam  und  der  Bruder 
Polydeukes,  kein  Wunder  da» 
dafs  angestammt  ihnen  ist, 
95    trefüche  Kämpfer  zu  sejn. 

Denn  die  Schafner  der  weiten  Sparta 
verwalten  mit  Hermes 
und  mit  Herakles 
der  Kämpfe  blühendes  Loos; 
100    wachsame  Sorgfalt  führend 

für  die  Gerechten  unter  den  Sterblichen  ; 
ein  treues  Geschlecht  der  Gotter. 

4.    Strophe. 

Wechselnd  in  wechselnder  Folge  wohnen 

einen  Tag  sie  bei  dem  geliebten 
105    Vater  Zeus;  <iber  den  andern 

in  den  Tiefen  der  Erde,  den  Klüften  Therapnes, 

einerlei  Schicksal  erfüllend.  '  Denn 

dieses  Leben,  lieber  als  ganz 

ein  Gott  veyn,  und  den  Himmel  bewohnen, 
110    wählte  einst  Polydeukes,  da  Kastor 

gesunken  war  in  der  Bchladit. 

Ihn  hatte  Idas,  zürnend  über  die  Rinder, 

durchbohrt  mit  der  Spitze  der  ehernen  Lanze. 


^^^^^1 

n 

^^^^^^^HH^^^^^^^^^^^^^^HH^H^I 
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:;.|,rr.i(  ..          i.    Anlistrophc.',,  , 

Vom  Taygetos  schauend,  »nh  Urn 

<  tt 

lis 

sitxcD  aiif  <lem  Stnmme  dtr  Eiclti- 
Lynkeiis,  denn  ihm  war 

Auge.      Mit  leichten  Ffirsen   «miren  aie- 

Imid  ihn,  und  voI|l)rnc]ilen  r.isdi  da  das  grolW  Werk.                              | 

120 

A))er  Furditbares  litten  wieder 

TOn  Zeua  Häudeu  die  ApharetiJeD. 

Denu  plötzlicli  kam,  sie  verfolgead 

dfcr  SoJin  der  Le«la.    Sie  al«rr  standen 

ihn  entgegBa  nilJie  dwo  Gfal>iii(il  des  Valer*. 

.À,  Epode. 

125 

Hier  negreiToeud  Aide« 
Schmuck,  den  geglKHeten  SteiD, 
warfen  *ie  ilui  auf  die  Itnist 
Polydeuke«;  docli  sie  zerscl  im  eiterten 
uiclit  ihn,  driinglen  ihn  nicht  zurück. 

130 

Losstünnend  trieb  mit  dem  sclinellen  Wurfgpiel's 

er  in  Ljok«"»  Seite  das  E«. 

.  'W-l 

Aber  gegen  Idas  scLIeuderte  Zeus 

den  feurigen,  dajnpfeoden  Donnertieil. 

^^Ê 

Einsam  verbrannten  sie  da  zugleich. 

^^^H 

135 

Schwer  ist  der  Zwist  den  Sterblichen 

^^H 

mit  dem  Stärkeren  ïU  bej.-innen. 

.■...    ^ 

5.    Strophe. 

Schnell  nun  kehrte  der  Tyudaride 

zu  der  Kraft  des  Uruders  zurück. 

Nodi  nicht  gestorben,  aber  râclielnd 

'"'' 

140 

in  des  Odemi  Ueraubung  fand  er  ihn. 
Seufzend  lieifse  Tiirflnen  vergießend, 
rief  er  laut:    „Vater  Kronion, 
„wo  ist  ein  Ziel  dieser  Trauer? 

^^ 

948 

y^Gieb  mir  zugleich  mit  diesem  den  Tod,  o  Herrscher, 
145    „deiui  es  schwindet  des  Mannes  Ruhm,  «emi.  et    . 
yyder  Freunde  beraabt  ist    Wenige  mnr 
,9  der  Sterblichen  sind  treu  in  d^'Gefiduri 

5.    Anii8tro|ilie» 

y^ntitzodieilen  die  Arbeit" 

Also  sprach  er;  aber  Zens  kam  ihm  entgegen, 

und  sagte  die  Worte:   ,yDu  bist 

yymein  Sohn.    Diesen  pflanzte  nachher 

„ —  einen  sterblichen  Saamen  —  der  Held,  Deiner  Matter 

„als  Gatte  sich  nahend.    Dennoch,  wohlan! 

1 

„geh'  ich  Dir  hierron  die  Wahl. 
15Ö    „Wenn  Du^  entfliehend  dem  Tode, 
yyund  dem  verhalsten  Alter^ 
„willst  den  Olympos  bewohnen,  mit  mir 
,iund  Athenen,  und  dem  schwarzgepanzerten  Aree, 

5.    Epode. 

„so  ist  dies  Loos  Dir  beschieden. 
100    „Aber  willst  Du  fiir  den  Bruder 

,y streiten;  gedenkst  Du  von  allem 

„mit  ihm  nur  das  Grleiche  zu  Aeilen, 

„so  magst  Du  die  Hälfte  leben,  unter  der  Erde 

,y  weilend,  aber  die  andre 
165    „in  des  Himmels  goldenen  Wohnungen.*' 

„Als  der  Gott  also  gesprochen,  da  theilte 

nicht  mehr  zwiefacher  Radischlnfs  Poljdeukes  Seele; 

eilend  loste  er  wieder 

die  Augen,  dann  die  Stimme 
170    des  erzbehelmeten  Kastors. 
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Ptndnra  swette  OtpmptMÊke  Ode« 

MetrÎMh  übersetzt. 
An  Theron  am  Agrigent  der  im  WagenreBBtn  den  Preb  oriialteii  Iiatte. 


1.    Strophe. 

Leierbehersdiende  Hymnen, 

wen  der  Grotter,  wen  der  Heroen, 

wen  der  sterblichen  Menschen  singt  ihr? 

Heilig  dem  21eas  ist  Pisa, 

und  den  Olympischen  Wettkampf 

hat  Ton  des  Krieges  Beute 

Herakles'  Macht  gegründet. 

Theron  preiset,  o  Saiten, 

und  sein  steg-erringrades 

"Viergespann  I 

Dm,  den  gerechten  Gastfreund, 

Akragas  Stüze, 

seiner  hochrerherrlichten  Väter 

Blume,  ihn,  den  Stfldteerfaalterl 

L    Antistrophe. 

Vieles  erduldend  im  Herzen, 
bauten  sie  die  heilige  Stadt  am 
Flosse,  war^  Sikdiens  Auge. 
Und  es  umkrinste  tie  mit 
glficUidwn  Tagen  das  Schicksal, 
Herrschaft  und  Woone  gsttiaKl 
mit  ächter  Tugenden  Gîlani« 
Rhea's  Sdin,  o  Krauott, 


über  die  Ol3rmpi8che 

Veste,  die 

Blüthe  der  Spiele,  und  AI- 

pheos*  Gestade 

waltend,  gieb,  erfreut  Tom  Gesänge, 


1.    Epode. 

ihren  künftigen  Enkeln.    Was  einmal  ge- 

scliehn  ist,  davon,  sei  es  gerecht, 

sei  es  nicht,  vermag  selbst 

die  Zeit,  die  AllerzeugeHn,  ^ 

nicht  mehr  den  Ausgang  zu  wandfcb. 

Aber  Vergessenheit  fuiirt  glucklicheB  Sehiksnt  herbei, 

und  in  der  Fülle  treflkher  Freuden 

stirbt  besiegt  dahin  das  zürnende  Ungltik, 

2.    Strophe. 

wenn  der  Unsterl)lichen  Wille 

Segen  sendet.    Also  bei  Kadmos' 

herrlich  thronenden  Töchtern.    Viel  zwar 

duldeten  sie,  docli  sank  die 

jammererregende  Trauer 

hin  vor  der  schonren  Freude. 

Getodtet  von  des  Blitzes 

Donner,  lebt  in  dem  Kreis  der 

Gotter  die  schonlokki^e 

Semele. 

Ewig  nun  liebt  sie  Pallas, 

ewig  und  herzlich 

Vater  Zeus,  und  inniger -liebt  sie  .   ..  r 

noch,  der  Sohn,  der  Epheuumkrftnzte! 

2.  Âotkftroph^,  /  ; 

Auch  in  des  Meeres  Tiefen  -^•'  :•  !    i    ;'  ■•    >:,.. 

geht  die  Sage  -^  unter  den  TôdÉera    ■'  .i'-nr    ... 
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Nereus',  galten  die  Götter  nimincr 

nllernde  Jugend  lao'a  r;,|i  jiitlo** 

ewige  Dauer  liindiirch.     Su  mk  .^•len'l 

sieliet  der  Meusclieii  keiner 

des  Todes  Ende  voraus;  ); 

weifs  nicht,  ob  er  nur  Einen 

heiteni   fag  —  das  freundliche 

Sonnenkind  — 

sieber  und  bannies  ende. 

Andre  und  andre 

Ströme,  Freude  rollend  und  Mühe, 

tragen  ewig  wechselnd  die  Menselien. 

2.     Epode. 

Also  auch  das  Geschik,  das  der  Viiler  l>e-  , 

glökte  Tage  lange  geschüzl!  ^ 

Denn  es  führte,  neben  ^ 

dem  Gottrerlieluien  Heile,  audi,  ,  , 

wieder  gewandelten  Sinns,  ein 

Ungliik  lierbei,  da  des  Sohns  s chiksal geleitete  Hand, 

Laïos  in  der  Ende  des  Pfades 

tödtend,  Pytbona  alten  Ausspruch  vollbrachte. 

3.    Strophe. 
Aber  es  sah'a  der  Erinne 
Späherblik,  und  unter  einander 
tilgt  sich  wediselnd  der  Stamm  der  Krieger! 
Nach  Polyneikes'  Sturze 
blieb  nur  Thersander  zurück,  ge- 
elirt  in  der  Jugend  Kämpfen, 
und  in  den  Schladiten  des  Kriegs, 
ein  Adrastischer  SprSfsling, 

seines  Hauses  schüzender  '',rtr>'t-i-il  n-tt  rnl/. 

Reiter.     Von  i;'!" 

seinem  GeidUedile  »taimnet  n 


1   Titn/.  »•■ 


»2 

Aenesidemos*  •»! 

Sohn;  ihn^  ziemt  e§,  mit  des  Geêingks' 
Preise,  mit  der  Leier  so  feiern! 

3.    AnÜ8tr<^he; 

Denn  den  Olympischen  Preis  em- 
pfieng  er;  und  in  Pjthon,  im  Isthmos 
reichte  ihm  und  dem  gleicherhabnen 
Bruder  des  Glükkes  Schwester- 
anmuth  die  Blume  des  Lohns  der 
zwoI£nal  umflognen  Rennbahn. 
Des  Siegs  Erreichung  befireit, 
wer  y  des  Kampfes  yersncheiidy 
rang,  von  Sorgen.    Reichthum,  Ton 
Tugend  um- 
kränzet, gewährt  bei  jedem 
Wanken  des  Schiksals 
sichre  Hülfe;  führet  zu  hohrer 
emsterfüllter  Ansicht  der  Dinge; 

3.    Epode. 

ist  ein  funkelnd  Gestirn,  ist  der  Sterblichen 

Wahrheitsflamme.    Wer  ihn  besizt, 

kennt  die  Zukunft,  weiTs,  dafs 

der  Abgeschiednen  Frevelsinn 

sicher  die  Bûlsung  erfährt.    Denn 

was  in  Ejronions  Gebiet  frerelt  das  MenafJii>npf^lf>^Jit^ 

richtet  im  Reich  der  Schatten  unwandel- 

bar  Nothwendigkeit  mit  grausem  Greseie. 

4.    Strophe. 

Aber  stets  leuchtende  Sonne 

Tages,  ewig  leachtende  Nachts  ge-  * 

niebend,  pflokken  die  Guten,  fem  raä'  -'•  >'  '" 


^H^^^l  ^1 

^^^^^^^^HiH^^^^^^^^^II            ^^^1 
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^ 

Arbdr,  fin  leichlM  L(-ben;            '"'  .««i*^».  jfr.»«  i  •'                              | 

niuiniËr  diirdiiurclienil  di«  Erdt;,      ' 

u.n    „m    ..-.•' 

iiiiDRitr  des  Meeres  Fluten  — 

• 

getrieben  vom  Utdiirinifs  ~ 

mit  der  Stfirke  der  Hünilc. 

ThräiienloB  eulllielieri  die 

läge,  «em 

'■ 

Götter  Gepri'^aiit^li. 

■' 

Marter,  nie  von  Angen  gesclinuet. 

idifipit  indefs  der  btifsende  Tfretlel-.  ' 

4.    Antisfropbe. 

'^ 

Wer  mm  mit  Kidiiilieil  gewagt,  liier 

..« 

dreimal,   dreimal  drunten  rerweilend, 

frei  Tön  UnrecUt,  und  rein  dn«   ll''iv 

hallen,  ïolbringt  Zeus'  Weg  zti 

Kronos'  erhabener  Ve»te; 

da,  wo  des  Meeres  Lüfte 

der  Sel'geu  Insel  umwehn; 

<la,  wo  goldune  filuoeri          ' 

leuchten;  —  lik-r  eiiltprosseii  dem 

Boden,  dort 

rtï^l    ■!..; 

glänzenden  Riimneti,  dort  er- 

zeugt »on  des  Wassers 

Kranz  dii*  Arme  diwti-n  umsdilinRend, 

...It 

4.     Epode. 

äo  hefiehtt's  Rh  ad  am  an  then  s  gerecliie 

Ent- 

aclieiduDg,  welcher  ewig  bereit 

Vater  Kronoa  beisizt. 

dem  Gatten  Rhea's,  deren  Thi-on 

lil 

höher,  als  alle,  emporstralt. 

Ihnen  zur  Seite  wird  hier  Peleu-  und  Kndmos  geelirf  i  '                           | 

II. 

23                            -       J 

lUSfil^ri 

SM 

und  auch  Acliilleu  führte,  KtmAnui  >--'.in-i  i:t  >  .ii  't 
Herz  mit  Bitten  lenkend|.llielMr  idle  Miitt«?r;.      •  i]ii.> 


r 


5.    Strophe: 


•• 


ihn,  der  den  Hektor,  einst  Troia's 
(este,  pie  efiichütterte  Säule, 
stürzte,  Kjknos  dem  Tode  gab,  uud  .      . 
Memnon,  den  Sohn  der  Eos. 
Viele  gefiederte  Pfeile, 
ruhend  versteckt  im  Köcher, 
trägt  meine  Schulter  noch.     Ver- 
ständigen tönen  sie.    Den^  beim 
Volk  bedarf  ich  Deutung.     Dem 
Weisen  giebt 
vielfache  Kunde  die  Na- 
tur; doch  der  Schuler 
Haufe  krächzt  mit  gierig  geschwäz'ger 
Zunge,  gleich  den  Raben,  Kronions 

5.    Antisirophe. 

göttlichem  Vogel  entgegen. 
Auf!  Begeistrung,  spanne  den  Bogen 
jezt  zum  Ziele!    Und  wen  trift,  abge- 
schnellet  vom  freundlich  holden 
Sinn,  dein  hochfliegend  G^diofs?    Zielst 
nicht  du  auf  Akragas  hin  t 
Durchglüht  von  unentweihter 
Wahrheit,  Sprech'  ich  es  sckworend 
aus:  es  hat  nie  eine  der 
Städte,  Jahr- 
hunderte durch,  solch  einen 
Helden  erzeugt,  so 
gegen  Freunde  edelgesinnten     .. 
Horaens,  so  freigebiger  Hand,  als 


I        ,  ... 


.*  .i  ■    i      1 


i::v 


Ö.     Ëpode. 
Tlieron.     Aber  wnhiuiimiger  Menschen  Ue- 
tliöning  kjiiiipft  entgegen  dem  Preis;  ' 

Wider  Redit  erliel.t  sie 
die  Stimme,  nill  inil  Sdiande  die 
Feier  der  Edlen  TerLüllen, 

Aber  den  Sand  am  Gestad'  Hiebet  die  messeode  Zahl; 
Und  wieviel  Theron  rund  am  stell  lier  der 
Freuden  streute,  wer  vermag  es  ru  sngen?  -f 


:.      •:'  ■-.:■:    ','■  ■>'    -.t  i Vi 
.ît     :'  :  ■..'  :  '    î'tr    ■     V    .m;  ;uii'-'      .j:» 
1  '  •!'»'.:.!.   i.    •.,   ; 

'•  =  ''  .  '  .  •       •  \r  .        1.     .  .  ■    t:  '    \\    :    '" 

-,      .  .     Die  ;bQiiii)jtte. .    ,  .";•  ;  ,\f ,.  ,-   ■       i 

Mich  kümmert  nicht,  dafs  6ft  dieselben  Tone 
In  diesen  flüchtigen  Reimen  wiederkehren, 
Ich  will  die  Schwierigkeit  nicht  streng  ?ermehreii, 
Mir  gnögty  dafs  mit  dem  Laut  der  Sinn  versöhne.  - 

Ich  suche  nur  das  Walire»  Gute,  Schöne, 
Und  den  Gefühlen  nicht  der  Brust  will  wehren, 
Pedantisch  nicht  die  Silbenweise  lehren, 
Dafs  stolzes  Ohr  mit  seinem  Lob  mich  kröne. 

Ich  dichte  nicht  für  fernhin  künftige  Zeiten, 
In  Lethe's  Wellen  sinkt  am  andren  Morgen, 
Was  ich  am  Abend  sorglos  niederschreibe. 

Ich  nur  allein  doch  kann  enträthselnd  deuten 
Den  Sinn,  der  oft  liegt  tief  darin  yerborgeo, 
Und  bin  zufrieden,  dafs  mir  der  nur  bleibe. 


,  I 


Su  lind  die  fliiclit'gen  Jnlirc  Ummi  veig.^tipn.  ■  ->' 

Wo  meine  Se«le  Kummer  ni«  gftriS.Pt,  '     -^f- 

Wo,  lielienil,  wieil»  iniiiglidi  geliel)pf,  '  ' 
Ich  reines  Glöck  niis  gül'ger  Hnnd  nnpfnngeitf 

Jcr/l  glüht  nlclit  Freiitle  mehr  auf  meiDen  Wflngeni' 
Dm  Menschentchicksal  hat  s«in  Rerht  geiil>«T,  <' 

Es  nimmr  zurüek  <)ie  Gaben,  die  e«  gleitet,  '    '  ' 

Uiiil  Hat  die  Arme,  iÜl-  «ich    treu   irinichlnngen.  '  '' 

Des  ScliilTea  Segel  ist  schon  autgexogen,  •""   "•■• 

Dos  mich  zur  Küste  gegenüber  Irägei,  '  '  '''''■'  i'-*' 

Vom  Wind  unMpiell,  sein  Wimpel  flattern dilPtllMj"" 

Wenn  niirh  die  h';ilirt  diTrih  inMrhl'ge  Wellen  gclielj^ 
Wenn  nur  üiewlhe  Hnnd  mein  Loor  dort  trüg««,  '  " -J 
Die  hi4>r  mir  Seligkeit?«  ziigewogen.  '   Mi'l  '"t>f1 


mè 


.*- 


8. 

EntfacJbte«.  L^ben. 

Ich  kann  AiciiL  aicht  an  deiol^pi  AiibUd(  iW^ideQ,  >, 
Mit  Schmerz  seh  ieh  dich,  Sound»  iûd<ter8ijikeili 
Und  glühend  heifs  des  Meer^ft  Knhle  trintoi; ';:  ,.,// 
Mit  Nebelflor  «»xidiftlï»ni€b':d<èin  SdieUto.   .  .i  ri  tl  i 


»  •  / 


•■ ,-. 


Die  Nacht  ^eidoppek  i«0ii»er  £el|D9iehtXei4i9ri^ 
Die  Sterne  iW^hmutà  mir  hennieder  winkß0>  ;  ! 
Und  meinem' Bujen  stille  Zûngtn  Aünk^i^ 
Dafs  nie  1911;  iiTieder  bUhn  des^  Leb^M /Fneud^^ 


Auf  welcliem  Bo^en  sottteo  >sle  mir  3ßp4risen,r:  -  -  « 
Da,  die  kein  Strahl  des  Brd^lichtB  it^rchdriogfit»  ( 
Woha:  kein.  Ton  je  mqüuv  Aupwovt  klfa^y 


,'-.'■  .  j 


i>  -  • 


Mein  GInck  die  stillen  Schatten  in  sich  BchUeüsen,     ^ 

Und  au»  den  lebenabge/ichiednen  Räumen 

Sein  Bild  nur  schva^kend  kebrt  'm^  i^^ukhu  Txi^Umeikf 


3^ 


Wer  seiner  Jugend  tieu  lileiUt  durch  ilii»  Li'l>c?ii 
Und  ]ioi:li  iin  Herzen  achtet  ilîesu  Treue. 
Uewatiret  KinLeit   in   des   Geütes  Strelicn, 
Und  kennt  den  Stnchel  nietnab  liiltrer  Reut-. 

Diia  Alters  Brust  noch  die  Gefühle  liclwii, 
Die  heiligten  der  Jugend  Bltithenweilie  ; 
Der  ersten  Sehnsucht  leises  Wonneleheii 
Dem  ganten  DaMyn  glänzt,  nie  HimmelslilHiii'. 

Denn  von  den  duftgen  Lebens krfi uzen  nlleii 
Am  duftigsten  der  Kranz  der  Jugend  schwillri; 
His  hin  zum  Gttilw  Balsam  ihm  entqiiillet. 

Die  andern  auf  Momente  nur  gelalleii. 

Die  Hand  der  Zeit  ein  Herz  liilst  unUerulii'ei. 

Dns  Iromm  und  treu   der  Jugend  GeiiiiiR  frthiet. 


8^ 


6. 

Die  i»ypr«f8ea«Allép. 

Verblühet  Jiiater  mir  die  Jugend  lieget».:  •>    ^' 

Wie  ödes  Feld,  das  keifte  Frucht  getragen;^'.''  !  •• 
Viel  Schmerz,  hat  meioe  stiirke  Brust:  besiegdtv ''':>'''< 
Doch  andrer  .droht  .des  späten  ^Altsnr'Tfigefi^::»  «^^  i  ..  i 


:!•    «'t'rl!        ■  i  ■ 


Schwer  über  mir  sich  euer  Wipfel  üriegefl,- 
Cypressen,  die  zum  fifistven  :  Himmel  ragen. 
Allein  auch  Hartes  oft  das  Sdiicksal  füget,  .  • 

Euch  zu  durchschreiten  will  kh  kühn  drum'ifuigen. 

GieijBt  eure  Schatten  furchtbar  auf  midi.aiedar!  i:  . 
Was  eure  Nacht  mir  .auch  für  Schamier  sende. 
Ich  gehe  muthToll  in  euch  hin  und  wieder;:«  v  ': 


V  , 


.  \ 


r  ■  I 


Wie  Jahrsbeginn  «ich  schliefst  an  Jakresend^  .  ;■ 

So  setz*  ich  stiilgefaßit  durdi  eure  Mitte, 

In  Gram  gehüllt,  die  alterschweren  Schritte^  •  •   =  «      <  - 
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lirt'-l.iin«. 

Aiuli  mir  kmiii  der  Vtrili-ibcnsslriil  craclicirie». 
Der  feurig  licli  toni  KJesemJadi  erlitbet; 
Üocli  meine  felaeiifesle  Ilriiit  nicht  lieliet. 
Und  kindUcli  feige  nicht  die  Äugten  wniieii  ; 

Wat  liegt  rerl>o:^eii  in  des  Scliicküitlii  ÎSd) reinen. 
Von  unerfonclitem  Dunkel  ist  innscliweliet; 
Doch  Alles,  wns  auf  Erden  ntlimeiid  leJiei,  ' 

Miifs  »ich  ibni  lieugen,  es  r«richonr-t  keiiK-ii. 


Drum  liebe,  Klanirae,  dich  i«  nücht'ger  Hlille! 
In  langer  Reihe  säCs  rerlebter  Jährt; 
Genosflen  habe  ich  der  Freuden  Fiille; 


Mufs  jetBt  ich  schmecken  de»  Geichirkt-s  Sirengc, 
Icli  mit  Gelasienheit  darin  genahro  J 

D^-r  Din};e  Wechsel  in  der  Zeiten   l.iinfi».     Ii.  .'■i-aii 


7w 


Wie4or  erkennen. 

Wenn  nun  ein  femes  Ijasdim  Sinne  t*äg«l,< . 
Das  man  mit  Augen  niewnis  bat  «rbticket»      i.  ,^   -iH 
bty  wie  in  wachem /rranm^  man  f^seBlflucbH^ii 
Und  tausend  Wanderdioge  bei  ihm  leget'     .<...: 


Dock  wenn  der  Sebnsocfat,  -die  sich  vàdblig  :regiïU   •  i 
Befriedigung  dann  endliok  mähsoH  gtüoket,  * 
Fühlt  man  sich  in  kein 'Feenland  entriicket,  •   • 
Und  baldy  wie  in  der  Heimath,  sich  beweg^U    . 


So  ist  es  audh  neUekkt  mit  jenem  Lande, 
Des  dunklen  Todesstroms  jensdtgem  Sutande^ 
Dem  man  sehnsüchtig  oft  entgegenringei.' .. 


Wie  Heiaath  es  vielleiehtuna  eimit  durchdrin^l^ 
Dals,  wenn  wir  von  der  Srde  doK  genesen^ 
Uns  ist,  als  wären  längst  wir  da  gewtsett<       ui'i 


»  I 


,  F.»'Bip>B*wogli»*.,( 
Schffit  mon  daDDiïniMr  «w-wp 

Det.^lffufen  HecMC  Anblick  cu  pmiiHtttii,     '.•■...,■ 
Dan  iWtad.  su  'sebu  gelôat.  roq^Upi)  mndflp  ;>  -  > 


Wo  nkmalKbMihgethünnMlWflgWil^WMlW'^  ilr 
An  ichroffer  Kiute  fisstren  PelaenniRMPq,       t' 
Die  frdea  Fluten  »cht.  den  Segler  Imcmn,  <'. 
Dir  tanzendiBiuAnen  läwet  oitkt libn «UMdaut; • 


Nach  Lnat.  dM-I>silkeB»'ttnbCc«te«t»[£)Aehh,! .  „i 
Fero  von  der  W«lt  Und  iJinii>'TBndeéfebAft«m.,<, 


Feat  an  den' 

Und  wie'  «ich 
Gesichert  aegeb  'hin. 
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Merf^n  des  GlCiclcès. 

Im  kleineir  RmMM-' rrni'BvfoTtB  reichen  Auen    •    '^  :>'  *' 
Bis  wo  au9  Schwanbargii  'eogem  Fitshteiitlttile,  î  - 
Sich  lieblicii  windend,'  rattftchend  strömt  ^e  SaiAe,  -  '  • 
Vermocht*  ich  wohl  ttiein  keimebd  Glfklc.'  lul  tcUura 


4   ■. 


Ich  sah  den  Morgen  dort  des  Lel^ns  grÉuen,i  :  «.t 
Wenn  Morgen^  heifset,  wann  ^um  erstenmale'' 
Hernieder  ans  der  Liebe  goldner  Schaale 
Dem  Geist  de«  tiefen  Sinnes  Perlen  dia«ëtu  ^  > 

Denn  die  der  Krane  des  Dtditerpreisesschmookte,    " 
Die  beiden  stuahlirerwandten  Zwillingssterney  ^  ••' 

Die  spät  noch  glänzen  in  der  Zukunft  Feme/ 

In  Frenndesnähe  mir  das  Schicksal  rncktey    •    '       < 
Da  Bande,  TOn  der  Liebe  snfs  gewoben»  •  * 

Empor  mich,  Wie  auf  lichter  Wölket  hc^en.         i^*  ■  f\ 


Wt-nii  iimu  (ill  aiiiiiiilhr«ciint  Tliul  sicti  <leiiki-t. 
Mit  lauscua  dult'geii  lliuineii  an^lülltit, 
Vun   deeen  jede  larb'gen  Reii  entlifiik-t, 
Mil  Porleji  von  des  HimineU  Tbaii  getränkt- 1 ; 


Wenn  man  den  Blick  mm  nüdit'^en  Hiininel  tMikel,  ■! 
Wo  «tralend  Lidit  nus  tftuseiid  Sternen  ([iiillet,  '/ 

Und  Lklit  und  Naclit  der  Seele  SehuEiiclit  stillet      >• 
Die  "ern  sicli  in  der  Schanen  'i'iefe  senket:'  ! 


mi  itiaa  in  beidea  itildem  »e  erkennen, 
)  louine  Lippen  hingvenoiHsend  neniKii, 
n  jedem  ireililiuli   lialden  Reiz  iiinl)liiliel. 


In  »nnften  Prolisiuus  seelea?ollero  Sdierxe,  '  '' 

Doch  mehr  noch  lieimUcli  da  in  Ernst  und  Srfnnerti>| 
Wohin   d.iï  finttJirh^le  den  Men«elien  ziehet. 


il. 


Oie  Geliebte. 


Il        • 


Zur  Zeit,  die  lang  im.  labr  den  .Abend  dehaet^ 
Sails  sie,  auf  einen  Arm  da«  Haupt  geleiinèl^  -  .  !  . 
Betrachtend  Werk  Ton  ■inn'gen.Kiinstlttn«  Hünffen,  .• 
Man  sah  kein  Auge  sie  rem  Blatte  wenden.         i    ■; 


Ich  stand;  —  nie  hatf  ich  reisend  sie  1^«*^..^«»., 
Wie  sie  mir  schien»  aus  tieftter  Brust  etstimét^j.'.  •>  » 
Da  reiner  Schönheit  Stralen  zu  entsenden;       •. 
Ich  konnte  nicht,  sie  anzublicken,  enden. 


]>er  Ann,  der  ist  des  Haupts  ammith'ge  Saole»! 
Dachf  idi,  wird  treu  mich  halten  fest  nmdchkmgen; 
Der  Blick,  von  Himmelsahndong  tief  durchdrungen, 


Wird  auf  mir  ruhn  in  himmlisch  süUer  Weile* 
Kann  solch  ein  Glück  ein  irdscher  Busen  fassen?' 
Es  wurde  mir,  und  wird  mich  nie  rerlassen. 


^■^s 

V 

M». 

m 

Der   >nr*e   Ttuui.i.     I. 

fcti  sali  lia  bsut  un  Traume  mit  ileii  Ziigttii,    < 

Oie  Lebeu  malen,  uiclkt  ea,  rüiiBclM^iid,  täge»(r'  ..f.  i.l 

So  trat  sie  »ua  der  Thure  mir  «ntgegen,       ..t.liit    «-nl 

So  sab  den  Blivk  ich  »ie  nach  mir  bewegen.  -««..1  ^(1 

0  kann  ein  Traum  in  Seligkeit  so  wiegen,     ,■,-.  i'-.M 

Und  die  Verlilgiingskraft  der  Zeit  be»iegen, 

Sieb  um  die  wunde  BruM  kann  Bcliineiclielnd  legenT 

Ihr  heU'gea  Nächte,  bleibet  mir  gewogen, 

Wo  tebenntlunend  mich  ihr  Bild  umschwebet  ; 

Mein  Geist  dann  überselig  Leben  lebet,                          > 

Wie  noch  vom  Bauch  der  Gegenwarl  berühret,                                       i 

—    m 

J 
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13: 

Der  »iàise*  TrskJum,    If. 

Wenn  Traum,  der  longe  ausblieb,  wiederkebret, 
Ist  er,  wie  aHbewilbrter  Freund,  wHlkommen, 
Der  Uebreicii  seinen  Weg  zu  nm  ^genemineu^    -■ 
Da  lange  seiner  Nake  wir  entbehret./!«  îi  .1 1  >  ..• 

Dodi  wer  so  unsre  nKcht'gen  Freuden  jnfebnel,    jr 
Und  wecket  Funken,  der  schien  aüagegltimmenf 
Und  wem  kann  onsrer  Sehnsucht  T&oschung  frommen, 
Dafs  er  geliebtem  Bild  zu  nahen  wehret?    1  > 

Giebts  eine  Traumwelt  in  des  Dunkeis  'Reichen,.    ._ 
Aus  der  herumzuwandern  still  auf  Erden,  i<  ..  > 

Entlassen  nnsrer  Freuden  Schatten  werden  f(>  .    ' 

Dann  kömien  nidit  wir  mit  dem  Schicksal  rechten. 
Ach!  lag'  es  in  des  Herzeus  eignen  Mächten, 
Nie  würde  sie  aus  memen  Träumen  weichen. 


Ho  (III 


'   Sclinsui'ht 


Warum  willst  SeLiisuclit  Du,  nie  fndeuil,  nülireu? 
Die  Trauer  kann  den  Busen  nie  Terlasseii, 
Mail  kann  die  Scbinerxon  leiden,  doch  nie  linsten, 
Nidit  wüusclien,  ihren  Uecher  je  zii  leeren. 

Doch  SehneiicLt  ist  ein  eiteles  Verzehren, 
Worin  nur  Gegenwart  kniin,  lel>eiid,  [irnssen  ; 
Will  sie  mit  Geitterannen  Tod  erfassen, 
Verlnngl,  w.-is  keine  Gotlhftit  kann  gewiiliren. 

Ich  weifs  es  wohl,  mich  Hoffnungen  nicht  trirgeii, 
Der  Tropfen,  iler  dahin  Ilor*.  niemals  kehret, 
Docli  der  Gewalt  der  SehntMicht  dus  nicht  wehret  ; 

Sie  sieht  m  achinerzeiuretchem  Wonneatreben 
Aus  der  Umnoglichkeit  ihr  qiiillend  Leben, 
Und  wachst,  je  ferner  ihre  (îiiter  liei-eii' 


370 


lö. 


Die  getrennten  Gräber. 

Der  theiiren  Kindergräber  stiller  Friede 
Umschwebt  in  Rom  die  «mste  P3rramide, 
Die  Mutter  ruht  dw(m  An  weiter  Feme, 
Doch  beide  ewig  schatin  idie  gleichen  Sterne. 

Ach!  wenn  der  Himmel  auch,  zerreiCsend,  schiede. 
Was  sich  auf  Erden  trennet,  lebensmüde. 
Wer,  dafs  er  Tod  im  Tode  dulden  lerne. 
Dann  spönne  ab  den  Lebensfaden  gerne? 

Doch,  wie  dieselbe  Sonne  freudig  scheinet 
Den  sieben  Hügeln  und  des  Nordens  Zone, 
Wo  man  im  dunklen  Schattenhaus  auch  wohne. 

Das  ewge  Licht  dés  Jenseits  auch  vereinet. 
Was  sich  gefasset  hat  hier,  Herz  im  Herzen, 
In  Schicksalswonne  und  in  Schtcksalsschmerzen. 


Sipg   Je»   WillL.fls. 

Die  Scfflne  «clieint  zu  kommen  und  zu  g^hi^n, 
Die  MeDiclien  zu  lielritben  und  erlreuen  ; 
Docii  ihre  Stralen  ewig  leuelitend  itehcn, 
Und,  frei  roii  Wolken,  immer  Lirlil  terlfilien. 


So  auch  itn  Menschen  ist  des  Gtisles  Wehen, 
Defs  Sdiüpfungen  »ich  znulieristh  emeuen, 
Wemi  «ich  der  Mensch  will  seinem  Licht  zu  dn 
Und  (U-r  Gedanken  leeren  Tand  zerstreuen.  "  ■ 


Denn  ihr  Ternirrend  nichtiges  Gewimmel,  " 
Das  nelielgleicti  entsteigt  dein  Weltgeliiminel,. 
Wie  schwarze  Wolke,  »or  dem  Sinne  hüngel, 


Und  schwer  durch  ihr«  vesenloseti  Geister, 
Wenn  ernnler  Wille  nicht  wird  ihrer  Meister, 
Ein  Stral  de§  w.iliren   Liclits  sirh  einzeln  dringet. 
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17. 

Omen  accipio. 

Wenn  man  ein  Wort  bält  in  der  Bnut  gefaogen, 
Weil  es  Entweihung  scheint,  es  auszusprechen. 
Und  es  aus  fremdem  Mund  hört  plötzlich  brechen. 
Fühlt  man  beiriedigt  innerlich  Verlangen. 

Die  Töne  wirklich  nun  dem  Ohre  klangen, 
Und  ihre  Weihe  kaim  der  Laut  nicht  schwächen, 
Sie  haben  sich  an  keiner  Schuld  zu  rächen. 
Da  Dasein  sie  vom  Zufall  nur  empfangen. 

Wie  günstig  Zeichen  her  vom  Himmel  blitzet, 
Wie  Adler^ug  erscheint  zur  rechten  Seite, 
Geziemts,  dafs  man  solch  Worterschallen  deute. 

Denn  mit  dem  Menschen  in  geheimem  Bunde 
Steht  die  Natur,  und  in  geweihter  Stunde 
Verkündet  ihm,  dafs  sie  den  Armen  schützet. 


l: 
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Di«  Lotoipflsnie.    . 

Die  LotoipfiftOEe  auf  dem  Walser  icbwiiDBiet, 
Den  nackten  hlätterlosen  Stiel  nichts  sclunadcet. 
Die  BlätLe  nur  Toraas  der  Feuchte  blicket, 
Sie  nichts  als  Wasser  aus  der  Schöpfan 


Zum  Reinetten  Ton  der  Nator  bestimmet, 

kt  sie  der  Erde  Boden  weit  entrvcliet; 

Sie  Wurzeln  nicht  zum  Gmnd  des  Wassers  idttcket,^ 

Uir  Stiel  sidi  nach  der  freien  Welle  krfiounet. 

So  giebts  aof  Erden  weiblld  rane  Wesen, 
Die  nur  das  Edelste  stets  an  sich  ziehen. 
Und  HO  dem  Duft  sich  des  Gedanken  nfihrai. 


Beglücket  die,  die  ibnen  zu  gewkbren 
Das  Element,  in  dem  sie  freudig  Unhe», 
Sind  von  der  Gunst  des  Schicksals  «»»erlesen. 
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19. 


MutU  und  Geduld. 

Der  Wille  kann  aus  sich  die  That  erzeugen, 

Im  Anstolji  stark  und  fest  im  Widerstände, 

Er  kann  zerreifsen  enggeknüpfte  B^de, 

Und  zwar  das  Sdiicksal  lirechen  nichts  doch  beugen« 

Ich  mir  schon  frühe  machte  ihn  zu  eigen. 
Und  stähl  Um  fort  bis  zu  des  Grabes  Rande, 
Weil  Unentschlossenheit  dem  Greis  ist  Schande; 
Gereift  muls  er  die  Frucht  4^s  Lebens  zeigen. 

Wenn  Muth  ihm  und  Geduld  zur  Seite  stehen, 

Kann  er  durch  alle  Lebensdunkel  gehen; 

Sich  wapnen  mufs  er  still  und  ernst  mit  beiden. 


Denn  Glück  und  Ruhe  sind  dahin  geronnen. 
Wenn  nicht  der  Mensch  vermag,  gefafst  besonnen. 
Was  ihm  das  Schicksal  sendet,  stark  zu  leiden. 
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Weill,    der    Zt'il. 

Krbalieii   lüuel  eritt  dex  DoiineiK  RulU-n, 

Wemi  tern  Tom  fiirclilerlicben  Scblag  man  steliel; 

Id  Wolkenbild  der  Nvb«;!  itbergebel 

Ent,  wenn  man  nicbt  ion  ihm  isl  ini^hr  umqiiallen. 


Wenn  sîcli  Gesrall  «mil  Ton  entfnlieD  sollen, 
MuTs  man  durch  leeren  Raum  sie  fem  crspüben; 
Denn  aucli  im  heben  scheint  verwirrtes  Drehi^n 
Der  Menschen  augenblicklich  ïliun  und  Wollen. 


Nur  in  der  Wellgeschichte  luh'ger  Klarheit 
Erschauet  man  der  Vorzeit  tiefe  Wahrheit, 
Wenn  die  EsscheiiiHng  längst  entfloh  den  Sinnen; 

Dann  wann  die  Stille  der  Betrachtung  sieget. 
Und  Zug  TOr  Zug  zum  Ulld  ztisammenfiigei. 
Kann  tie  Gestalt  eritt  vor  dem  Qlick  gewinnen. 
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21. 

Tagesscliluls. 

Yor  Helios  Gespanne  rüstig  schreitet 
EoSy  und  in  der  Hand  die  Fake)  traget^ 
Mit  Rosenglanz  den  Himmel  überbreitet, 
Und  wie  sie  kommt,  die  frohe  Welt  sich  reget. 

Denn  um  zu  spähn,  was  ihm  der  Tag  bereitet. 
Dem  Tagsgestim  sich  jeder  zu  beweget. 
Und  wie  des  Morgenrotlies  Schein  er  deutet, 
Sich  um  die  Brust  ihm  Furcht  und  Hoffnung  leget. 

Doch  wenn  auch  Ruhm  und  Macht  ihm  fröhlich  spriefsel. 
Wird  doch  er  bald  des  Tagesglanzes  müde, 
Und  nach  dem  stillen  Dämmerlicht  sich  sehnet. 

So  sich  der  Lauf  der  Tageszeiten  dehnet. 
Bis  ilin  geweihter,  mitternächfger  Friede 
Im  Angesicht  der  Sterne  sanft  heschliefset. 


22.    - 

Niclils  hin  midi  zu  den  Mensclieii  jeinnls  zieliel, 
Und  gern  ich  tern  von  ihren  Pfaden  lileibe; 
Muk  ich  Hic  sehn,  ich  mich  nicht  thürigt  sirdiilie, 
Doch  fühle  etwas  in  mir,  da«  sie  fliehet. 

Mein  Glück  mir  still  im  tiefen  11ii«en  bjiihet. 
Sorglos  nio  leer  verwirrtes  We  (Ige  treibe, 
Und  wie  des  Mondes  uncliti)ed eckte  Scheihe, 
Uin  ich,  iteu)  Blick  mich  zu  entziehn,  bemühet. 

DocJi  die  der  Bruil  Gefühle  mit  mir  theilen. 
Wenn  sie  ancli  nicht  mehr  auf  der  Erde  wi^ilcn, 
Dersellie  Kreis  der  Einsamkeit  uutschlinget; 

Denn  ohne  Liehesglut  verwandter  Herzen, 
Die  Süfaigkeit  der  Einsiirokeil  nur  Schmerzen 
Und  nnhelViedij-ie  Verlangen  hringet. 
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23. 


Agamemnon. 

« 

Atride,  Fülirer  der  Achaier  Schaaren, 

Dein  Fufs,  Zertrümmerer  voo  mächt'gen  Städtea, 

Stand  an,  die  'J^eppichpfadc  zu  betreten, 

Die  purpurstralend  dir  bereitet  waren* 

Nacli  zehn  Tor  liion  durchkämpften  Jahren, 
Die,  wie  der  Wiese  Gras,  die  Völker  mähten 
Und  viel  Verwaisten  langen  Jammer  säten,. 
Wolltest  die  Scheu  der  Götter  du  bewahren. 

• 

Denn  Nemesis,  die  keinen  mild  verschonet. 
Verfolgt,  bewaffnet  mit  dem  Rachescliwerte, 
Auch  des  gekrönten  stolz  Verraessnen  Fährte» 

Drum  wohl  dem  Sterblichen,  dem  Demuth  wohnet 
Im  Busen,  wenn  auch  nach  der  Thaten  Werthe 
Der  Götter  Gunst  mit  üpp  gem  Glück  ihm  lohnet. 


24. 

(iLL.l   u..d   fjlad«i. 

Id  Pjlades  sicli  iiuiiier  gleiclitr  Trtue 

Erfulir  OresI  der  ùcLlen  Fieuudsdial't  Weilie; 

Sorgiam  Iq  libter  Brunt  voa  ihm  geliageii. 

Fiilill'  er  das  eigue  Herz  im  Freunde  schlugen. 

Gequiilel  »OD  des  Multennorilea  Reue, 

AngsITüll,  oll   Heilung  iüm  tin  Gott  verleibe. 

lu  Freundes  Brust  aiisgiel'send  seine  Klagen, 

Empfand  «r  wieder  hart  der  Sdimerzen  Nagen. 

Doch  Iterrlicher  die  Freundschaft  sich  erhebet. 

Wenn  our  der  Seele  ungetrübter  Spiegel 

Giebt  der  Begeisterung  des  Freundes  Flügel; 

Wenu  keiner  hat  dem  anderen  zu  danken. 

Nur  die  Gefühle  sich  so  dicht  umranken. 

Dafs  jeder  in  sich  doppelt  Leben  lebti.                                                      * 

^^^^^^^^^^^^M 
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25. 

Woikenbilder. 

Der  Himmel  oft  too  Farben  glänzend  scheinet. 
Die,  sanft  verschmelzend,  in  einander  gehen; 
Gebirgen  gleich  gethürmt,  Gewölke  stehen, 
Man  Wolkenlandschaft  zu  gewahren  meinet 

Docli  nur  der  Alensdienblick  das  Bild  vereinet; 
In  sich  nur  Dnfte  wüst  chaotisch  wehen. 
Und  sich  im  Sonnenlichte  wirbelnd  drehen. 
Bis  sie  erblassen,  wenn  die  Nacht  sich  bräunet. 

Doch  was  den  Basen  so  gewaltig  röhret, 

Ist  blindlings  nicht  aus  blofsem  Duft  gewoben, 

Nur  Stoff  und  Farl>e  leihn  die  Luftgefilde. 

So  wie  wir  Schauer  si.id,  so  dichtend  führet 
Den  Pinsel  unsichtbar  ein  Geist  dort  oben, 
Und  schafüt  die  mächfgeu  Phantasiegebilde. 


Uie    IJeglül^l 


Wenn  skli  dit.'  Pappelu  zu  binniiiler  ntigfii, 
Sie  Lie)jlicltes  sich  wühl  vertraulich  sogen  ; 
Vielleicht  sie,  lliisleriiii,  freudig  sieb  heiteigen, 
Dafs  Eclmesterlich  sie  dnrf  der  Uoden  tra^n. 


Dab  scliöngeordnet  sie,  wie  Jimgf'raiinreigen. 
Einpoc  io  freundlichem  Vereine  rngen, 
Nicht,  einsam  trauernd,  in  die  Lüfte  Bleiger). 
Dem  udeit  Wind  nicht  ihre  Sehnsucht  klagen. 

Wenn  Bäume  nikli,  geliebt  und  liehend,  «tehen. 
Des  Schicksals  Loose  günstger  iiinen  wehen. 
Als  uns,  die  rnuhe  Stürme  hart  oft  trennen. 


Sie,  festgewurzelt,  frei  die  Krön 
Sich  an  einander,  sub  geschwät 

Und  Scheid  II  Qgs  seh  merz  allein  ii 


11  regen, 

ig,  legen, 
Tode  kennen. 


* 


862 


27. 

Höchste  Gerechtig^keit. 

Wenn  Güte  und  Gerechtigkeit  Terbunden, 

In  Einer  Brust,  wie  ZwilUngsschwestem,  wohnen, 

Ist  die,  worin  die  Grottentsprofsnen  thronen. 

Von  Ernst  und  Milde,  streng  und  sKnft,  umwunden. 

Sie  theilen  nicht  sich  in  des  Tages  Stunden, 
Nach  Laun*  und  Zufall  nicht  verzeihn  und  lohnen, 
Ihr  strenges  Ahnden  und  ihr  mildes  Schonen 
Nach  reifer  Weisheit  schlägt  und  heilet  Wunden. 

Wenn  eine  beider  Himinolsschwestern  fehlet, 
Ist  finstre  Schattenseite  im  Gemüthe. 
Doch  giebt  es  auch  Naturen,  auserwählet. 

Wo  die  Gerechtigkeit  so  Wurzel  schlaget. 
Und  Schuld  und  Unschuld  so  erhaben  wäget, 
Dafs  sie  vertritt  die  Stelle  aller  Güte. 


BE^3 

M 

n 

2B. 

Zoroaster. 

Wir 

didi  de»  Perserlandes  Weise«  nennen,  " 

Nie 

t  weil  wir  wissen,  dafs  du  hast  gelel)et, 

Ni.r 

weil  seit  grauer  Zeit  dein  Nnine  schwellet 

Um 

Lehre,  die  wir  selbst  nur  dunkel  kennen. 

Du 

sahst  die  Gotllieit   in  des   Feuers  Brennen, 

Das 
Den 

sich  empor  mit  spilz'ger  Flamme  hebet. 

1 

Stoff  ÏU  läutern  durch  Verïehrung  strebet. 

Und 

Wenn  es,  umfassend  ibn  mit  Iniisenc]  Zungen,                                            | 

Am 

ICorper  alles  Irdische  eniidtet;                                                               1 

Zuoi 

Himmel,  den  es  fernhin« trnh lend  röthet.                                             1 

Hfil  läDgst  die  Seele  nulVarts  sidi  geschlungen,                                       1 

Und  treue  Urne  birgt  in  kleinem  Itnume                                          r~^J 

...„,.„...,.....„          ^ 

1 
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29, 

Krfüllte  Beytimmung. 

Dein  ziemt  der  Preis,  daTs  wahrhaft  er  gelebet. 
Der,  liätt*  er  wenig  auch  in  That  erstrebet. 
Als  Lücke  in  der  Menschheit  wird  empfunden. 
Wenn  er  den  Liebensfaden  abgewunden. 

Denn  an  der  Menschheit  reichem  Tep(>ich  wel>et 
Nur,  wer  aus  innrer  Kraft  sich  frei  erhebet. 
Und  wer  in  ihren  BUithenkranz  gebunden. 
Was  nur  er  könnt'  iit  eigner  Brust  erknrideti. 

Der  lebt  dann  fort  im  menschlichen  Gemüthe^ 
Wie  jeden  Lenz  der  Erde  sich  entwindet 
Auf  seinem  Grabe  neu  verjüngte  Blüthe; 

So,  wenn  in  Dunkel  auch  sein  Name  schwindet, 
Das  Feuer,  das  ihn  heilig  einst  durchglühte, 
In  spater  Zeit  noch  lichte  Funken  zündet. 
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Rh  gellt  nur  RnU-n  zweifelli.nric  Sngt-, 
Es  sei  der  Menscli  nuf  ilir  zum  Glück  gelioreu. 
Ich  glaul>e  midi  zum  Unglück  Ruserkoren, 
Das  oliiic:  Furdit  uiid  mit  Geduld  îcli  trage. 

Wns  i»l  «lenii  Uuglück,  dar»  so  limig  idou  zagef 
Es  wnnddu  gleiclien  Sclintts  des  Jnlires  Huren, 
Der  Busen  sei  in  Scliinerz,  in  Luit  verloren. 
Und  eiidlidi   kuinmt  der  Aliend  ^ller  Tage. 

In  dieses  Abends  laüdem  Ahndiiojrsacliauer 
Blickt  iniin  auf  Leiden  nicijt  zurück  mit  Trnuer. 
Kk  liiit  den  festen  Mulli  iler  Brust  geholten. 


Und  zart  Geoel«  um  das  Herz  gewoben, 
Wu  um  das  Höclisle,  was  sich  läTst  erringen, 
SJcti  iiiizerreifshar  .itU;  Fiiden  schlingen. 
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31. 


Il 


Das   Bleiben«)«». 

Von  dem,  was  Dichter  ?oH  Begeistrung  dangen. 
Was  ist  in  freier  Retle  Flnfs  geschrieben, 
Tst  Weniges  nur  bis  auf  uns  geblieben, 
Unendliches  ist  unter  längst  gegangen. 

Kann  keine  Dauer  Geisteswerk  erlangen, 
Kann  Geisteskraft  auch  nie  in  Nichts  zerstieben; 
Das  Werk  ist  Blüthe  nur,  die  sie  getrieben  ;  ' 
Die  welkt,  ihr  bleibt  ihr  strebendes  Verlangen. 


Wohin  die  Körperlose  einst  entschwebet, 
Ist  zwar  in  ew'gen  Dunkels  Nacht  gehüllet, 
DocJi  dafs  sie  aufwärts  nicht  vergebens  strebet, 


Verbürgt  die  Glut,  die  hier  schon  in  ihr  lebet; 
An  neuem  Stoffe  sie  die  Sehnsucht  stillet. 
Und  neuer  Born  ihr  höhVen  Fühlens  quillet. 


32. 

Tliun  und   Wollen. 

Im  Inselioeer  Mo  wieder  ich  befangen, 
Der«  Fluten  in  des  Süden«  Milde  rullen, 
Der  Stunden  regen  Fteifs  wuTs  itiin  idi  zolleu. 
Darf  nicht  nadi  andren  Zouen  hluTerlaugeu  ; 

Wohl  lieblicher  mir  andre  Tone  klangen. 

Des  Busens  tieferem  Gefühl  enIquoUeii  ; 

Des  Menschen  Thun  nicht  ijniner  ist  sein  Wollen, 

Auch  wo  uicjit  äulsere  Geschicke  zwangen. 

Der  Zufall  richtet  lilind  die  ersten  Schritte, 
Dann  findet  sich  der  Pufa  iu  Pfades  Mitte, 
Wo  Erd"  und  Anfang  sich  »erhuUt  dem  blicke; 


Soll  Torwarts  erT  soll  schanmtull  er  zitriickeT 
So  wird  der  Mensch  zu  Ziele  liingetrieb 
Das   nnfnngv   iinerslrebl   ihm  war  gelilie 
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38. 

Schriftentbüllong. 

Inschrift  in  uns  nicht  mehr  bekannten  Zügen 
Doch  den  Gedanken  sicher  weiter  traget. 
Wie  man  die  Zeichen  kann  zum  Sinne  fögen^ 
Er  klar  und  hell  sieh  auseinander  leget. 

Das  Wort,  des  KlAtige  dann  entfesselt  fliegen, 
Vernehmlich  ati  das  Ohr  des  Hörers  schlaget. 
Froh,  wieder  sicli  an  Menschenhrust  zu  schmiegen. 
Die  es  in  ihrem  stillen  Ernste  wäget. 

So  ruhend  oft  in  Schlummers  dunklem  Bette, 
Die  Wahrheit  doch  durcli  alle  Zeiten  gehet 
In  engyerliundener  Gedankenkette, 

Wenn  oft  auch  erst  sie  spät  Geschlecht  verstehet. 

Denn  wie  der  Zeiten  Graus  es  mag  bedecken. 

Kann,  was  der  Mensch  gedacht,  Mensch  wieder  wecken. 
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34. 

llieioglyiihi'ii. 

Wenn  einem  Volke  siiiureidi  et  (;eliiigcr. 

fii  Zeichen  den  GeOauken  slutnin  xu  liiilltu, 

Nocli  später  Nachwell  Wîrsbegier  zu  stillc^n. 

W»s  so  von  Volk  zu  Volk  sidi  geiolig  «cliUnget, 
Ist  Ml>erirdi)tcli  ew'ges  Walirheitquüleii, 

Sliirk  •lurcli  sich  sellial,  der  Zeiten  Kauia  zu  fiillei 

Denn  gleich  koitharer  Steine  edlen  Mitten, 

l.n  Schoor»  der  Zeit  der  Wnhrheit  Schütze  liegen. 

Und  sich  des  Munds  der  Sterhiichen  bedienen. 

W.'is   nun   der  Blöden  Sliimn«:   wahr  entichallet. 

Voll  Kraft,  dei  IrrtUuiUH  Dunkel  zu  l.eiiegen, 

Das  her  nus  jener  ew'gen  'l'iefe  hallet. 

- 

tr 

>                ^^ 

^ 
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35. 

Griechische  Sprache. 

Der  Völker  Sprachen  grüblend  zu  vergleichen. 
Heilst  tief  in  ihres  Geistes  Wesen  dringen; 
Denn  wie  die  Welt  za  fassen  sie  erreichen, 
So  siunbegleitend  ihre  T5iie  Hingen.      '  ^  > 

Das  Leiseste  mufs  finden  schallend  Zeichen, 
Der  Laut  umsonst  nicht  mit  dem  Geiste  ringen, 
Und  wie  der  Siegerwagen  flücht'ge  Speichen, 
Mttüi  sich  der  Rede  Wechselfägnng  sdiwingen. 

Nicht  alle  Völker  dieses  Ziel  ereilen,     , 
Nicht  alle  dieses  Sieges  Palme  theilen,-  •♦ 
Doch  Einem  war  dies  hohe  Loos  beschieden  :  ' 

Dem  Volk  von  der  Pelasger  altem  Stamme  ' 
Entbrennete  des  Geistes  heiige  Flamme 
Tonreich,  wie  keinem  andern  Volk  hienieden. 


Vun  (Ifr,  die  tranlu'li  iinli'  dir  sIhui],  godiiuilcfi, 
SitKeal  Ju  da,  mit  enislgilïirlilein  Ulicki;, 
Als  yieaa  xiiriick  dii  luich  etitwidiDeta  GIticke 
Scliaiiteit,  wL«  Menschen  miiasen  oft  Ijîeiiieden. 

Du  fühlst  nidit  Knioplliist  inelir  im  Busen  sieden, 
Dich  kümmern  niclit  der  Throne  Wdl|;Ë8chickc-; 
DüFs  alle  Krdgeschl echte  Hiili'  entzücke, 
Tauchst  du  die  Brust  in  ticien,  stillen  b'riedcn. 

Zu  deinen  FuFsen  Atnor  schalkhaft  spiek't. 
Allein   dein  Ifen   nicht  seine  Pfeile  fühlet; 
Dil  nilist  nicht  lassen  neue  Liebe  keimen. 

Nur  einzig  sehnsuclilsvnll  In  die  versenket. 
Die  dich  mit  ihrem  Nektar  süfs  getrijnkei, 
Lel>si  du  mil  ihr  vereint  in  golduea  Triiumen. 
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37. 


Cliina. 

Voll  Ëigenlieiteo  ist  das  Reich  der  Mitte, 
Und  ehern  eingewohnt  in  alte  Sitte; 
Des  Lautes  Zeichen  schreibend  es  verschmäliety 
Und  nur  nach  dem  B^riff,  dem  reinen,  tpähet. 

Doch  hemmt  es  selber  seines  Fortgangs  Schritte, 
Als  wemi  Verbessrung  mit  dem  Goten  stritte, 
Und  auch  der  Wahrheitforschung  zugedrehet. 
Erreicht  es  nicht,  was  aus  der  Tiefe  wehet. 

Sein  Dichten  sidi  in  Künstlichkeit  yerüeret, 
Und  von  Despotenzwang  zurückgedräugef, 
Der  Rede  stromende  Gewalt  nicJit  ruiuret. 


So  doch  das  Volk  das  Menscli liebste  entMiret, 
Und  seinen  Geist,  verschnörkelt  und  beenget, 
In  wesenloser  Kleinlichkeit  verzehret. 


a«3 


UnzüIiTge  Jalire  lint  inidi  Urdnnas  Gita(J<! 
Gefiilirei  durcli  tlio  Seele  »ieter  Krttuen  ; 
Nacli  jeilein  Tode  mufal  ich  Lebea  icliaueo. 
Und  wieder  gelin  der  Erde  diiiiKle  Pfade; 

Viel  Loose  zog  ich  aus  de»  ScIticksaU  Knde, 
ort  sah'  icli  Freuden  meinen  Weg  iimtliaueii, 
ort  tniirst*  ich  hartem  Mann  mich  auverlrauen, 
Dnfs  auf  mich  Schmerz  uad  saure  Müh'  er  lade. 

Die  Kreuden  nun,  die  Leiden  sind  ferne li wunden, 

Seit  mich  hat  Indra'«  Himmel  .lufgenoinmeii. 

Wie  scliwerer  Traum  daTon  mir  vor  our  sdiwebel^ 


Docli  Ein  Bild  deullidi  straklend  in  mir  leliet. 
Und  iiiemah  wird  am  meiner  Seele  kommen. 
Der  Mann,  mit  dem  icli  wttrd  zuerst  terliumleu. 
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39. 


Vorahiidang. 

Ich  safs  iin  Saal,  den  Bilder  rings  umstehen. 
Und  Tor  mir  tanzten  holde  Mädchenpaare; 
Es  flatterten  die  losgelaCsnen  Haare 
Von  ihrer  Ffi£ie  leichtem  Wirbeldrehen. 

Doch  wie,  wer  andres,  als  die  Augen  sehen. 
Fühlt,  dafs  er  in  der  tiefen  Brust  gewahre, 
Flogen  Toriiber  die  verlebten  Jahre 
An  mir,  wie  dunklen  Regenwindes  Wehen. 

Bald  wird  mich  anderes  Gemach  umfangen, 

Und  diese  Bilder  werden  suchend  blicken 

Nach  dem,  der  dann  nicht  weilet  mehr  hienieden. 


Ich  aber  werd*  hin  an  den  Ort  gelangen. 
Der,  rein  von  allem  irdischen  Fntzückeo, 
Allein  umwehet  ist  voa  Himmelsfrieden. 


Im  Sonnenschein  strahlst  du  mir  hell  entgegen, 
O  Hoffnung,  mir  gesiollt  zu  ttv'gera  Heile; 
Doch  du  vfrschwindeiil  triili'  auf  deiiii?r  Süule, 
Wenn  Wolken  hiuigen  finster,  schwer  von  Regen, 

und  dann  dem  Tn^  fehlt  de*  Gelingens  Segen, 
Er  scimindet  rasch  nicht  hin  in  ihiit'ger  Eile, 
Schleicht  jlill  nicht  fort  in  »edenioller  Weile. 
Wehmiilhge  Bilder  nur  dns  Herz  Itewegen. 

Dil,  die  du  ruhst  in  diesem  Heiligthiime, 
Mir  leuchtetest  mit  immer  gleichen  Strahlen, 
Nie  schwankten  deiner  schönen  .Seele  Sdinnlen, 


Und  jeder  Tsg;  bot  neue  dufrge  Blnme 

Zum  Freuden  kränze  mir.  dem  dirlitlieUiuUten, 

Den  mir  des  Schicksnl»  ernste  Siiniclie  r.niiliten. 
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41. 

Dor  letzte  Traum. 

Icli  lag  iimscliwelit  von  süfsen  Morgentrüiiroeii, 
Da  ward  ich  wider  Willen  aiifgewecket, 
Und  lang  nun  liin  der  öde  l^ag  aich  strecket. 
Die  liehen  Sternlein  zu  ersclieinen  säumen. 

Und  doch  die  schönsten  Blüthen  nur  entkeiineo 
Der  Brust,  wenn  sie  die  gold  ne  Uuhe  schmecket, 
Der  Schlummer  sie  mit  zartem  Schleier  decket, 
Und  Tag  und  Licht  ihr  Recht  der  Nadit  einräuineii. 

Wenn  aber  reifst  im  Tod  des  Daseins  Faden, 
Dann  wird  das  Lehen  wieder  seihst  zum  Traume, 
Allein  zu  Traum,  der  leer  verfliegt  in  Sckauine; 

Das  IVäiinien,  zu  dem  Lieh'  und  Sehnsuciit  laden. 
Zeigt  den  in  Krdenschlal  gehnndnen  Blicken 
\l\n  tief  dem  Busen  hleihendes  Kntzücken. 
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